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Mitgeteilt von Dr. X. Serapfim. 
Echluß.) 





vV. 


(An den Landesbevollmächtigten Eberhard von Dirbad.!) 


Bei meiner Ankunft allbier fand ich wieber Vermuthen alles für 
den Herzog und wieber ben Adel preveniret. In diefer Stimmung 
wurde man hier noch mehr durch die Depeche des Herrn v. Hüttel 
an ben Herrn Grafen von Golz befeftiget, die ich mir zu vers 
Schaffen gewußt habe, und die ich dir fammt ber Beilage mein 
Verehrungswürdigſter fo fehlerhaft als ich fie erhalten habe, des- 
wegen mittheile, weil man aus biefen Stüden erfiehet, wozu ber 
Herzog bei einer Composition geneigt iſt, und dir ſowie bem 
Lande bey bem bevorftehenden Landtage fehr nüglich werben kann. 
Bey diefer obgedachten Stimmung blieb mir weiter nichts übrig, 
als mic) foviel als immer möglid directe an die Monardin zu 
wenden, beren Geredjtigfeitsliebe, Großmuth und Standhaftigfeit 
in Ihren Gefinnungen und Zufagen, bie ganze Welt fennet. 
Hierzu zu gelangen hatte ich bie Hülfe anderer Leute nöthig und 
da foldes nicht umfonft verfanget werden fonnte, fo entſchloß ich 
mid), eine Erfentlidfeit von 5000 Ducaten anzutragen,?) wenn 
erſtlich fo bald als immer möglid der Ministre ben Auftrag 
erhielte, nad ber durch ben Herrn Grafen von Ostermann dem 


1) Diefer Bericht an den Landesbevollmächtigten Mirbach faht das an 
Nerger Gefchriebene zufammen, giebt aber auch Neues u. iſt deshalb von Intercffe. 


®) Leider nennt Howen feine Namen. 
1 
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Herrn Hauptmann von Brinden im -Nahmen der Monardin 
bereit gemachten Eröffnung, bem Herzoge und Abel zu erklären, 
daß falls beyde Theile fih nicht in ber Güthe verglichen, Ihre 
Streitigfeiten aufs neue um fo mehr nad) Bohlen zur Entſcheidung 
der jegigen General-Confoederation gebracht werden müften, als 
die Kaiferin bereits die Nulitaet der Entſcheidung des Warfchauer 
Reichstages erfläret habe und darauf auch immer beftehen würbe. 
Zweytens, daß der Herr Ministre aufs fchleunigfte den Auftrag 
erhalte, fid) gegen den Herzog und Adel für die Aufrechthaltung 
bes limitirten Landtages und ber Beybehaltung ber Deputirten 
biefes Landtages zu erflären, wie aud) ben Herzog zur Anerkennung 
des Landtages aufzuforbern, die Unmöglichkeit der dissolution 
biefes Landtages nachdrücklich vorzuftellen, und den Herzog zu 
einer güthlihen Einigung mit dem Adel zu ermahnen. Drittens 
baf ber Herr Ministre zu gleicherzeit befehliget werde, dem Herzoge 
den Irrthum zu benehmen, nad) welchem Er ein gleichgültiges 
Schreiben ber Rapferin von Ao 64 in Anfehung der Vergebung 
der fürflfiden Arrenden als eine Aufhebung des ber Kayſerin 
durch die Acte von 62 vorbehaltenen Nechtes, zu biefen arrenden 
zu empfehlen, anfehen will, wie auch dem Herzoge nicht nur übers 
Haupt die dem Vaterlande und der Kayferin attachirte Kurländer 
bey der bevorftehenden Aemter:Vertheilung zu recommendiren 
fondern auch diejenigen Perfohnen, die ich vorjchlagen würde, und 
deren Anzahl id) foviel als möglich einzufhränden verſprechen 
mußte, nahmentlidh zu empfehlen. Viertens daß da ber Herzog 
durch die fortdaurende Uneinigfeiten mit dem Abel, ſowie durch 
feine Machinationes bey den Bürgern gegen ben Abel, bie erfte 
Urſache und Veranlagung zu dem neulich vergoßenen Menfchen 
Blute fey, der Ministre den Auftrag erhalte, dem Herzoge bie 
Ueberzeugung ber Monarchin hiervon fowie Ihren Wiederwillen 
dagegen zu erfennen zu geben. Fünftens baf da ber Herr 
v. Hüttel jegt die Seele aller Handlungen des Herzogs jey, und 
überhaupt vom Herzoge feine völlige Rückehr zu Nufland zu 
erwartten fey, fo fange Hüttel oder ein anderer preußiicher Ministre 
bey ihm accreditiret feyn würde, die Monardjin dahin beftimmet 
werde, bey dem Berliner Hofe, der jept den hiefigen ganz außer— 
ordentlich ſchonet und fhmeichelt, um Hüttels Rapel und um bie 
völlige suppression des preußiſchen Ministre Pojiens in Mitau 
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anzuhalten!). Sechſtens, daß der Herr von Bühler ben Auftrag 
erhalte, die Gerechten Forderungen des Kurländiſchen Adels bey 
der pohlniſchen General-Confoederation aus allen Kräften zu 
unterftügen. Siebentens, daß die Monarchin geruhe, ſich alle 
Schmälerung und deteriorationes bes Gerzoglichen Lehens, die 
fid) der Herzog zum Nachtheil feines Nachfolgers und des ganzen 
publicums erfaubet hat, fowie die Beſchwerden des Adels gegen 
dem Herzog vortragen zu laſſen, über alles nad) Ihrer Gerechtig⸗ 
feitsfiebe zu entſcheiden, und nach biefer Ihrem nad) Warſchau 
gehenden Ambassadeur fowie dem Herrn von Bühler die Unter: 
ftügung aflerhöchft Ihrer Entſcheidungen ſowie bie Veförderung 
derfelben bey der General-Confoederation aufzutragen. Da man 
alles biefes einging und fid) dazu daß alles mas ich vorgeſchlagen 
Hatte geſchehen follte, anheiſchig gemadjet hatte, aber auch vers 
langte, daß fo balde ein Theil meines Verlangens erfüllet ſeyn 
würde, ich die Hälfte ber stipulirten Summe zahfen follte; fo 
trug id) um fo weniger Bebenfen das ganze engagement einzus 
gehen, als id) gewiß mar, daf ich ohne bem nichts ausrichten mürbe, 
mie aud) daß diefe Ausgabe als eine wahre Eripahrnih für dns 
Land anzufehen fey, in dem basfelbe dadurch meit größerer Aus— 
gaben überhoben werde. Da nun bie Erfte Sechs Puncte, biß 
auf bie perfönfice ober namentliche Empfehlung zu den Arrenden 
welche mir auch noch verfichert wird, durch die Depesche an ben 
Herrn Ministre, davon ich hier auf den Fall der Herr Minifter 
fie nicht ſchriftlich mittheilen wollte, eine getreue Copie beyfüge, 
durch die an den Herrn von Bühler ſchon ergangene Ordre, und 
durch das an ben Berliner Hof wegen Hüttels Rappel bereits er- 
gangene Anverlangen, erfüllet find; fo fann ich mid) nicht entziehen 
bie Hälfte ber verſprochenen Summa ſogleich auszuzahfen und auch 
die andere Hälfte, gleich in Vereitfhaft zu halten, in dem ich gar 
feinen Zweyfel an die völlige Erfüllung der ganzen mir gemachten 
Zufage, haben fann. Unter diefen Umftänden und da Du mein 
Verehrungsmwürbigfter, mern Du bie Wichtigfeit der Sache über- 
legeſt, meinen Entſchluß ohnmöglich misbilfigen fannit, finde ic) 
mich genöthjiget, da biefe Sadje bie größte Verichwiegenheit hier 
fo wohl als in Rurland erfordert, hier auch auf der Poft alle und 

1) Hüttel übereeichte am 5. April 1793 dem Herzog fein Abberufungs · 


freißen. alt. Monatsfcr. 43, ©. 062. * 
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jebe Briefe eröffnet werden, [Daher ich inftändig bitte mir von 
dem Herrn Ministre nichts als was die ganze Welt wiſſen fol, 
fo wie überhaupt nichts bedenfliches jondern lauter Lob und Ver: 
trauen auf die Monarchin, zu ſchreiben und ſich unfers chiffers 
gar nicht mehr zu bedienen] den Herrn Revisor Jaquet!) mit der 
Bitte an Dich abzuferttigen, daß Du mein Verehrungswürdigſter 
auf das allerſchleunigſte die Veranftaltung treffen wolleft, daß ob- 
gedachte 5000 Ducaten in Riga an ben Herrn Revisor Jaquet 
ausgezahlet werben mögen, damit biejer Freund mir diefe Summa 
ſogleich in aller Stille hier herbringe, und mid) im Stande fege, 
mein gegebenes Wort zu erfüllen und das angefangene guthe 
Wert völlig zu beendigen. Von denen mitbefommenen 2000 Du- 
eaten habe ih an Hülfreih*) für den Weynachts Termin und für 
das ihm Verfprodiene Mehrere 500 Ducaten gegeben und ein 
anberes subalternes Instrument hat 100 Ducaten befommen; 
fo daß mir von ber ganzen Summa nur nod) 500 Ducaten und 
1000 Rubel übrig bfeibet, indem hier das Leben, wie Jaquet e8 
Dir Mündlid) jagen kann, außerordentlich theuer ift; da ich nun 
glaube, daß Du mein Verehrungswürdigfter mit mir meinen hiefigen 
Aufenthalt biß nad) Beendigung des bevorftehenden Landtages und 
wenn es auf demjelben nicht zur Composition fommen follte, 
vielleicht aud) auf eine längere Zeit für notwendig finden wirft, jo 
muß id Did) bitten auch für mid) nod) 1000 Ducaten zu über- 
machen wie auch Rummel zu erfuchen, daß Er mir von meinem 
Gelbe gleichfalls 1000 Ducaten übermade, damit ich hier in feiner 
Verlegeneit gerathe. Unter allen biefen Umſtänden ift es ſchlechter⸗ 
dings nothwendig, daß die Alte Deputirten ſich nicht wegſchmeißen 
laſſen, daß fie ihren Landtag fchlechterdings behaupten und allen 
falls zwey Landläge entjtehen lajjen, bavon ber neue gewiß nicht 
beftehen wird, daß ferner fie auf ben Fall einer Composition, 
auf alles was recht und Billig ift beftehen, die Vertheilung der 
Arrenden fo wie fie von der Regierung unter dem Einfluß und 
Schutze ber Kayferin getrennt worden und nad) demfelben Fuße 
und Anſchlag verlangen, wie aud) daß fie fi) bey dieſer Com- 
position auf alles was die Schmälerung und deterioration bes 


1) Abraham Jacquet, herzogl. kurländ. Revifor, } 7. Febr. 1708. 
DR} 
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Lehns, bie fogenannte Kettler'ſche Allodia, die herausgeichlepte 
Staats:Einfünfte, das Wittwen Sig, Allodification von Würzau 
und Bironfde Allodia, die ein Religons Pfand für das Land 
find, extendiren?), aber über alles diefes nicht anders abſchlüßen, 
als mit der größten Vorficht, weil dieſes nicht bloß die Nechte der 
Landſchaft, jondern aud die bes Successors und der Oberherr: 
ſchafft tangiren. Waß unjer Nerger mir mit der letztern Poft 
über ben Inhalt des auf den Fall einer Ruptur ber Composition 
nachzuſuchenden pohlniſchen Universals ſchreibet, hat meinen ganzen 
Beyfall, und auf diefen Fall werde ich die approbation eines 
folhes Universals ſowie die Aufträge dazu an Bühler zu be 
würfen bemühet jeyn®). Es ift nothwendig, daß Du fowohl gleid, 


9) In der Tat war eine Schmäferung des Lehens i. J. 1778. erfolgt, 
in dem der polnifche König die Würzaufchen Güter zum Eigentfum (Allod) des 
Gergogs erflärt hatte. S. Serapfim 1. c. II. S. 648. SHerbeigeführt war diefe 
Rehtsmidrigfeit durch — Yowen! — Zum Withum der Herzogin waren bie 
Güter Bershof u. Ziepelgof, die zum Sehen gehörten, bejtimmt. 

Dit den Neitlerifchen Sehen hatte es folgende Bemandniß: die Herzöge 
aus dem Seitferifchen Haufe Hatten nicht nur die fürftlichen Privatgüter, darunter 
ud; ſoiche, die fie von adligen Veſihern erſtanden hatten, ſondern auch bie Lehns 
güter mit ſeht großen Scyulben belajtet. Die auf dem lebieren haftenden Schuld» 
fummen zu tifgen übernahm derzog Ernit Johann Biron 1737, fo fern nämlich, 
die Privatgüter (Alodiolgüter) der fetlerifgjen Herzöge hierzu nicht ausreichen 
würden. Die Iepteren follten tarirt und verfauft werden u. dabei dem Herzoge 
freiſtehen, fie für ſich felbft zu faufen. Schon Hatte Ernft Johann mande Güter 
äingeföft, die Toration der Kettlerifcher Allodialgüter war 1738 erfolgt, an die 
Gläubiger der Sehnsgüter 1738 eine Ladung ergangen — als die ganze Sache 
1740 durd) Virons Verbannung ins Stoden gerieth. Nad) feiner Nüdtehr ordnete 
eine polnifde ReichStagsfonftitution 1764 die Wiederaufnahme der Angelegenheit 
am, von neuem ergingen Ladungen an die Oläubiger, eine in Warfchau nieder: 
gefegte Kommiffion ftellte den veſtand der ehemaligen Nettlerifcjen Allodien feit 
und ein fgl. Detret vom 9. 1771 ſprach diefe nad) Mahgabe des Vertrages von 
1737 dem Herzog Peter als Allod zu. S. Schwary Bibliothet furl. u. piltenfaher 
Staatsjgpriften (Mitau 1799), ©. 235 u. die Kompofitions-Afte von 1793, in 
der des Herzogs Hecht auf dieſe Güter, daS die Cppofition in Frage ftellte, an 
erfannt wurde. 

2) Der Vertreter der kurl. Nitterihaft in Warſchau Baron Karl Heinrich 
Deyling· fehte es bei der in Grodno tagenden Generalfonföderation von Targor 
wicg durd), da dieſe am 27. Dey. 1792 (alſo einige Zage vor dieſem Brief) ein 
Univerfaf erlich, in dem fie die zu Gunſten des Herzogs erlafienen Veichlüfe des 
Worſchauer Reichtages von 1791 kaſſirte. S. Alfons Baron Heyfing: Aus 
Polens u. Kurlands fepten Tagen, ©. 381. 
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jest, als aud die Landſchafft ben Eröffnung bes Landtages in 
einem Kurgen, aber ſchmeichelhaften Briefe und rührenden Tone 
der Kayſerin für die neuerliche Erflärung dankeſt. Ich hoffe mein 
Verehrungswürbigfter, daß Du mit meinen Bemühungen und ihrem 
Erfolg zufrieden jeyn wirft und bein Beyfall wird mir umſo 
ſchmeichelhafter jeyn, als ich Dich aufrichtig hochſchätze und verehrte, 
unb in biejen Gefinnungen jeder Zeit verbleiben werde. 


P. 8. 


Da ich nad) Beendigung dieſes Briefes Gelegenheit gefunden, 
über das von ber General-Confoederation nachzuſuchende Uni- 
versale nochmals zu ſprechen; fo fann ic) hier anzeigen, daß nad) 
den Aufträgen, bie ber Herr von Bühler bereits erhalten hat, 
derjelbe das NAnverlangen wegen bes Universals gewiß unter- 
ftügen wird und meines Erachtens Fönnte in baflelbe alles gejaget 
werben, was unjer Nerger, den ich herzlich embrassire nad) feinem 
legten Briefe, in demjelben zu jagen wünſchet, biß auf bie Auf 
hebung aller dispositionen und dem Auftrag an die Regierung 
die Nemter zur Arrende zu vergeben, denn daraus würde nın zu 
Mar die völlige Suspension bes Herzoges hervorleuchten [!) und 
dieſes fönnte Hier ala ein zu violentes Mittel vieleicht nicht ge— 
fallen. Ich Halte aud) dafür, daß es guth wäre biefes Universal 
fo ſchnell als möglich zu beforgen, damit es noch vor dem Land» 
tage eintreffe, allwo es zur Erhaltung des limitirten Landtages, 
und für den Herzog als ein Compelle zur Composition dienen 
würde; Kommt dieje Composition nicht zu Stande, fo würde es 
meines Erachtens guth jeyn, von der General-Confoederation ein 
Mandat Instigatoris Regni ad Instantiam Nobilitatis zu bitten 
und bem Herzog als dann wegen der Schmelerungen und dete- 
riorationen des Lehns, wegen der fo genannten Kettler'ſchen 
Allodien, die Er fid) ohne allen Beweiß durd ein Urtheil!), 
weldes weil es ohne Beweiß gefället worden, an einem vitio 
nullitatis insanabili laboriret und nie in Rechts Kraft über- 
gehn fann, hat zufprechen laflen, wegen des befannten fraudulenten 


1) Das Detret vom 1771, ſ. oben. 
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Austaufches!) wegen nicht bezahlter Lehns:Schulden, wegen ber 
entwendeten Staats:Einfünfte, wegen bes Wittwen-Sites und end» 
{id} wegen Inversion der Geſetze, angemajter willfürliher Regierung, 
nicht Erfüllung des Pacti von 1737, Zufammenziehung der Ar- 
renden in Dispositionen und aller übrigen Gravaminum pub- 
lieorum, vor die Confoederations Gerichte citiven zu laſſen. Wir 
würden hierbey gewinnen 1) dal; unfere Sache eher würde beendiget 
werben, als wenn fie aufs neue vor einer delegation unterſuchet 
würde und 2) ein Urtheil des Confoederations Gerichte bey verz 
änderten Umftänden durch feine Constitution umgeftoßen werben 
tann, denn Koſakowaki hat mir gejaget?), daß wenn unjere kuriſche 
Sachen bey dem Warſchauer Reichstages Gerichte wäre entſchieden 
worden, jegt dagegen gar feine Remedur ftattfinden würde. Ins 
deſſen überlaſſe id) dieſes der beijern Einficht unfers Heyfing, der 
das polnifche Wejen beher als ic) kennt, daher hierüber zu förderſt 
an Ihn ‚geihrieben werden müßte, Nüdmann muß auf alle Art 
menagiret werben, Er ift wo nicht ganz guth, doch auch nicht 
ganz ſchlecht für das Land und wird befer werben, da ihm ge 
ſchrieben worben, daß Er den Herzog zu mollement behanble. 





St. Petersburg, d. 1. Jan. 1792, 
Deinen Brief sub Nr. 4 vom 18. December und den von 
unfern Nerger sub Nr. 3 vom 25. December habe id) zu gleicher 
Zeit mit der legten Poſt erhalten, worauf id) aber gar nichts mehr 
zu fagen habe, da die ganz vortreffliche depesche an den Herrn 
Minijtre alle Eure und meine Wünjche bereits erfüllet hat?). 
Den Entwurf zu einer Supplique den id hier beyfüge, 
empfehle ich zur freundſchaftlichen Critique und Verbefjerung unjerm 
gemeinjchaftlihen Freunde Nerger, mit der Bitte, diefelbe recht 
balde abjchreiben und in der hochfürſtlichen Kammer einreichen zu 


21. December 1792. 


3) Auf Anſuchen des Herzogs Peter halte der poln. König am 20. Oftob. 
1790 eine Kommiffion ernannt, welche die vielfad) ftrittigen Orengen zwiſchen den 
Sehnsgütern und den Alodialgütern des Herzogs feſtſeben und dabei das Recht 
haben jolfte, ſalls ſich bei der Trennung Schwierigteiten ergeben würden, Lehen 
gegen Allode u. umgefehrt, auszutauſchen. Dan hielt vielfach diefe Kommiffion 
für nit unparteiiſch, fondern für befangen im Intereſſe des Herzogs. Darauf 
behiehi ſich der Ausdrud „fraudulenter Austaufh”. ‘ 

2) Katpolifger Titularbiicof von Livland. 

3 ©. oben. 
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laſſen, mir aber durch den Herrn Revisor Jaquet ein Exemplar 
davon mit dem Kammer Produete zuzufenden. In dieſer Abficht 
füge id) ein von mir unterzeichnetes Blancat zu diefer Supplique 
hier bey, obgleich fonjt nicht erfordert wird, daß Suppliquen eigen- 
hänbig unterfchrieben werden. 


VI: 
St. Petersburg, d. 4. Jan. 1793, 24. December 1792. 
(An den Ritterfchaftsconjulenten Nerger). 


In wenig Tagen wird der Herr Geheimen Rath von Sievers 
als Ambassadeur nad Warſchau abgehen, da denn bey beilen 
Anfunft die [Missionen] der Herrn von Bulhakow!) und v. Bühler 
vermuthlich aufhören werden. Der Herr Ambassadeur wird ſich 
wie ich glaube, nur wenig Tage auf jeine Güter aufhalten und 
aljo balde durch Mitau passiren; es wäre mir lieb, daß der Herr 
Landes Bevollmächtigte bey dieſer Gelegenheit die Bekantichafit 
biejes wirklich würdigen und rechtſchaffenen Mannes zu maden 
bemühet wäre, und daher erſuche ich Sie, fals Er aufs Land wäre, 
Ihn zu beftimmen, balde zur Stadt zu fommen. 

Vale. 

Alles was Cie aus Grodno von Heyking befommen, bitte 
ich mir gütigft mitzutheilen. 


VI. 
St. Petersburg, d. 8. Jan. 1793, 28. December 1792. 
(An denfelben). 


Judem ich Hierdurch den richtigen Empfang Ihres freund: 
ſchaftlichen Schreibens vom 31. December a. p. sub Nr. 4 anzu 
zeigen die Ehre habe, jo erlauben Sie mir mein Verehrungs- 
würdigiter daß ich in Beantwortung desjelben mid auf alle meine 
vorige Briefe und befonders auf meinen sub Nr. 6 und 7, die wie 
ich Hofie Sie und alle unfere Freunde, völlig beruhiget haben 
werben, beziehen und Ihnen die baldige Abfertigung unſers 
Freundes Jaquet dringend empfehlen darf. Des Herrn Vice Canzlers 


i) Bulgakow, ruffiicher Gefandter in Warſchau. 
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Grafen von Dftermann Excellence haben die Güthe gehabt, mir 
nicht nur das Universal mittheilen zu laſſen, wodurch bie General 
Confoederation, die auf den legten Warſchauer Neichstage in Anz 
fehung Kurlands gemadte Constitution für null und nidtig er— 
Härt hat, jondern aud) das Antwort Schreiben, welches ber Herr 
von Bühler an unjern Heren Landes Bevollmächtigten hat ergehen 
laſſen. Diejes Universal weldes wird gleichfalls lediglich ber 
gnäbigen Unterflügung unferer erhabenen Veſchüberin zu banfen 
haben, jowie die vor wenig Pojttagen an ben Ministre Herrn v. 
Rückmann ergangene depesche, deren Inhalt Ihnen nun bereits 
befannt jeyn muß, wird, wie ich hoffe, den Herzog von der efficacen 
Protection, die Rußlands große und erhabene Monardin unjerm 
Abel angebeihen zu laſſen geruhet, jo wie diejen Adel von ber 
Nichtigkeit aller von fürſtlicher Seite vorfeglih, um den Adel zu 
intimidiren, ausgejtreuten falſchen Nachrichten überzeugen und 
hoffentlich den Herzog, der dod) im Grunde des Streites ebenjo 
mübde ſeyn muß, als wir es find, zum güthlichen Vergleiche ber 
ftimmen, falls Er nicht fein eigenes Wohl verfennt, und fortfähret, 
mit zugemachten Augen ſich von dem Herrn v. Hüttel, jo wie von 
Andraee!) Pantenius®) und anderen übelgefinnten Perfonen, bie in 
der Fortdauer ber Uneinigfeiten ihr Intereſſe finden und als wahre 
Jacobiner den ganzen Adel ausrotten und die unirte Bürger über 
denſelben erheben möchten, nad) wie vor feiten zu laffen. Die 
eigene Abneigung des Herzoges gegen ben Abel ſowie gegen unfere 
große Beihügerin, und fein uns allen befannter Starr:Sinn, den 
Gr für eine rühmlihe Standhaftigfeit häft, läft mir dieſes aller- 
Bings beforgen und befürchten, daß aus der gewünſchten Composition 
auf dem bevorjtehenden Landtage, abermahls nichts werden dürfte, 
allein ich bejchwöre Sie mein Verehrungwürdigiter, alles anzu- 
wenden, mas nur immer möglich ift und mit unjern Rechten unb 


1) Jatob Andreac, 1759-70 Mitaufcher Jnitanzietretarius, 1770-1814 
Hofgerichts-Abvofat + 1814 im Alter von 83 Jahren. Dieje ſowie bie anderen 
Perjonalnotigen verdanfe ich der Güte der Herren Baron Aler. v. Lieben und 
Dr. med. ©. Otto. 

2 Ctriſtian Pantenius, aus Pommern gebürtig. war feit 1762 Untere 
gericts-Mbvolat, feit 1764 Initangiefretär in Tudum, noch 1772. Dann von 
(1775)—1793 tgl. Zistal in Mitau, Yofrath xc., ftarb 1807, 78 Jahre alt, als 
Gouoernements Fistal. 
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Geſetzen nur einigermaßen bejtehen fann, damit der Adel alles 
ausweide, was eine güthlihe Einigung verhindern fönnte, und 
daß wenn es Gegenjtände geben jollte, die weſentlich für das Land 
find und über die man jid) mit dem Herzoge nicht einverjtehen 
tönnte, man demſelben vorſchlüge, dieſe Gegenjtände auszujegen 
und ohne Verzug Seine und unjere Wohlthäterin und große Be 
ſchützerin anzuflehen, daß allerhöchſt diejelbe umjomehr geruhen 
wolle, diefe Gegenjtände nad) Ihrer gerechten und Großmüthigen 
Denkungs Art als Schieds-Richterin, auf derer Entſcheidung beide 
Theile compromittiret hätten, zu entideiden, als allerhödjft denen- 
jelben als der großmüthige Garante unferer Staats-Verfajjung und 
Geſebe, folhes unftreitig gebühre oder zuitehe. Ich Ichlage dieſes 
umſomehr vor, als wir auf jolde Art geihwinder zur gewünſchten 
Nuhe gelangen würden und mir nicht mehr nöthig hätten, in 
Pohlen wo alles venal ijt, wo alles sentiment für Gerechtigkeit 
und Ehre ſchon lange aufgehört zu haben ſcheint, und wo man bey 
allen Gelegenheiten wieder die mit uns gemachte Verträge Handelt 
und uns zu Sklaven zu maden winjdet, gegen das Geld des 
Herzogs, weldes wir aufzuwiegen nicht im Stande jind, gegen 
den Einffuß bes Königes, der fid) leider nun ſchon einmal hat 
verleiten laſſen, Sid) wieder uns und für die Herzogin fowie für 
den Herzog zu erklären und gegen den wo nicht öffentlichen, jo 
doch geheimen preußiichen Einfluß zu fämpfen, und unjere er— 
habene Beihügerin mit unjern Angelegenheiten immerfort zu fati- 
guiren. Id glaube nicht, daß der Herzog, wenn Ihm gleich 
Seine Lieblinge und Leiter dazu rathen jollten, es wagen würde, 
einen ſolchen Vorſchlag des Adels, abzulehnen oder auszufchlagen; 
follte diejes aber doc) gejchehen, denn was ijt Er nicht zu thun 
eapable, nad) dem was Er ſchon gegen jeine große Wohlthäterin, 
ber Er und jeine Familie alles ſchuldig iſt, gemacht hat, — nun 
fo bfeibet frehlich nichts mehr übrig, als nod) die legten Kräfte 
zur Vertheidigung der Nechte des Vaterlandes zu ſammeln und 
mit allen Sachen zur General Confoederation zu eilen, allein 
wir werden dabey doc) die Beruhigung haben, alles mögliche zur 
ſchleinigen Beendigung der Sachen angewendet zu haben, wie aud) 
bei Unterlegung des herzoglichen Betragens und bey wiederholter 
Bitte um Schutz und Beyftand, unjerer erhabenen Schutz-Göttin 
alles unterlegen zu fönnen, wogegen wir in Bohlen zu ftreiten und 
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zu fümpfen haben. Verzeihen Sie mein Beſter, wenn id Sie 
duch mein langes Schreiben über eine Materie, über die Sie ges 
wiß jonderdem mit mir einerley Gefinnungen heegen, vieleicht bes 
läftiget habe, und erlauben Cie mir nur noch Ihnen zu jagen 
daß da dem Herrn v. Bühler von hier aus die an ben Herrn v. 
Nüdmann ergangene depesche communieiret worden, berjelbe 
Eid) gewiß nicht entziehen wird, den Seren von Heyfing als den 
Delegirten des Adels in allen gerechten Bitten, und aljo aud) in 
der Bitte wegen Aufrechthallung des liminirten Landtages bey 
der General Confoederation zu unterjtügen. Mit Verlangen 
ſehe ich der baldigen Abfertigung des Herrn Jaquet entgegen. 


VIII. 
St. Petersburg, d. 31. December 1702, 11. Jan. 1798. 
(An benjelben). 


Ihr freundſchaftliches Schreiben sub Nr. 6 vom 4. huj. 
habe id) mit voriger Poſt zu erhalten das Vergnügen gehabt. Ich 
ſchweige über alles was Sie mir in Anſehung des Universal von 
der General Confoederation zu fagen beliebet haben, theils weil 
id) bereits dorüber mit voriger Pojt geichrieben habe und theils 
weil id im allen Städten mit Ihnen einerley Meinung heege. 
Hierein lieget au der Grund warum id) joviel immer möglichſt 
und ohne Nachtheill der Landes Rechte geſchehen kann, eine Com- 
position wünſche. Sollte dieje Composition aber durch unüber- 
windliche Schwürigfeiten von Seiten bes Herzoges unmöglich ger 
madjet werben; fo fann ſich aber unjer Vaterland auch auf die 
wirffahmfte Unterjtügung unferer großen und erhabenen Beichügerin 
verlaffen, die nod nie Ihre Verfiherungen unerfüllt gelafjen 
bat. Auf diefen Fall aber, wenn die gewünſchte Compo- 
sition nicht zu Stande fommen ſollte, jo wieberhole ih zur 
ihleunigen Beendigung unferer Angelegenheit meinen Rath, fie jo 
balde als immer möglich iit, durd) eine Citation zur Entſcheidung 
ber Confoederations Gerichte zu bringen, falls, wie id) gewiß 
glaube, diejer Weg practicabel ift. Ic habe hierzu meine guthen 
Gründe, und die Folgen werden es beweilen, daß id) recht gehabt 
habe. Laſſen Sie Sic) übrigens, wenn eine Composition ſchlechter⸗ 
dings nicht möglich wäre, nicht abhalten mit den Beſchwerden bes 
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Landes nach Pohlen zu gehen, ich ftehe dafür daß von unferer 
Schutzgöttin unterftüget, die Freunde des Herzoglichen Geldes, 
nichts gegen alle Gerechte Beſchwehrden des Landes ausrichten 
werden. Ich theife mein Verehrungswürbigiter aufs Iebhaftejte 
die Freude, die Sie und alle rechtſchaffene Kurländer über bie 
Depesche empfinden, die der Herr Ministre von Rückmann 
neulih zum Beſten ber guthen Sache des Adels erhalten hat, 
und gewiß fann niemand in der Welt fo jehr von Dankbar 
teit durchdrungen ſeyn, als ic es gegen bie große Monarchin 
bin, die aus Gerechtigkeit und Großmuth ſich unjers Vaterlandes 
annimmt, weldes ohne Ihrem mächtigen Schuge daß Opfer des 
Haßes und ber Intriguen unfers Herzogs feyn müfte. Noch bin 
ich nicht genau von der Erflärung unterrichtet, die der Herzog dem 
Herrn Ministre nad) angehörter Vorlefung der obgedachten de- 
pesche gemacht hat; fie foll aber bejonders in Anjehung der Ver— 
gebung ber Aemter, nicht der Erwarttung entipreden, die jeder- 
mann zu ermwartten berechtiget war, der die unendliche Dankbahr⸗ 
feit erwäget, bie der Herzog der Monarchin ſchuldig iſt, und ber, 
wenn aud) biejes nicht wäre, die Kühnheit überdenfet, mit der 
diefer Fürft, bey allen Gelegenheiten ſchon verſchiedene Jahre hin— 
durch mit einer an Verachtung grenzenden Gleichgültigkeit, ſich den 
Gefinnungen und Abſichten einer großen und erhabenenen Monardin 
unaufhörlich wieberfeget, ber gewiß ganz Europa wegen Ihrer 
gerechten und menſchenfreundlichen Denkungs Art, ohne Bedenken 
die Entiheidung aller Streitigkeiten übertragen würde. Die uns 
endliche Nadficht, die man zeither mit diefem Fürften gehabt hat, 
weil man Seine Handlungen mehr der Schwachheit feines Geijtes 
als einem böfen Herzen zugejchrieben hat, ſcheinet ihn völlig vers 
berbet und immer fühner gemachet zu haben. Allein alles hat jeine 
Schranfen, und der Herzog follte doch bedenten, daß wenn die 
Monardin zeither aus Großmuth Seine Undankbarkeit verachtet 
hat, Sie aud) endlich Seine täglid) zunehmende Kühnheit und Seine 
offenbahre Verachtung Ihrer Gefinnung aus Gerechtigkeit zu ge: 
höriger Zeit werde zu trafen willen, und vieleicht iſt dieſer Zei 
punkt ſchon da, noch aber kann ich nicht jagen, wie die Erklärung 
des Herzoges auf die obgedachte depesche aufgenommen worden 
ober aufgenommen werben wird, weil id) darüber noch nichts ge— 
höret Habe, aber doch ganz geruhig bin, da ic ganz auf bie 
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Weißheit und Gerechtigkeit unferer großen Beſchüherin und auf 
die Standhaftigfeit Ihres erhabenen Charakters, mit der Sie Ihre 
einmahl gemachte Erflärung zu behaupten weiß, verlaflen. Ich 
wundre mid), daß Sie mir nichts von dem Cmpfange meines 
Briefes sub Nr. 6 fagen, den ich an demfelben Tage an Sie ger 
ſchrieben Habe, ba die obgedachte Depesche an ben Herrn v. Rüd- 
mann abgegangen ift. Id) habe, wie ich glaube, vergeſſen dieſen 
Brief an den Ruſſiſchen Herrn Poftmeifter zu addressiren; er 
konnte aljo woht mit dem herzoglichen Poftillion aus Riga nad 
Mitau gefommen und allda feyn unterfchlagen worden. Dieſes 
machet mid unruhig und id bitte Sie daher mir nicht nur zu 
Sagen, ob Sie ihn erhalten haben fonbern auch genau darauf zu 
Sehen, ob Sie alle meine Nummern richtig erhalten. 

Die beygehende Supplique bitte id) noch einmahl abſchreiben 
zu laſſen, das hier beygehende Exemplar recht balde vor ablauf 
ber 6 wöchentlichen Frift, in der Kanzelei einznreihen und mir 
das andere Eremplar mit dem Producte zujufenden. Ich wünſche 
über dieſes Stüd ihre Meinung und Ihren Veyfall fals es folden 
verdiennt zu erhalten. Ich wartte mit Ungeduld auf Nachrichten 
von Herrn Jaquet. 


IX. 
St. Petersburg, d. 4./13. Jan. 17931). 


(An denfelben). 


Ihr freundfcaftliches Schreiben vom 7. huj. ohne Nr. hat 
mir umfomehr ein lebhaftes Vergnügen gemachet, als ich aus dem: 
jelben die Zufriedenheit unfers würdigen Herrn Landes Bevoll- 
mähtigten erfehen Habe. Wie id) höre, foll der Herzog nicht nur 
feine Bereitwilligfeit Sich ber Willens Meynung ber Monardin in 
Anfehung des Jimitirten Landtages, fondern aud überhaupt in 
allem übrigen gemäß zu benehmen ſchrifilich in einem Briefe ver: 
ſichert haben. Ich weiß aljo nicht was ich Davon benfen foll, wenn 
man mir in zwei Briefen aus Kurland verfihert, daß nachdem 
der Herr Ministre v. Rückmann dem Herzoge feine erhaltene 
depesche vorgefefen, letzterer dieſelbe Nacht verſchiedene Arrende 
Contraete habe anferttigen und ohne Rückſicht auf die Willens 


1) In der Vorlage 92, was ein offenſichtliches Verſehen iſt. 
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Meynung ber Kayferin, bloß an Seine Creaturen habe vertheilen 
laſſen. Da man den Herzog nad) nichts anders als nad} feinen 
Handlungen, und nicht nad) jeinen Verfiherungen die Er nicht zu 
halten gewohnt ift, beurteilen muß, und man Ihn aus feinem 
zeitherigen Benehmen hier hinlänglich fennt; fo wird man ver 
muthli auch willen, melden Werth man auf Seine legtere Ver— 
fiherungen zu fegen habe und gewiß aud) auf fein Benehmen deſto 
aufmerfjahmer werben, damit Er nicht glaube, daß Er verſichern 
Tonne, was Er wolle und mann biejes geſchehen, doch thun könne, 
was Ihm beliebe ohne auf die Intention Seiner und unferer 
großen Behügerin zu achten. Ich bin daher fehr begierig zu 
wiſſen wie Sich der Herzog bey Vertheilung ber Aemter benehmen 
werde, und zweyfele garnicht daran, daß wenn derfelbe, fowie Er 
es zeither gewohnt gewelen, fortfähret, bie Willens Meinung der 
der Monardin gleichfahm mit Verachtung aus den Augen zu ſehen 
und damit ſowie mit feinen entgegengejegten Verfiherungen ein 
Spiel zu treiben, man folhes hier gewiß nicht guth heißen und 
ungeahndet werde hingehen laſſen. Indeſſen haben wir es denn 
doch diefer obgedachten depesche bereits zu danfen, daß der Herzog 
ben limitirten Landtag anzuerkennen Sich erflärt hat und daß 
dadurch ber Stein des Anſtoßes, der zeither eine jede Composition 
unmöglich gemacht hat, aus dem Wege geräumt morben. Mit 
Verlangen fehe ih nun ben Nachrichten von dem Erfolg der Kirch 
fpiels Convocationen und dem fünftigen Landtage entgegen und 
Nathe bey diefem letztern ſich nicht zu verweilen, indem id) vielleicht 
noch Gelegenheit Haben fönnte, Ihnen über eins ober das anbere 
Aufflärungen zu geben. Vieleicht glaubet der Herzog daß, da Er 
in Anſehung bes limitirten Landtages bie Intention unferer er= 
habenen Beſchützerin erfüllet Hat; er nicht nöthig habe, auf diefe 
Intention bei Vergebung ber Arrenden zu achten, fondern bloß 
feiner Rachſucht gegen diejenigen folgen fönne, die Rußland atta- 
chiret find und als Patrioten gehandelt haben. Wenn biefes an— 
ginge und dem Herzoge frepitände, dieſe letztere durch Ausſchließung 
von Arrenden zu denen es der Kayſerin zu empfehlen, vorbehalten 
worben, zu beftrafen; fo würde Patriotismus und attachement 
für Rußland in Kurzem für ein Lafter passiren und gewiß fann 
und wird man biefes nad) der befannten gerechten und groß- 
müthigen Gefinnungen ber Kayſerin nicht geſchehen laſſen. Ber 
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ruhigen Sie daher fo viel als möglid alle unfere Freunde über 
biefen Gegenftand und erhalten Sie mir ihre Freundfgafft ꝛc. 


X. 
&t. Petersburg, d. 7./18. Jan. 1709. 
(An denfelben). 


Die legtere Poſt hat mir Ihr freundſchaftliches Schreiben 
vom 11. huj. gleichfalls ohne Nr. überbracht. So fehr ic) übrigens 
mwünfche daf die Hoffnung, die Sie unterhalten, den Herzog durch 
die depesche die der Herr v. Rückmann Ihm vorgelefen hat, zu 
einem güthlichen Benehmen mit der Landſchaft befiimmt zufehen, 
realisiret zu fehen; fo muß ich Sie dennoch auch bitten, in dieſer 
Sache nichts zu übereilen, aus Ueberbruß der lange fortgebauerten 
Streitigkeiten, das wahre Interesse und die gegründete Forderungen 
bes Landes in dieſem entſcheidenden Augenblide, wo wir bie 
efficance Protection der gerechtejten und großmüthigften Monarchin 
genüßen, ftandhaft zu souteniren und in allen Gegenftänden ber 
befannten herzoglichen Forderungen die ganz gegen das Interesse 
und die Rechte bes Lehns, des fürftlihen Successors und bes 
Sandesftreiten, ſich beyleibe mit aller Ihnen eigenen Behutſamkeit 
und Rlugeit zu benehmen. 

Ich bin daher voller Verlangen den Erfolg ber Unterhand- 
lungen des Herrn Landes-Bevollmächtigten zu vernehmen und glaube, 
daß fid nad) diefem Erfolg auch der Erfolg des bevorftehenden 
Landtages mit Wahricheinlichkeit werde bejtimmen laſſen. DaB 
Herr Rüdiger!) behindert worden hierher zu reifen, ift mir wegen 
des DVerdachtes der dadurch in Kurland, wegen feiner fonftigen 
Relation mit mir, gegen mid) hätte erregt werden fönnen, unend» 
lich fieb, und da bey der Aufrichtigfeit meines Benehmens mir 
nichts jo ſehr als ein falſcher Verdacht ſchmerzen würde; jo muß 
ich Ihnen, jedoch mit der ausdrüdlihen Bitte, davon nur 
gegen einige wenige Freunde im engften Vertrauen, Ger 
braud zu maden, eröffnen, daß mir mit lepterer Poſt eine 
herzogliche formliche Acte zugeichidet worben, durch welche mir ber 
Arrendebesitz von Suhrs und Stirben auf 6 Jahre und 50,000 


!) Herzoglicher Aanzfeifefretär, aber Arcatur Homens. 
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Rthl. in Alb. verſprochen worden, wenn ich die Composition mit 
der Landſchaft, und in diefer Composition die Anerfennung bes 
für bie Herzogin beftimmten großen Wittiben Sitzes; bie Aner- 
tennung eines unbeſchränkten Eigenthum-Rechts bes Herzoges und 
Seiner Kinder auf bie Kettferihen fogenannten Allodial Güther; 
die Anerkennung eines unbeichränften Eigenthum-Rechts des Herzoges 
und Geiner Kinder auf das allodifieirte Würzau, fowie auf alle 
fonftige im Beſitze des Herzoges befindliche Allodial Güther; und 
endlich bie Anerkennung dah der Herzog die auf Nenbergfrieb 
ruhende Schuld zu tilgen nicht verpflichtet fen, zum Stande bringen, 
und bie Betätigung diefer Composition bey der Oberherrſchafft 
bewürfen würde. Je mehr ih nun gegen biefen ebenfo dummen 
als niederträchtigen Verſuch mid) zu beftchen und mid; wieder alle 
meine dem Lehne ſchuldigen Pflichten, dazu zu verleiten, daß ich 
colludiren möge, um das Zehn, den fünftigen Herzog und das 
ganze Land benachteiligen und auf die fhändlichfte Art geruhig 
beftehfen zu laſſen, indigeniret bin und je offenbahrer aus dieſer 
manigance bie eigene Ueberzeugung des Herzoges hervorleuchtet, 
daß Er zu allen obgedachten Gegenftänden die Er verlanget und 
auf dem ihm gewöhnlichen Wege der Beſtechung zu erhalten juchet, 
gar fein Necht habe, um deſto mehr wäre ich berehtiget, dieſe 
meine indignation zu äußern, dba id) aber doch aud) nicht die 
Ehrerbietung aus den Augen fegen fann, die id Ihm als Landes- 
fürften fhuldig bin, fo ift vor der Hand mein Entſchluß auf diefen 
jchandlichen Antrag garnicht zu antworten, davon aber, wo es 
nöthig ift, den gehörigen Gebrauch zu madyen. 

Sie meldeten mir vor Kurzem, daß ber Herzog feinen 
Schwager, den Herrn Grafen v. Medem und den Herrn Hoff: 
marſchall von Klopmann!) hier herichiden würde, vermuthlid hat 
man biefen Vorfag geändert, da die Parteylichkeit biefer Herrn zu 
offenbar ift; es ift hier aber der Herr Capitaine von Medem ber 
in hiefigen Dienften bey der Artillerie in Niga ftehet, und kurz 
vor feiner Abreife in Mitau gewefen ift, vor einigen Tagen hier 
angefommen und id) habe einge Gründe zu glauben, daf Er mit 
geheimen Aufträgen vom Herzoge chargiret und dazu von dem 


1) Emald von Alopmann. Ueber ihn u. ſ. Aufzeichnungen 9. Diederichs 
in ber „Balt. Mon.” 40, ©. 122 ff. 
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Herrn von Hüttel, deſſen Frau feine Niece ift, auserfehen worben. 
Vieleicht gelingt es mir zu erfahren, in wie weit biefe meine Ver- 
muthung gegründet ift und dann follen Sie foldes auch wiffen. 
Der Herr Geheime Nat und Ambassadeur von Siewers, ift 
geftern von hier nad) Warſchau abgereifet, und da Er fid) einige 
Tage auf feine Güther und in Niga, aufgehalten wird; fo dürfte 
Er wohl erft in 12 oder 14 Tagen bey Ihnen eintreffen. Er ift 
ein ſehr würdiger und allgemein geſchätzter Mann, und da er vers 
muthlich auch ben Herzog befuchen und ſich wenigſtens einige 
Stunden oder einen Tag in Mitau aufhalten dürfte; ſo bitte ich 
nochmahls dieſen würdigen Manne alle nur erſinnliche Artigkeiten 
zu erweiſen, und wenn ber Landiag ſchon angegangen ſeyn fallte, 
Ihn durch eine deputation complimentiren und die Angelegen- 
heiten des Vaterlandes Ihm empfehlen zu laſſen 


XI. 
St. Petersburg, d. 11./22. Jan. 1798. 
(Un benfelben). 


Heute bin ih nur fehr wenig zu fchreiben im Stande, weil 
ich zu fehr beſchäftiget bin. Sie erhalten daher mein Verehrungs- 
würdigſter, nur wenige Zeilen, um Jhnen zu jagen, Erſtlich daß 
Liewen i) vorgeftern und Jaquet Heute hier angefommen find und 
daß id mit dem, fo erfterer mir mitgebracht hat, fehr unzufrieden 
bin, weil ſolches mid) garnicht im Stande feget mid) an meiner 
Schuldigfeit zu acquittiren und der guthen Sache ſehr nachtheilig 
werben fann. Zmeitens daß ber Kerr Capitaine v. Medem 
würklich ein herzoglicher Emissarius ift, alle dem Herzoge eigene 
Kunftgrifie und Mittel anwendet um fi) weiß zu brennen und ben 
Adel, bejonders aber mic anzuſchwärzen und daß dieje demarche 
mir alle Hoffnung raubet die Sie mir zu ber frieblihen dispo- 
sition des Herzoges eingeflöhet gehabt. Drittens daß ich Sie 
wiederholentlih marne in Anfehung aller die Rechte des Lehns 
und bes Successors betreffende Gegenftände unendlich vorfichtig zu 
feyn und Viertens Rummell und Mirbad) foviel als möglich 


1) Im Schreiben vom 7./18. I. ermäßnt Howen, doß er bie Ankunft 


eineß Seren von Liewen in Pelersburg ermarte. 
2 
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wegen ber mir zu machenden Rimessen zu pressiren. weil id) 
mic) bald a sec befinden werde, und dadurch in großer Verlegen: 
heit gerathen könnte. 


XI. 
St. Petersburg, d. 30./19. Januar 1792. 
(An benfelben). 


Es find num mehr bereits zwey Poſttage, daß id) von Ahnen, 
mein Verehrungsmürbdigfter garnichts erhalten habe. Diefes Still- 
ſchweigen bey ber vorjeyenden Unterhandlung einer Composition, 
von beren Fortſchritten ich pofttäglih, wenn auch nur mit wenig 
Worten, benachrichtige zu werden, erwartten könnte, ift mir in 
mehr als einem Betracht nicht angenehm. Ich höre indeffen von 
andern, baß diefe Unterhanblungen einen guten Fortgang haben 
follen und ermartte baher nächftens die Nachrichten von deren 
glüdlichen Veendigung, und daß man hierauf bie Approbation 
und garantie!) biefer Composition, bey unferer großen unb er— 
habenen Wohlthäterin, deren mächtigem Schutze allein mir biefen 
Frieden zu danken haben würden, umſomehr nachſuchen und er 
flehen werbe, als ohne diefer Approbation und garantie gar feine 
Sicherheit für uns existiret, indem wir leider aus der Erfahrung 
wiffen, wie oft von fürftlier Seite die klarſten Zufiherungen 
theils uuerfüllet gelaifen, theils durch falſche Auslegungen verbreht 
und vereitelt werben, und enblid; auch wie wenig man in Pohlen 
Pacten Gefege und confirmationes adjtet und zu erfüllen ger 
wohnt ift, wenn nicht die garantie einer höhern Macht bazu kommt, 
welche es nothwenig machet, alles obige getreu zu beobachten. Je 
gewiffer es nun ift, daß ohme dem mächtigen Schuge unferer großen 
Schup-Göttin der Herzog in Verbindung mit unferer fogenannten 
Oberherrihaft uns ſchon fange um alle unjere Rechte, Freyheiten 
und praerogativen gebradjt haben mürde, um fo nothiwendiger 
ſcheinet es aud) auf bie Abänderung biefes Zujtandes der Dinge 
bedacht zu ſeyn und um fo gewiſſer halte ich mic) auch überzeuget, 
daß ein jeber Freund des Vaterlandes es fi zur Pflicht machen 

%) In ber That wurde biefe Garantie am 22. Febr. 1794 auf Homens 


Betreiben, der wieber nad) Peteröburg gegangen war, von Katharina II. geleiftet. 
Cr. Bilbaffom 1. c. ©. 305. 
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werde, die wärmfte und bie reinfte Dankbarkeit gegen unfere er- 
habene Wohlthäterin und Beichügerin feinen Nahfommen einzu: 
flößen. Vermuthlich wird ber Herr Ambassadeur von Siewers 
Mitau bereits paffiret feyn!); ich ermartte daher nächſtens die 
Nachricht davon, und daß unfer Mirbad) biefem würdigen Ministre 
aufgewarttet und unterhalten habe. Pressiren Sie doch mein Befter 
fo viel als möglich Mirbach und Rummell wegen des an mich zu 
remittirenden Geldes, denn ich befinde mic) hier an einem fremden 
Orte und würde mich nicht zu helfen wiſſen, wenn mir biefe Re- 
misse nod) lange ausbleibe. 

Der Herr Capitaine von Medem, welder geftern von mir 
Abſchied genommen, reifet heute von mir ab; Er foll wie mir ver- 
fichert worden, den Auftrag gehabt haben, die Einwilligung zum 
Verkauf ber Kettlerſchen ſogenannten Allodial Güther, und bie 
Bewilligung daß bie arrenden denen verbleiben mögen, denen ber 
Herzog fie verfihert hat, nachzuſuchen. Da nun dieſes offenbar 
theils wieder die Rechte bes Successors theils ein Wiederſpruch 
beffen feyn würde, fo der Herr von Rüdmann in Anfehung ber 
Vertheilung ber Arrenden zu declariren den Auftrag gehabt Hat, 
fo glaube ich nicht, daß der Herr Capitaine von Medem in feiner 
Negotiation hat reussiren fönnen?). 


XIV. 
&t. Petersburg, d. 5. Febr., 25. Jan. 1793. 
(An benfelben). 
Da id) feit drey, und nicht ſowie Sie, mein Verehrungss 
mwürdigfter, glauben, nur feit zwey Poften ohne Nachrichten von 


1) Am 22. Januar n. St. paffirte Graf Sievers Mitau. Hüttel berichtet 
. 0. &. 858), dab Sievers dem Hergoge gefagt habe, bie Kaiferin wunſche ger 
miß nicht, daß er in Betreff der Arrenden fein gegebene Verſprechen wieberrufe. 
Abweichend der Biograph Sievers’ (Blum 1. c. S. 20): Der Herzog habe fich 
zum Gehorfam in ber Frage der Arrendegüter bereit erklärt, aber die Hoffnung 
ausgeſprochen, ba bie Naiferin ihm unmittelbar ober durch einen Bertrauten ihre 
Befehle darüber werde zulommen lafjen, da doch jene Pachthöſe ber Lohn für 
Dienfte fein follten, die nur die Aaiferin beurtheifen fönne, anbererfeits ihr Werth 
doch ein fehr derſchiedener fei. Sievers Habe das Gefagte für einen unzwei. 
deutigen Beweis ber Anhänglichleit des Herzogs an bie Raiferin erflärt. S. auch 
das Schreiben Nr. 16. 

2) Dowen hatte Recht; |. unten. 
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Ihnen zugebracht hatte; fo habe ich auch eine eine Rache gegen 
Sie ausgeübet und die letztere Pot ohne Briefe von mir abgehen 
laſſen. Vorgeftern habe ich endlich das Vergnügen gehabt, aber: 
mahls ein Schreiben von Ihnen vom 28. Jan. botiret zu erhalten, 
ba Ihre Briefe aber jelten numeriret find jo weiß id) nicht ob 
nicht einige verlohren gegangen find, indeilen gereichet es mir zur 
grohen Zufriebenheit von Ihnen zu hören, daß Ihnen alle meine 
Briefe diß Nr. 13 richtig zu Händen gefommen find. Da wie 
Sie mir melden, bereits eine Compositions Acte existiret, über 
die Sie Sid) mit dem dazu vom Herzoge beorderten Fiskal ger 
einiget haben; fo glaube id), daß es Ihnen nicht ſchwehr werden 
wird, die Anmerkungen zu überwünden, bie ber Herzog felbft über 
diefe Acte noch machen zu müſſen geglaubt hat. Den Plan, den 
Zandtag zu limitiren, biß ber Herzog Sich mit dem Herrn Landes» 
Bevollmächtigten über die Composition völlig geeinigt haben wirb, 
und daß diefe composition bie allerhöchſte approbation unferer 
erhabenen Beichügerin und Wohlthäterin erhalten haben wirb, muß 
gewiß Jeder vernünftige und Huge Menſch billigen, und da Sie 
mir die Hoffnung machen, Sie bey diefer Gelegenheit hier zu ums 
armen, fo freue ich mich bereits im voraus auf dieſen angenehmen 
Augenblid, denn id) halte nun mehr nad) dem fo Sie mir über 
ben Fortgang Ihrer Tractaten mit dem fürftlihen Fiscal ger 
melbet haben, die Composition umjomehr für gewiß als ich ges 
wiß glaube baf die Unterredung die der Herr Ambassadeur!) mit 
dem Herzoge gehabt hat, zur Beförderung diefer guthen Sache nicht 
wenig beytragen werden. Alles wird, wenn dieſe Composition 
zu. Stande gefommen ſeyn wird, auf die obgedachte allerhöchſte 
approbation unferer großen Wohlthäterin anfommen und daher 
wünfche ich aud), daß dieſe Composition mit ber fo oft von mir 
angerathenen Vorficht abgefhaffet feyn möge. Won ber in Pohlen 
nachzuſuchenden Confirmation jage ich garnichts, denn zum Glüde 
hat diefe treulofe Nation, welche jo oft fie ſich afein überlaſſen 
gewefen, uns gezeiget hat, wie wenig fie geneigt fen, Pacten und 
Gefege zu beobachten, und uns Gerechtigkeit wieberfahren zu laſſen, 
durch die großmüthige Garantie, welde die Rayferin in Anfehung 
unferer Staats-Verfaſſung und Gefege zu übernehmen geruhet hat, 


ı) Jalob Johann von Sivers. 
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nit mehr die Freyheit, mit uns bloß auch Ihrer Willführ umzu— 
fpringen und als Ihre Staroftey Bauern zu behandlen. Wegen 
Beſchleunigung ber Rimesse an mid) wiederhole id) meine Bitten, 
jo wie die daß Eie die Güthe haben wollen, mid) recht oft durch 
Ihre Briefe zu erfreuen und von dem Zuftande der Dinge bey 
uns gefälligft zu benachrichtigen. 


XV. 
St. Petersburg, d. 8. Febr., 28. Jan. 1703. 
(An denfelben). 

Vermuthlich ift die Note die Ihnen Heyfing abſchriftlich ge 
ſchicket hat diefelbe die man bereits in der Zeitung fiefet; ich hoffe 
daß unſere Stugbärtige fogenannte DOberherren Gelegenheit ers 
halten werden, ihre Treulofigfeit und ihre sottisen zu bereuen, 
menigjtens hätten Sie es mehr als zuviel verdienet, und wir 
Rurländer würden gewiß nicht Urfache haben fie zu bedauren. 


xvi. 
(An ben Landes⸗ Bebollmächtigten Mirbach). 


(Howen beklagt ſich, daß er nicht genügende Nachrichten über bie 
Kompofitionsverhanbfungen erhalten Habe). 


Diejes zu erwarten war id), wie ich glaube, berechtiget, 
nachdem id) mic) gleichſahm wie Curtius fürs Vaterland in einem 
Abgrunde gejtürget habe. 

Unter diejen Umjtänden ift es mir" unbegreiflih, wenn die 
Landſchafft, wie man faget, durch die Composition nicht nur bey 
Erhaltung der alten Dispositions-Wirthfdaft acquieseiret, jondern 
auch in Errichtung neuer Dispositiones!) zum Nachteil Ihrer un- 
bezwegfelten Rechte gewilliget haben jollte, wenn fie ferner über 


1) Diefe Befürhtung war nur z. Th. begründet, bie Nompofitionsafte 
feßte im $ 12 feit, daß die Oefonomieen aufgelöft fein follten mit Ausnahme 
der Grunhöficien Delonomie, fowie der Aemier Mefohten, Holzumberge, Foden: 
hof Grenzhof und GroirPoenau, die der Herzog fid) zu feiner Defonomifden 
Dispofition vorbefielt. — Auch fonft ging cd meift nach Wunſch des Adels. 
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Abänderung bes unter dem Einfluſſe Rußlands gemachten Geſetzes 
über die Vergebung ber Arrenden zu 6 Jahre und über dem 
von jeher üblichen Kammer-Anſchlag zu /s Rth. auch nur in ber 
minbejten Negoce entriret wäre, oder wohl gar darüber etwas 
abgeſchloſſen hätte, da ich doc) durch meinem Briefe an Did, den 
Dir Jaquet überbracht hat, aufrichtig gerathen habe über bieje 
mejentli wichtige Gegenſtände nicht nachgebend zu ſeyn. Ich 
komme nun aud zu ber Vertheilung ber biefes Jahr vacant 
werbenben Nemter. Die Kayſerin hat wie Du weiſt, dem Herzog 
declariren lajlen, daß Sie feine Vertheilung der Arrenden werde 
gelten laijen, bey der der Herzog das Interesse derjenigen Kurz 
länder verabjäumet haben würde, die Ihre protection genüßen. 
Es war hierauf natürlich), daß der Herzog den Herrn Ministre um 
das Verzeihnis der Perfonen erjuhen mußte, die diefer Hohen 
protection gewürbiget worden; ber herr Ministre hat Dies ver- 
langte Verzeichnis dem Herzog übergeben und es hierher zur 
approbation geſchicket; dieſe approbation ijt nun zwahr wegen 
der Menge anderer Geſchäfte nit ausdrücklich, wohl aber ftill- 
ſchweigend erfolget, denn wenn man damit nicht zufrieden geweſen 
wäre, würde man gewiß nicht verabfäumet haben, es ſogleich zu 
melden. Unter diejen Umſtänden begreife id) garnicht, wie ber 
Herr Ministre es ruhig geihehen laſſen können, daß ber Herzog 
die Aemter anders als nad) feinen eingereichten Liſten vertheile 
ober irgend Jemanben der ohne Benennung eines Amtes nur über 
haupt zu einer Arrende empfohlen worden, unverjorgt lajle, um 
die beften Aemtern feinen Anhängern, die zeither als wahre Feinde 
des Vaterlandes und Rußlands gehandelt Haben, geben zu fönnen. 
Der Vorwand ber Unmöglichfeit über die der Herzog in jeiner 
Note bas Zeugniß des Herrn Ministres auffordert, fonnte doch 
wohl ben Herrn Ministre nit beruhigen, da Er jelbft hierher 
gemeldet hat, baß der Herzog dieſe Unmöglichfeit abſichtlich dadurch 
hervorgebracht Hat, da Er nad) dem ihm die Befannte depesche 
vorgelejen worden, durch der Nacht Vor-Contracte hat ſchreiben, 
antedatiren und an feine Anhänger vertheilen laſſen). Auch 
tonnte der Herr Ministre dieſe vorgejhägte Unmöglichkeit jehr 


1) Ob diefe Nachricht wahr ift, vermag id) nicht zu kontroliren. 
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leicht dadurch wiederlegen, daß eine jede Aemter-Vertheilung vor 
den erfolgten Aufſagen wieder alle Gewohnheit ſtreitet und alſo 
ungültig iſt, wie auch daß eine ſolche Aemter-Vertheilung, che und 
bevor bie Kayſerin erflärt habe, ob Sie von Ihrem Rechte zu den 
Arrenden zu empfehlen, Gebraud machen wolle, von gar feiner 
Gültigkeit jeyn Tonne. Ich Hoffe daher, daß ber Herr Ministre 
dem Herzoge das Zeugniß, daß die vorgefdügte Unmöglichkeit 
wirklich eriftire, nicht geben, jondern mit Recht das Gegentheil ber 
bhaupten werde. Dem fey indeſſen wie Ihm wolle, denn ich hoffe, 
daß man body endlich dem Herzoge zeigen werde, daß Er mit ben 
deelarationen ber Kayſerin fein Spiel treiben fann, und daß man 
baher aud) wörtlich die legte declaration exequiren und alle 
Contracte die ber Herzog auf die in ber Lifte des Herrn Ministre 
verzeichneten Arrenden, andern als ben empfohlenen Perſonen 
gegeben hat, nicht werbe gelten laſſen, und ich hoffe, daß biejes 
balde geſchehen werde. Hiervon bitte ih den Herrn Ministre, 
dem ich mid) bejtens empfehle, im Vertrauen zu unterrichten, und 
ſolches auch Rummel, Nolde, Roenne und andere Perſonen bie 
entweder vom Herzoge ganz aus der Liſte des Herrn Ministre ge— 
ſtrichen worden oder denen Er andere Aemter als die zu denen 
Sie empfohlen worden, geben will, nicht ignoriren zu laſſen. Ich 
ſchließe mit der Bitte, mid) künftig von allen Vorfällen genau und 
umjtänblid; unterrichten zu laſſen. 
St. Petersburg, d. 7./18. debt. 1798. 


XVIL 
St. Petersburg. d. 15./20. Febr. 1793. 
(An den Nitterfhaftsconfulenten Nerger). 

Dadurch daß Sie mid) fo lange Zeit ohne genaue und um: 
ftändfiche Information von allen Fortſchritten ber Composition 
gelafjen, haben Sie mein Theurefter mid nit nur in mande 
nachtheilige Verlegenheit geſetzet, ſondern aud) veranlaffet, daB ich 
von ber abgefloſſenen Composition diejenige nachtheilige Meinung 
habe faſſen müſſen, welche man durch allerley Nachrichten hier ver: 
breitet hat. Auf dieſe nachtheilige Dieinung find aud) meine 
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legten Briefe an ben Heren von Rummel gegründet. Der Herr 
Chevalier von Witten ber vorgeftern Hier angelommen ift, hat in: 
deſſen durch feine Erzählung vieles von biefer nachtfeiligen Meinung 
verändert, obgleich ich doch bey alle dem nicht einjehe a) warum 
man ſich auf die Abänderung des alten Rammer-Anfhlages') ein: 
gelaffen hat, da davon während bes ganzen disputs garnicht bie 
Kunde geweien ift, Die Vortheile der Arrendatoren dadurch 
wenigftens jehr vermindert werben, ber Herzog mehrere Einfünfte 
erhält davon Er ben großen Theil aus dem Lande jdidet, Ver: 
anlaſſung zu hundert disputes bey Würdigung ber Aecker giebet 
und die Kammer gewiß nicht unterlaffen wird, zur größeren Ver— 
mehrung der Arrende-Summen auf Vergrößerung der Ausſaaten 
bedacht zu ſeyn, und dadurd) den armen ſchon mehr ala zu jehr 
bedrücdten Bauren, noch mehr mit Arbeiten zu beläjtigen. b) 
Warum man bey Gelegenheit der Idee eines bejondern von ber 
Regierung separirten Hoff-Geridts?), die doch nidt realisiret 
wird, wieder alle Wahrheit und gegen alles was man zeither davon 
mit Recht behauptet hat, angegeben, daß obgebadhte Idee nicht 
realisiret werden fünne, weil bie fürjtlihen Revenues anod zu 
Hein wären. €) und warum man nöthig gehabt hat, das Decret 
anzuerfennen welches da es ohne allen Beweiß gefället ift, nie in 
Nechtskraft übergehen Tann, und eine considerabele Anzahl 
Güther, welde die Herzöge bes Ketilerihen Stammes zur Er« 
gänzung bes geſchwächten fürftlihen Lehns theils mit dem Weber: 
ſchuſſe der Lehro-revenues, theils mit Geldern, die auf dagegen 
verpfändete fürftlihe enter aufgenommen worben, vom Adel ge: 
faufet, und fowwie bereits gefaget worden, zur Ergänzung bes ge: 
ſchwächten fürſtlichen Lehns mit den übrigen zum Lehn gehörigen 
Aemtern ungertrennbar vereiniget haben, wieder alle Wahrheit für 
Kettleriche Allodien erkläret und als jolde dem jegigen Herzoge ohne 
allen Beweih zuipriht?). 

Durch diefe Entwendung fo vieler Güther vom Lehn müſſen 
die Lehns-revenues allerdings ſehr geſchwächet werben und meines 





3) Es follte der Anſchlag, nach dem bie Güter während der Abweſenheit 
des derzogs 1786 und 1787 im Arrende gegeben worben waren, mahgebend fein. 

2) Dazu fam es erſt unter ruſſiſcher Herrſchaft. 

%) Von den Rettlerifgen Alodien ift oben die Rebe geweſen. 
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Erachtens find dadurd die Rechte des Lehns und des Successors 
fehr benadhtheiliget worden, aud) halte id) dafür, daß wenn dieſe 
Güther auch würckliche Allodia der Kettlere gewejen, und als 
ſolche der jegigen fürftlihen Familie hätten zugeiproden werben 
tönnen, jelbige dennoch ebenjo wohl als die Bironſchen Allodia, 
nad) dem Sinne des vom Herzog Ernit Johann 1768 gemachten 
Testaments dem jederzeitigen regirenden Fürften gegen Aus: 
zahlung von 100 Fl. in Albr. verbleiben müſſen. Won allen diefen 
Sadjen ſowie von alles was bas Wiltthum ber Herzogin betrifft, 
üt der Hiefige Hoff feit fehr langer Zeit ganz genau informiret, 
baher ich denn auch nicht weiß, ob dieſe Gegenftände ber Compo- 
sition die hiefige approbation werben erhalten können. Indeſſen 
suspendire id) nad) Ihrem Verlangen mein Urtheil biß id) alles 
gelefen und auch Sie geiprochen haben werde. Kommen Sie aljo 
mein Theurefter recht balde, id) ermartte Sie mit Ungebulb. . . . 

Aus bengehenbem NKayferlihen Befehle werben Sie ben 
richtigen Geſichts Punet gewahr werden, aus dem man bie in 
Frankreich vorgefallene verabſcheuungswürdige Abſcheulichkeiten hier 
betrachtet, jowie die weiſe Dansregeln erjehen, die man hier 
gegen dieje Caniballen genommen hat. Dieje Maasregeln werben 
ohnfehlbar diefes große Reich von allen den Franzofen befregen, 
bie mit den in Franfreid befindlichen Ungeheuren gleiche Ge 
finnungen heegen, und id) beforge dah auch unfer kleines Ländchen 
von biejen Flüchtlingen überſchwemmt und durd Ihnen ber 
Schwindelgeift unfers Jahrhunderts, davon wir ſonderdem ſchon 
bey uns mande Würkung gejehen haben!) vermehret werben dürfte. 
Diefe Bejorgniß läfjet mid jehr mwünjden, daß man bey uns 
Maasregeln nehmen möge bie ben hiefigen gleich wären, um uns 
gegen jene zubeforgenbe Weberfhwemmung der franzöfiichen Unger 
heure zu fihern, und daß der Landtag ober wenn dieſer ſchon 
limitiret wäre, der Herr Landes:Bevollmächtigte, dazu den Antrag 
dem Herzoge machte. Auch in Warfhau hat man ſchon lange 
gegen ben franzöſiſchen Unfinn einige Maasregeln genommen und 
vermuthlid wird man dort aud aufs neue ftärfere Maasregeln 
verorbnen. 


1) Gemeint iſt die bürgerliche Union. 
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P. ©. Das Betragen unſers Herzoges gegen Seine und 
unſere große und erhabene Wohlihäterim, bie die ganze Welt und 
bie fpätefte Nachtkommenſchafft als das Mufter aller Regenten an- 
betet und anbeten wird, ijt mir und jedem Vernünftigen Menſchen 
ganz unbegreiflih. Siehet denn Er und alle Seine unglückliche 
Ratgeber nicht ein, wie viel dieſem Fürften baran gelegen feyn 
muß durch bie uneingeſchrenkteſte Bereitwilligkeit ih in allen 
Stüden ben erhabenen Gefinnungen Seiner großen Wohlthäterin 
gemäß zu betragen, das Andenken an Sein zeitheriges unbegreif- 
liches Betragen auszulöihen und das gnäbige Wohlwollen biefer 
menſchenfreundlichen Monardin wieder zu gewinnen? Sollte Ihm 
das Beyipiel der gröjten Souverains, die Sid) empressiren den 
Wünſchen diejer großen Monarchin zuvorzufommen, nicht zur Nach— 
ahmung dienen, Ihm der alles was er ilt, lediglich ber Gnade 
biefer großen Souveraine zu verdanfen hat? Protestationes von 
Bereitwilligkeit, Ci) dem Willen der Kayferin in allen Stüden 
gemäß zu benehmen, und Handlungen, bie gleid auf dieſen Ver 
fiherungen folgen, und mit ihnen im offenbarften Wieberjpruche 
ftehen, find gewiß nicht fähig, vom Herzoge eine guthe Meinung 
beyzubringen. Diejes ijt der Fall bey dem Benehmen des Herzoges 
in Anfehung der Liften derjenigen die von der Kayſerin zu arrenden 
empfohlen worden, Liſten, die der Herr Ministre dem Herzoge 
auf erpreffen Befehl übergeben Hat. Mie fonnte der Herzog von 
dieſen Liften diejenigen wegſtreichen oder unverjorgt laijen, die auf 
Befehl der Kahferin darauf verzeichnet waren, und wie fonnte Er 
denen bie Er nicht wegftrich, andere Aemter geben, als bie, zu benen fie 
nahmentlih empfohlen waren. Konnte man fid einbilben, bie 
Rayferin durch die leere Ausflucht von ſchon gegebenen Vorcontracten 
und Berfiherungen zu hintergehen? Glaubt man, daß man hier 
bie nächtliche Ausferttigung vieler Vorcontracte, gleich nad) Ver- 
fefung der erjten depeche ignoriren und daß ber Herr Ministre 
diefes niebrige Spiel hier nicht gemeldet habe. Kann man ji 
es wohl einbilden, daß man hier nicht einfehe, daß alles biejes 
bloß gemachet worden, um die Empfehlungen der Kayſerin zu 
eludiren, und daß wenn man jolde leere Ausflüchte, ober beijer 
gejagt, niedrige Streihe gelten ließe, der Recht ber Kayſerin zu 
ben Arrenden zu empfehlen, ganz vereitelt wäre? Man weiß es 
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hier nur gar zu guth, daß fonft nad) ber zeitherigen Gewohnheit, 
Verfiherungen auf Arrenden vor dem Monathe Febr. und Vor— 
contracte vorm März April, ja May Monat nicht find gegeben 
worden, was war aljo von der neuen Façon dieſe Verfiherungen 
und Vorcontracte früher zu geben, zu urtheilen? Diejes Spiel 
war gewiß zu plump, um nicht jedermann in die Augen zu fallen, 
und zum großen Wiberwilen zu reigen. Weldes Spiel hat man 
ſich endlich aud) mit dem Herrn General von Pahlen!) erfaubet, 
mit einem Manne, von ausgezeichneten Verdienften, ber bie Gnade 
der Monarchin vorzüglich genüßet? Alles dieſes iſt und bfeibet 
jebermann unbegreifli und fann, wenn es fortdauert, ich weiß 
ſelbſt nicht was für Folgen haben. Warnen Cie aljo die unfluge 
Rathgeber des Herzoges und wenn es möglich iſt, Ihn felbit, um 
Ihn dazu zu beitimmen, da er bey Vertheilung der Arrenden, 
die Ihm von den Herrn Ministre übergebene Liſten auf's genauejte 
befolge und dadurch fernere Unangenehme demarches vermeide. 

Sollte der Herzog würklich Aemter veriproden haben, bie 
Er jegt wegen ber erfolgten Kayſerlichen Empfehlung nicht geben 
fönnte, jo Hat derjelbe Mittel genug in ben Händen, um biefe 
Seine Uebereilung gegen diejenigen guth zu machen, bie auf eine 
Voreilige Verfierungen fid) verlafien haben, und Ihm muß meines 
Erachtens fein sacrifice zu groß ſeyn, nm die Empfehlungen ber 
Kayſerin aufrecht zu erhalten, und zu erfüllen und jolder gejtalt, 
Seine Verfiherungen, durd die That zu beſtärken. 


XVII. 
St. Petersburg, d. 22. Febt., 5. Merz 1793. 
(An ben Landesbevollmädtigten v. Mirbadh). 
(Howen äußert feine Unzufriedenheit mit der Rompofitionsate, bei. 
bezüglich ber herzogfichen Defonomieen u. A.:) 
Deine Abſicht ift gewiß nicht, irgend jemanden und am aller: 
wenigiten Dir mein Verehrungswürdigiter den ich wie meine Seele 


1) Dem in der ruffiichen Geſchichte befannt gewordenen Grafen Pahlen, 
der damals General-Gouverneur in Riga war. 
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liebe, und aufrichtig hochſchäze, Vorwürfe zu machen, denn id) bin 
überzeugt, daß alles was geſchehen it, feine Malice, ſondern bie 
beſte Abficht zum Grunde hat, und daß bloß Ueberdruß bes langen 
Streits, die funetionen der Gegenpartey, der Wanfelmuth der 
mehreften unferer Landsleute die jchon getriebene große Unkoſten 
und bie Ueberliftung einiger Perfonen, die Spannkraft ber agirenden 
Perſonen erihlaffet und alles obige bewürfet haben. Allein was 
fol und wird man bier und mas joll und wird die Melt und 
unfere Nachkommenſchafft von unſerer Unzuverläffigfeit, Wieder— 
fprüden, Einfihten und Charakter jagen? Als Freund meines 
Vaterlandes bebaure id) es unendlich, daß ber Nusgang ber öffent: 
lichen Angelegenheiten bie jo viele Jahre hindurch mit ebenjo 
vielen edlen Standhaftigfeit als Recht und Gründlichkeit behauptet 
worden, bey den beiten Ausfichten, der mächtigen Unterftügung 
und einem unfehlbahren Gewinne, durch eben dieſen Männern, 
bie zeithero jo edel und tapfer gehandelt haben, zum Nachtheil 
ihres eigenen und des ganzen Landes:Mohls und zum Vortheil 
und Triumph des Gegentheils hat ausfallen müſſen. Id bin 
würklich untröftlih, wenn ic) daran gebdende, daß alles was id 
zum Beſten des Landes von unjerer großen Beihügerin erflehet 
babe, von dem Landtage nicht iſt genuget worden, ſondern ledig: 
lid) zum Vortheil des Herzoges hat gereichen müſſen. Indeſſen 
die Sache iſt gemacht und id) muß mich wieber meinen Willen 
dabey beruhigen. Da ic) aber weder gegen meine eigene Grund: 
Säge und Ueberzeugung handeln, noch auch hier, wo man über 
alle das Interesse und bie Rechte des fünftigen Herzoges be: 
treffende Gegenftände genau unterrichtet ift und auf diejelben 
wachet, meinen Gefinnungen über dieſe Gegenftände, die hier ſowie 
in Kurland nicht nur durd) bie Justification und andere Schriften, 
fonbern auch durch die Aufllärungen, bie ich über dieſe Gegen 
ftände auf geichehene Anfragen glei) nad) meiner Ankunft allhier 
habe mündlich geben müfjen, befannt find, wiederfprehen kann; jo 
wirft Du mein Verehrungswürdigiter es leicht einfehen, daß ich 
den Auftrag, die Approbation der Compositions-Acte hier nad): 
zuſuchen, ohnmöglich übernehmen fann!), und aljo auf alle Be: 


4) Später hat Howen, dem der Herzog 10 Taufend und die Ritterſchaft 
5 Zaufend Thaler zahften, c dach geifan. &. 4. n. Yepfing. &. 381. 
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lohnungen und allen Dank Verzicht thun muß, der auf diefem 
Wege einzuerndten wäre. Indirecte aber will ich auch ohne Dant 
und ohne Belohnung mid) bemühen, foviel möglich, bie übele 
Meinung, die man von unfere Zandsleuten fallen fönnte, jowie 
ben Nachtheil abzuwenden, der duch die Composition entftchen 
Tönnte. Geadjtet meiner obigen Erklärung, erfuche ih Did, mein 
Verehrungsmürbigfter, noch feine Entichließung zu nehmen, indem 
ift erft Rüdigers Ankunft die Du mir in einigen Tagen ankündeſt, 
abwartten will, um mid mit Ihm über alles zu berathichlagen. 

P. ©. Vor allen Dingen ift es nöthig, daß der Herzog 
und die Landichafft durd den Herrn Ministre um bie Erlaubniß 
onhalte, die approbation der Composition durd) eine delegation 
nachzuſuchen. 


D. 2. Febt., 7. Men. 


Da ber Kayfer neulich den Herrn von Eubom in ben Grafen» 
Stand erhoben, und ber König von Preugen Ihm den großen 
Schwarzen Adler-Orden gefchidet Hat; fo münfchte id), daß bie 
Landſchafft diefem würdigen Danne, der ein Freund der Kurländer 
zu ſeyn fcheinet und fid) für uns interessiret Ihrer Seits das 
indigenat!) fo balde als immer möglich ertheile, Ihm barüber 
ein förmliches Diplom, welches fo prächtig als möglich ſeyn müſte, 
ausferttigen ließe, und Ihm foldes in einem ſchmeichelhaften 
franzöfifchen Briefe, den unfer Nolde anferttigen würde, in welhem 
Er Monsieur le Comte und Votre Excell. qualifieiret werben 
müfte, antrüge. Er heift Plato von Zubow und it Römiſcher 
ReichsGraf, General-Ad.utant, Generallieutenant, Cornett bes 
Corps der Chevalier-Garde und Ritter des heiligen Wlerander 
Nemsty, bes großen jchwarzen Adler: und des St. Annen-Orbens. 


3) Graf Platon Alerandrowitſch Subon, geb. 1767, General ber Infanterie, 
Chef des 1. Kadettenforps. Nach Hüttels Verichten hatte Herzog Peter ſich in 
diefer Zeit an Subom mit der Bitte um Verwendung bei ber Aaiferin gemanbt 
1. c. ©. 661). Daher wohl Homens Vorſchlag. Ueberigens findet ſich Suboms 
Rome nicht im furl. Ritterbud von E. v. Firds. In der furl. Abelsmatrifel 
von 1830 ftcht Subom als am 13. März 1793 vom Sanbtage rejipirt, doch ent« 
Hält der Sanbtagsichluh von diefem Tage nad M. v. Dorthefen Nichts darüber. 
(Ueber d. Nitterbanten, Libau 1841, ©. 64). 
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Eben biefes wünfchte ih in Anfehung des Herrn Geheimen Raths 
von Markow. Cr Heift [Arcadius]!) Marcow und iſt Geheimer 
Nath, Mitglied des Collegii der auswärtigen Angelegenheiten und 
Nitter des St. Wladimir-Ordens von ber Zweiten Classe. 

Ich empfehle Dir, mein Verehrungsmürbigfter diefe beyde 
Indigenats-Ertheilungen beftens und hoffe baß diefelben, wenn fie 
nur recht balde erfolgen bem Lande feinen Nachtheil bringen ſondern 
Nugen ſchaffen follen. Auch bitte ih Did mein Verehrungs- 
mürbigfter bey Gelegenheit unferem Herzoge zu verfihern, daß ich 
fehr wünfde, mid Ihm aufrichtig attachiren und Ihm fo viel es 
meine Pflichten, meine Grund:Säge und meine Verhältniße er 
lauben, nüßlich werden zu fönnen, es ift aber nothwendig, daß 
alles obige menagiret und mit Klugheit gemachet werde, und daß 
Er vor allen Dingen alles in der Welt anwende, das Wohlwollen 
ber Kayferin als Seiner und unferer großen Wohlthäterin wieder 
zu gewinnen, benn font fann weder ich noch fonft jemand Ihm 
nützlich werden. 





Eben wird mir gefaget, daß nad) den Berichten des Herrn 
Ministres der Herzog auf die letztere depesche erfläret Habe, dab 
die Kayſerin Ihm daß Herzogthum nehmen oder aud Ihm eine 
Execution ſchicken fönne, daß Er aber außer Stande fey ben 
Willen der Monarchin in Abfiht der zu den Arrenden empfohlenen 
Perfonen zu erfüllen, indem Er bereits bie Vorcontracte auf biefe 
arrenden andere Perfonen gegeben habe. Diefes hat hier wie 
natürlich eine fehr große sensation gemacht, da alle Könige und 
Fürften von Europa gleihlam zu den Fühen der Kayſerin find, 
und ber einzige Herzog von Kurland der Ihre Creatur iſt, 
Ihrem mieberholt fehr ernfthaften ausgebrücten Willen zu troggen 
magt. Diefes ift bie natürliche Reflexion die man hier hat 
maden müßen, und Gott weiß, was nod aus biefem Spiele werden 
wird; faſt möchte id) fagen daß Zooß ift geworfen. 


i) Graf Arkabius Iwanowitſch Markow, geb. 1747, feit 1786 Glich des 
Kollegiums der auswärtigen Ungelsgenkeiten, lebie unter Anifer Raul auf feinen 
Gütern, 1801-3 Gefandter in Paris, + 1827. Ueber jeine fragliche Reyeption 
in die furl. AbelSmatrifel gilt das von Subom Gejagte. 
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Heute ben 9. März ift ber Herr Mannrichter von Ganzfau 
hier angekommen und fagte mir daß Er Rüdiger!) unterwegs zu: 
rüdgelaffen habe und daß Er chargiret fey zu bewürfen, daß die 
vom Herzoge gegen ben Willen der Kayſerin gemachte Aemter- 
Vertheilung approbiret werde. Er hat meines Erachtens eine 
fehr ſchwehre Negoce übernommen, und ih will Ihn für ben erften 
Negociateur halten, wenn er reussiret. 


0. H. v. d. Howen. 


2) Roc, dattels Bericht (1. e. ©. 661) Hat der Herzog Rüdiger nach 
Veiersburg gefchidt, um Homen für fi zu gewinnen. 


ae 


Raturbeobahtungen alter und nener Zeit. 


Bon F. Sintenis. 
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Die meiften Menihen willen im Pflanzenteiche beffer Beſcheid 
als in ber Thierwelt. Diefe Thatfache läßt fih auf mehr als 
eine Weiſe erflären. 

Auf ber Pflanzenwelt beruht die Eriftenz des gefammten 
Thierlebens; diejes ift unmittelbar oder wenigftens mittelbar auf 
jene gewiejen. 

Auch der Menſch ift weit mehr von ber Verwerthung vers 
fchiebenartiger Gewächſe abhängig als von ber mannigfaltiger 
Thierarten. 

Daher giebt e8 eine viel größere Anzahl von Aulturpflanzen 
als von Hausthieren; noch viel größer aber wird ber Unterſchied 
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hervortreten, wenn man die Verbreitung und die Unentbehrlichkeit 
der Einen mit der der Andern vergleicht. Reis, Waizen und ſelbſt 
Kartoffel find auch quantitativ wichtiger als Rind, Schaf und Schwein. 

Da natürlich auch alle Hausthiere durckweg auf vegetal 
liſche Nahrung angemiejen find, lentt das Bebürfniß, d. h. die 
Nothwendigkeit oder der Nugen den Menſchen vorwiegend auf bie 
BVerwerthung und den Anbau der Pflanzenwelt hin. 

Außerdem find es zwei anderweitige Vorzüge hauptſächlich, 
welche uns bie Pflanzen als Genoffen, als Begleiter, als Um— 
gebung fo wünſchenswerth und erfreulich erſcheinen laſſen. 

Erftens bleiben fie auf dem Plage ftehen, welchen ihnen 
Aufall oder Abficht von vornherein angewieſen hat: fie laufen weder, 
noch fliegen ober ſchwimmen fie davon. 

Die Blume, welche das Kind auf fein Beet pflanzt, läßt 
ſich täglich, ja ſtündlich am felben Orte wieber finden und beſchauen; 
der Baum, den man als Jüngling fid) vor’s Haus pflanzt, giebt 
Einem noh am Abend eines langen Lebens den ermünjchten 
Schatten. Ja bie Mehrzahl unjerer Bäume überlebt Generationen 
und bietet noch Enfeln und Urenfeln Blüthe und Frucht dar oder 
gewährt ihnen Schu und Schirm gerade da, mo er zu Anfang be: 
abfihtigt war; während fein Pferd, fein Hund, fein Vogel den 
Menſchen zu überfeben Hoffen fann, welcher in feiner Jugend das 
Eine ober bie Anberen erzogen hat. 

Mit Ausnahme Weniger, wie des Elephanten, bes Papagei, 
des Adlers bringt es fein zähmbares Thier auf eine längere 
Lebensdauer als etwa ein jogenanntes Menſchenalter, d. h. ein 
Halbes Durchſchnitisleben eines gefunden Menfchen. 

Vergleichen wir damit die Ausdauer aller der hiſtoriſchen 
Bäume, welche vor Jahrhunderten, ja fait Jahrtaufenden auf längſt 
verfchollene Zuftände der Erdoberfläche und der Menfchheit herabs 
gejehen haben — von fo chrwürdigem Alter bietet uns die Thiers 
welt fein Beiſpiel. Noch weniger von ber Lebenszähigfeit mancher 
Saatförner und Zwiebeln, die, ben altägyptiihen Mumien beir 
gegeben, ihre Reimfraft bewahrt haben follen. 

Hat dieſe Ausdauer, was Ort und Zeit betrifft, die Pflanzen 
mit einer Empfehlung ausgeftattet, welche alle Nationen ber Erbe 
anerfannt haben, fo ſpricht eine zweite Eigenſchaft faft ebenſo laut 
zu Gunften der Gewächſe: ihre Harmloſigkeit, ihre befcheidene 
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Zurüdhaltung. Nie hat ein Gewächs einem Menſchen gedroht 
ober ihn geftört; nie ihm gefchabet, wenn es nicht von bemfelben 
auf irgend eine Weife eigens dazu veranlaft war. 

Was wir Unkraut, was wir Dornen ober Giftpflanzen nennen, 
hat fi bem Herren ber Erbe nicht abfichtlid in den Weg geftellt, 
noch verfolgt es if; bie blinde Wuth bes Stieres, die Blutgier 
bes Tigers, die Gefrähigfeit des Wolfes und die Schlauheit des 
Fuchſes ift ber Pflanzenwelt ebenfo fremd, wie alle bie Plagen, 
welche Infelten verurfahen. Im Gegentheil macht fie ſich meilt 
durch Anmuth und Schönheit, durch Farbenpracht und Wohl: 
geruch bemerklich. 

Aber auch die Fortpflanzung der Vegetabilien iſt ſo bequem 
und ſo ausgiebig zu bewerkſtelligen, daß die mühſame und ſpärliche 
Aufzucht ber meiften Thierarten gewaltig dagegen abſticht. Haben 
wir ben Gewächſen ihren geeigneten Platz angewiefen im Garten 
ober auf dem Felde, im Haine oder im Walde, fo fönnen wir ihr 
Gebeihen größtentheil® dem Boden und der Sonne, dem Regen 
und dem Winde getroft überlaffen; fein Thier ift mit fo geringem 
Aufwand und fo wenig Auffiht zufrieden. 

Was uns in folcher Fülle, mit ſolcher Leichtigkeit entgegen- 
wãchſt, behandeln wir nicht ſehr jchonend. Auch abgefehen von 
ſchnödem Baumfrevel gehen bie Menden mit Gewächſen eher ver- 
ſchwenderiſch, als rüdfichtsvoll um. Jedes Kind pflüdt die Blume, 
die fid) weber wehren, noch entziehen kann, ein Jeder fümmelt 
Sträuße, als ob biefe ftummen Wefen fein Leben hätten — wer 
würde es über’s Gerz bringen, in ebenfo furzer Zeit eine gleiche 
Anzahl thierifcher Eriftenzen zu feinem Vergnügen, ja zum Zeit 
vertreib zu verlegen ober zu vernichten? 

Wir befeitigen Sträuder ober Bäume, melde unferen 
Wünſchen entgegenitehen, als ob fie fid) abſichtlich Hingeftellt Hätten; 
freilich fönnen wir fie nicht verſcheuchen wie Krähen ober Sperlinge, 
wie Müden oder jhlimmere Menſchenfeinde — daher glauben wir 
fie ausrotten zu müllen. 

Haben wir demnach weit mehr Gemalt über bie Gewächſe, 
fo bieten fie uns andererſeits auch weit mehr Gelegenheit zur 
Beobachtung. Offenkundig vollzieht fih vom erſten Reime an die 
Entwidlung der Blume oder bes Gemüfes, des Strandes ober 
Baumes; täglih wird fie Gegenſtand ſorglicher Jofmertlamtei 
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bes Liebhabers. Das Wachsthum ber Feldfrüchte ann Jedermann 
von Tage zu Tage verfolgen. 

Anders ift es mit ber Thierwelt; mit dem Wilde, das feine 
Jungen dem Anblid bes Menſchen ängftlih entzieht; mit bem 
Vogel, welcher gefliſſentlich entlegene ober ſchwer ſichtbare Brut: 
flätten wählt. Die nieberen Thiere gar willen ſich durch übers 
raſchende Vorfihtsmaßregeln ber läftigen Gegenwart, ber Neugier 
ober Verfolgung des Menſchen zu ermehren. 

Wenn nun alfo im Allgemeinen die Pflanzen zwar beffer 
befannt find als bie Thiere, fo fehlt bad) viel, daß fie überhaupt 
im weiteren Umfang fehr befannt wären. Es giebt Erwachſene 
genug, welde ein junges Gerftenfeld von einem Haferfeld nicht zu 
unterſcheiden vermögen, ja die nicht genau willen, ob fie da eine 
Linde ober eine Ulme vor ſich haben, ob jener Straud ein Ellern⸗ 
ober ein Hafelbufch ift — garnicht zu reden von ben zahllofen 
Kräutern, melde in Menge um uns her wachen, an Weg: und 
Grabenrändern, auf Triften und Wiefen, denen man faum, wenn 
fie blühen, anzufehen pflegt, zu welcher Verwandtſchaft fie etwa 
gehören. 

Und doch laſſen fi} die meiften niederen Pflanzen unſchwer 
am Blatt und am Stengel erfennen ebenfogut, wie der Baum am 
Stamm und an den Xeften, an ber Farbe oder ben Umriffen bes 
Laubes. 

Noch unendlich viel geringer iſt nun aber die durchſchnittliche 
Kenntniß der kleineren Thierwelt. Dieſe iſt nicht ſo wohlgeſittet, 
ſauber und reinlich wie die Pflanzenwelt geartet: ſie bietet ſich 
nicht häufig in ihrer ganzen Lebenslaufbahn der Beobachtuug dar, 
fie liebt meiftentheils bie relative Verborgenheit. 

Aber dafür ift das animaliſche Leben auch von einer Mannig- 
faltigfeit der Formen, von einer Lebendigkeit der Funktionen, von 
einer Beweglichkeit der Gliedmaßen, welche der Pflanze abgeht. Die 
Thierwelt ift mit einer fo bewunbernswerthen Plan: und Zmwed- 
mäfigfeit ausgeftattet, daß dagegen bie entſprechenden Eigenſchaften 
der Pflanze unentwidelt, unvollfommen erſcheinen. 

Das Dafein auch des geringften Würmchens hat doch immer 
das Gepräge fpontaner Lebensweiſe; wir erkennen an all dieſen 
Gefchöpfen Willensafte, welche der Beſchaffenheit und dem Lebens⸗ 
zweck berfelben wundervoll angepaßt find. Geht biefer Wille auch 
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von dem unbemußten Triebe, bem Inftinft aus, fo wird doch dadurch 
auch das geringfte Thierchen gewiſſermaßen dem Kindeszuſtande bes 
Menſchen ähnlich; garnicht zu reben von dem überlegenen Vers 
ftande höherer Thiere, der es möglich macht, daß zuweilen ein 
Pferd klüger denkt und Handelt als fein unvernünftiger Herr. Ja 
ih kann zuverfichtlich behaupten, jeber Froſch und jeder gel be 
tragen fi ihrem Dafein angemeffener, vernünftiger als die meiften 
Menſchen, welche der Gefahr ausgefegt find, ihrer höher ausge 
bildeten Vernunft zuwider zu Handeln unb mit ber werthvollen 
Gabe bes Gemiffens leichtſinnig umzugehen. 

Die Thierwelt hat feine Mobe, feine Sitte, feine moraliſche 
Verantwortlichkeit zu berüdfichtigen, darum find alle thierifchen 
Handlungen von erſichtlicher wedmäßigfeit und man darf ihnen 
ebenfowenig etwas übelnehmen, als ben Gewächſen. Freilich ift 
der Menſch deshalb geneigt, vornehm unb geringfdägig auf bie 
Thierwelt herabzufehen; es ſcheint nicht ber Mühe werth, biefem 
Kleinkram der Natur befondere Aufmerkfamfeit zu widmen. Dabei 
unterfhägt man nur zu häufig bie gemaltige Bedeutung, melde 
die Heine und Heinfte Welt im Haushalte ber Natur wirklich befigt. 

Ohne die unzähligen Liebhaber faulender Stoffe aus ben 
Maffen der Käfer und Fliegen, ohme bie fäubernbe Thätigfeit ber 
Ameifen und Würmer, ja felbft ohne die Larnivoren Neigungen 
faft aller Inſektenklaſſen würden wir ernftlih zu leiden haben 
unter der verpeftenden Verweſung all ber vegetabilifhen und anis 
malifchen Leichen, welche alltäglich der Vergänglicjfeit zum Opfer 
fallen. Nun aber werben fie mit unfehlbarer Sicherheit von ber 
triebfamen Dienftboten bes Naturhaushalts aufgeſucht und befeitigt. 

Woher fämen z. B. die eblen Fiſcharten, wenn es feine 
Müdenlarven, feine Käfer, Krebfe und andere Heinen Wajlerthiere 
gäbe? Und wodon nähren ſich biefe Myriaden? on noch viel 
Heineren Wefen, welche endlich das Waller reinigen von allen 
Pflanzenabfällen, deren Vorhandenfein alfo ein Haupterforderniß 
aber Fiſchzucht iſt — beren Ueberhandnahme aber unerträglich, 
mürbe, wenn nicht jene Heinften Thiere tapfer aufräumten. 

Dan läßt fi diefen wohlgeordneten Organismus gern ger 
fallen, aber man verfhmäht es, in das Getriebe beifelben einen 
Bid zu werfen. 


3. 
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Freilich iſt es mit einem Blicke nicht gethan; die Neugierde 
müßte in Wißbegierde übergehen, wenn fie wirklichen Nutzen, 
weſentliche Einficht fchaffen follte. 

Gehört es nicht vielmehr faft zum guten Ton, zur Wohler: 
zogenheit, fid) über eine Spinne, eine Raupe, einen Froſch zu ent⸗ 
ſetzen? Mie follte es möglich fein, ſich mit fo häßfichen, vieleicht 
Sogar gefährlichen Gefdöpfen, Mißbildungen einer verirrten Ger 
ſchmackslaune zu befaſſen? 

Und doch — die Spinne iſt eine Künſtlerin, ſie verfertigt 
ein Gewebe feiner, als unſere Maſchinen oder geſchickteſte Menſchen ⸗ 
Hände es zu Stande bringen können; bie Raupe verfertigt als 
Nebenzwet einen Faben, ohne welden wir feine Seide Hätten; ber 
Froſch endlich ift ein höchſt initruktiver Lehrer der Schwimmtunit. 

Das. Alles gilt als felbftverftändlid, foweit es überhaupt 
verftanden und anerkannt wird. Ueber das Nädjitliegende hinaus 
aber und auf Alles, was Geſchick und Geduld beim Beobachten er- 
forbert, erftredt fid) nur felten das Intereife der meiften Menfchen. 

Woher fommt dieſer erhebliche Mangel an Naturfenntniß, 
dieſe Gfeichgüftigfeit gegen den Neihtyum der Schöpfung? 

Die Schönheit der Welt fteht groß und nah 
Vor des Menfchen natürlichen Augen da; 
Du brauchſt nicht, um fie zu ergreifen, 
Fernroße und Meinfehglas zu fhleifen. 

Nun warum verftehen denn wenige Menſchen ihre gefunden 
Augen zu benugen? 

Wie oben gefagt, erfordert jede berartige Aufmerkſamkeit, 
wenn fie nachhaltigen Erfolg haben fol, eine gewiſſe Ausdauer, 
die man ungern an fo geringfügige Nebendinge wendet. Wer 
gäbe fih die Mühe, den Wuchs des Hopfens und der Stangen: 
bohne zu vergleichen? oder beren Blüthen? Men wird es groß 
fümmern, wo und wie alle die wilden Bienen ihre Wohnung auf 
ſchlagen ober wo fie ihre Nachtruhe finden? Und doch können ders 
artige Fragen den Naturfreund ernftlic; befhäftigen und ihre 
glückliche Löfung iſt im Stande, den Beobachter mit reiner Genugs 
thuung zu erfüllen. 

Aber wir wollen gar nicht forfhen, denn wir achten viel 
lieber auf unfere Nebenmenfden, auf deren Thun und Treiben, 
als auf jene untergeordneten Lebeweſen. Tem Dichter, dem Künftler 
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hat man zu Zeiten die Mahnung zurufen müſſen: die Aufgabe 
feiner Kunſt ſei der Menſch! Alle Uebrigen haben ſich von jeher 
gebrungen gefühlt, ſich hauptſächlich um Jhresgfeichen zu befümmern. 
Und wo die Menſchen am dichteſten bei einander haufen, in ben 
Städten int dies gegenfeitige Intereſſe natürlich am reichlichſten 
ausgebildet. Biel eher weiß man noch auf dem Lande etwas von 
der übrigen Natur. ; 

Nur allerdings ber Bauer meiſt gerade am menigiten. Er 
hat genug daran, auf feinen Vortheil zu achten, auf den Ertrag, 
mel—en ihm feine Felbfrüchte, feine Wiefen und fein Viehftand 
verjprechen ober verjagen. Der mühlame Kampf um bie Eriftenz 
erfüllt feine Gebanfen und regelt feine Thätigfeit in engften 
Grängen. 

Doch iſt das nidt immer und überall in der Welt jo ge 
weſen. Ic fann Ihnen einen Bauer namhaft machen, welder 
die Ornithologie Deutſchlands begründet hat, von deſſen Sohne, 
gleihfalls einem beutichen Bauern wir bie Hafjiiche „Naturgeicjichte 
der Vögel Deutihlands“ in 12 Bänden befigen. Es find meine 
Landsleute, die Anhaltiner Joh. Andreas und Joh. Friedrich 
Naumann, deren Lebensdauer von 1747--1857 gereicht hat. Der 
Pater erzählt uns in feiner „Naturgeſchichte“, daß er das Ichhafte 
Intereſſe für die Vogelwelt von feinen jagd- und beobadhtungs- 
huftigen Vorfahren überfommen und bie gleiche Neigung auf feinen 
heranwachſenden Sohn übertragen habe. Diefer Sohn hat eigens 
Zeichnen und Kupferſtechen gelernt und in den 350 muſterhaften 
Rupfertafeln jeines großen Werkes ein rühmliches Denkmal doppelter 
Sachlenntniß Hinterlafjen. 

Und diefer Trieb, fih in die Natur zu vertiefen, ift feiness 
wegs an einen bejtimmten Beruf gebunden; das lehren außer dem 
obigen manche andere Beilpiele. IH will zwei der befanuteften 
folgen laſſen. 

Joh. Reinhold dorſter (geb. 1729) mar Prediger in ber 
Nähe von Danzig geweien, hatte fih aber nad) England begeben 
um fih feiner Lieblingsbefhäftigung, der Naturwiſſenſchaft zu 
mwibmen; nachdem er eine (natürlich jehr lüdenhafte) Fauna und 
Flora von Amerika gejchrieben und andere naturhiſtoriſche Arbeiten 
verfaßt, wurde ihm der Vorſchlag gemacht, den Kap. I. Cook bei 
feiner zweiten Entbedungsreife (1772—75) zu begleiten. Er nahın 


38 Roturbeobaditungen. 


feinen fiebzehnjährigen Sohn Georg als Gehülfen mit; ber be 
rühmte Bericht der „Reife um die Welt“, der 1779—80 eridien, 
war vom Rater englifh, vom Sohne Georg Forfer in deutſcher 
Ueberſetzung abgefaßt. 

Chenfalls Vater und Sohn find ferner Chriftian Ludwig 
und Alfred Edmund Brehm. Der Vater war in Thüringen 
Landprediger und jchrieb (zugleiderzeit mit Naumann jun.) ein 
„Handbuch der Naturgeſchichte aller Vögel Deutſchlands“; bem all- 
befannten Sohne verbanten wir das „Illuſtrirte Thierleben“ in 
10 Bänden. 

Sie fehen alfo, daß die Fähigkeit, die Neigung die Natur 
zu ftudiren fi) feit bem vorigen Jahrhundert wenigitens bei Land⸗ 
bewohnern erfolgreid; ausgebildet und meiter vererbt hat. 

Ich ſprach vom vorigen Jahrhundert; in ber That iſt ein 
verftänbiges Intereſſe weiterer Kreiſe an ber Natur nicht viel älter. 

Die Kenntniß der Natur hat ſich erft feit wenigen 
Jahrhunderten und nur langjam Bahn gebroden. 

Che man überhaupt die weſtliche Erdhälfte, die „Neue Welt“ 
fannte, d. h. vor der Entdeckung Amerikas hielt man ſich an das, 
was Ariftoteles von ber Natur gelehrt hatte; da mar mandes 
Richtige, daneben aber bejto mehr Falſches. Erſt als man die 
Erboberflähe jo viel anders fand, als das Mittelalter gewähnt 
hatte — ein Prediger des 13. Jahrhunderts leugnet energiid bie 
Möglichkeit, daB es Antipoden gebe — begann man aud auf ber 
altbefannten Erbhälfte fi genauer umzufehen; man hörte auf, 
unbejehen zu glauben, was man, auf Unmegen und durch häufige 
Mißverſtändniſſe irre geleitet, bisher für wahr gehalten hatte. 

Zwar war biefer Weg ber beijeren Erfenntniß gefahrvoll; 
er führte zum Konflikt mit der Kirche. Kopernifus wagte erjt 
kurz vor feinem Tobe feine Entdedungen veröffentligen zu laſſen; 
nod nad) 1600 wurden Leute von ber Einfiht Galileis zum 
Widerruf gezwungen ober gerichtet. 

Weniger gefährlich eridien ber Hierarchie die Aufklärung 
über den Organismus der Thiere und Pflanzen. Bald nad) 
Galileis Begründung und Verbreitung der Lehre vom Weltgebäube 
arbeitet in Bologna der Anatom und Phyfiolog Marcello Malpighi 
(1628—94) und verbreitet Licht über den organiſchen Bau lebender 
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BWefen*); er ift der Schöpfer der mikroſtopiſchen Anatomie der 
Planen und Thiere. Doch hatte ſchon im 16. Jahrhundert 
Konrad Geßner, Prof. der griediihen Sprache in Laufanne, ſich 
(feit 1541) plögfich zur Zoologie gewendet und in jeiner unfterb- 
lichen „Thiergeſchichte“ die Bafis der ganzen neuen Zoologie, in 
feiner „Pflanzenhiſtorie“ die eriten Ahnungen eines natürlichen 
Spitems geboten. Um 1590 war von Zadjarias Janſen bas erſte 
Mitroſkop hergeftellt; mit Hülfe bes bald vervollfommneten Ins 
ftruments konnte das Intereſſe, die Freude an der Thier: und 
Pflanzenwelt übergehen zu genauer Unterfudung bes organiichen 
Lebens; das war ber große Schritt von K. Geßner zu Marcello 
Malpighi. 

Doc; gehörte zu freier, unabhängiger Auffaſſung der Natur 
vor Allem eine freie philoſophiſche Weltanſchauung und Methode. 

Jene warb von Giordano Bruno begründet, der 1600 feiner 
Uebergeugung zum Opfer fiel; Bened. Spinoga endlich verſchafft 
dem Forſchungstriebe alljeitigen Spielraum. 

Mittterweile hatte Baco von Verulam der Naturforichung 
den Weg ber inbultiven Methode gewieſen und die Autorität des 
Ariftoteles endgültig befeitigt. 

An den widtigften Stellen wird das Leben oft von einem 
ober wenigen Geiftesheroen überbrüdt. Yon 15001700 find 
ihrer auf allen Gebieten nur wenige; aber fie arbeiten fid) in bie 
Hände: jedenfalls ift in dieſem Zeitraum von 2 Jahrhunderten 
für das Bild des Weltalls und ber Erbbewohner mehr geleijtet, 
als in all ben Jahrtaufenden jeit ber Urzeit. 

Außer ben Genannten erinnere id nur noch an Otto v. 
Gueride, Harvey (c. 1650: „alles Lebende geht aus dem Ei her— 
vor“), Iſaak Newton, Swammerdam (Biblia naturae 1737). 

&o jung alfo ift im Grunde unfere nähere Kenntniß von der 
Erbe und ihrem Leben; und es dauert noch lange Zeit, bis ſich 
ein tieferes, zufammenhängendes Erfaſſen bildet. 

Und wem verbanfen wir nun endlid die Anregung und 
Förderung der Naturfenntniß im meiteften Sinne? Mit Ausnahme 


=) Ulgffes Mbrovandus, aud ein Bolognejer, hat 1057 ein Werk „do 
animalibus insectis“ gerieben; Roeſel bezeichnet daſſelbe aber als unzuverläifig, 
während Ralpighi jtreng wiſſenſchaftlich verfährt. 
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Malpighis find alle jene Bahnbrecher zwar geniale Forſchet, aber 
feine Naturforſcher von Fach. 

As*) 1662 die Royal Society zu London geftiftet wurde 
(„Regalis societas Londoni pro scientia naturali promo- 
venda‘), war das Erperiment noch durchaus ungewöhnlid; die 
Geſellſchaft bezeichnete das Erperiment als ihre ausſchließliche 
Methode; auf Grund dieſes neuen wiſſenſchaftlichen Verfahrens 
entfaltet ſich erit Die raftlos vordringende Forſcher-⸗ und Entdederluft. 

Und wie viel Taufende, ja Millionen von Experimenten 
waren ferner nöthig, bis man das Geſuchte, Häufig bas viel 
Wichtigere, Nichtgeſuchte fand! Und wie viel giebt es auch jept 
noch zu entdeden! 

So jung, wie gejagt, ift unfere Naturwiſſenſchaft und fo hat 
fie fi denn aud noch zahlreihe Merkmale der Jugendlichkeit 
glüdliherweije bewahren fönnen. Bor Allem den unmieberfteh: 
lichen Reiz der relativen Neuheit faſt aller ihrer Methoden und 
Reſultate. 

Doch ich kehre noch einmal zurück zum 17. und 18. Jahr— 
hundert; von dem allgemeinen Aufſchwung muß ich zum Beſonderen 
einlenken, zu der allmählich fortſchreitenden Entdeckung der niederen 
Thierwelt. 

In der That mußte ſie erſt entdeckt werden, ſo nahe ſie lag, 
fo dicht fie den Menſchen umlagerte. 

Auf Malpighis Vorangehen folgt nod im 17. Jahrhundert 
ber ſchon genannte Mediziner Swammerdam, von dem fein Biograph 
Boerhaave rühmen fann, daß er für die Inſektenkunde ſchon als 
junger Menſch mehr geleiftet habe, als alle Zeiträume vor ihm. 
Seine Biblia naturae erſchien freilich erſt 57 Jahre nad) feinem 
Tode, ba feine widtigiten Arbeiten lange verſchollen lagen, aber 
fie enthielt eine Fülle anatomifcher Details, welche mit fubtiliter 
Genauigfeit die Fundamente entomologifher Erkenntniß baritellte. 
Mit eigener Yand Hatte Swammerdam die vortreiflichen geichnungen 
gemacht, welche den affuraten 53 Kupferplatten zu Grunde lagen. 

Swammerbdam hat die Entwicklungsgeſchichte der bedeutendften 
Inſektenklaſſen aus ihrem organiſchen Bau erflärt. Cs blieb nur 
übrig, dieſes Verfahren auf alle Familien und Gattungen weiter 
auszubehnen. 5 


*) Sen I. p. 17, 
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Swammerdam befennt ſich ausdrücklich zu dem Satze Bacos 
d. Verulam, daß bie einzig richtige Auffaflung aus der Unter: 
ſuchung, dem Experiment hervorgehe; von diefem Grundprinzip 
von nun an bie wiſſenſchaftliche Naturforſchung nicht mehr abgewichen. 

Durch jene Verzögerung geihah es, daß die Biblia naturae 
faſt gleichgeitig mit zwei anderen Merfen erſchien, welche fortan 
für die beiden Richtungen der Biologie maßgebend geweſen find; 
1735 erſchien 2inne’s Systema naturae, zunädjt nur eine Lite, 
fpäter das erjte ſyſtematiſche Handbuch der Thier: und Pflunzenfunde, 
weldes das Vinominaliyftem für Genus und Spezies endgültig 
einführte; von 1734—42 aber traten nad) einander die 6 Quart- 
bände von Reaumur’s M&moires pour servir ä l’histoire natu- 
relle des insectes an’s Licht, welden die Methode Malpighis 
und Swammerdams zu Grunde lag, d. h. in denen die anatomiji 
phyfiologiſche Unterſuchung der Inſekten im Vordergrunte jtand. 

Beide Richtungen, die dejfriptio klaſſifizirende und die anatos 
miſch fomparative gehen noch heute neben einander her; wi 
ſchaftlichen Werth beanſprucht freilich hauptſächlich die leptere. 
dejfriptive Syſtematit hat fich mehr und mehr von den Lehrjt 
Losgelöft und dem Eifer und Geſchick der Laien anvertraut. 

Mit beſſeren Inftrumenten ausgerüjtet, mit reicherem Material 
verjehen und vor allem in geſicherterer Stellung arbeitet Reaumur; 
Swammerdam hatte anfänglich mit dem Wiederjtreben jeines Vaters 
zu kämpfen gehabt, war dielfach auf Unterjtügung jeiner Freunde 
angewiejen, verfiel endlich im veligiöje Grübeleien, die ihm alle 
Arbeit verleideten und ihn faſt ſtumpf machten gegen alle nügliche 
Beſchäftigung. 

Réaumur dagegen hatte auf ſeinem eigenen Gebiete, der 
Phyſit, ſchon bedeutende Erfolge erzielt, 1730 das nach ihm be— 
nannte SOtheilige Thermometer hergeſtellt, als er ſich nun der 
Anatomie der Jnſekten zuwandte. 

Mit der Einteilung der Thierwelt war es indeijen nod) 
ſchwach beftelt. Neaumur ſelbſt unterſcheidet nur Vierfühler 
(Quadrupedes), Vögel (Oiseaux), Fiihe (Poissons) und — Ins 
fetten! Zu legteren zählen bei ihm auch noch Krofodile, Fröjche, 
Krebſe, Polypen; überhaupt bilden die Inſekten eine negative 
Klaſſe. Alles was nicht Vierfühler, Vogel oder Fiſch iſt, wird 
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bineingerechnet. Trog aller Anatomie hat man ben Begriff ber 
Wirbelthiere noch nicht erfaßt. 

Freilich beſchränkt fi Neaumur in der That meiſt auf 
wirkliche Infetten: Schmetterlinge, Käfer, Bienen, Fliegen und 
einige Heuſchrecken bilden ben Hauptgegenitand jeiner Unterſuchungen. 

In ber Vorrede zu den Mömoires verwahrt er ſich gegen 
die Zumuthung, als wolle er die Injeften aufzählen; das fei ein 
vergeblidjes Bemühen, es gebe ihrer fo viele und täglid) komme 
ſo zahfreiches Neue zum Vorſchein, daB an eine vollſtändige Ueber 
fit nicht zu benfen fei. 

In ber That mußte die große Dannigfaltigfeit, die man 
nicht einzutheilen wußte, mußte die Unbekanntſchaft mit ber Ent 
wickelungsgeſchichte der meiften Inſelten verwirren und entmuthigen. 
Auch find die Verſuche Linne’s, eine Ueberficht des Bekannten zu 
geben, erft nad) und nad) vervolllommnet worben. Cnbli hatte 
man, wie ih fpäter ausführen muß, ſchon mehrfach Blicke in ben 
ungeheuren Reichthum der Tropenwelt gethan; fo erklärt fi 
Reaumur's Mbneigung gegen firenge Spftematif. ; 

Die Benennungen, welhe Reaumur für bie Inſekten ger 
braucht, find faſt durchweg einheimiſch — franzöſiſche. Erſt bie 
Abbildung lehrt uns, welche beſondere Art er meint. Da der 
Bau und die Lebensweiſe vieler Verwandten ähnlich oder gleich 
iſt, würde ohne bie Kupfer häufig zweifelhaft fein, welche Spezies 
aus der Zahl der Gattung, welde Gattung aus der Gruppe einer 
Kaffe Reaumur im Auge hat. 

Reaumurs Kupfer find bei weitem nicht fo fauber und an- 
ſchaulich als die Swammerbams. Es hat ihm das Haupterforderniß 
gefehlt, ohme weldyes damals mie jegt der Naturforfcher nur ein 
halber Menſch ift — bie Fähigkeit zu zeichnen. Er beffagt diejen 
Dangel, ben ihm befreunbete Gehülfen und Gehülfinnen nicht erfegen. 

Intereffant find die Entfhuldigungen, melde die Vorrede 
enthält, fowie bie Begründung, weshalb das Studium ber niederen 
Thierwelt nicht verwerflich fei. Ich bebiene mid) der treuherzigen 
Ueberfegung eines ftrebfamen Zeitgenofien*): 

„Es giebt Leute, melde alle in diefem Theil der natürlichen 
Hiftorie angeftellte Unterſuchungen für unnügli halten und folge 


*) Roeſel. Infeftenbeluftigung. Nürnberg 1746. vol. 1. Vortede. 
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ohne Anftand für einen nichtswürdigen Zeitvertreib ausſchreien. 
Nun gebe ich gern zu, daß man fie für einen Zeitvertreib halte — 
aber ihre Wirkung erſtreckt fi noch weiter, indem fie in demſelben 
nothwendiger Weife eine Hochachtung des Urhebers fo vieler 
Wunder erweden. — Die natürliche Hiftorie ift die Hijtorie feiner 
Werle und es giebt feine für Jedermann fo begreiflihe Beweiſe 
feines Dajeins als diejenigen, jo uns biejelbe an die Hand giebt.“ 

Sie jehen, Reaumur war ebenfowenig Materialift wie fein 
Freund und Kollege Maupertuis, welcher das Dafein Gottes aus 
der Bewegung der Meltförper erklärte, die eines Anjtoßes bebürfen; 
er fügt hinzu: „Diele Schriftſteller — feinen zu wünſchen, daß 
ſich die mit den Inſekten angejtellten Objervationen vermehren 
möchten, indem ſich mit benfelben zugleich aud die Beweiſe von 
dem Dajein Gottes vermehren.” 

In diefem Sinne war aud) die Sammlung von Swammer- 
dams Schriften Biblia naturae genannt worden, in berjelben 
frommen Abſicht entitanden um dieſelbe Zeit in Deutſchland eine 
Peteino-Theologie, d. h. ein ornithologiihes Werk, und eine 
Infekten-Theologie (jene von I. 9. Zorn, dieſe von Paſtor Leſſers); 
als Analogie habe ich die Phnfifotheologie W. Derhams zu er» 
mwähnen. Giordano Bruno, der Pantheift, hatte im Naturforider 
den wahren, einzigen Theologen erblidt. So berühren ſich endlich 
die Gegenfäge. 

Doch Réaumur bleibt bei dieſem Nebenzwed nicht jtehen; 
er weiß feiner Sade das Anſehen der Nüplichleit zu geben. 
„Wenn man niemals auf die Raupen Acht gehabt hätte, würden 
wohl diejenigen entdedt worben fein, deren wir uns nicht nur zur 
Pracht, jondern aud) ſogar zur Noth fo wohl bebienen können? 
Daß jelbige jo vielen Künftlern und jo manden Manufakturen 
mürben zu ſchaffen geben?“ 

Nun führt er den Seidenwurm, die Honigbiene, die Kochenille, 
die PBurpurmufchel, den Gallapfel als Beilpiele an. „Warum 
wollten wir glauben, daß man mit ben Infeften nicht nod) mehrere 
Entdeckungen jollte machen fönnen, bie ebenfo nüglih wären als 
bie eben angeführten?“ 

„Der Gebrauch, nad) welchem man fid) der Inſekten bedient, 
eine gewiſſe Art Feigen zeitig zu machen, ift einer ber äfteften.“ 

„Ich will mic) bei den Arzeneien, jo wir aus den Inſekten 
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machen können, — nicht fange aufhalten.” Nun folgt ferner eine 
Meberfiht des Schadens, welchen Inſekten fiften fünnen. „Cie 
verheeren nicht allein unjere Felder und Gärten, fie greifen auch 
in ben Häufern unſere Zeuge, unjere Geräthe, unfere Kleider, 
unfer Pelzwerk an; fie freien das Getreide auf unferen Kornböben, 
fie durchbohren unferen hölzernen Hausrat) und bas Zimmerholz 
unferer Gebäude, ja fie ſchonen aud) ſogar unferer ſelbſt nicht.” 

„Derjenige nun würbe eine wichtige Arbeit unternehmen, 
der — ein Mittel ausfindig machte, den Schaden, jo fie uns zu: 
fügen, zu hintertreiben, fie zu töbten und ihre Eier zu vernichten.“ 

„Sollte es endlid) nicht angenehm fein, wenn wir die Raupen 
abhalten könnten, daß fie bie Bäume, welche ſowohl Früchte tragen, 
als uns mit ihrem angenehmen Schatten erquiden follten, nicht 
ganz und gar von ihren Blättern entblößten?“ 

Im ferneren Verlaufe der Vorrede geht Neaumur bie 
wichtigſten Orunbfäge der neuen Wiſſenſchaft durch; es find meiſt 
Lehren bie ſich feither längft bewährt haben und ebenſo allgemein 
verbreitet find als fein Wärmemeſſer. 

Er verlangt eine präziſe Methode, die nicht deute, ſondern 
beſchreibe; man jolle jo viel Wunderbares nicht langweilig dar— 
ftellen. In der That iſt die elegante Ausdrudsmeile jeines 
tlaſſiſchen Franzöfiih ebenjo bewundernswerth, wie die umſtändliche 
Genauigkeit jeines Vortrags. 

Eifrige Beobachtung empfiehlt er; fie beförbere glückliche 
Entbefungen; Maſſenoerſuche, Infeftenmenagerien jeien nothwendig. 

Der Zoolog, beionbers der Entomolog müſſe zugleich einiger- 
maſſen Beſcheid wiſſen in der Botanif. 

Das Alles war vor 160 Jahren jo gut wie neu; es mußte 
in umfangreihier Auseinanberfegung ſorgſam begründet werben. 
Dabei lie fi eine gewiſſe Breite gar nicht vermeiden. Vielleicht 
hätte fi) der Inhalt der 6 jtarfen Quartbände auf einen ober 
zwei zufammenziehen laffen; das wäre aber verfehlt geweſen in 
einer Zeit, wo man ſich erſt die Elemente der Naturwahrheiten 
aneignen mußte. 

Manche Abſchnitte, wie die berühmte Schilderung der Eintags— 
fliege im VI. Bande, verdanfen gerade ihrer Ausführlichteit einen 
großen Theil ihrer Popularität. Man wird aud das Phänomen 
der Mafjenerfheinung ber Eintagsfliege faum wieder jo glüdlich 
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beobachten und feſſelnd darftellen können, wie es Neaumur gelungen 
it. Co war nun ber Bau und bie Entwidlungsgefcichte der 
Infeften in fundamentalen Sägen und entipredhenden Zeichnungen 
Jedermann begreiflich gemacht. 

Wie lange aber diefe Errungenihaften auch intereffirten 
Gorfhern Haben unbefannt bleiben fönnen, dafür kann ich ein recht 
effatantes Beifpiel anführen. 

Goethe Hatte Jahrzehnte lang oſteologiſche Studien getrieben, 
bei dieſer Gelegenheit ben Intermarillarknochen im Oberkiefer 
entdedt, er war bem Bau, bem Typus der Pflanze auf bie Spur 
gefommen, hatte mit Herber Gebanfen ausgetauſcht, welde in 
deſen Ideen zur Philophie ber Geſchichte der Menſchheit nieder⸗ 
gelegt ſind und mit Recht als die Vorläufer der Lehrſätze von 
Lamarck und Darwin gelten; Goethe bediente ſich der Unterſtützung 
Jenenſer Naturforſcher und führte ſchon vor 100 Jahren einen 
ausgebreiteten naturhiſtoriſchen Briefwechſel, und doch überraſcht er 
durch folgende Briefitelle. 

Am 6. Auguft 1796 ſchreibt er an Schiller: „Ic habe in 
biefen Tagen*) das ſchönſte Phänomen, das ich in ber organiichen 
Natur kenne (welches viel geſagt ift) entdedt und jchide Ihnen 
geſchwind bie Beſchreibung davon. Ich weiß nicht, ob es befannt 
it; ift e8 aber, fo verdienen die Naturforſcher Tadel, daß fie ein 
fo wichtig Phänomen nicht auf allen Straßen predigen, anitatt 
die Wißbegierigen mit fo vielen matten Details zu quälen”. Was 
Tegte Goethe fo in Erftaunen? Cs ift die Entfaltung der Flügel 
eines friichausgefhlüpften Schmetterlinge, die man belanntlich mit 
geringer Gebuld im Verlauf einer Viertel: oder halben Stunde 
beobachten fann. 

„Da bie Veränderung fo ſchnell vorgeht und man nur wegen 
der eine des Raums bie Bewegung nicht ſehen fann, fo iſt es 
wie ein Märden, wenn man den Geſchöpfen zufieht; denn es will 
was heißen, in 12 Minuten um einen Zoll in ber Länge und 
proportionirlid) in der Breite zu wachen und alſo gleichſam im 
Quadrate zujunehmen! und die vier Flügel auf einmal!“ 

„Es verjteht fi von ſelbſt, daß man ſich biefes Wachsthum 

”) Es war am 30. Juli 1796, vergl. Tagebuch vom Datum in ber 
Veimarſchen Ausg. v. Goethes Werten Abth. III, vd. 2, p. 46: „Beobachtung 
des Wachsthums der Schmetterlingsflügel”. 
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nicht vorzuftellen hat, als wenn bie feiten Theile‘ ber Flügel in fo 
kurzer Zeit um fo vieles zunähmen; fondern ich denke mir die 
Flügel aus ber feinften tefa cellulofa ſchon völlig fertig, bie nur 
durch das Einftrömen irgend einer elaftifhen Flüſſigkeit in fo 
großer Schnelle ausgedehnt wird.” 

Alles dies war von Goethe ganz richtig beobachtet und 
kalkulirt; aber ſowohl in ber Biblia Naturae als aud) in Reaumurs 
Memoiren war dieſer Vorgang ſchon längſt „geprebigt”, ja in 
Abbildungen möglichft anſchauuch wiedergegeben, bei Swammerdam 
fogar biefelbe Spezies, welche vermuthlich Goethe vor Augen ger 
habt hat*) (Vanessa Urticae L., ber fleine Fuchs) abgebildet; 
Goethe muß meer bie Biblia Naturae, noch die M&moires ge 
tannt haben. Schiller war natürlich noch weniger orientirt, denn 
er antwortet am 8. Aug. 1796: „Ihre neue Entdeckung ift in ber 
That wunderbar; fie fcheint bedeutend und auf eine wichtige Spur 
zu führen. — Daß ber Schmetterling bie Lichtfeite fo fehr vers 
meibet, ift auch etwas Merfiwürdiges und muß abermals auf den 
Einfluß bes Lichts auf organiſche Naturen aufmerfiam machen.“ 

Goethe fährt nad) abermals zwei Tagen fort: „Das Phänomen 
ſcheint allgemein zu fein; ich habe es indeſſen bei anderen Schmetter- 
fingen und aud bei Schlupfweipen bemerkt. Ich bin mehr ala 
jemals überzeugt, baß man durch ben Begriff ber Gtetigfeit ber 
organifchen Natur trefflih beifommen kann.“ Nach 60 Jahren 
waren alſo die Ergebniffe forgfältiger anatomifcher unb phufiolos 
giſcher Unterfuhung nod nicht jo weit allgemein verbreitet, daß 
Männer von der Bildung und Kenntniß Goethes**) und Schillers 
davon berührt worden wären! 

Zunächſt ſcheint nämlich Linnes Syſtem ber Natur viel mehr 
Beifall und Nacheiferung gefunden zu haben, als jene eingehenden 
Bergliederungen. 


*) Allerdings wird im Tagebud) v. 18. Aug. 1796 genannt: „Phalaena 
grossularia (-Abraxas Grossulariata L.); inbeffen it das eben 3 Wochen jpäter 
und wohl erft durch jene Entdedung veranlaßte weitere Beobaditung. 

*") Ron da an aber beichäftigt ſich Gaethe eenitlic) mit ber „Metamor« 
phoſe der Infelten“, bie in ben Tagebucnotigen häufig norfommt, Vergi. 
Goethes Werke, Weimarſche Ausg-, Abth. IL. Bo. 2, p. 55, 56. 6., 7., 15. 
Febr. 97 und am 25., 27., 28. Sehr. 97., p. 57, 58 wirb endlich Smammerdams 
Biblia Natura ermähnt. 
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Es beginnt die Zeit ber Einzel: und der Zofalfaunen; ſchon 
Linne hatte mit feiner Fauna Specica das Signal dazu gegeben. 

63 liegt mir natürlih durchaus fern eine Geſchichte ber 
deffriptiven Naturwiſſenſchaft zu entwerfen; ich Habe nur in kurzen 
Umriffen den Hergang angedeutet, welchen bie elementare Natur 
fotſchung genommen hat, und aud) hierbei vorwiegend das Stubium 
ber Infeften im Auge gehabt. 

Nur noch zwei Namen will ich nennen; es find bie beiden 
Männer, in welden ſich alle Naturfenntniß ihrer Zeit verkörpert 
zu haben ſchien, die durch ihr univerfelles Wiſſen das Staunen 
ihrer Zeitgenoffen, die Bewunderung aller Sachkundigen hervor 
tiefen: im 18. Jahrh. G. 2. Graf Buffon, Verfaifer ber Histoire 
naturelle generale et particuliere (36 Bände 1749—89), 
welcher in biefem Lebenswert Alles zufammenfaßte, mas feine Zeit 
von ber Natur wußte und dachte; am berühmteften ift ber fünfte 
Supplementband, welcher bie „Epochen der Natur” enthäft. 

Wie Buffon im 18., fo war auch noch im 19. Jahrh. gerade 
100 Jahre nah ihm Alerander von Humboldt im Stande, die 
gefammte Naturkunde in feinem „Rosmos“ zu vereinigen. Das 
mar aber nur einem fo univerfalen Geifte, nur einer fo langen 
Lebensbauer und nur eben noch der Epoche vor 50 Jahren möglich. 
Heute würde aud) ein zweiter Humboldt an fold einem Unternehmen 
verzweifeln; jebes der Hauptgebiete der Naturwiſſenſchaft und Erd⸗ 
tunde, ber Phyſik und Ajtronomie hat einen folhen Umfang er— 
reiht, daß ein Einzelner fie alle zu beherrfchen nicht mehr fähig ift. 

Solde Rieſenſchritte Hat die Naturwiſſenſchaft im Bunde mit 
Atronomie, Geologie, Phyſik und Chemie feit Hundert Jahren gemadht. 

Beſcheiden in ihren Veftrebungen, aber anziehend und ber 
ſiechend in ihrer Form gehen unterbefjen neben Swammerdam und 
Réaumur am Ende bes 17. und in ber erften Hälfte bes 18. 
Jahrh. einige populäre, auf das Laienpublitum berechnete Werte 
ber, die jenen anatomiſchen Unterfuhungen als glänzende Folie 
dienten. Es find Bilderwerfe von hohem Werthe, welche noch 
heute gelten. 

Die Sitte zu illuftriren ftammt aus dem Mittelalter, wo den 
Handſchriften Miniaturmalereien zur Zierbe beigegeben werben. 
Ihren Namen hatten fie von ber vorherrfchenden roten Miniumfarbe, 
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welche, ebenſo ſchön als dauerhaft, beſonders zu Initialarabesken 
gebraucht wurde. 

Diefe Gewohnheit, Büchern Abbildungen des Inhalts mitzu- 
geben, übernahm die junge Vuchhruderkunit mit bejonberem Eifer. 
Vefanntlic Hat das 16. Jahrh. an Titelvignetten, Ynitialen, ger 
preßten Ginbänden mit allegorifhen Bildern. fo Hohes geleiftet, 
daß man es heute herdorſucht und nahahmt. 

Natürlich waren dieſe Drude und die Bildwerfe innerhalb 
des Tertes vorwiegend Holzichnitte ober Kupfer. Im diefer Weiſe 
waren auch die Naturbücher Konr. Geßners ausgeftaltet. 

Eeit dem Ende bes 17. Jahrh. wurde das anders. Und 
zwar ift es eine Frau, welche die eriten foforirten, noch heute ger 
ſchätzten Aupferjtihe Hergeitellt hat. Maria Sibylla Merian war 
die Tochter des Franffurter Kupferſtechers Matthias Merian, bes 
berühmten Verfaſſers der europäiſchen, bei. deutſchen Städtean- 
fihten (1588— 1650). 

Sie hatte einen Nürnberger Maler Graf geheiratet, verlieh 
jedoch ihren Mann und 509 aus refigiöfer Schwärmerei mit Mutter 
und Töchtern nad) Dolland; dort fah fie die wundervollen Formen 
tropiſcher Schmetterlinge; das Intereſſe an dergleichen bewog fie, 
nad Surinam zu reifen (1699) um derartige Injeften zu ftudiren, 
fie naturgetreu nebjt ihren Vorjtadien abzubilden und nad ihrer 
Nücfehr 1701 zu veröffentlichen (geitorben 1717). 

1700 erſchien alſo in Amfterdam die „Metamorphoje Suriz 
namiſcher Inſekten“; volljtändiger daſelbſt 1717. 

„Von Jugend auf“, ſagt ſie in der Vorrede, „habe ich mich 
dem Studium der Inſekten gewidmet; ich habe angefangen zu 
Franffurt am Main, meiner Heimath, mit dem Seidenwurm. Als 
ich in der Folge bemerkte, daß die fehönften Schmetterlinge aus 
Raupen hervorgingen, fammelte id) Alles, was id) antraf, um ihre 
Verwandlung zu ftubiren. Um meinen Beobachtungen mehr 
Genauigfeit zu verleihen, gab id) jede Art von Gefelligfeit auf 
und beffeifigte*) mich der Zeichenkunft, um bieje Infeften nad) der 
Natur abbilden zu können. Auf diefe Weife habe ich alle jene 
Infeften, welche ih in Franffurt und Nürnberg entdedt habe, ger 
fammelt und gezeichnet.” 





ie lernte bei ihrem Stiefonter Morrel und malie zuerit mit Waffer» 


farben, bis fie das Aupferfleche 
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„Diefe Sammlung kam einigen Neugierigen zu Gefiht; fie 
ermunterten mid, bie Beobachtungen, welche id; an ben Inſekten 
gemacht hatte, zum Nupen der Naturliebhaber zu veröffentlichen. 
Ich folgte ihrem Raihe und gab bie erfle Abtheilung 1679, bie 
zweite 1683 Heraus, nachdem ich bie Abbildungen felbft in Kupfer 
geſtochen hatte.” 

Das war die Vorbereitung auf ihr großes Hauptwerk ger 
wefen; es ſcheinen biefe erften Theile weder folorirt geweſen zu 
fein, nod großes Aufiehn erregt zu Haben. Deſio mehr Beifall 
fanden bie prachtvollen 72 Kupferplatten, melde nun bie Inſekten 
aus Surinam enthielten; ber begleitende Tert war wie bei Sam- 
merbam lateiniſch unb hollänbifd nebeneinander. 

Die befcheibene Frau fehließt bie Vorrede mit ben Worten: 
„Nicht der Vortheil ift es, welcher mich dieſes Werf unternehmen 
hieß; ich trachte danach nicht mehr als die Koften herauszumachen. 
Ich Habe nicht gefpart, weder an Kupferbrud, noch an Papier um 
allen Kennern und benen, melde bie Natur ber Inſekten und 
Pflanzen ftudiren, ein Vergnügen zu bereiten und ihren Erwartungen 
zu entſprechen. Ich werbe zufrieden fein, wenn mir das gelungen iſt.“ 

Daß es ihr gelungen ift, die Welt zu entzüden, bemeijen die 
Lobeserhebungen, benen man im vorigen Jahrh. allenthalben be 
gegnet; bemeifen die Nachahmungen, welche folgen, aber nicht ver- 
Hinbern, daß das Werk der Merian, um Manches bereichert, noch 
1774 zu Paris in koſtbarer Nusftattung von Neuem veröffent- 
licht wird. 

Den Inhalt diefes einzigen Werkes bilden haupiſächlich 
Schmetterlinge Europas und Surinams; dann aber auch Fliegen 
und Bienen, Käfer, Ameifen, Spinnen, Cicaden (auch ber Latern- 
träger findet fi) ba ſchon nebft feinem Namen); außerdem endlich, 
bem herrſchenden Sprachgebrauch zufolge, Eidechſen, Fröſche und 
Schlangen. 

Die abgebildeten Raupen find auf ihren Yutterpflangen dar⸗ 
geftelt; alfo auch eine bedeutende Anzahl von Gewächſen, zu 
welchen die Verfaſſerin bemerft: „den Pflanzen habe ich bie Namen 
gegeben, melde ihnen bie Einwohner und bie Indianer geben; 
Gommelin hat bie Namen und Zunamen beigefügt, welche man 
ihnen auf Lateiniſch giebt.” 

Die Merian hat ſchon lange vor Linne bie Hebergeugung, 
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daß man mit ben landesüblihen Bezeichnungen für Naturwefen 
nicht ausfomme, daß es für ein fiheres Wiederfennen, neben einer 
Beſchreibung und Abbildung, der Inteinifhen Nomenklatur für 
Genus uud Spezies bebürfe. 

Laſſen Sie mid) noch einen Augenblick verweilen, um ber 
außergewöhnlihen Frau die Hochachtung zu zolen, melde ein fo 
tefolutes Streben und ein fo fünftlerifches Leiftungsvermögen ver 
dient. Die Anerkennung ihrer Verbienfte wird um fo unums 
munbener ausfallen, wenn man bebenft, baß fie zu ihrer Zeit mit 
ſolch einem originellen Unternehmen ganz aus bem Kreiſe ihres 
Geſchlechtes Heraustrat. Doc hat es ihr, tropbem es damals noch 
feine Frauenfrage gab, Niemand verdadt, Jedermann Hingegen 
hoch angerechnet. 

Es ift begreiffih, daß biefe lebensfriſchen Bilder von Ge 
ſchöpfen, welche bisher nur wenig Beachtung gefunden hatten, dem 
großen Publitum anziehender waren, als bie farblofen Kupfer, 
melde ben anatomifchen Werfen beigegeben murben. Zumal ba 
diefe ſtark vergrößerte Bilder des zergliederten Inneren darboten, 
melde man in Wirklichkeit bei Betrachtung des unverfehrten Inſekts 
garnicht wahrnehmen konnte; aud waren meitere Kreife felten im 
Stande, mifroffopifhe Unterfudungen anzuftellen, weil es noch fehr 
an bequemen und billigen Inftrumenten fehlte. Daher fam es, 
daß im vorigen Jahrhundert die Refultate Malpighis, Swammer⸗ 
dams, Réaumurs und Anderer zunächft auf ſich beruhten; fie haben 
erft in unferer Zeit wieder Aufnahme und Fortfegung gefunden. 
Das Leben und Treiben der Infuforien z. B. ift erft durch Ehren- 
berg beobachtet und 1838 beſchrieben worden. Harveys Sa aber 
hat erjt 1827 Karl Ernft von Baer auch auf das Menſchengeſchlecht 
zu beziehen das Recht gehabt. 

Ferner war die anatomifch:phyfiologifche Unterfuhung früher 
angewendet worden, als man überhaupt den Reichthum, die Mamig ⸗ 
faltigfeit des natürlichen Thatbeitandes kannte. 

Che man bie Zerglieberung ber niederen Thierwelt fortfegte, 
mußte man erjt fid) überzeugen, wie ungeheuer groß ber Vorrath 
fei, den bie Natur barbot. 

Neaumur hatte noch, überwältigt von dieſem Reichthum, 
erklärt, er fei nicht gewillt und im Stande, alle vorhandenen In» 
fetten aufzuzählen. Nun ließ ſich aber diefe Arbeit des Aufſuchens 
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und Beftimmens, des Sichtens und Ordnens auf feine Weife um: 
gehen. Darüber ift nit nur bie zweite Hälfte bes vorigen, 
fondern auch bie erfte Hälfte unferes Jahrhunderts hingegangen 
und auch gegenwärtig nod) find die Schäge ber Natur keineswegs 
vollftändig gehoben — felbft in Europa laſſen fid) aud) heute noch 
lebende Wefen entdecken, welche in feinem bisherigen Lehrbuche bes 
ſchrieben find; garnicht zu reden von ber viel größeren Unerſchöpf⸗ 
lifeit der Tropen. 

Theilnahmlos find die Menſchen feit Taufenden von Jahren 
an ben Wundern der Natur im Kleinen vorübergegangen. Dan 
tönnte diefen Stumpffinn verzeihen, wenn biefe Jahrtaufende auf 
anberen Naturgebieten vollfommen ftihhaltige Entbefungen gemacht 
hätten. Das ift aber nur in beichränftem Maße ber Fall geweſen. 
Vielmehr ift eben jener Mangel an Aufmerkfamfeit und Beobachtungs⸗ 
gabe ſchuld daran, daß die Menfchheit jo fpät erit über alle bie 
Vorgänge und Lebensprogefle aufgeklärt werden Fonnte, welche um 
fie her vorgingen, von welchen fie ſelbſt abhing, ohne es zu ahnen. 

Ja fo unbefannt, wie bie umgebende Natur, fo war bem 
Menſchen noch bis vor 250 Jahren eigentlich fein eigener Körper 
aud ein Räthfel. Jene Infektenanatomie geht Hand in Hand mit 
ben Anfängen ber menfchli—en; eine wiſſenſchaftliche Phyfiologie 
hat erft Albrecht von Haller in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts 
der Medizin zu Grunde gelegt. 

Und welcher Zauber war es endlich, welcher der Merian die 
Augen öffnete, baß fie Dinge fah, die obzwar fo nahe, doch fo 
ferne lagen, daß man Jeben, der ſich mit ihnen befchäftigte, als 
lacherlich und wohl gar fünbhaft verirrt anjah? 

Vom Jahre 1632 ftammt bas berühmte Bild bes jungen 
Rembrandt, den Anatomen van ber Tulp barftellend, der vor feinen 
Zuhörern einen Leichnam fezirt. Bald darauf malen Teniers, 
Oſtade und zahllofe andere Zeitgenoffen jene lebensluſtigen Bilder 
des Altagstreibens; vor Allem aber bie Meifter der Landſchaft, 
Rupsdael, Woumwermann und ber ibenle Glaube Lorrain find ältere 
Zeitgenoffen der Merian. In ben Niederlanden befonders ber 
thätigt fich jenes Naturftudium, das ber Malerei des 17. Jahrh. 
ihr Gepräge giebt. 

Die Kunft hatte ihr ben Fingerzeig gegeben zu ber Quelle 
alles Wahren und Schönen, zur Natur. Gleich vielen Splen 
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hatte fie, die Tochter eines angefehenen Malers, vom Vater geerbt 
ben tiefen Sinn, den Runftfinn, ben fie in Betrachtung und Dar- 
ftellung zierlicher, in ihrer Art volltommener Naturweſen übte und 
bethätigte. 

Und wäre fie nit von Geburt eine Künftlerin gemefen, fo 
hätte fie doch bei dem lebhaften Triebe zur Natur eine merben 
müffen. Denn wer fid) eingehend mit ber Natur beicäftigt, mag 
es nun das Pflanzenreich fein ober die Thierwelt, bie ihn feflelt, 
ber muß ein Künftler werben wenigftens im Geifte, wenn auch bie 
Hand oft nicht wiedergeben kann, mas das Auge auffaht, was bie 
Phantafie erfüllt. 

Es war daher fein Wunder, daß bie erften Nahahmer ber 
Merian ebenfalls Künftler waren, zunächſt fpezielle Landafeute, 
Nürnberger Miniaturmaler, wie ihr Gatte Graf gemefen war. 

Daher find aud alle die Leiftungen dieſer Naturliebhaber 
und Maler von fo überraſchender Wahrheit und Schönheit. Diefe 
Künftler ehren ohne es zu ahnen aus dem Barofgefhmad ber 
Rokokozeit zur Natur zurüd und ftellen ihre Sertigeit in ben 
Dienft der Naturforſchung, welcher fie bamit einen ebenfo unge 
meinen Dienft erweifen wie die Anatomen. 

Aus diefem Prozeß erklärt ſich aud der Widerſpruch, melden 
wir mit Befremden gewahr werben: auf ben Titelblättern biefer 
ilufteirten Infeftenwerfe prangt meift eine allegorifhe Gruppe, 
deren Geſchmackloſigkeit mit bem franzöfifchen Zopf der Zeit allein 
zu entſchuldigen ift; hinter bem Terte aber folgen dann bie fchönften, 
naturgetreueften Bilder von Gefchöpfen, beren Formen einen ums 
verfälfchten Typus gefunder Wirklichkeit tragen, erhaben über allen 
Verirrungen menſchlicher Willkür. 

Auf dem Gebiete der Aeſthetik wenigſtens hatte Rouſſeau 
volllommen Recht, wenn er feiner Zeit jenen Vorwurf macht, ben 
mir an ber Spige feines Emil finden: „Alles ift gut, wenn es aus 
ben Händen bes Schöpfers hervorgeht; Alles entartet unter ben 
Händen bes Menfchen.” 


—- 
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Dieſe Zeitſchrift hat vor etwa zwanzig Jahren lebhaft an 
dem Streit um Vorzüge ober Nachtheile der ruſſiſchen Feld— 
gemeinſchaft theilgenommen. Nach Aufhebung der Leibeigenſchaft 
in Rußland wurde bie Frage brennend, ob bie ruſſiſche Dorf 
verfaffung ſammt Haftpflicht und Flurgemeinſchaft abzuſchaffen 
ober zu erhalten fei, und einmüthig hat ſich, foviel mir erinnerlich 
ift, die baltiſche Preſſe damals gegen diejes Inſtitut ausgeſprochen. 
Natürlich blieb das bloße Theorie, denn biefe Preffe wurde bort 
wenig beachtet, wo jene Frage praftiich gelöft werben mußte. 

. Und die ruffiiche Preſſe ftand ihrerfeits damals auf dem Stand: 
punkt, in der Dorfverfailung ein ruſſiſches Heiligthum und außerdem 
ein foziales Amulet zu befigen, das Rußland vor ben fozialen 
Krankheiten Europas jdügen werde. Seitdem haben trübe praf- 
tiſche Erfahrungen an jenem Glauben ſtark gerüttelt und fleißige 
theoretiſche Zoricer haben von Jahr zu Jahr jtärfere Beweiſe 
bafür beigebracht, daß bie heutige Dorfverfafjung vom Uebel und 
unhaltbar fei, wenn man dem ruſſiſchen Bauernſtande aus feiner 
heutigen Erſtarrung heraushelfen wolle. Die wiederfehrenden 
Qungersnöthe drängten immer wieder barauf hin, endlid eine 
Frage bes Magens nicht mehr bloß nad) bem patriotijchen 
Gefühl zu beurtheilen und zu föjen. Und jo dürfte es heute 
nur wenig Leute in Rußland mehr geben, die nit von 
dem ungeheuren Unheil überzeugt wären, das Rußland jener 
Dorfverfaſſung verdankt, und nicht allzu Viele, die prinzipiell an 
ide feithalten. Die Frage ift heute weſentlich die, wie die Uebel: 
ftände abzuſchaffen wären, nicht ob fie vorhanden find. 

Das wiſſenſchaftliche Material ift auf diefem Gebiete groß, 
und es handelt fid) nur darum, die legten Schlüfle daraus zu 
siehen. Seit Keußler und Engelmann hat eine Menge von ein 
heimiſchen Volfswirthen ben Stoff angefammelt, der, fo ſcheint 
es, allerdings ein abſchließendes Urtheil heute geftattet*). Cs 
wird vor Allem bargethan, daß bie Feldgemeinſchaft jo wenig als 


*) Sehr gut gufammengefabt in Sinkhowitſch, die Feldgemeinſchaft in 
Rußland. Jena 1808, Fifcer. 
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die Haftpflicht urruſſiſche Inſtitute ſeien, ſondern daß ſie erſt nach 
Feſſelung des Bauern an die Scholle ſeit dem Anfang bes 17. 
Jahrhunderts, auf den privaten Ländereien wie den Domänen 
und Apanagegütern zwangsweiſe eingeführt wurden. Die Ein- 
führung ber Kopfiteuer unter Peter dem Großen trieb ben Staat 
dazu, daſſelbe zu thun was die privaten Orundherren ſchon vorher 
gethan hatten: barauf zu fehen, daß ber Ader gleichmäßig unter 
alle Kopfſteuerpflichtige vertheilt wurde, damit Alle ihre Steuer. 
entrichten fönnten. Unb ber gleichen fisfafifhen Quelle entſprang 
befanntlid; dann auch bie Haftpflicht ber Gemeinde für die Steuern. 
Weniger befannt ift, baß bis in die dreißiger Jahre unjeres Jahr: 
hunberts herab ber Staat daran gearbeitet hat, dieſes Syſtem 
überallfin durchzuführen. Ebenſo wenig ift wenigftens in unferen 
Provinzen beachtet worben, daß bem Drange nad) Ausſcheidung 
aus ber Flurgemeinſchaft und Uebergang zum privaten Eigenthum, 
ber fid) ja längft und vielfach geltend machte, burd das Gejeg vom 
14. Degember 1893 ein Riegel vorgeſchoben wurde, indem bie, 
vorterminliche Ablöfung des Antheils an der Flur und bie Aus: 
ſcheidung aus berjelben von ber Zujtimmung der Gemeinde ab- 
hängig gemacht wurde, die nie erfolgt, weil man ben Wohl: 
babenden, den Orbentlihen, ben Steuerfräftigen natürlich nicht 
freigeben will. Trog alledem aber geht aus ben verſchiedenſten 
Nachrichten hervor, daß das Jnititut ber Felbgemeinihaft bereits 
heute im Sterben liegt. Die Gleichheit iſt eben nicht zu erhalten, 
ſelbſt durch die ftarfen gefeglichen Feſſeln, die angewandt wurden. 
Eie wird einmal unterwühlt durch den „Kulak“, von dem ein 
Magiſter bes früheren Dorpat ſchon 1890 gejagt hat, daß er der 
tünftigen fittlihen Entwidelung des Landes einen viel größeren 
Dienſt erweiſen werde, als bie fonfujen Theorien mander Uto— 
piften. Zweitens rennt gegen Feldgemeinſchaft, Umtgeilung, Neu— 
verlojung jeber Bauer naturgemäß an, der es zu mas gebradt 
hat, der jeine Wirthſchaft gefördert, feinen Acker gebeſſert, jeine 
Exiſtenz auf dieſer Grundlage gefihert hat, endlid ber für feine 
Arbeit an der Dorfflur eine beträchtliche Summe an Ablöjungss 
geldern abgezahlt hat und nun weder von feinem gebüngten Ader 
etwas gegen ungebüngten vertauſchen, noch überhaupt davon etwas 
wiſſen wil, daß ihm fein Land gefürzt werben fönnte. Erfahrungs 
mäßig haben Umtheilungen und Neuverlojungen dort überall aufs 
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gehört, wo ber Bauer begonnen hat, den Ader zu büngen. Ein 
drittes Moment, weldes dem Syitem der Feldgemeinſchaft wider: 
ftrebt, ift die durch die Mehrung ber Dorfgenoſſen und dement- 
ſprechend durch die Mehrung der Antheile an der Flur immer 
mehr einf—hrumpfende Größe ber Antheile. „Wenn die Land 
antbeile, jagt ein ruſſiſcher Forſcher, die von den einzelnen Wirthen 
genugt werben, berartig ſich verringern, daß eine meitere Ver: 
fürzung berfelben bie Erifteng des neuen Wirthes nicht ſichert und 
die des alten ruinirt, dann hören die allgemeinen Umtheilungen 
auf und bie Feldgemeinſchaft ftirbt ab.“ Und der Verfaſſer bes 
oben genannten Buches, dem ich hier folge, führt die Zwergmirth- 
ſchaft, bie mit ber Feldgemeinſchaft verbunden ift, als eine Haupt: 
urſache ber mieberfehrenben Hungersnöthe auf. „Die einzige 
Rettung, jagt er, aus biefem Mißſtande ift ber Uebergang zur 
fapitaliftiihen Probuktionsweife, bie Aufhebung der Feldgemeins 
ſchaft und die Befreiung bes Bauern von jener Gebundenheit, in 
der er gegenwärtig beharrt.“ 

Ich habe hier die Zejer der „Balt. Mon.“ nur auf jenes 
obgenannte Wert aufmerkjam machen, nicht feinen reichhaltigen 
unb doch auch night ftatiftiich überlafteten Inhalt wiebergeben wollen. 
Das Bud fommt vielleicht Heute jehr zu rechter Zeit angefichts ber 
Ausfihten, welche ber Herr Minifter Witte in feinem dem Reichs— 
bubget für 1899 beigefügten Berichte an Se. Maj. ben Kaifer er- 
öffnet hat. Eine Reform ber ruſſiſchen Agrarverfaijung wirb ohne 
Zweifel auch in ben baltiſchen Provinzen das Jntereſſe Vieler auf 
ſich lenken. 

E. von der Brüggen. 


— 
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Alfred Dove hat unlängft eine Sammlung feiner zer 
ftreuten Aufiäge und Vorträge unter dem Titel: „Ausgewählte 
Schriftchen, vornehmlid hiſtoriſchen Inhalts”*) ericheinen 
laſſen; baß er fie „Schriften“ genannt hat, zeugt von großer Ber 
ſcheidenheit ober vielleicht noch mehr von ſtarkem Selbſtbewußtſein, 
die Bezeichnung „Schriften“ kommt den hier vereinigten Auflägen 
jebenfalls mit größerem Rechte zu als vielen anderen: Dove ift 
unter ben fpäteren Schülern Ranfes wohl der bebeutendfte, er iſt 
zugleic) der Fournafift unter den Hiftorifern. Nachdem er mehrere 
Jahre Freytags Wochenſchrift „Im neuem Reiche“ erfolgreich rebir 
girt Hatte, wurbe er Profeſſor der Geſchichte in Breslau unb dann 
in Bonn, legte aber jein Lehramt nieder, um Redakteur ber Bei— 
Tage der „Allgemeinen Zeitung” zu werben; gegenwärtig hat er 
feine Nebattionsthätigfeit wieber aufgegeben und ift Profeilor in 
Freiburg i. Br. In der vorliegenden Sammlung bietet er bem 
Leſer vorzugsmeile Charafteriftiten und Gedbächtnißreden. Er ift 
Rankes echter und geiſtesverwandter Schüler in ber jeltenen Kunſt 
forgfältig abgewogener, ſcharfer und anſchaulicher Charakterzeihnung, 
er befigt die ausgezeichnete durch ftete Uebung vervolllommnete 
Gabe in wenige Worte viel Gedanteninhalt zufammenzubrängen. 
Einen nicht geringen Theil ber Aufſätze dieſes Bandes nehmen die 
auf Ranfe ſich beziehenden ein. Ranke ijt für Dove der Meifter 
und ber Gipfel ber Geſchichtsſchreibung in unferem Jahrhundert. In 
dem vortrefflihen Auflage „Nantes Leben im Umriß“, in der Ab— 
handlung „Ranfes Verhältniß zur Biographie“, endlich in ber Ges 
dãchtnißrede „Ranfe und Sybel in ihrem Verhältniß zu König Mar II.” 
Harakterifirt ber Verfaſſer auf's Feinfte und Eindringendite Rankes 
Perſönlichkeit und Eigenart fowie jeine Stellung in der Geſchichts- 
wiſſenſchaft; aud des Meijters Schwäche deutet Dove trog jeiner 
großen Derehrung für ihn an. In das Verftänbnig Rantefcher 
Geſchichtsauffaſſung und Geſchichtsſchreibung führen diefe ebenjo 


*) Leipzig, Verlag von Dunder u. Humblot. 7 M. 
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inhaltreihen und geiftvollen wie anziehend gefchriebenen Aufläge 
vorzüglich ein. Daß Dove aber bei aller Hohihägung und Ber 
wunderung Nanfes aud) eine ganz andere Auffaſſung und Behand» 
lung ber Geſchichte zu würdigen verfteht, beweiſt die freubige An- 
erfennung, welde er Treitſchle zollt, dem Hiftorifer, „beilen Gleichen 
Volker und Zeiten felten zu erzeugen pflegen.“ Auch von Droyjen 
und Gervinus und anderen Hiftorifern, von Doellinger und Guſtav 
Freytag bietet Dove fürzere oder eingehenbere Charatteriftifen, bie 
wahre Kabinetftüde find und einen feltenen Scharfblid für das 
Weſentliche und Bezeihnende wie tiefes Einbringen in die Indivi— 
bualitäten befunden. Die Gedächtnißreden find ebenfalls eingehende 
Sharatterijtifen, meifterhaft vor allen iſt die auf Kaiſer Wilhelm I., 
voll echt Hiftorifcher Auffaſſung und wahrer Pietät, bei aller fih 
darin ausſprechenden Liebe und Verehrung volllommen frei von 
Byzantinismus und Schmeichelei. Diejelbe Feinheit und Tiefe ber 
Auffaſſung zeigt ih aud in dem Wuflag, worin Bismards 
fitterärijhe Größe gewürdigt wird. Ein ſcharf umriſſenes Geſchichts— 
bild liefert ber Verfaljer in dem Vortrag über Kaiſer Friedrich II. 
vielleicht find aber hier die dunklen Eeiten in dem Weſen bes 
großen Hohenitaufen doch etwas zu ftark betont. Prächtig find 
aud die „Erinnerungen eines Bettelmönchs“ aus bem XIII. Jahre 
hundert, worin bie lebensvollen und höchſt anſchaulichen Auf: 
zeichnungen bes Franzisfaners Salimbene verwerthet werben. Doch 
fteht im Ganzen Doves ausgejprochen modernem Geifte das Mittel: 
alter ferner. Hervorgehoben ſei nod) der vortrefflice Vortrag über 
Luthers Bedeutung für die Neuzeit überhaupt, ber ſich Treitichtes 
Rebe über denſelben Gegenftand würdig zur Seite ftellt. Auch die 
einen mehr gelehrten Charakter tragenden Aufjäge über ben 
DWiedereintritt bes Nationalprinzips in bie Weltgeſchichte und „zur 
Geſchichte des deutſchen Volksnamens“, find nicht nur inhaltlich 
intereffjant unb belehrend, ſondern auch durch Anmuth der Form 
und fünftlerifhe Darſtellung auögezeihnet. Cine weitere Reihe 
Biftorifher Charakterbitder in dem Buche hervorzuheben müſſen wir 
uns verſagen. 

Es iſt ein mit allen Bildungselementen ber Gegenwart 
durchtränkter Geift von univerjeller Auffaſſung, auch darin feinem 
Meifter Ranke ähnlih, der überall aus diejen Blättern zu uns 
ſpricht; ſelbſt der Unterſchied zwiſchen Poeſie und Mufit Hat ihn 
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beichäftigt wie ber Aufſatz „ein Problem der muſilaliſchen 
Aefthetit” beweift. Dove ift ohne Frage einer ber geiſtreichſten und 
gebanfenvollften unter den jegt lebenden deutſchen Hijtorifern, dazu 
eine felbftändige Natur; er befigt dabei Humor und Witz, das zeigt 
die perfifilirende Betrachtung über den Spiritismus- in Leipzig 
gegen Plofeſſor Zoellner und ber allerliebfte Bericht über bas 
Grab Schwerbtleins, des Gatten der Frau Martha im Fauſt, 
worin bie Mifrologie der Goethephilologen heiter verfpottet wird, 
endlich die Vergleihung von Brodhaus und Meyer, worin bas 
höchſte Ideal eines Konverjationslerifons ergötlich entwidelt wird. 
Am fernften liegt Doves modernem Geifte das religiöſe Gebiet, 
das zeigen jeine Ausführungen über Strauß’ alten und neuen 
Glauben, mit benen wir uns burhaus im Widerfprud befinden, 
wenngleich es aud da nit an ſcharfſinnigen und geiftreihen Ge 
danfen fehlt. 

Do man aud) Doves Buch aufihlagen mag, ift es immer 
anregend und angiehend. Dove liefert ben Beweis, daß ein 
deutſcher Gelehrter, ein Profeſſor, anmuthig, geiftreihd und in 
wahrhaft kunſtleriſcher Form zu ſchreiben vermag; bie journaliftiice 
Thätigfeit Hat ficher nicht wenig dazu beigetragen fein Talent in 
dieſer Beziehung zu entfalten. Dove hat nichts von bem Bine 
reißenden Schwunge und der leidenſchaftlichen Kraft Treitichtes, 
aber er feilelt ſiets durch die Klarheit und Feinheit feiner Ger 
danfen und duch die künſtleriſch durchgebildete Form feiner Dar- 
ftellung, er verfteht es alle Nuancen ber Sprache zu benugen und 
ift einer ber beften deutſchen Schriftjteller. Man muß es lebhaft 
bebauern, daß er fein größeres hiſtoriſches Wert verfaßt hat; jeine 
deutſche Gedichte feit 1740 it in den Anfängen ſtecken geblieben, 
hoffentlich hat er ihre Fortführung nicht ganz aufgegeben. Auf 
feine treffliche Biographie ber beiden Brüder Wilhelm und 
Alexander v. Humboldt fei bei diefer Gelegenheit hingewieſen. 
Auch jein in ber Zeit Kaifer Friedrichs II. fpielender Roman 
Caracofa, der im Ganzen wie in vielen Einzelnheiten verfehlt ift, 
in dem der Humor oft geſucht und forcirt und der Wig nicht 
jelten mehr berlinifch refleftirt als echt ift, enthält doch mande 
treffliche Charafterfiguren und zeugt von ber lebhaften Vergegen- 
märtigungshaft und dem trefflihen Darftellungstalente des Ver- 
faffers. Die hier beiprodene Sammlung ber Heinen Schriften 
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Doves iſt ein rechtes Buch für alle wahrhaft Gebildeten, deſſen 
manigfaltiger, gediegener unb lehrreier Inhalt die anziehendfte 
Lektüre gewährt. 

Das gegenwärtig allgemein in Deutichland verbreitete Intes 
reſſe für die Marine ruft Schriften größeren oder geringeren Um— 
fanges in bebeutender Anzahl hervor, aud die Vergangenheit, die 
nahe, in der die Gründung einer deutſchen Flotte zuerjt verſucht 
wurde, wie bie ferne, in der ftolge deutſche Schiffe die Oft und 
Norbjee beherrihten, gelangt vielfadh zur Darſtellung. Einige 
werthvolle Bücher dieſer Art find an dieſer Stelle ſchon beſprochen 
morben, heute liegt uns ein neues vor, deſſen Verfaller ein ver— 
dienter Seemann ift und zugleid ein Schriftiteller von allgemein 
befanntem Namen; ift er doch ber erſte gewejen, ber hoffnungsvoll 
die Zufunft antizipirend, ein Bud von ber deutſchen Flotte ger 
ſchrieben hat, als eine ſolche erft in ihrem Anfange war. Wir 
meinen Viceadmiral a. D. Reinhold Werner und fein Werk: 
„Bilder aus ber deutſchen Seefriegsgeihidhte vom Ger— 
manicus bis Kaifer Wilhelm II.*) mit 165 Abbildungen 
nad) Quellenwerfen und Originalzeihnungen von Maler A. Hoff⸗ 
mann, X. Peterfen u. A. Cs iſt fein ftreng wiſſenſchaftliches, 
ſondern ein populäres Bud, das uns Werner bietet, aber es 
beruht auf guter Kenntnih der Quellen und bes geſchichtlichen 
Stoffes; der Hiftorifer wird wohl gegen einzelnes in den bie 
alteſten Zeiten behandelnden Partien Bedenken erheben, aber der 
Verbienjtlicjfeit des Buches im Ganzen thut das feinen Abbruch. 
Nachdem zuerit bie Sachſen, worunter der Verfafler die Nord- 
deutſchen überhaupt zujammenfaßt, und ihre Kämpfe mit ben 
Römern behandelt find, giebt Werner eine ausführliche Schilderung 
der Vitinger Fahrten und ihrer Schiffe mit Venugung ber in 
neuerer Zeit ausgegrabenen Böte und Schiffe der Normannen; 
die Beſchaffenheit und Geftalt dieſer Fahrzeuge wird dabei in 
ſehr intereffanter Weife beichrieben. Daß bie Hanja einen Haupt: 
theil des Buches einnimmt, läßt ſich leicht denken. Die hanſiſchen 
Roggen und Holfen werben genau geſchildert unb über die Ber 
mannung und Ausrüjtung der Schiffe jener Zeit wirb eingehend 
und ſachkundig gehandelt. Die hanfiihen Gechelden im Kriege 
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gegen Waldemar IV., ber unglüdlie Bürgermeifter Hans Witten: 
berg und ber fiegreihe Warendrop ziehen an uns vorüber. Die 
furchtbaren Seeräuber in der Oft: und Nordſee am Anfange des 
15. Jahrhunderts, die Vitalienbrüber, mit ihren milden, fühnen 
Anführern Klaus Stoertebefer und Gobefe Michael ſowie ihr 
tapferer Beſieger Simon von Utredt, ber Hamburger Seehelb, 
der mit feiner „bunten Kuh“ fie bezwang und bie Anführer fing, 
werden bem Leſer in lebendiger Schilderung vorgeführt. Die 
Häupter der Vitalienbrüber murben ebenfo gefürdtet wie bewundert 
und ihre fühnen Thaten in Liedern des Volkes gefeiert. Mit 
bejonberer Liebe jilbert Werner dann ben großen Kriegshelden 
der Hanja in ber zweiten Hälfte bes 15. Jahrhunderts, Paul 
Beneke aus Danzig, 7 1480, ber zugleid ein hervorragender 
Diplomat war, und beflagt es mit Recht, daß ein folder Dann 
aus ber Erinnerung feines Volfes ganz verſchwunden if. Beneke 
bat noch einmal die Macht der Hanſa hergeftellt und erneuert, er 
hat die Dänen bei Bornholm aufs Haupt geſchlagen und ben 
Englänbern eine ſchwere Niederlage beigebradit, er war unzweifelhaft 
ber größte deutſche Seeheld des Mittelalters. Selbſtoerſtändlich 
gebentt Werner aud) Jürgen Wullenwevers, deſſen Untergang den 
völligen Niebergang der Hanfa befiegelt hat. Da es in ben 
folgenden Jahrhunderten feinen deutſchen Seehelden mehr giebt, 
fo wendet fih Werner zu bem ftammverwanbten Volfe der Nieber- 
ande, die ja damals noch in einem, wenn aud nur loſen, Zus 
fammenfang mit Deuticland ftanden, und ſchildert jehr eingehend 
mit febendigem inneren Antheil das Leben und die Großthaten 
des Admirals Michiel de Ruiters, des größten Seehelden im 
XVII. Jahrhundert, ber alles, was er war, aus eigener Kraft 
geworben ift und es vom eilerlehrling bis zum Abmiral und 
ſpaniſchen Herzog gebradt hat, der zugleid der tapferfte Seemann 
und ein milder, herzensguter Menjd war. In Holland hat auch 
der große Kurfürft die Anregung zu jeinen maritimen Unter 
nehmungen und Pejtrebungen empfangen, denen ber Verfaſſer 
dann eine ausführliche Darftellung widmet. Da entjtanden bie 
erften brandenburgiihen Kriegsſchiffe und wurde an ber Meft- 
Tüte Afrikas die erſte brandenburgijhe Kolonie Groß-Friedriches 
burg gegründet. Doch die Nachfolger des großen Kurfürften 
führten das von ihm begonnene Werk nicht weiter, Friedrich 
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Wilhelm verfaufte die ihm läftige Kolonie an die Holländer und 
150 Jahre lang war fortan Deutſchland ohne Flotte und See— 
macht. Der erfte Verſuch, wieder eine deutſche Flotte zu gründen 
im Jahre 1848 wird dann bis zum Scheitern aller Hoffnungen 
1852 verftändnißvoll geſchildert. Nun führt uns Merner mieber 
einen deutſchen Seehelden in öfterreidifhem Dienfte in ber 
Perſon Wilhelm v. Tegethoff’s vor, des Siegers von Helgoland 
und Liſſa, der aud ein edler Menſch war, und zufegt mit Un— 
dank von feinem Kaifer belohnt worden ift. In zwei Schlußfapiteln 
wird dann bie Gründung und bie Crmeiterung ber preußifchen 
und ber norddeutſchen Bundesmarine und zuletzt bie Thätigkeit 
der Reichsmarine, fowie ihre Führer behandelt. 

Werner ift ein alter Seemann, ber mit feinem ganzen 
Herzen an den von ihm gefdilderten Kämpfen und Helden theil- 
nimmt, das giebt feiner Darftellung eine anmuthenbe Lebenbigteit; 
feine Schreibart ift einfach und funftlos, aber kräftig und Mar. 
Es weht den Lefer wie friiche, ftärkende Seeluft aus dem Buch 
entgegen, das ben Landbewohnern eine lebendige Vorftellung von 
dem Seeweſen und ber Art bes Geefrieges giebt. Werner’s 
Buch wendet fi) an das allgemeine Intereſſe, es wird aber ganz 
befonbers anfpornend und fräftigenb auf bie reife Jugend wirken, 
benn es zeigt anfchaulih, was Muth, Tapferkeit, Entſchloſſenheit 
und Thatkraft vermögen. 

Mit einem von dem europäiſchen weit abliegenden Gebiete 
geiftigen Lebens macht uns das Büchlein des ehemaligen deutſchen 
Gefandten in Peking M. v. Brandt: die Chinefiiche Philo- 
fophie und ber Staats-Confucianismus*) befannt. Den 
jefuitifhen Miſſiionären in China bleibt das Verdienſt, bie erite 
Kenntniß der chineſiſchen Philofophie in Europa verbreitet zu 
haben, und man ſieht aus Brandt's Schrift, daß ihre Dar: 
ftellungen im Wefentlichen nicht unrichtig gewefen find. Brandt's 
Buch ift eine populäre Einführung in bie dinefiihe Philoſophie 
und zu dieſem Zwecke fehr brauchbar und nüglih. Wir bliden 
da in eine ganz fremde Welt Hinein und Iernen uns fehr fremb- 
artig berührende Gebanfen und Anſchauungen fennen. Kung 
Riu, den mir durch die Jeſuiten Confucius zu nennen gewohnt 
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find, 478 vor Chr., ift ber chineſiſche Nationalphiloſoph, und in 
mehr als einer Beziehung der Typus des echten Chinefen. Seine 
Perſönlichkeit, wie fie Brandt nad) gleichzeitigen Berichten ſchildert, 
ift durchaus nicht angiehend und liebenswürdig, er ift ein Doltrinär 
und Theoretifer durch und durch und bazu ein Pebant, an allem 
nörgelnd und alles tadelnd, darnach trachtend, eine politifche Role 
zu fpielen, mit großen Fehlern und Schwächen behaftet, furz ein 
ganz anberes Wefen als alle fonftigen großen Denker und Religions- 
fifter. Seine Philofophie ift denn auch durchaus eine ethifch-polis 
tiſche, ja materialiftifche, feine Lehren find Regeln ber Weltklug- 
heit, er lehrt die Aunft, ein guter Hausvater, Beamter, Minifter 
und Raifer zu werben, feine ganze Philofophie hat einen pädago— 
giihen Charakter, bie Erziehung ber Menſchen ift ihr Hauptziel. 
Uns erſcheint fie höchſt hausbaden unb nüchtern; feine Betrachtung 
ber Dinge bewegt ſich ausichließlih im Diesfeits und läßt das 
Jenſeits ganz unberührt. Confucius ift auch nicht als Schöpfer 
einer neuen Lehre, fondern als Erneurer und Sammler alter 
Meberlieferungen zu betrachten. Vergegenwärtigt man fi die an- 
gebeutete Befchaffenheit feiner PHilofophie, fo begreift man, wie 
außerordentlich fchwer es ift, dem Chriftentfum bei feinen An— 
hängern Eingang zu verſchaffen. Der hervorragendite feiner Nach» 
folger und Erneurer feiner Philoſophie ift Mengtsze (Mencius), 
7 289 v. Chr., eine herrſchſüchtige und ftreitbare Natur, noch 
mehr auf's Politiiche gerichtet als Confucius. Brandt vergleicht 
fehr treffend die Philofophie biefer Männer mit ben Lehren ber 
heutigen Pofitiviften. Ihnen gegenüber fteht Laotsze im 6. Jahr: 
hundert v. Chr., der Begründer der Tao-Philofophie, einer myſtiſch⸗ 
theofophifchen Lehre, die Beſchaulichleit und Entfernung von ber 
Welt verlangt. Sie ift weit mehr das, was man in Europa 
unter Philofophie verfteht, nämlich Metaphyſik, und enthält viele 
tieffinnige Gedanken. In Deuticland hat zuerſt R. v. Pländner 
und dann genauer und zuverläfiger Victor v. Strauß die Ber 
tanntfhaft mit diefem eigenartigen Gedankenſyſtem vermittelt. 
Brandt gibt ebenfo von Laotszes Lehren wie von benen bes Con— 
fucius eine banfenswerthe Weberficht. Unter Laotszes Yüngern 
find Chmangtsze und vor allem Lientsze (Licius) zu nennen, bei 
dem bie pantheiftiih=fataliftiihe Auffallung ber Melt und bes 
Lebens immer ftärfer hervortritt. Gegen ben einbringenden 
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Buddhismus wandten fid beide Richtungen, fo heftig fie fich vorher 
gegenfeitig bekämpft hatten. Die noch gegenwärtig herrfchende 
Mandihu:Dynaftie hat die Lehre des Gonfucius von Anfang an 
auf das ftärkfte begünftigt und ihr zum völligen Siege über den 
Taoismus verholfen. Der Kaiſer Kanghi gab 1670 das heilige 
Edilt, aus 16 Sägen beftehend, die jeder Unterthan zu befolgen 
hat. Zulept beſpricht Brandt bie 6 Kings und bie 4 Shus fo 
wie die anberen klaſſiſchen Bücher ber Chinefen. M. v. Brandts 
lehrreiches, ſachlundiges Büchlein verdient bie Beachtung aller, bie 
für die geiftigen Anfdaunngen und das Denfen frember Völlker 
Intereffe und Sinn haben. 

Ein echtes deutſches Eolbatenleben wird uns in ber aus 
Binterlafjenen Briefen und Aufzeichnungen vom Generalmajor 
Freiherrn v. Werthern verfaßten Biographie des Generals 
dv. Verfen!) vorgeführt. Der General entftammte einem pom- 
merfchen Zweige der aud im unſeren Provinzen anſäßigen, in 
Norddeutſchland weit verbreiteten alten Familie der Verſen ober 
Ferfen. Schon feine Vorfahren Hatten alle im preußifchen Kriegs: 
bienfte geftanden, fein Water hatte am Befreiungsfriege von 
1813—15 tapfer fämpfend theilgenommen; aud feine Vorfahren 
mütterlicherfeit8 waren faft alle Offiziere gemefen, fo war bem 
1833 geborenen Mar v. Verſen bie militäriihe Laufbahn von 
vornherein vorgezeichnet, obgleich er Mein und ſchwächlich war, er 
trat in das Potsbamer Kabettenforps ein; noch ſpäter klagte er 
über die damals dort herrſchende rauhe Behandlung ber jungen 
Leute. Er wurde dann Offizier bei ben Garbeulanen und ftand 
bier feit 1854 unter dem Kommando des Prinzen Friedrich Karl, 
der ganz neues Leben in bie Garbe-Kavallerie brachte und auf 
Verſen mie auf andere Offiziere großen Einfluß gehabt hat. Er 
ſchaute bewundernd zu dem Prinzen auf und fpricht fich begeiftert 
über beifen Energie und Befähigung aus. Nachdem er am bäni« 
chen Feldzuge teilgenommen, wurde er ala Hauptmann im Generals 
ftab nach Berlin verfegt und machte dann unter dem Generalen 
Hartmann den Krieg von 1866, insbefondere die Schlacht bei 
Königgräg mit, über bie er fehr anſchaulich berichtet; er bewährte 
fi in diefem Feldzuge als ausgezeichneter Kovalleriſt. Als dann 
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aber "bald Friebe geſchloſſen war, ließ ihn fein Drang nad) Thätig- 
teit und fein Verlangen nach neuen Erfahrungen, auch eine ge 
wiſſe Abenteuerluſt nicht auf ber bisherigen Bahn ruhig meiter- 
ſchreiten. Verſen faßte den Entſchluß, nad) Paraguay, das 
damals im Kriege mit Brafilien ſich befand, zu gehen und bort 
Kriegsbienfte zu thun. Vergeblich wurde ihm von allen Geiten 
abgeraten, auch Moltke war fehr gegen den Plan und fagte ihm: 
„Sie haben ja eben erit einen großen Krieg mitgemacht,“ worauf 
biefer ermieberte: „Ja, ber dauerte aber nur fo kurz!" — Diefe 
Antwort brachte Moltfe zum Laden und er bemerkte: „Na, 
bas ift ja fein Vorwurf!” — Da Verfen auf feinem Sinn ber 
ſtand, erhielt er im Februar 1867 ben Abſchied als Major. So 
riß ihn ein phantaftifcher Idealismus zu einem maghalfigen und 
leichtſinnigen Unternehmen fort, wie er es felbft fpäter bezeichnete. 
In Paraguay erfuhr er nur ſchwere Enttäufhungen, ber gemalt: 
thätige Diktator Lopez zeigte großes Mißtrauen gegen ihn und 
zuletzt war fein Leben dadurch gefährbet; mit Mühe entfam er 
nad Argentinien und fehrte dann über Nord-Amerifa nad) einem 
Jahr in bie Heimath zurüd. Verſen hat feine Fahrten, Erlebniffe 
und Gefahren in Süb-Amerifa fpäter jelbft jehr anſchaulich und 
genau in zwei Büchern geſchildert. Zurücgefehrt, wurde er als 
Generalitabsoffigier nah Poſen zum General Steinmep kom⸗ 
manbirt. Im März 1870 wurde er megen feiner Kenntniß ber 
fpanifhen Sprache auf Bismard’s Vorfchlag nad Spanien 
geididt, um die Stimmen bes fpanifchen Volkes in Bezug auf die 
Thronkandidatur bes Prinzen Leopold v. Hohenzollern zu er- 
forfchen. Diefer Auftrag war ganz nach feinem Sinn, er bereifte 
alle größeren Städte bes Landes und ftattete bann dem Könige 
perſonlich Bericht über das günftige Refultat feiner Wahrnehmung 
ab; er ſuchte auch ben Kronprinzen zum Eintreten für Die 
Kandidatur des Prinzen Leopold zu intereffiren. Auch Bismard, 
dem er fpäter genau über feine Einbrüde berichtete, war damals 
mit der Kandidatur einverftanden. Verſen's Mittheilungen über 
biefe Angelegenheit find ebenfo interefjant wie feine Reifebriefe; 
auch die Briefe am feine Braut, eine Engländerin, mit ber er 
fi damals verlobt hat, lieft man mit Vergnügen, in ihnen 
ſpuicht fid) ein tiefes Gemüth aus. In bem großen Feldzug von 
1870 war Verfen Teilnehmer an ber Schlaht von Seban und 
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dog dann mit gegen Orleans; ſchwer verwundet mußte er 
längere Zeit dem Ariege fern bleiben, Tehrte aber, Halb genefen, 
wieber zum Heer zurüd. Nach Merſeburg verfegt, wurde er 1874 
Regimentsfommandeur und bewies feine große militärifche 
Tüchtigfeit bei den fortwährenden Uebungen und durch ſachkundige, 
ſcharfſinnige militärif he Denkichriften über nothmendige Ver 
befferungen. Er fand große Anerfennnung bei dem damaligen 
erften Kavalleriften ber deutſchen Armee, dem General v. Schmibt, 
deſſen ebenbürtiger Genoffe er murbe. Derfen, aus einem Ulan 
ein Huſar geworden, war unermüdlich im Dienft thätig, ftets auf 
bie Vervolltommnung feiner Waffen bedacht, er fand große Anz 
erfennung beim Kaifer. 1890 wurde er fommandirenber General 
bes 3. Armeeforps und General ber Kavallerie und nahm feinen 
Wohnfig in Berlin, wo er im Oftober. 1898, erft 60 Jahre alt, 
aus dem Leben ſchied. Verſen war ein echter preußiicher Offizier, 
einer ber Hervorragendften feiner Zeit, dem aber bas höchſte 
Glück des Soldaten, an leitender Stelle im Kriege Hervorrngendes 
zu leiften, verfagt blieb. Die Pflicht ging ihm über alles und er 
war ein unbeugfamer Charakter, aber er mar zugleich ein ebfer 
Menfh von warmem Herzen und tiefem Gemüth, von feinen 
Truppen geliebt und verehrt, das Bild eines tapferen, treuen, 
tühnen Mannes. Das dem Buch beigefügte Portrait zeigt bie 
Züge eines Militärs. Cine Armee, in der Männer wie Mar 
dv. Verfen feine Ausnahme find, fteht auf einer hohen Stufe, 
nicht blos militärischer Tüchtigfeit, ſondern auch fittlicher und 
geiftiger Durchbildung. 

Das Zauberland Indien zieht auch heute noch mie vor 
Jahrtaufenden die Geifter und Seelen ber Menden an. Die 
fo alte, fremdartige Kultur, die wunderbaren Gegenfäge in ber 
Natur des Landes, bie merkwürdige Mifhung der Bevölkerung, 
die Mannigfaltigfeit der Religionen, die Großartigfeit und zaube⸗ 
riſche Schönheit ber Landſchaften, die wunderbare Vegetation und 
die reiche Thierwelt — alles wirft zufammen um bas ferne 
Land mit einem glängenden Schimmer zu umgeben; jenes Land 
ber Lotosblumen ericheint dem Europäer aus ber Ferne felbjt wie 
eine große Lotosblume. Schilderungen Indiens und bes indiſchen 
Lebens können daher ſtets auf Beachtung und auf Lefer rechnen. 
Uns liegt diesmal die Belchreibung eines Theiles von Done 
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Indien vor, in dem Bude von Hans Gehring: „Sübd- 
Indien, Sand und Volk der Tamulen“ mit einer Karte 
und 91 ZIluftrationen.*) Der Verfaſſer ſchildert denjenigen Theil 
Indiens, in bem befonbers viel deutſche Faktoreien ſich befinden 
und welcher vorzugsmeife das Arbeitsfeld ber deutſchen Miffions- 
geſellſchaft ift. Zuerft madjt uns Gehring mit ber Art des Reis 
fens in Indien, insbejonbere im Tamillande befannt, er ſchildert 
die eigenartigen Eifenbahnfahrten und dann das noch eigenthüm- 
lichere Reifen im Ochſenwagen, wie ſich hier mobernfte Communis 
Tationsmittel mit uralten unmittelbar verbinden. Nachdem er 
dann die klimatiſchen Verhältniffe und die herrlichen Baumgeftalten 
fo wie bie gemaltige und furchtbare Thierwelt bes Landes ger 
ſchildert, behandelt er ausführlid das Volk und feine Raſſen; es 
ift ſehr lehrreich was Gehring über die noch immer fortbeftehenden 
ſchroffen Raſſenunterſchiede mittheilt. Die Tamulen gehören zu 
ben Dramwida:Völfern und find Turanifhen Urfprunges, während 
die Brahmanen hier wie überall ariihen Stammes find. Gehring 
führt uns dann in die tamuliſchen Dörfer und Häufer, ſchildert 
die äußere Erſcheinung bes Volfes und giebt eine eingehende, ges 
naue Ucberficht über den Charakter, bie Sitten und Gebräude 
der Tamulen, Sie find fehr religiös, wie denn aud ihr Sprid- 
wort bezeichnenb jagt: „An einem tempelfofen Orte wohne nicht.” 
Aber die Religion ift zu einem leeren Zeremonienmefen und bei 
ben unteren Raften zu dem bumpfeften, kraſſeſten Aberglauben ent» 
artet. Sehr merkwürdig ift, daß, wie ber Verfaſſer bemerft, ſelbſt 
hier ein Hauch erfältender Aufklärung von ber europäiſchen reli— 
gionslofen Schule her das ganze Land durchweht. Sehr intereffante 
Mittheilungen macht Gehring über die Schulverhäftniffe bei den 
Tamulen, in denen das Rechnen bie größte Plage für die Kinder 
ift und wo das Prügelfgftem durchaus herrſcht. Einer der an- 
siehendften und belehrendften Abſchnitte ift das Napitel über bie 
Frauen des Tamulenlandes, worin das traurige Schidjal ber 
Wittwen eingehend geſchildert wirb. Eigenthümlich ift es, daß 
bie Frauen dem Chriſtenthum ganz befonbers abgeneigt find. Es 
wird den Lefern neu fein, daß auch in Indien eine Frauenber 
megung in neuefter Zeit entftanden ift, an beren Spitze bie Brahr 
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manenmwittwe Pandita Rambai fteht, bie es ſich zur Aufgabe ger 
macht hat, bie Lage ber Frauen zu verbeffern unb vor allem 
gegen bie Ninberheirathen und die Kinderwittwenſchaft kämpft. 
Eie ift 1858 geboren und 1883 zum Chriſtenthum übergetreten, 
ift fehr gebildet und fpriht 7 Sprachen, in der Schulbildung ber 
Mädchen fieht fie das Hauptmittel zur Beſſerung ber Lage bes 
weiblichen Geſchlechts im Tamulenlande; fie hat England befucht 
und ift begeiftert für bie Fröbel’fchen Kindergärten, die fie in 
Indien eingeführt hat, und bie dort zu manden Abſonderlichkeiten 
führen. In ihrer Schule ſucht fie zwiſchen dem Chriſtenthum und 
dem Heibenthum eine Neutralität zu beobachten, mas auf bie 
Dauer ſchwerlich durchführbar fein wird. Als ein Hauptziel ihrer 
Thätigfeit betrachtet fie es, eine Heimftätte für junge Witten 
in Bombay zu begründen, wofür fie eifrige Sammlungen ver 
anftaltet. Die Tamulen zeichnen fi in ber Spruchpoefie ſehr 
aus, harakteriftiihe Proben von ihr hat ber Miffionär K. Graul 
zuerft in beutfcher UWebertragung veröffentlicht. Auch ber Der: 
faſſer giebt einige, Teider nur menige Beifpiele von ihr. Den 
zweiten Theil des Buches bildet eine Rundfahrt durh das 
Tamulenland und feine verſchiedenen Diftrifte. Gehring führt 
ben Leſer vom Norden, von Madras nah Gibambaram, ber 
Stabt mit bem herrlihen Tempel Shimas und bann in das 
munbervolle Delta der Kaweri, zuerft nah Tranfebar, wo bie 
ehrwürbigen Gründer der Miffion in Indien, Ziegenbalg und 
Schwartz fo erfolgreich gemirft, von ba zu ber Brahmanenftabt 
Rumbafonam und weiter zur alten Königsftabt Tandſchaut, mit 
der gewaltigen Shiroa-Pagobe; dazwiſchen fchildert er uns bie 
fübindifhen Heidenfefte. Dann geleitet uns ber Verfaſſer nach 
Madurei, ber Perle des Südens, und fließt feine Wanderung 
mit ber Beſchteibung der Provinz Koimbatur. Es madt einen 
eigenthümfichen, zum Nachdenken anregenden Eindrud, wenn wir 
hier im Tamulenlande unter ben zahlreichen Rönigspaläften, 
Shimatempeln, ben gewaltigen Felfengrotten und feltfam ge: 
ftalteten Pagoden evangeliſch-lutheriſche Kirchen und Miffions- 
häufer erbliden und mit ihrer unermüblichen Ihätigfeit befannt 
gemacht werben. Die Schilderungen Gehring’s find fehr an- 
ſchaulich, er giebt uns von dem Land und bem Bolfe farben 
reihe Bilder und macht uns mit ben Vorzügen und Säatten: 
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feiten im Charalter der Tamulen bekannt. Die Abbildungen 
veranfhaulichen den Tert in vorzüglicher Weile. Gehring’s Buch 
iſt fehr geeignet und empfehlenswerth zur Einführung in biefe 
ferne alte Kulturwelt, und fann um fo mehr Anfprud auf Bes 
achtung maden, als es ein Land ältefter evangeliiher Milfions- 
arbeit ſchildert. 

Eine ſchöne Gabe bietet den Freunden der Vollspoeſie 
Hermann Lübfe in den Volfsliedern der Griechen aus 
Kreta, Eypern, Epirus und bem freien Griechenland, in deutſcher 
Nahdichtung.*) Der erfte, welcher neugriechifche Volkslieder ſammelte, 
war ein Deutſcher, Werner v. Harthaufen, der Freund der Brüder 
Grimm. Durch ihn wurde Goethe mit ihnen befannt gemacht 
und war von der Schönheit biefer Lieder fo entzüdt, daB er einige 
überfegte und veröffentlichte. Da Harthaufen mit ber Herausgabe 
des von ihm gefammelten Materials zögerte, am ihm ber Franzoſe 
Fauriel 1824 zuvor, beifen Sammlung bann von Wilhelm Müller, 
dem feurigen Sänger ber Griechenlieber, in’s Deutfche übertragen 
wurde. Seitdem find dann von Franzofen, Deutichen, Italienern 
und beſonders Griechen zahlreihe Sammlungen von Volksliedern 
aus den verjchiedenen Gegenden Griechenlands, fowohl des freien 
als aud) des noch unter der türkiſchen Herrſchaft ftehenden, ver 
anftaltet worden. Der Haupffig bes Volksgeſanges ift Epirus, 
dann bie feinen Inſeln im ägeifhen Meere, Kreta und eingelne 
Gegenden Kleinafiens. Unter der rauhen Bevölferung ber walb- 
bebedten Berge und Schludten bes Feſtlandes findet ſich bas 
wahre und echte Hellenenthum, nicht in den Handelsſtädten unb 
in den modern übertündten Parlamentarierfreifen Athens. Lübke 
hat feinen Uebertragungen eine belehrende Einleitung über ben 
Charakter des meugriehiihen Volksliedes und die mannigfahen 
in ihm behandelten Stoffe vorausgeididt. Bei meitem über: 
wiegend ift das Liebeslied. Sehr häufig find es von Mäbchen 
und Burjhen einander zugeworfene Diftihen, ben bairiſchen und 
tiroliſchen Schnadahũpfeln ähnlich, im Augenblid improvifirt, ſich 
oft zu Wettgefängen geftaltend. Cs giebt jogar ein novellen- 
artiges langes Lied biefer Art, die „100 Liebesworte.” Sehr 
anmuthig find die Ständen, Serenaden, melde die Burſchen 
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Abends oder Nachts vor dem Fenſter ihrer Geliebten fingen. 
Eine befondere Klaſſe bilden die ſchönen Mädchenlieder, theils 
fehnfüchtigen, theils klagenden Charakters, doch fehlt ihnen, wie 
Lübke zugiebt, das Seelenvolle und Innige der deutſchen Volls— 
lieber. Charakteriftifch für alle dieſe Lieber ift das beftändige 
Hineingiehen ber Natur in bie Stimmungen bes Singenden; ihr 
werben die Bilder und Vergleiche entnommen, mit ihren Er— 
ſcheinungen werben die Reize der Geliebten verglichen, die Gleich- 
niffe find oft echt homeriſch. Daß fi in diefen Liebesliedern die 
feurige Natur der Sübländer, oft eine naive Einnlichfeit aus— 
fpriht, braucht kaum bemerkt zu werben; es liegt auf ihnen 
aber immer der ganze Zauber der Schönheit bes helleniſchen 
Landes, wie Lübke jehr wahr bemerft. Auch Tanzlieder finden 
ſich in nicht geringer Anzahl, die bei den Dorftänzen gelungen 
werben, fie haben nicht blos heiteren, fondern häufig erniten, ja 
traurigen Inhalt. Beſonders beliebt find bei den Tänzen Balladen, 
die theils erfundene Stoffe behandeln, theils an hiſtoriſche Per: 
fönfichfeiten und Creigniffe anknüpfen; aud ber Vampyrglaube 
fpielt häufig eine Rolle darin. Viele Balladen behandeln bie 
Heldenzeit, unter dieſen ift namentlich die wundervolle, „Der 
Sohn des Andronikos“ hervorzuheben. Weiter ijt ein viel ge 
feierter Held Digenis Aritas, über den fogar ein mittelalterlidjes 
Heldenepos eriftirt. Andere Balladen enthalten dunfle Er: 
innerungen aus ber Zeit ber fränfifchen Herrihaft, viele endlich 
haben die graufen Thaten der Türken in ber Zeit der Knecht— 
haft zum Gegenitande; in biefen ſpricht ſich ber unauslöfchliche 
Haß gegen die Unterbrüder aus. Viele Lieder behandeln aud) 
das NRäuberfeben mit jeinen Abenteuern und Kämpfen; für ben 
wilden Klepthen ift der Kampf allein Freude und Leben. In uns 
verfennbarem Zufammenhange mit dem Alterthum ftehen bie 
Schwalbenlieder, aud) der häufig erwähnte Charos, der Tod, ift 
ein Nachklang des alten Helleniihen Charon; es giebt fogar 
Sharosballaden. Auch Heiligenlegenden kommen vor und fehr 
ſchön find die Tobtenklagen. Dagegen finden fih feine Trink— 
lieder, bie in ber beutjchen und franzöfiihen Volkspoeſie eine jo 
große Rolle jpielen. Faſt überall in den Liedern wird des Meeres 
erwähnt, das für den Griechen, wie Lübke treffend fagt, bas iſt, 
was ber Wald für den Deutſchen. Der Vortrag ber Lieber ift 
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fehr eigenthümlich und für ben Norbländer höchſt frembartig. 
Zübfe Hat die Form ber Lieder bei feinen Uetertragungen ver- 
ändert und ſich großer Freiheit bei der Wiedergabe bedient. Seine 
Nachdichtungen lefen ſich wie deutſche Lieder und Gedichte, zeugen 
aud von außerorbentlider Formgewandtheit des Ueberjegers. Ob 
bei dieſer Bearbeitung nicht mandjes Charakteriſtiſche ber ur 
ſprünglichen Lieber verloren gegangen, ließe fih nur durch Ver— 
gleihung mit den Originalen feftftellen, wozu hier natürlich nicht 
der Ort ift; die lofalen Dialefte, in denen bie meiften biejer 
Lieder verfaßt find, bieten dem Verſtändniß aud bes mit bem 
Neugriehiihen volftändig Vertrauten viele Schwierigkeiten. Je— 
denfalls find Lübkes Volkslieder der Griechen ein Bud voll 
lauterer Poeſie und echter Schönheit; das Verſenken in fie ift wie 
ein Trunt aus einem tief aus bem Geftein hervorſprudelnden 
Quell, erfriihend und belebend; mögen fie viele erquiden! 

Unter den Forſchern auf dem Gebiete ber beutiden Litera— 
turgeſchichte war Michael Bernays durch außerordentliche Ger 
lehrſamleit, Scharfblick, Gründlichkeit, Feinheit und Tiefe ber 
Auffaſſung einer der hervorragendſten. Leider hat er nur wenige 
größere Arbeiten veröffentlicht, dieſe ſind allerdings, jede in ihrer 
Art, Mufter. Homer, Shakespeare und Goethe ſtanden im 
Mittelpuntte feiner weit ausgebreiteten, tief eindringenben 
Stubien und feine vortrefflihe Schrift über Schlegels Sha- 
tespeare » Ueberſetzung, feine Einleitung zu ber von S. Hirzel 
harausgegebenen Sammlung „der junge Goethe“, endlich 
der reihe Kommentar zu Voß's Weberjegung ber „Odyſſee“ geben 
von der Art feiner Forfhung würbdige, allgemein anerfannte 
Proben. Nachdem Bernays lange und erfolgreich als Profeſſor 
an der Univerfität Münden gewirkt, zog er fi) von ber öffent: 
lichen Thätigfeit zurüd, um Muße zur BVollendung mehrerer, 
lange vorbereiteter, ifm am Herzen liegender Werke zu finden. 
Er arbeitete, wie er es jelbjt bezeichnet, fernab vom litteräriſchen 
Tagesmarkt und feinem Getümmel, ruhig ohne Haft und ohne 
Naft und ließ bie Früchte feiner Forichungen langſam reifen. 
Sein wifienihaftlihes Ziel fat er felbft dahin zufammen, die 
deutſche Literatur in ihrer weltgeſchichtlichen Bedeutung zu er— 
faffen, den Gang ihrer Ausbildung zu überbliden, fie als eine 
der großartigften Erſcheinungen im Geiſtesleben der Völker ans 
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ſchauend zu erfennen; aud wo er fremde Literaturen behandelt, 
fteht ihm die Kenntniß der beutichen Litteratur immer im Mittel- 
puntt. Diejes hohe Ziel zu erreihen war kaum ein Anderer jo 
geeignet wie er durch feine unermeßliche Belefenheit in den 
fremden Literaturen und jeine bewunderungswürdige Kenntniß 
der deutſchen in ihren verjdiebenen Perioden. In feinen 
Schriften zur Kritik und Litteraturgeſchichte beabſichtigte 
Michael Bernays*) die reifen Nejultate feiner Forfhungen den 
Fachgenoſſen und allen Freunden der Litteratur vorzulegen, ben 
erften ift ihm noch ſelbſt zu veröffentlichen vergönnt gemejen, 
Goethe bildet darin ben Mittelpuntt. Nachdem er zuerft Goethe's 
Beziehungen zu Walter Scott in ber ihm eigenen erſchöpfenden 
Weiſe dargelegt, Handelt er über ben franzöfilhen und deutſchen 
Mahomet, d. 5. über das Verhältnig von Goethe's Ueberſetzung 
zu dem franzöfiichen Originale Voltaire's. Aus einer überreichen 
Fülle von Gelehrfamfeit heraus, bietet Bernays hier die geift- 
vollften Ausführungen, unter Einflehtungen vieler mit bein ber 
handelten Gegenftande in irgend einer Beziehung ftehenden Epifoben. 
Der Unterfhied ber Goethe'ſchen Ueberfegung von bem fran- 
zöſiſchen Original wird bis in bie feinften Nüancen ſcharfſinnig 
erörtert und dargelegt; mir jehen, wie Goethe durch Veränderung 
von Einzelnheiten vielmehr eine Umdichtung in's Deutjche, als 
eine eigentliche Uebejegung gegeben hat und lernen durch Bernays 
Vergleihungen die Verfchiebenheit des franzöfiihen und des 
deutſchen Geiftes überhaupt verftehen. Die großartige Abhandlung 
hat mit ihren vielen Abſchweifungen, bie doch immer bem Ziele 
näher führen, einen terrafjenförmigen Aufbau, es ijt wohl bie 
gelehrtefte Unterfudung, die es über irgend einen Gegenjtand ber 
itteratur in beutfcher Sprache giebt; doch wird dieſer über- 
ftrömende Reichthum von Willen und Einfiht mit feiter Hand 
zufammengehalten. An dieſe große Arbeit ſchließen fih dann 
kleinere über Goethe's Briefwechſel mit Schiller und Unter 
fugungen über die Urſchrift der Briefe Schiller's an Dalberg, 
Mufter eindringenber Forſchung. 

Es war Bernays nicht beicdieden, die Sammlung ber 
Schriften weiter zu führen, ber Tob raffte ihn 1897 mitten aus 


*) Berlin, B. Behr’ Verlag. (E. Bod.) 4 Bde, jeder zu 9 Marl. 
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feinen Arbeiten hinweg, ohne daß es ihm möglich gemwefen wäre, 
irgend eine größere zum Abſchluß zu bringen. Profeſſor Erich 
Schmidt, dem ber erite Band gemibmet ift, übernahm bie 
Freundespflicht, den zweiten herauszugeben, der nun meilt ſchon 
früher gedrudte werthvolle Yufjäge vereinigte, nur eine ſchöne 
Abhandlung über die deutſche Litteratur in ber Schweiz war 
bisher ungebrudt. Die übrigen betreffen wieder meilt Goethe, 
außerdem Friebri und Caroline Schlegel. Wieviel Treffliches 
diefe aber auch enthalten, jo müſſen wir doch vor Allem ben 
Aufſatz „zur Kenntniß Jakob Grimm’s“ hervorheben, in dem 
namentlich des großen Meifters Arbeit am Wörterbuch behandelt 
wird; er giebt eine Herrliche, großartige Würdigung des einzigen 
Diannes, bie jeder lejen jollte, der Jatob Grimm wirklich kennen 
lernen will. Mit diefem zweiten Bande follte die Sammlung 
abgeſchloſſen werben, aber die vielen Schüler und Freunde von 
Bernays verlangten nad) einer Fortjegung, in der auch bie zahl: 
reihen anderen verjtreuten Aufſäte des Verewigten vereinigt 
wurden. So hat denn Georg Witkowski noch zwei weitere Bände 
hinzugefügt. Im ber Einleitung bes 3. giebt er eine gute Charat: 
teriftit der Forſchungsweiſe und ber fchriftitelleriihen Individualität 
von Michael Bernays. Der Band zerfällt in 3 Abtheilungen. 
Aus ber erftien: zu Shakeſpeare ift vor allem ber gegen ben 
Franzoſen Nio gerichtete vortrefflihe Aufſatz: „Shateipeare, ein 
tatholifcher Dichter“ hervorzuheben, worin Bernays eine ver- 
nichtende Abweiſung dieſer Behauptung bietet und es babei an 
den feinften Bemerkungen und Hinweiſungen nicht fehlen läßt. 
In der zweiten ift die Charafteriftif ber Emilia Galotti beſonders 
zu bemerfen; von ben Charatteriftifen ber dritten Abtheilung iſt 
vor allem ber goldene Aufiag über Uhland ala Forſcher ger 
maniſcher Sage und Dichtung zu nennen; nie ift Uhland’s 
dorſcherthätigkeit jhöner gewürdigt, das Mejen des germaniichen 
Epos tiefer erfaßt worden; biefer Aufjag verdient es, durch 
Abbrud in Leſebüchern und Zeitichriften allgemein befannt zu 
werden. Die Gedächtnißrede auf Scheffel beſchließt den Band, 
man merkt ihr bei aller Feinheit ber Behandlung und Kunſt der 
Darftellung dod an, daß feine innere Sympathie den Redner mit 
dem Dichter verbindet. 

Der vierte und letzte Band hat einen höchſt mannigfaltigen 
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Inhalt. Er beginnt mit ber Charalteriftit ber berühmten Schau« 
fpieler Friedrich Haafe und Friederite Goßmann, die Bernays 
tiefes Eindringen in das Wejen der Schauſpielkunſt glänzend 
befunden. Weiter folgen auf die ſchöne Entwidelung der Roms 
pofition des Hebbel'ſchen Demetrius Beurtheilungen neuer Dramen 
und Romane. Die ausführlihe und höchſt amerfennende Be— 
ipredung von Kruſe's Wullenwever beweiſt übrigens, daß auch 
ein großer Kenner der Litteratur und jcharflinniger Kritifer wie 
Bernays in ber Nbihägung von poetifhen Erzeugnifjen ber 
Gegenwart doch jehr dem Irrthum unterliegen fann, benn er 
überfchägt dies jegt vergejlene Drama in hohem Maße. Die 
Kritik von Auerbad’s Roman „Auf der Höh'“ ift ſehr treffend, 
ganz vorzüglid aber die Beurteilung und Charakteriftit von 
Guſtav Freytag's „verlorener Handſchrift.“ Sehr leſenswerth 
ſind weiter die unter dem Titel „zur neueſten Litteratur“ zu— 
ſammengefaßten kleineren Beſprechungen gleichzeitiger Dichters 
werfe aus ben Jahren 1865—68. Darin wird unter Anderem 
Geibel's Bedeutung und dichteriſcher Charakter fehr richtig ger 
würdigt, Gilbemeifter's Ueberfegung ber Dichtungen Byron’s ein- 
ſichtsvoll harakterifirt und wieder fehr ſchön über Jakob Grimm’s 
Heinere Schriften geſprochen; felbft Meier Helmbrecht und 
Grimmelshaufens Simplicijsimus zieht Vernays in ben Kreis 
feiner Betrahtung und übt dann wieder an Taines „Gedichte 
der engliſchen Litteratur“ eine ftrenge, aber gerechte Kritik. Einer 
der bedeutendften Aufjäge biejes Bandes ift die umfangreiche Ab: 
handlung „zur Lehre von ben Citaten und Noten“, in ber ſich 
die ganze Meifterjhaft von Bernays, ſcheinbar trodene und unter- 
geordnete Dinge geiftreidh zu behandeln, ebenjo wie feine uner- 
mehliche Belefenheit vorzüglich kundthut. Den Schluß des Bandes 
bilden einige ungedrudte Stüde, bie fid) auf Goethe und Schiller 
beziehen, und einzelne geiftreihe litteräriiche Aphorismen, die ſehr 
zum Nacdenten und zur Prüfung reizen. Überall in biefen 
Bänden tritt uns ein feltener Geift von dem feinften, durchge— 
bifdetjten Kunſtgeſchmack und außerordentlicher Befähigung, ebenjo 
in das Verftänbniß des Kleinſten und Einzelnen einzubringen wie 
große Gefihtöpunfte zu fallen, entgegen; daß ſich damit eine 
außerorbentlide weithinausgebreitete Gelehrjamkeit verbindet, Haben 
wir ſchon bemerkt. Die Darftellung zeigt eine wunderbare Vollens 
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dung bes Stils, es ift ein Goetheihes Deutſch, das Bernays 
ſchreibt, einfach, Mar, das Gedachte ftets zu vollem Nusbrude 
bringend. ‘An diefen Aufſäten fann man jo recht lernen, was 
muftergültige Proja ij, man fann an ihnen zugleid . ftubiren, 
was ſchöne, durchgeiſtigte Form ift, denn meifterhaft handhabt 
Bernays die Sprade. Die Leftüre und das Studium diefer Auf- 
fäge geben nicht nur reiche Belehrung, ſondern fie gewähren auch 
dem verjtehenden Lejer den reinften aejtetiichen Genuß. Darum 
werben bie Schriften von Michael Bernays, mag auch mandes in 
ihnen im Laufe ber Zeit willenihaftlid überholt werben, doch nie- 
mals veralten und immer einen Leſerkreis befigen. 


— 





Shlufbemerkungen zur Polemik des Hrn. R. v. Gugel- 
hardt mit der Redaktion. 





Beifolgende Schlußbemerkung erſuche ich bie Redaktion wo— 
möglich noch im Juliheft abzubruden. 
Riga, 22. Juni 1899. 
R. v. Engelhardt. 
* * 
* 

Der Lejerkreis der „B. M.“ dürfte wohl nicht daran zweifeln, 
baß mir das Recht zufteht, noch einmal zu ben „Bemerfungen ber 
Nebaktion 2c.” das Wort zu ergreifen. Ob es aber nad) irgend 
einer Seite hin für die Sade jelbft von Werth fein bürfte, 
eriheint mir mehr als zweifelhaft! Es genügt darauf hinzumeijen, 
daß eine ſachliche Polemik dort ausgeſchloſſen erſcheint, wo nach 
berühmten Muftern die Erwiderung, welche doch ſachlich ſein müßte, 
zu einer öffenilichen Schauſtellung erniebrigt wird, welche durch 
hübſch berechnete Kontraſtwirkung auf den Applaus des Publikums 
rechnet. Dieſe Kontraſtwirkung läßt ſich ja bequem und mit 
billigen Mitteln erzielen, wenn in die volltönende, von Geſinnung 
ftrogende Rede witzelnde Wendungen eingeflochten werden, welche 
die Perſon des kritiſirten Autors öffentlich diskreditiren ſollen. Iſt 
erſtere nur tönend genug und iſt der Verfaſſer in der Auswahl 
der legteren nicht gar zu ängſtlich und wähleriſch, jo ift er feines 
Erfolges fiher! Er hat die Lacher auf feiner Seite, wenn er fein 
Bublitum richtig tarirt Hat und er vor Allem über das kleinliche 
Bedenken hinwegfieht, daß Mancher vieleicht zum Schluß bie 
peinlie Empfindung nicht (08 werden dürfte, dort mitgelacht zu 
haben, wo bie Sade an fi nur reblide und ernjte Vertiefung 
forderte. 

Gleichviel — ich wende mid) jegt nicht mehr an die Redaktion, 
ſondern an biejenigen Leſer ber „B. M.“, melde nad) Anfiht der 
Redaktion wohl nicht zu ben „berufenen Lefern“ gehören — denn 
die find ja verpflichtet (2 der Ned. der „B. DM.“), ben Siand— 
punkt des Redakteurs für den allein „ſelbſtverſtändlichen“ 
zu halten. 
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Es liegt mir daran dem ernften Leſer gegenüber einen 
Irrthum aufzuflären, auf den mich die Redaktion aufmerkjam ge 
macht hat. Ich Habe leider den Fehler begangen, der „B. M.“ 
vorzuwerfen, fie habe über Carlyle geſchwiegen und ba ftellt bie 
Redaktion biefer Behauptung fünf Stellen gegenüber, in melden 
er erwähnt und näher beſprochen worben iſt. Ich bebauere es, 
mid) auf mein Gedächtniß verlaßen zu haben. ber begreiflich 
wurde es mir bei näherer Durdfiht ber betr. Stellen, daß bie 
Beiprehungen auf mid feinen nachhaltigeren Eindrud gemadt 
hatten. Carlyle's ſocialpolitiſchen und geſchichtsphiloſophiſchen 
Anſchauungen zollt der Ref. hohe Anerkennung, ſpricht aber von 
Carlyle's eigenartiger Stellung zum Chriſtenthum nur mit leiſem 
Bedauern, was ja wohl in der „B. M.“ geſchehen muß, da dieſe 
Stellung viel Verwandtes mit der eines Goethe, Robertſon oder 
Brooke aufweiſt. Daß gerade dieſe Stellungnahme Carlyle 
dazu befähigte die Mufgabe bes Menſchen größer und edler zu 
faßen und bie ſittlich erzieheriſche Aufgabe der Geſchichte dem 
Einzelnen, wie bem Volke gegenüber in wahrhaft prophetijcher 
Weiſe zu betonen*) — das durfte die „B. M.“ ihren Leſern 
nicht allzu eingehend erklären! 

Jeder, ber veritanden hat, aus welchen Motiven heraus id 
ben Standpunkt ber „B. M.“ angegriffen habe, wird mich aud 
darin verftehen, wenn ich ferner davon abitehen will, daß ſich mir 
bie Thore der Redaktion öffneten — jene Thore, welche dankens— 
werther Weife bie Werkftätte der Redaktion den profanen Bliden 
Unberufener entziehen! 

R. von Engelhardt. 


Da bie Polemik mit dem Herrn v. E. nachgerade ennuyant 
du werden droht, jo wollen wir im Hinblid auf die Gedulb ber 
berufenen und unberufenen Leſer davon abjehen, jeine Replit, bie 
übrigens wieder unter Vorbehalt aller Beicheidenheit abgefaßt ift, 
näher zu beleuchten oder fie „zu einer öffentlichen Schauftellung 
zu erniebrigen." Wir begnügen uns mit einigen wenigen Schluß- 
bemerfungen. 


*) Wieder ein leichter Phraſenanfall! 
Die Red. 
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1. Herr v. E. behauptet, unfere Bemerkungen zu feinem 
„Offenen Wort“ feien unſachlich. Das find fie nicht. Sie haben 
bloß fachliche Jrrthümer des Autors zum Gegenftande. Merben 
ſolche in fpöttifcher Weife behandelt, mas einem hochfahrenden 
Tone gegenüber burdaus angemeffen und wohlverdient ift, fo 
lann beswegen allein von Unfadjlichfeit feine Rebe fein. 

2. Wir hätten uns nach berühmten Muftern gerichtet! 
Einen Tadel können wir darin nicht erbliden, zumal es Leiling 
ift, der uns als maßgebenbes berühmtes Mufter gedient hat. 
Ueber das, was in einer Kritif erlaubt ift und was nicht erlaubt 
ift, äußert fih Leſſing im 57. Brief antiquariihen Inhalts fol 
gendermaßen: „Jeder Tadel, jeder Spott, den der Kunfteichter 
mit dem fritifirten Buche in ber Hand gut machen fann, ift bem 
Kunſtrichter erlaubt. Auch fann ihm niemand vorfcjreiben, wie 
fanft oder wie hart, wie lieblich ober wie bitter, er die Nusbrüde 
eines folhen Tadels ober Spottes wählen fol. Er muß willen, 
melde Wirkung er bamit hervorbringen will, und es ift noth- 
wendig, baß er feine Worte nad) diefer Wirkung abmägt. 

Aber fobald der Kunftrichter verräth, doß er von feinem 
Autor mehr weiß, als ihm bie Schriften‘) deſſelben fagen können; 
fobalb er fi) aus biefer nähern Kenntniß des geringften nach- 
theifigen Zuges wider ihm bebient: ſogleich wird fein Tadel per- 
ſonliche Beleidigung. Er hört auf, Kunftrichter zu fein, und wird 
— das verächtlichfte, was ein vernünftiges Geſchöpf werden fann 
— Alätſcher, Anſchwärzer, Pasquillant. 

Dieſe Beſtimmung unerlaubter Perſönlichkeiten, und eines 
erlaubten Tadels, iſt unſtreitig die wahre.“ 

Und was bie Höflichkeit betrifft, fo heißt es in demſelben 
Briefe: „Die Höflichkeit it feine Pflicht, und nicht höflich fein, 
ift noch lange nicht grob fein. Hingegen zum Beften der Mehrern 
freimüthig fein, ift Pflicht; Sogar es mit Gefahr fein, darüber 
für ungefittet und bösartig gehalten zu werben, ift Pflicht. 

3. Unfere Rede ftroge von Gefinnung! Das iſt übertrieben. 
Richtig ift, daß die „B. M.“ immer darnach ſtrebt, trog aller 


*) Bir haben in unferen „Bemerfungen sc.“ von einem Gageneberger 
Goette · Abend geiprochen, an bem Herr v. E. theifgenommen Habe. Die Ver, 
handiungen auf diefem Abend, (unter Anderem Yeuberungen des Gern v. C. 
mit feinem vollen Namen) find abgebrurt in ber DünarZtg. 1808 Nr. 275—278, 
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äußeren Hinderniſſe mit Entichiebenheit Farbe zu befennen und 
ihren feften Standpunft zu wahren. Cin ſolches Beſtreben ift 
loblich, und daher ift bie obige Rüge des Herrn v. E. in unferen 
Augen, von ber Uebertreibung abgefehen, eine Eloge. 

4. Herr v. €. hat bie Aften ber von ihm abgeurtheilten 
Sache nachträglich ftubirt: er hat bie „B. M.“ nunmehr einer 
„näheren Durchſicht“ gewürdigt. Sorgfältig ift dieſe „nähere“ 
Durchſicht nicht gewefen, denn fonft hätte Herr v. E. die unbe 
rufenen Leſer, an die er ſich wendet, ber Wahrheit zu Liebe auf 
mehr als bloß einen bebauerlihen Fehler in feinem „Offenen 
Wort“ hingewieſen, fo 5. B. darauf, baß bie „B. M.“ über 
Robertfon ebenfomwenig wie über Carlyle fonftant geſchwiegen habe. 

5. Im Eingange feiner Replik erflärt Herr v. E., es er 
ſcheine ihm mehr als zweifelhaft, ob es für die Sache ſelbſt nad 
irgend einer Seite hin von Merth fei, wenn er das Wort ergreift. 
Der Meinung find wir aud, und es freut uns, ſchließlich zu 
fonftatiren, daß wir doch wenigftens in einem Punkt mit unferem 
geihägten Gegner vollfommen übereinftimmen. Ay. T, 


* * 
* 


Näheres über den Dichter Stefan George, ben wir neulich 
erwähnten, finden bie Lefer in Nr. 9 des „Litteräriſchen Echo“ 
1899 Sp. 560. Bon den charakteriſtiſchen Gedichten George’s, bie 
ber Neferent bort mitteilt, fei hier eines budjftabengetreu 
wiebergegeben. 

„Wie unfre glorreichen Himmel — bruder im ftofz! 

So breitet bein glängendeß gelb und wie reifender lohn, 
Es zittern in deinem lila und mehen grün 

Geſialtloſe ſtunden mit ihrem mühfamen rinnen 

Und lange feufger aus ferfern ohne erhebung. 

Dein ftrahfendes blau umfleidet die wunſchioſen gätter, 
Im deinem veilgenbunfel voll purpurner fcheine 

It unfer tötliches fehnen — bruber im Teib!" 

Iſt es nicht traurig genug, fragt der Ref., wenn ber freu 
dige Aufſchwung von Malerei und Verzierung manden impotenten 
Malersmann dazu treibt, die unfchuldigen Farben feiner Tuben 
fo finnfos zu den Harmonien der Diode durch einander zu werfen? 
Muß das auch noch in ber Sprache Goethes nachgemacht werben? 






























Memorial der Kvlindiichen Nitterichait 
die Ehhenfereis, Brauerei: ud Nrennereiberedhtigung 
der Ailletgutsbeſher in. ivlanı. 


> 1. 
. Siſtoriſche Meberjicht. 
1. 
je zur Bereinigung Yivlands mit Rubland. 
Die Schenfereie und Brauereiberechtigung war in Livland 
in im Mittelafter (als integrirender Beſtaudtheil des „dominium 


hränkung dieſes oder anderer Vajallenrechte durch jogenannte 
rechte der Sandesherren (dev Ordensmeifter und Biſchöſe) 
fh feine Spur!). Auch wurde bereits durch den Rezeß des 
ben Sandesherren und Ständen zu Wolmar gehaltenen 


8 dem livländiſchen Adel bei der Vereinigung Livlands 
Polen dom König Sigismund II. Augujt den 28. November 








HN RgE die in der 1. Abth. ©, 8.0. Eigener Kattzlei ausgearbeitete 

di Ueberficht der Grundlagen und der Entiwidelng des Provincial- 
[eegonvernemenis“, St. Petersburg 1802, ©. 

€ Stelle lautet in der Sprache des Driginals: „Ita quoque 

jeproceres Livuniae hactenus habuerunt jus coqiendae 

je ad suas tabernas vendendi potestatem, absque ullfus 

"assisiariorum gravaminı 
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Daß hier nur vom Vier, nicht auch vom Brauntwein Die > 
Rede iſt, erflärt fi dadurch, day das Branntweinbrennen im 
Libland als ländliches Gewerbe damals völlig unbefaunt gewejen 
zu jein jcheint. Aus der großen Menge der uns erhaltenen, auf 
den ländlichen Güterbefit bezüglichen Urkunden der damaligen und 
der vorhergehenden Zeit hat ſich bieher nicht der geringjte Hinz 
meis auf eine thatjächliche Ausübung des Brennereigewerbes entz 
nehmen lafjen. Das gilt jowohl von den Beſitzungen des Adels, 
als aud) von denen der Landesherren. 

Soldes kann jedoch nicht auffallen, da jogar in Niga, mit: 
geachtet der. blühenden Handels- und Gewerbeverhältniiie diejer 
Stadt, der Branntwein erjt jehr jpät Eingang jand, bedeutend 
jpäter als in Rußland, Polen und Fitauen®). 

Auf dem flachen Lande, das befanntlic, jeitsdene Jahre 
1558 bis in die erſten Dahrzehnte des folgenden Jahrhunderts 
fait beitändig den Schauplatz von verheerenden Kriegen bilder, 











3) ghum Beweife deffen find folgende Thatfachen anpuführen: Die ElabE 
beſaß ſchon jeit dem 15. Jahrhundepkipas ihr u. 9. durch bie pipffichenl Alte 
finden dom 10. Februar 1478 und W. Juni 1499 gewährleiftete md nadje 
gehends von der polniſchen, ſchwediſchen wie auch ruffiichen Regierung beftätigte 
Recht der Afzifehoheit.. Es gelangte in zahlreichen Verordimugen zir AıSbrnteh 
und beftand darin, dafı die Bratereis und Schentereiberechtiguug, tie auch Da& 
Hecht zur Ein und Ausfuhr von Getränfen jeglicher Art, den Bürgern bar 
behalten blieb, endlich darin, daf; für alle innerhalb ber Vannmeile (d.h iM 
einem Umfreije von 2 Meilen um die Stadt) hergeftellten oder verzapften Ger = 
tränfe zum Beften der Stadt die Atziſe erlegt werden mufite, Selbftverftändli 
hätte die Stadt im eigenen Anterefie nicht umterlajjen, alsbald auch den Vraminte 
wein der Atziſe zu unterziehen, doch wurde zuterft durch Die zmwifchen dem Math, 
und der Bürgerjchaft ann 25. April 1969 vereinbarte Afzijeordinmg der VBramitke 
wein beftenert. Da aber in diefer Ordnung der Branntwein nie im Sujantktene 
hang mit Weinen, alfo importirten Getränfen, erwähnt wird, jo darf gerolgerk 
werden, daß er Damals im Stahtgebiete jelbft noch gar nicht, oder in zu Mike 
denendem Maße Hergeitellt wurde, um als Gegenftand einer Produftionseuee 
in Betracht zu fommen. Der Ausfchant von Branntwein in dem Berne BE 
Stadigebiets laht fidr nicht vor 1592 nachweifeit, und da der Brannkveii 
als bürgerliches Gewerbe zuerſt 1624 erwähnt wird, namentlich in der Meile 
jegung des Rigaſchen Raths vom 13. Auguſt 1624, wo gejagt iit: „Bra 
weinbrennen gehört den Blrgern zu, Dam andern nicht zu verftattei, 





daß wohl erft feit dem 17. Jahrhımdert in Wiga und im Sigufchen 
gebiet das Brauntweinbrennen in Ynfnahne tam 
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Founte der Brauntweinsbrand als Ländliches Gewerbe ſelbſtver— 
2 ländlich erjt nad) Herjtellung friedlicher Zujtände Wurzel faſſen 
; Gleichwohl erlangte der Brauntweinsbrand allererſt zu 
zuffüücher Negierungszeit als ländliches Gewerbe in joweit Bes 
Deutung, daß die Nothwendigfeit eintrat, ihm durch Gejete uud 
Verordnungen genauer zu regel. 

Eine wie geringe Rolle der Branntweinsbrand in der länd— 
lichen Induſtrie des 17. Jahrhunderts in Livland gejpielt hat, 
geht ı. U. daraus hervor, daß in einen damals viel verbreiteten 
Tivfändijchen Tandwirthichaftlichen Handbuch, welches 1662 in 
Riga don Johann Hermann Neidenburg unter dem Titel „Der 
Sieffländiihe Landmann“ Herausgegeben wurde, wohl das Brauen 

Bon Bier und Meth, der Branntweinsbrand aber gar nicht erz 
äh wird: Sogar noch in dem 1688 zu Niga erjchienenen, 
or Salomon Gubert herausgegebenen landwirthſchaftlichen Hai 
buch; „Ulker-Student“ heißt es (auf Seite 201) vom Branntwein: 

„Er it eine Argeney und nicht ein Getränf“. 

SL Ein Zweifel daran, daß der Adel auf jeinen Gütern allein 
das Necht habe, die Schenferei auszuüben, bejtand nicht, Dieſes 
Hecht ivar ihm, wie erwähnt, durch das Privileg des Königs 
Sigiemund Auguſt gewährleiftet und im Art. 3 der Urkunde vom 
26. Dezember 1566 über die Vereinigung Livlands mit Litauen‘) 
Aparen ben Livländern ausdrücfich alle Privilegien, Freiheiten und 
füge zuerkannt worden, welche die litauijchen Stände ges 
gen, unter Aufrechterhaltung der durch das Privileg von 1561 
ihrleifteten Rechte. 

Bei der Unterwerfung unter Schweden wurden dem Abel 
König Gujtan Adolf am 18. Mai 1629 abermals alle alt- 
brachten Nechte beftätigt. Auch erwies die örtliche Admini— 
on dem Adel wirlſamen Schub zur Wahrung jeines Privilegs 





namentlid der Bauern. So wurde u. 9, infolge 
iſſes des livländifchen Landtages vom 10. März 1646, 
Mejolution des Generalgonverneurs vom 27. Mai 1646 deu 


en alann der Gefepe, weiche dns Heutige Ioländifcte Pribakeert 
1 Mitau 1802, Bd. 1, S. 341. 
ir 
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Bauern das von ihnen heimlich betriebene Branntweinbrennen une 
Bierbrauen unterſagt. In Betreff des flachen Landes iſt die] 
die erjte Erwähnung des Branntweinbrennens, die ſich bisher hat 
nawcheiſen lafjen. Ferner wurde durch die königlichen Nejolutionen 
son 1256 und von 1686 zu Guuſten des geſammten Adels des 
ſchwediſchen Neiches, aljo auch bes livländiſchen, wicderholentlich 
anerfannt, daß nur der Adel auf feinen Gütern Srüge anzulegen 
berechtigt jei®). 
Mittlerweile hatten die Arüge für den Verfehr auf dem 
flachen Sande eine jo hohe Bedeutung gewonnen, daß it der am 
22. Scptember 1671 von der Föniglichen Regierung bejtätigten 
Verordnung des Gencralgouverneurs, unter Anerfenmung bes 
Rechts des Adels zum Anlegen von Krügen und bei Wicderhotung. 
des Werbot3 der Ausübung der Krügerei durd die Bauern, wie 
| auc überhaupt auf Bauerlaud, die gehörige Inftandhaltung 
aller rechtmäßigen Ktige angeordnet und hierbei ausdrücklich worz 
geichrieben wurde, daß in ihnen Vier und Branntwein verz 
zapft werden joll. Iu der den Eigenthümern der Krüge aufer 
legten Verpflichtung, dajelbit Brannmvein zu verkaufen, tege 
die nicht zu bezweifelnde Anerfenmung ihres Rechts zum Detatle 
verfauf von Branntwein ®). 


























hwed. Landrecht, Ausgabe v. J. 170 





©) Thatſachtich war der Brauntweinstonſum dußerſt geringfügig, las 
miederum den Umftand erflärt, daii der Brannhveinsbrand damals auf dem 
Hain Lande eine jo untergeordnete Bedeutung hatte. Zofches ergiebt fich@ 
den für die Jahre 1691-1687 vorhandenen offiziellen Taten fiber den Mile 
ſcant von Bier und Branutwein in den livländiſchen Strügen. «Kr beit 
eiften rügen war Vranntwein garnicht abgejegt worden. In dei 

benannten, au ftarf befahrenen Yandftrafien belegenen Krügen ftellte fidh De 
Hahresdurchichnitt fr 6 oder 7 Jahre wie folgt 
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nach, überftieg in feinem von diefen Krügen der Nonfisn MA 
hähelich, Rır in einem im Hafelmerte Ronneburg belegerten tel 
fc) ein Nonfum von 0; (= ca. 4 Wedro) acmeifen, 
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Durch Befehl des Generalgouverneurs vom 6. Oktober 1697- 
wurde endlich die Einrichtung der Krüge, damit dieſe ihrem 
Smerk entjprächen, den Meijenden und Fuhren Unterfommen zu 
gewähren, genau geregelt, und zwar jowohl für die adeligen als 
auch die königlichen Güter. Dabei. blieb den Krügen auf den 
adeligen Gütern die durch das Privileg des Königs Sigismund 
Auguit zuerkannte Freiheit von Afzijes und Zollabgaben volltommen 
gewahrt, Selbſt Kart XI. hat daran nicht gerührt. Im Pkt. 3 | 
der am 7. Februar 1687 von ihm bejtätigten Juſtruktion für die | 
auf allen föniglichen und privaten Gütern auszuführende Ein | 
Ihagung wurde namentlich, auch die Veranjchlagung der Krüge i 
angeorbnet?), doch jollte gemäß; Pkt. 47 der jpeziellen Jujtruftiom | 
vom 30. Jauıar 16889), auf Grund deren die Einſchätzung | 
jchlieplich ausgeführt wurde, nur von dem in den Kronskrügen | 
Derzapften Getränk eine bejtimmte Abgabe erhoben werben, | 

| 

| 

| 

| 

| 












während die Krüge auf den adeligen Gitern lediglich nad) Maf 
er zu den Krügen gehörigen Ländereien der Veranfchlagung witz 
ferlagen. Durd) die Eintragung im die Einſchätzungsliſten 
Otevifionsliften) wurde die Kategorie der „privilegirten St 
beſtimmt. Ihnen waren die weiter unten zu erwähnenden V 
rechte zugeeignet. 
Wie die ſchwediſche Regierung nicht den geringſten Ver— 
fd) gemacht hat, auf den Gutern des Adels das Brauerei- und | 
Schenfereigewerbe einzujchränfen oder zu bejtenern, jo blieb auch | 
1 Adel das ihm bereits im Privileg des Königs Stephan von | 
ei für Miga vom 4. Janıtar 1581 und durch das Privileg | 
önigs Guftav Adolf von Schweden vom 25. September 1621 | 
jaltene Recht, in Riga und im Stadtgebiet Bier und au— | 
: Getränk für den eigenen Bedarf abgabenfrei herjtellen zu | 
1, ungejchmälert erhalten®). 
Auf Grund des Lorhergehenben ſtellt fi ber are 


en 











für die vom Lande in die Stadt zum Verkauf eingeführten 
— — —— Abgaben entrichtet werden 
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Der Adel hatte auf feinen Gütern das ausjchliehliche Recht 
zur Schenferei, Brauerei und Brennerei. Diejes Recht hatte, 
indem es auf Bauerland iiberhaupt nicht ausgeübt werben burfte, 
die Natur eines nur mit dem Hofslande der adeligen Güter ver 
bundenen Realtechts angenommen. Die Krüge auf den abeligen 
und privaten Gutern mußten im” beſtimmter Weiſe eingerichtet 
fein, um Neifenden und Fubren Unterfommen zu gewähren. Die 
Ausübung des Schenkerei- wie auch Brauerei- und Bremmereige- 
werbes auf diejen Gütern war frei von Afzijes und jonjtigen Abgaben 





2 
Seit der Vereinigung Livlands mit Nufland. 


Bei Betrachtung des Schenfereiz, Brennereis und-VBrauereis 
rechts des livfändijchen Adels und ber livländijchen Gutsbejiger 
in feiner Entwidelung während ber ruſſiſchen Negierungszeit it 
davon auszugehen, daß ihnen durch die Kapitulation vom 4. Yult 
1710 die Wicderheritellung aller früheren Nechte gewährleiftet 
worden war!O), unter namentlicher Beſtätigung der ihuen auf 
Grund des Privilegs des Königs Sigismund IL. Auguſt und 
anderer Privilegien in Anſehung ihrer Güter zuſtehenden Mechte 
durd) das Privileg vom 30. September 1710), 

In der oben erwähnten, in der II. Abtheilung S. Mr 
Höchfteigener Kanzlei ausgearbeiteten „Gejchichtlichen Ueberficht ber 
2 Grundlagen und der Entwidelung des Provinzialrechts der Ofle 

* feegonvernements“1%) heißt es iu Beziehung auf die Rechte 
Grundeigenthümer: „Der Grundeigenthiimer behielt aud 
dieſem Zeitraum die volle Nugung des Grund und Bo) 
ohne durch Negalien beſchränkt zu werden, be 
der vorübergehenden Negalität des Perlenfanges in © 
Dadurch war Livfand gegenüber Großrußland, wo das 
und ESchenfereigewerbe zu Gunften der Krone bedent 




















10) Vollftändige Samınl. der Geſebe, Nr. 2270. 


4) Volftändige Sanum der Gefege, Nr. 2301, 
18.221. 



































Memorial über bie Schenfereiberehtigung. 85 


girten Provinz gegeben. Seitdent ſich das Sand im den 
30er Zahren des 18. Jahrhunderts von den Folgen des Krieges 
allmählich zu erholen begaun, nahm, vorzugsweife infolge des m 
Groprupland obwaltenden Syſtems des Kronsbranntweinsver kaufs 
das Brennereiwejen in Livland einen ungeahnten Aufſchwung, 
ja es hat hier eigentlich erjt von dann für die LCandwirthichaft 
Bedentung gewonnen. 

3 E3 giebt zahlreiche Patente der Negierungsiuftitutionen, 
born der Livländiiche Adel und die livländiſchen Gutsbeſitzer aufe 
geforbert wirrden, jich an den Kronsbranutweinslieferungen zu be 
heiligen, So wurden durch Senatsufas vom 23. Februar 
176619) die Livtändijchen, ejtländijchen und finnländifchen 
Edelfeute aufgefordert, ſich zum Zwech einer derartigen Liefe rung 
zu derjammeln. Durch den Utas des Senats vom 8. Dezember 
1766 jourde befohlen, in Livland und Ejtland für die St. Peters: 
Burger Stabafen 1.500.000 Eimer Branntwein aufzufaufen 
Borausjegung für derartige Aufforderungen war die Anerkennung 
Des Nechte der fivfändiichen Gutsbefiger zur Ausübung des 
SBrenmereigewerbes. Cine jolche Anerkennung iſt u. A. enthaltett 
der durch Patent des Livländijchen Generalgouverneurs vom 








jelsordnung!*). Indem dajelbjt (im ap. I, $ 4, Nr. 3) 
(gejcht Wird, daß Branntwein von geringerer Stärke ala Halb 


ig ausbrüclich anerfanıt, daß „der Livländiſche Adel laut 
feine Güter kehallenent und Allergnädigſt confirmirten 
(ogien a Recht hat, jo viel Branntwein zu brennen als 





— Reihe von Verordnungen wurde, unter An— 
des ausichlielichen Rechts des Adels au Branntz 
Diefer der Bauerſchaft unterjagt. Im einem bezii 
des Generalgouverneurs vom 6. Oftober 1729 wi 
VBrantveinsbrand „zur vorigen (d. h. ſchwe— 





atsutas, wie auch die nacıftehend zitirten, desgleichen 
Aeralgeuvernetre und Goudernementsregterung wurden durch 
tung betannt gemacht. 

ige Scınml. der Gefege, Nr. 12518. 
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diſchen) Negierungszeit“ — „der Bauerſchaft durchgehend ver— 
boten gewejen“ — indem der Branntweinsbrand „Leine Nahrung 
ber Bauerſchaft, jondern der Adel dazu eigentlich nur privilegiret“ 
ift. Unter Hinweis auf dieſes Patent, ſowie die entſprecheuden, 
in den Patenten von 26. November 1730 und 9. März 1766 
enthaltenen Verbote, wurde den Bauern durch Patent des General: 
gouverneurs vom 24. März 1772 der Branntweinsbrand noch— 
mals unterjagt, wobei bemerkt ward, daß „dieſe unſtatthafte 
Brennerei nicht ur die Privilegia der Poſſeſſoren verlegt, denen 
die Berechtigung des Brauntweinbrennens allein zuitcht“, fondern 
aud) den Schleichhandel nad) Rußland begünftigt. 

Da in Großrußlaud der Brantweinshandel wicht frei war, 
fo war diefer Handel aus Livland über die Grenze natürlich, 
verboten. 

Demgemäß wurde durch Ufas Ein 
vom 17. Mai 1766, publizirt durch Patent des Generafgouverneurs 
vom 12. Januar 1767, „allen liv- und ejtländiichen Edelleuten 
und anderen Landeseinwohnern, die ſich der freien Branntweins- 
nahrung zu erfreuen haben und deren Wohnung und Sri 
innerhalb 150 Werft von der ruſſiſchen Grenze abgelegen find“, 
anterfagt, in ihren Krügen an Perjonen, die in Rußland wohnen, 
den Branntwein anders als jtoi und glasweile zu verfaufen. 
Ein ähnliches Verbot ift im Patent des Generalgeuverneurs vom 
7. Januar 1783 enthalten. 

Das unter ſchwerer Strafandrohung den Bauern auferlegte 
Verbot des Branntweinbrennens mar verbunden mit der An 
kennung der vealrechtlihen Natur des lediglich dem Ho 
Lande als ſolchem zugeeigneten Brivilegs des Brauntweinsbraudes. 
So wurde durch das Patent des Generalgouverneurs vom 26. No— 
vember 1730 angeordnet, daß aud) für den Hof jelbit „Eeineswegs 
in den Gefinden, jondern allein auf dem Hofe der Branntweins— 
brand zu halten“ jei. Deu dieſem Verbot zuwiderhaudelnden 
Gutsbefigern und Verwaltern wurde eine Geldjtrafe von 100 Tha— 
fern Alberts angedrobt. 

Wie zu ſchwediſcher Regierungszeit, wurde alle „Winkel: 
und Banerfrügerei“ durch das Patent des Geueralgouverneurs 
von 25. März 1762 unterjagt, ferner wurde angeordnet, daß die 
Krügerei mur „in den dazu berechtigten Krugsſtellen“ betrieben 











igirenden Senats 
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werden joll. Auch waren durch das Patent vom 5. April 1745 
binfichtlich des Haltens von Krügen die oben erwähnten Ver 
orbiumgen der ſchwediſchen Negierung aus den Jahren 1671 und 
1697 nochmals zur Nachachtung eingejchärft worden. 


Sp behielten die Srüge die Vedentung bevorzugter und 

bejonders privilegirter Getränfeanjtalten. Nur den Inhabern 
diefer Nrüge war es geftattet, Neijende zu beherbergen und an 
ihre Krüge Stabollen zur Unterbringung von Fuhren anzubauen, 
Lepteres war zugleich Necht und Pflicht, zum Unterſchiede von 
den mit Schenfereiberechtigung ausgeftatteten Miühlen- und, 
Hofsichenfen. Dieje beiden Arten von Schenken find von den 
„Meivilegirten Krügen“, die nach wie vor in die Reviſions— 
liften und Wadenbücher eingetragen wurden, in obiger und anz 
berer Beziehung zu unterjceiden. Hierauf muß zum Verſtändniß 
der einjchlägigen Beſtimmungen der Bauerverorduung vom Jahre 
1819 Gericht gelegt werben, 
« ‚Hinfichtlic) der Schenkerei im engeren Sinne des Wortes, 
im Gegenja zu der Krügerei, heißt es im Patent des General: 
gonvernenrs dom 30. Juni 1766, daß die „Schenferei nach der 
alten Praxis nur in den Höfen, deren Herbergen und auf dei 
Annhren Hoflagen“ zu geitatten jei, feineswegs auf „Kleinen Bauer— 
md anderen Ländereien“, 


Genauer wurde dieſe Schenfereiberechtigung durch das 

Patent | des Generalgouverneurs vom 3. Juni 1774 in der Weije 

eregelt, da; „Leine neue Hoflage, welche weniger als 3 Werit 

ine Halbe Meile von einem privilegirten Kruge entfernt, 

die Berechtigung zur Schenferei exerziren joll, wenngleich 
— of Ausjant in | * 


irten Kruge offenbar präjudizirt wird“, 
daß das Recht zum Herbergiren und Halten von 
Damit nicht verbunden iſt, „da ſolche Stadollen zum 
Nachtheil der privilegirten und in Anſchlag gebrachten 
re Anlangend die Mühlen, jo darf in ihnen, wenn 
Werjt von einem privilegirten Kruge belegen 
"Schenterei betrieben werben. Auch ijt dajelbjt der 
an Mahlgäjte, wenn die Mühle in vollen Gange 
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Nach dem Vorangeführten gehörte das Recht zum Brannt- 
weinbrennen und Bierbrauen, jowie zum Halten von Krügen und. 
Schenfen nur den Beligern des Hofslandes von Rittergütern. 
Diejen gleichgeitellt waren die der Krone, den Nitterfchaften und 
jonftigen jwiftiichen Perſonen gehörigen Güter 

Die einzigen Einjchränfungen der Schenferei- und Nrügereis 
berechtigung der Gursbejiger, die fich aus dem 18. Jahrhundert 
nachweiſen laſſen, jo namentlich die bereits erwähnte hinſichtlich 
des Haltens von Schenfen auf den Hoflagen, ferner betreffend 
die Feitfegung eines Minimalpreifes für den Verkauf des Brannt- 
weins in den Krügen und Schenfen, waren durd) die eigenen 
Bejchlüffe der Nitterfchaft hervorgerufen. Namentlid) um der un: 
lauteren Nonfurrenz und der Völlerei Schranken zu jeten, beſchloß 
der Yandtag im Jahre 1765 die Feitjegung eines Minimalpre 
unter dem der Brammtwein nicht verkauft werden durfte, worauf: 
hin jolches dur) das Patent des Generalgomnverneurs vom 





















35) Anlangend die Streitfrage, ob auch mit den Pafteraten das Breune- 
reirecht verfnüpft jei, fo wurde dieſelbe vom Juſtiztollegium durch Befehl vom 
14. Yuguft 1774 dahin eutchieden, dal; auf den Pafteraten jo viel Werreide 
zum Branntweinsbrand verbraudt werden darf, als vum „Priefterader“ (d. h. 
dent Hojsfelde der Paftorate) gewonnen werden tann. Cine Anerfeumung der 
dergeitalt bejchräntten Brennere ide fugniſſe it and) in der durch den Alferhöchiten 
Befehl vom 1. April 1794 erlaffenen Vorſchrift, betreffend die alljährliche Ab- 
frattung von Berichten über den Vrauntweinsbrand, zu erbliden, indem darin 
feitgefegt wurde, dafı ſolche Berichte auch für ein jedes „Paftorat. falls dieſes 
das Recht zum Vranntweinstrande hat“, abgeſtattet werden ſoilen, ferner darin, 
dat; die durch Manifeit vom 20. September 1810 eingeführte Getränteſteuer auch 
auf die Paftorate ausgedehnt ward. Gegen deu Verzicht der Prediger auf die 
Ausübung des Brennereis, Schenfereis und Krügereirechis, ertlärte der livlän - 
ditche Yandtag durch Beſchluß vom 19. Juni 1812 feine Bereitw‘tligteit, den auf die 
Faftorate entjalfenden Theil der Getränfefteuer durch Zahlung jeitens der 
Vefiger aller Privangüter zu deden. Durch den Alerhöchit veftätigten Beſchluß 
des Minifterfomitös, welcher der lidl. Gonvernementsregierung durch Utas 
E D. Zenats dom 9. Auguſt 1837 Nr. 61696 eröffnet wurde (vgl. Provinzial 
vecht Th. Ill. Art. 859), wurde ſchließlich der auf die Paſtorate entfallende Theil 
der Getränieftener vollftändig geftrichen, jedoch unter Aufhebung des Rechts 
sun Branntweinserand, ſowie zum Vertauf von Bier und Brannmtwein. Wie 
erwähnt, war diejes Hecht wicht nur bis dahin beichräntt, jondern audı an 
ſich theils ftrittig gewefen, theils durch Verzichtleiftung der Prediger gegen- 
fandstos geworden. 
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18. April 1765 befannt gemacht wurde, wiederholentlidy durch das 
Patent von 16. Dezember 1774. 

Dasjelbe gilt von dem ebenfalls durch das Patent von 
18. April 1765 befannt gemachten Verbot, den Bauern Braunt— 
wein gegen Korn einzutaujchen, und au Bauern aus den 
Krügen Branunvein auferweije zu verfaufen. Ebenfalls auf Ber 
ſchluß des Landtages wurden die Verbote di grosverfaufs von 
Brammtvein aus Nrügen, jowie des Austaufches von Branutwein 
gegen Korn, theilweiſe wiederholt, theilweiſe modifizirt und dem— 
gemäß durd) die Patente vom 8. Oktober 1830 Nr. 123, vom 
5. Oftober 1842 Nr. 102 und vom 2. Juni 1843 Nr. 44 bes 
fannt gemacht. Endlich ift das durch die Pateute der Gouverne— 
jierung vom 5. Oftober 1542 Nr. I . 
1843 Nr. 44 befanut gemachte Verbot Detailverfaufs von 
Brannmvein aus ben Nellern auch auf den eigenen Beſchluß 
des Landtages zurückzuführen. 

Das weitgehende Selbitbeitimmungsvecht, das den Livländijchen 
Gursbefigern Hinfichtlich der Ausübung der Vremmereiz und 
Brauereiberechtiguug, ſowie des Schenfereis und N 
ſowohl von den örtlichen Negierungsinftitutionen, 
der gejengebenden Gewalt und den höchſten Neichsjuf 
zugeſtanden wurde, läßt erkennen, dal; die Staatsreg 
Natur dieſer Rechte als unentziehbarer Privatrechte nie in Zweifel 
gezogen hat. Ebenjowenig war die Regierung darüber im Zweifel, 
daß der $ 21 des Privilegiums des Königs Sigismund Auguſt 
auf jegliche Art des Getränfeverfaufs zu beziehen jei. 
Solches wurde von der Gouvernementsregierung anläßlich der 
Regelung der Frage über den Getränfeverfauf auf den Jahre 
meärften im Patent vom 1: acklich durch 
folgende Ausführung anerfannt : 
Hierbei iſt zu bemerfen: daß im Livland, nach dem 
Previlegio Sigismundi Auguſti $ 21, nur die Gutshe— 
ſchaft zur Ausübung der Schenkereiberechtigung privilegirt iſt, 
und zwar, — nachdem der Detailverkauf aus dem Hojskeller, 
zufolge Patents vom 5. Oftober 1842 Nr. 102, gänzlich 
unterſagt it, — nur aus den Hofsichenfen, den privilegivten 
rfigen, den gejegfichen Hoflagsichenten,. jo wie zeitweilig in 
Mühlen und auf Iahrmärkten, während die Schenferei aus 
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Privathäuſern, deren $ 6 Pkt. 3 und 5 der Schenter 

Verordnung vom 4. Juuni 1842 erwähnt, in Livland auf 

dem flachen Sande wicht ftartfinder, — daher denn in Liv: 

land 'aud) nur die örtliche Gutsherrſchaft auf den privile: 

girten Yandmärkten die Schenkereiberechtigung ausüben darf. 

Sogar die durch das erwähnte Privileg den lipläudiſchen 
Adel gewährleiftete Befreiung von Zoll und Atziſeabgaben wurde 
von der ruſſiſchen Negierung während eines vollen Jahrhunderts 
wicht im geringiten eingeichränft. Eine Einſchräntung erfuhr 
diejes Privileg allererit durch die mittels Allerhöchſten Manifefts 
vom September 181016) den privilegirten Öouvernements 
auferlegte, durch Allerhöchſt beftätigtes Gutachten des Reichsraths 
November 1810) für Li und Kurland auf 
60 Kop. für den Eimer Brauutwein normirte Getränfcjteuer. Da 
euer in der Weije umgelegt wurde, daß „alle Guts— 
befiger ohne Ausnahme, nach der Anzahl der Seelen, die jie bes 
fügen“, zu einem Eimer auf jede Seele geredjnet, je 60 Kop. ein: 
zahlen jollen (welcher Zap durd) das Manifeit vom 11. Dezember 
1811 und den Namentlichen Allerhöchiten Befehl vom Januar 
1821 erhöht wurde), — unabhängig davon, ob fie die Brennerei 
gerechtigfeit überhaupt ausüben, gejchtweige denn wie viel Brauut— 
wein fie produziren und wie viel fie davon abjegen, — jo bfeibt 
von der Getränfeftener im Grunde michts weiter als cin dem 
Weſen der Sache wenig entipredhender Name übrig, wie er zur 
Deckung einer durch die Finanzuoth des Reichs norhwendigen 
Maßnahme beliebt worden war. Thatjächlich jollte und wollte 
die Staatsregierung an dem Nechte der privilegirten Neichstheile 
nichts ändern, wie aus den folgenden Worten des Allerhöchften 
Manifeits vom 29. September 1810 hervorgeht, in denen 
es heißt: 





























„Da Wir os der Einrichtung dieſer Gonvernements 
und den peziellen Verordnungen für diejelben nicht für au— 
gemejjen finden, in denjelben die Nrongverpachtung der 
Brammtweinsgefälle, jo jehr dieſe auch für die Krone vor— 
theithaft jein würde, einzuführen, jo haben Wir für gut bes 











1) Vollftändige Sammil. der Gejege. A 
17) Vollftändige Samml. der ( 
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funden, in denſelben auch für die Zufunit die Freiheit des 

Branntmweinbrennens und des Branntweinvertkau 

denſelben Grundjägen und im eben der Ausdehnung, wie fie 

dic Bewohner derſelben bisher genoffen, unverlehlich aufrecht 
zu erhalten.“ 

Dieſer Wille der Staatsregierung gelangte in Anfehung 
Livlands auch in der örtlichen Geſebgebung zum Ausdruc, jo 
namentlich in den einfchlägigen Beſtimmungen der Bauerverz 
ordnungen von 1819, 1849 und 1860, jowie im Allerhöchſt ber 
jtätigten Doflad des Dirigirenden der I. Abtheilung S. M. 
Höchiteigener Kanzlei vom 20. Juni 1841, und im Theil III des 
Propinzialrehts vom Jahre 1864. 

Wie die voritchenden Ausführungen erfennen laſſen werden, 
enthalten die bezüglichen Gejegesbeitimmungen nichts weiter als 
die wiederholte Anerkennung des jeit Jahrhunderten beſtanden 
habenden Nechtszuftandes. Die Analyje der in Betracht kom— 
menden Gejegesbeftimmungen bilder den Gegenitand des folgenden 
Abſchnitts. 














II. 


Die gegenwärtig gültigen Geſetzesbeſtimmungen. 
Nachdem, wie im vorhergehendeu Abſchnitt dargelegt worden 

iſt, die Staatsregierung, nebft allen übrigen Vorrechien des Adels, 
auch deffen Privileg Hinfichtlich der Breunerei-, Brauerei- und 
Schentereiberechtigung beitätigt hatte, (ag zunächſt fein Grund vor, 
jes oder die anderen Vorrechte des Adels auf dem Wege der 
Kodififation oder Geſetzgebung genauer zu regeln. Das ger 
jammte Gebiet des örtlichen Nechts blieb bis auf weiteres unfı 
difizirt. Erſt die Neorganifation der Agrar und Bauerverhälte 
ie führte, zunächſt in Betreff dieſes Nechtsgebiets, zu legis 
toriſchen und fodififatoriichen Arbeiten. Ihnen wurde jchlieilich 
das gefammte örtliche Privatrecht unterzogen. Die Brennere 
Brauerei- und Schenfereiberehtigung konnte hierbei nicht un 



























rüchichtigt bleiben. In Betreff derjelben kommen Hauptjächlich in 
Betracht: 
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1) die am 26. März 1819 Allerhöchit beitä 
Bauerverordnung (Vollſt. Samıml. der Gejege Nr. 
und 27736); 

2) der am 20. Juni 1841 Allerhöchit beitätigte Doklad des 
Dirigirenden der 1. Abth. S. K. M. Eigener Kanzlei 19) ; 

3) die am 9. Juli 1849 Allerhöchft beſtätigte livländiſche 
Agrarz und Bauerverordnung (Vollit. Samml. der Ge— 
ſebe Nr 5; 

4) die am 13. November 1860 Allerhöchit beitätigte live 

ländiſche Bau erverordnung (Bollit. Samml. der Geſetze 
Nr. 36312); 

5) der durch den Namentl. Bejehl au den Senat vom 
12. November 1864 (Vollſt. Samml. der Geſetze 
Nr. 41443) Allerhöchit beitätigte Th. III des Provinzialz 
vechts der Oſtſeegouvernements. 

As grundlegend für die vorliegende Frage Hat die Beſtim— 
mung des Art. TH. II des Provinzialrechts zu gelten, wo— 
mac) zu den „bejonderen Nechten“, welche dem Eigenthümer eines 
Nittergutes, ohne Rückſicht auf jeinen Stand, zuitchen, u. A. 
gehört: 
























das Hecht des Branntiweinsbrandes und der Bier— 
brauerei, jowie des Verfaufs von Branntwein, Bier und 
Lebensmitreln, das Recht . . . Krüge und Schenken auf 
Grund der darüber bejtehenden Vorjehriften anzulegen und 
zu erhalten. 

Das Weſen diefer Haren und unzweidentigen Geſetzesvor— 
icprift beftcht darin, daß das betreffende diecht als integrirender 
Beitandtheil des Nittergutes jelbit unentzichbar ift. 
Im diejer Beziehung beitimmt der Art. 551 Ih. III des Pros 
dinzialrechts: 

Zu den integeivenden Beſtaudtheilen der Hauptſache 
gehört alles dasjenige, was mit ihr in ummittelbarem Zu— 
jammenhange fteht und zum Wejen derjelben gehört, jo dafs 
ohne dieje Beitandtheile die Hauptjache ihrer Benennung und 





35) Val. hierüber die in der I. Abth. S. K. M. Eigener Kanzlei aus 
gearbeite „Öeichichtlihe Ueberſicht der Grundlagen der Entwidelung des Krı 
vingialrechts der Oitfeegonvernements Petersburg 1945, Th. TE. 14: 
144, 3. 11 &, 
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ihrem Begriffe nach gar wicht beitchen ober nicht als voll 

endet angejehen werden kann. 

Dieje derartig qualifizirten Beſtandtheile des Rittergutes 
bezeichnet der folgende Art. 552 als Realrechte. Unter den 
Nealrechten, die „als integrivende Vejtandtheile des betreffenden 
Grundftücks anzujehen find“, macht derjelbe Gejegesartifel au 
drüctlich die „Krugs-, Schenk: und Braugerechtigkeit u a. m.“ 
namhaft, mit Himveis auf den Titel II, Hauptftück 4, Abthe 
fung 3 di ovinzialrechts, unter den der oben angeführte Art. 
883 jubjumirt üt. 

In volltommenen Einklang mit der Natur diefer Nechte, 
als folder, die integrirende Veltandtheile der Hauptſache und 
ausjchlieglich dem Eigenthümer der Hauptjache, d. i. des Mi 
gutes, zugeeignet find, jtcht das im Schlußſatz des Art. 893 folge 
dermaßen ausgedrücte Veräuferungsverbot! 

Dive den Nittergütern ausſchließlich zuftchenden Rechte 

dürfen bei der Veräußerung einzelner Theile des Gut i 

dieſe nicht übertragen werden, jelbjt wenn der Käufer al 

ligen Standes iſt, es jei denn, daß die veräuferte Gut— 
theilung als neues Rittergut konſtituirt wird. 

Obige Charakterifirung der im Nede ftchenden Rechte fl 
jo unmittelbar aus dem Haren Wortlante der zitirten Beſtim— 
mungen und diefe ergänzen einander mit jo vollfommener logiſcher 
Nothwendigteit, daß für die Auslegung der betreffenden Gejehes 
beitimmungen die Worjchrift des Mt. XVI der Einleitung zum 
IH. III des Provinzialrechts vollfommen ausreicht, wonach bei 
der Auslegung der Beſtimmungen dieſes Privatrechts vor allem 
auf die Bedeutung der gebrauchten Worte zu jehen iit. Um jo 
mehr iſt ein Zurüdgreifen auf die zum Art. 883 angegebenen 
Quellen nicht erforderlich, weil der Th. II des Provinzialrechts 
nicht die Natur einer Lediglich kodififatorijchen Arbeit Hat, die ihre 
Kraft und Bedeutung nur aus den allegirten Quellen jchöpit, der— 
jelbe vielmehr, gemäß dem Einführungsgejeg vom November 
186419) in derjelben Weije anzuwenden ift, wie die allgemeinen 
Beitimmungen des Swod der Neichsgefege). Cs wird gleich: 

19) Yallft. Samml. der Befege Nr. 41443. 

) Ein vofitiver Hinweis darauf. daß der in Rede ftehende Iheil des 
Vrovinzialrechts im eigentlichen Sinne des Wortes als Geſetz zu gelten bat, 
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wohl, behufs genauerer Erläuterung, nicht überflüſſig ſein, auf 
dieſe Quellen einzugehen. Aus ihrer Prüfung ergiebt ſich zu⸗ 
nächſt, daß namentlich die in Rede ſtehenden Sonderrechte den 
Gegenftand einer ſpeziellen Allerhöchſten Entjcheidung gebildet 
haben, indem in Betreif ihrer der vorftchend erwähnte, am 
20. Juni 1841 Allerhöchit bejtätigte Doklad des Dirigirenden der 
1. Abth. S. K. M. Eigener Kanzlei ergangen ift. Ferner er— 
weiſt es fi), daß die den livländiſchen Nittergutsbefigern zuge— 
eigueten Sonderrechte keineswegs aus dem allgemeinen Reiches 
gejege fließen, und folglich nicht aus denjelben Gefichtspunften, 
wie die mach den allgemeinen Veftimmungen des Swod der 
Neichsgejege mit dem Rechte des Grundeigenthümers verknüpften 
Rechte, beurtheilt werden. fönnen. Endlich wird nicht unbeachtet 
bleiben können, daß es die ofjenbare Abſicht des Bejeggebers ges 
wejen ift, den hiſtoriſchen JZuſammenhang mit dem Nechtszuitande, 
wie er im dem vorhergehenden Abjchnitt dieſer Denfichrift darge? 
legt worden ift, möglicjft genau zu wahren. 

Von den zum Art. 833 Th. III des Provinzialrechts zitirten 
SS 6, 21 und 27 des Allerhöchſt beitätigten Doflad v. 20. Juni 
1841 nennt der 1 unter den bejonderen Nechten der Eigen— 
thümer von Nittergütern das Recht des Branntweinbrandes und 
der Vierbrauerei, jowie des Verfaufs dieſer Getränfe, ferner das 
Recht, Krüge und Schenken zu errichten. Weiter verordnet der 
$ 27, in gemauer Uebereinftimmung mit dem Art. XI der fiv- 
ländijchen Bauerverordnung dv. 3. 1819, daß wenn von einem 
Nittergute ein Hofslanditüc von nicht weniger als 120 Lofftellen 
Acer abgetheilt wird, zu dem im Livland auferdem 2 Haten 
Banerland gehören, — daß alsdann der Beliher, falls er 
Edelmann it, das Necht des Branntweinsbrandes und bes Ge— 
tränfeverfaufs ausübt, jedoch nicht anders als in der gejeglichen 
Entfernung von einem privifegirten Kruge. Endlich wird ſeſtge— 
jebt, daß die Befiger abgerheilter Grundſtücke von geringerem 
Umfange die Rittergutsrechte nicht ausüben, es jei denn, daß fie 














ft u. 9. in dem Pit. 3 des ſoeben erwähnten Einführungsgefeges enthalten, 
indent dafelbit die Anwendbarkeit derjenigen Irtitel, die nothwendige 
Ergänzungen zu den bisher geltenden Gejegen in fich fehliehen“, ger . 
regelt wird 
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das Recht zum Getränfeverfauf jchon vor 1819 beſaßen, in 
welchem Falle fie diejes Recht behalten. 

Wie erfihtlich, Ätehen dieſe Veftimmungen in engem Zur 
jammenhange einerjeits mit den im vorhergehenden Abſchnitt ers 
mähnten Seitfegungen a. d. 3. 1765 über die Ausübung der 
Schenkereiberechtigung auf den Hoflagen und andererfeits mit 
dem Art. 856 IH. IIl des Provinziatrechts, den Art. X und XI 
der livländiſchen Bauerverorduung v. I. 1819, dem Art, 159 
der Baucrverordnung v. 3. 1849 und dem Art. 220 der Bauer 
berorbuung v. J. 1860. 

Wenn aus dem Wortlaute des Art. X und Xlder Bauer— 
verordnung d. J. 18192) nicht mit unumftöhlicher Gewißheit 
hervorgeht, daß mit ben “baelbit erwähnten Gutsabtheilungen das 
Brennereis und Schenfereirecht nur daun verknüpft ift, wenn fie 
Edelleuten gehören, — daß es ſich alſo dort mır um Fälle der 
Konftituirung neuer Rittergüter handelt, — jo wird duch den 
Wortlaut des $ 27 des Allerhöchit beftätigten Dollad vom 20. 
Juni 1841 im diejer Beziehung jeder Zweifel ausgejchloffen, denn 
hier wird ar und deutlich ausgejprochen, daß der Befiger ein 

















2) Die Begüglichen Artitel lauten: 

X. Die gegenwärtigen Güter behalten adelige Hechte, wie fie jept aus- 
geübt werden, nämlich die Vefiger, welche zum Iivländijden Adel gehören, 
ftimmen über alle Borichläge; die nicht zum Yiefländiichen Abel gehörigen aber 
mr über Bewilligungen. Wird von einem dieſer Gfiter eine Abteilung bloß 
dom Hofslande gemacht, fo hat der Veſiher, weh Standes er fen, feine Stimme 
für Bewilligungen auf dem Yandtage. Vefiper fünftig adgetheilter Yofs- mit 
Bauerlande verfehenen Ländereien aber, fönnen, wenn fie nicht zum Giefländifchen 
Mdel gehörige Edelleute find, die Abtheilung mag groß oder Hein jeyn, mr 
Stimme auf den Landtagen und Nreisstonventen haben, wenn auf einem Land» 
tage durch Mehrheit der Stimmen diejem Outsheren während feines Veſibes 
diejes Necht zugeitanden worden it. 

XI. Jede, dergeitalt gemachte Abtheilung hat, wenn fie wenigitens 120 
teviforifche Sofftellen Bruftader, und für 160 Thaler Vauerland enthält, von 
den adeligen Gutsrechten mr das Necht, anf Kiccfpielstonventen zu ftinmen, 
Vranntwein zu brennen, auf jeiner Abtheilung im {Fall der gejeglichen Ente 
fernung von peivilegirten Krügen eine Hofsfchente zu Halten, Mühlen anzulegen 
und Jagd zu treiben. Mleinere Abteilungen geniehen diefer Nechte nicht. Hofe 
lagen, bie jet ſchon das Schenfrecht Haben, behalten dasjelbe, im Fall fie als 
Abrheifung auch nicht die bier vorgeichriebene Aderjläche baden. 
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Edelmann fein muß. Damit jteht der Art. 836 Th. III des 
Provinzialredhts vollfommen im Einklang”). 

Da; die durch den Art. XI der Bauerverordnung vom 
Jahre 1819 feftgejchte Minimalgröhe jolher Gutsabtheitungen 
jpäter durch den Art. VII der Bauerverordnung vom Jahre 
1849 und durd) den Art. VII der Vauerverordnung vom Jahre 
1860 abgeändert und dem entjprechend dem Art. 836 und 602 
IH. III des Provinzialrecht3?) zu Grunde gelegt wurde, ändert 
an dem Weſen der Cache offenbar ganz und gar nichts, 

In ihrer praftiichen Anwendung übrigens die E 
ſchränkung, betreffend die Grundjtüde, die ohne Nittergüter zu 
jein, ſchon 1819 mit der Schenfereiberechtigung verfnüpft waren, 
ohne Belang, denn jolche Grundſtücke exiſtiren in Livland gegenz 
wärtig nicht mehr, oder als ganz vereinzelte Ausnahmen. Co 
taun das Recht der Brennerei, Brauerei und des Getränkever— 
taufs in Livland thatjächlich als ein ausſchließliches Privileg der 
Nittergüter bezeichnet werden). Was aber diejes Nittergutsz 
privifeg betrifft, jo fonnte es in Elarerer Weije und in pofitiverer 
Form, als joldes im Gejege gejchehen, kaum ausgedrüdt werden. 

Die Abficht des Geſehgebers, die Breunerei-, Brauerei- und 
Schentereiberechtigung den Eigenthümern der vorjtehend bezeiche 
neten Immobilien vorzubchalten, gelangt zum Ueberfluß auch 
noch indem Verbot zum Ausdrud, dieſe Berechtigung auf Grundſtücke 











22) Er Tautet: 886. Wenn ein von einem Rittergute abgetheittes Land- 
fit in Viofand und auf Dejel den in den Art. 602 jgg. beftinmten Umfang 
Hat, jo Hat der Eigenthilmer desielben. falls er Edelmann ift, das Recht des 
Vrannmweinsbrandes und des Getränteverfaufs. Edellenten, welche Landitüice 
von geringerem Unnfang befigen, ſtehen dieje Rechte nicht zu. Diejenigen age: 
theilten Landjtüde übrigens, welche in Linland und auf der Injel Deſel im 
Jahre 1819 bereits das Recht zum Getränfeverfauf hatten, behalten dasſelbe 
auch fernerhin, wenn fie auch nicht den oben angegebenen Umfang baben. 

2) Ex lautet: 002. In Livland muß ein Rittergut eine Flächenaus- 
dehmung von wenigitens neunhimdert Lofitellen, Waſſer, Moräfte und jonftige 
Impedimente wicht mit inbegriffen, Haben. Won dieien 906 Lofitellen mürfen 
min deſtens dreihundert Lofftellen in allen Feldern zufanmengenommen, Vruft- 
ader jein. 

4) Gemäß; Art. 597 Ih. III des Provinzialvechts find den Nittergütern 
die Nitterfchaftsgüter. Norporationsgüter und Stiftungegüter gleich zu ftellen, 
In Beziehung anf das Verbot der Ausübung der Breunerei- und Schentere 
berechtigung auf den Paftoraten fihe oben Anmert. 15. 
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des Bauerlandes zu übertragen, — weber im Falle des Vertaufs, 
noch auch der Verpachtung derjelben. 

Während der Art. 4026 Th. III des Provinzialrechts 
bejtimmt: 

Gegenftand des Pacht: und Miethfontrakts können alle 
Sachen jein, deren Veräußerung nicht verboten ift, und zwar 
nicht nur körperliche Sachen, jondern auch Rechte, namentlich 
Realrechte, wie Jagd, Brennerei und Brauerei .... 

ſchränkt der $ 159 der livländiichen Banerverordnung vom Jahre 
1849 die Zuläjfigfeit derartiger Verpachtungen in Fällen der 
Verpachtung von Grundſtücken des Gehordhslandes Hinfihtlic, 
aller „Rittergutsberechtigungen“ ausdrücklich ein. Die Uebertra— 
gung joldher Berechtigungen, unter denen „das Recht zum Ger 
tränfeverfauf* bejonders namhaft gemacht wird, auf Pachtgrunds 
ſtücke des Gehorchslandes wird unterjagt. 

Ferner bejtimmt der $ 220 der livläudijchen Bauerver— 
ordnung vom Jahre 1860: 

Bäuerlichen Grundſtücken fönnen in feinem Falle Nechte, 
die mach örtlichen Gejegen ausſchließlich dem Rittergut 
inhaeriren, wie namentlich das Recht ... des Braunt- 
weinsbraubes, der Vierbrauerei und der Schenterei zuge: 
eignet werden. ’ 

Die vorftehend gelennzeichnete rechtliche Natur des Brenz 
nereis, Braugreis und Schenfereirchts, als eines ausſchließlich den 
Nittergiitern zugeeigneten, unentzichbaren und unveräußerbaren 
Realrechts, ift auch in der neueſten Kodififation des provinziellen 
Privarrechts, namentlich in der Fortjegung v. I. 1890, zum 
Ausdrud gebracht worden, unter Himveis auf die im Vorher 
achenden erwähnten und zu den einjchlägigen Artikeln der Aus-— 
gabe v. 3. 1864 zitirten Gejegesquellen. Alle weſentlichen Bes 
ſtimmungen der lehterwähnten Ausgabe, namentlich die Art. 883 
und 85 find hier ausdrücklich wiederholt worden, die einzige, in 
der Anmerkung 2 zum Art. 612 enthaltene, die Freigabe des 
Rechts zum Erwerb unbeweglichen Eigenthums jeglicher Art au 
Perjonen jedes Standes chrijtlichen Betenntniſſes enthaltene Ver— 
änderung erfolgte auf die Bitte des Adels jelbjt. Dieje Ver— 
änderung hat aber am dem ſoeben carafterifirten Wejen der 
Berechtigung zum Branntweinsbrande, zur Bierbrauerei und zum 
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Getränfeverfauf nicht nur nichts geändert, jondern fie macht diez 
jelbe in ihrer juridiſchen Natur als reines Realrecht nur um jo 
deutlicher erfennbar. 

Schlieglicd wäre das Verhältnig der Sonderbeſtimmungen 
ber örtlichen Gejeggebung über die in Rede ftchenden Rechte zu den 
das Recht des Getränfeverfaufs betreffenden Beftimmungen des 
Ewod der Reichsgeſehe kurz zu beleuchten. 

In dem erften Abſchnitt dieſer Dentſchrift wurde bereits 
hervorgehoben, daß den privilegirten Provinzen durch das 
Manifeft v. 29. September 18102) die ‚Anfrechterhaltung des 
‚freien „Branntweinsbrandes und Branntweinsverfaufs auf den— 
jelben Grundlagen und in dem Umfange, wie ihn bie Einwohner 
bisher genoffen“ „zugefichert wurde. Im Art. 18 dieſes Manie 
feſts wird als eine der privilegirten Provinzen Livland genannt 
und durd) das Manifeit vom 29. Dezember 1810%) wurde, in 
Ausführung des erwähnten Manifeits, die Art der Umlegung 
ber Getränfefteuer für Livland bejonders geregelt. 

Bei Einführung der Patentjteuer durd) das Geſetz von 
4. Juni 1842°°) wurde ferner, unter abermaliger ausdrüdlicher 
Anerfennung deſſen, daß Livland zu denjenigen Gouvernements 
gehört, „wo ber freie Verkauf gebrannter Getränke 
bejteht“, die Bejtenerung unter Berücjichtigung diefer Sonder— 
stellung geregelt. 

In vollfommener Uebereinftimmung mit den -jür Livland 
geltenden befonberen Gejegen, wurde im Band V bes Ewod der 
Reichsgefege, Verordnung über die Getränkeſteuer und Atziſe, 
Ausgabe dv. I. 1857, die Conderftellung Civlands als die eines 
„privilegirten“ Gouvernements hervorgehoben. In den Art. 
131, 165, 676, 683 u. j. w. wird das Privilegium der Guts— 
befiger und Edelleute ber baltiſchen Gouvernements zur Her— 
ftellung von Branmmein, Schnäpfen u. j. 1., jowie zum Ver— 
fauf des Branntweins in ihren Schenken und Krügen nochmals 
anerfannt, unter befonderer Hervorhebung deſſen, daß der Verkauf 
von den Gutsbefigern im eigenen Namen oder durd) die Pächter 
ihrer Schenfen und Nrüge betrieben werden fann. 











ft. Samml. der Geſebe Nr. 24361. 
25) Tollit. Samml. der Gefepe Ar. 24442, 
*) Bollft. Samml. der Gelege Nr. 15715. 
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Biederholentliche Anerkennung fand das Recht der liv— 
ländijchen Aittergutsbeiiger in der Anmerkung 2 zum Art. 244 
des Geſetzes vom 4. Juli 1861 über die Getränkeſteuer 2%), welche 


aljo lautet: 
In den baltijchen Gouvernements bleibt das Necht 


zum Getränfeverfauf auf den gutsherrlichen Ländereien, 

entjprechend der jegt bejtehenden Ordnung, den Befigern ders 

jelben erhalten. 

Dieſe in der Fortjegung des Swod der Reichsgeſebe v. I. 
1863 zum Band II, Getränfejteuergejeg, Anm. 2 zum Art. 
wörtlich aufgenommene Beſtimmung iſt, eutſprechend ber durch 
das Allerhöchſt beſtätigte Gutachten des Reichsraths vom 10. April 
1867 2°) feitgejegten Fallung in den Art. 305 des Getränt 
fteuergejeges, Ausgabe dv. 3. 1876, ebenjo in den Art. 306 der 
Ausgabe v. I. 1867, endlich in den Art. 421 der Ausgabe 
v. 3. 18930) übergegangen. 

Die im allgemeinen Reichsgeſetz enthaltenen, auf die ber 
fonderen Verhältniſſe der baltijchen Provinzen bezüglichen ® 
ftimmungen hatten nicht den Zweck, die Vejonderheiten des örte 
lichen Rechts in allen Einzelheiten zu behandeln. Hierzu lag, 
vollends jeitbem Die örtlichen Geſetze fobifizirt worden waren, 
feine Veranlafjung vor. Es genügte der bloße Hinweis auf dieſe 

















*) Vollſt. Samml. der Gejepe Nr. 37 

) Zollft. Samml. der Gejepe Nr. 44450. 

9%) Der Art. 421 lautet, in genauer Wehereinftimmung mit dem Worte 
Tante des Alterhöchft beitätigten Reichsrathsgulachtens vom 10. April 1867, un 
verfürzt wie folgt: „Im den baltiſchen Guuvernements bleibt das Recht zum 
Getränfeverfauf auf den gutsherrlichen Sändereien deu Veſihern derjelben er+ 
Halten, aber in den Städten und Fleden wird es auf allgemeiner Grundlage, 
allen Perjonen überlaffen, welche gemäß diefer Verordnung hierzu ein Recht 
Haben.” &S ift augenjcheinlich, daß der Die Amvenbbarteit ber allgemeinen Bers 
ordnung ausſprechende Schlußjag nur auf die Städte und Flegen bezogen 
werben fann, an dem Rechte der GutSbefiger Dagegen durch ihn nichts geändert 
werden follte. Hierfür ſpricht nicht nur die Sapftellung, fondern namentlich 
auch der Umftand, daß das Allerhöchſt beitätigte Gutachten des Reichsraths 
dom 10. April 1807 Tebiglidh die Gewährung einer Geldentjchädigung at Die 
Städte Liv und Eftlands für die ihnen entzogenen Geträneftenereinnahmen 
zum Oegenftand hatte, ohne irgend die Rechte der Gutsbeſiher zu berühre 
Wenn dem nicht jo wäre, jo wäre offenbar bei dem Art. 421 als Duelle e 
und allein das Geſeh vom 10. April 1907 itiet worden, nicht aber. wie foldies 
der Fall it. auch das Gefeg vom 4. Juli 1861, 
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Beſonderheiten. An der Rechtsbejtändigfeit ber dieſen Beſonder— 
heiten zu Grunde liegenden örtlichen Gejege und Verordnungen 
kann und ſoll das Schweigen des allgemeinen Geſebes nichts 
ändern, und jo wäre aud) die Auffajjung, als ob durch das 
Allerhöchſt beitätigte Gutachten des Reichsraths vom 5. Mai 
1897, das den Stronsverfauf der monopolifirten Getränfe mit 
dem 1. Juli 1900 einzuführen befiehlt, das den Nittergütern laut 
Art. 883 IH. III des Provinzialrechts ausſchließlich zugeeignete 
Recht des Getränfeverfaufs bereits aufgehoben jei, eine völlig 
irrige. Eine derartige Auffaffung widerſprache den Grundgejegen 
des Reichs, namentlich der Bejtimmung des Art. 71, Bd. 1, TH. I 
des Swod der Neichsgejege, wonach Privilegien „die mit denjelben 
bedachten Perfonen oder Nörperichaften von der Wirtfamfeit 
alfgemeiner Gejege ausnehmen“, — ferner der Feitjegung des " 
Art. 79, wonach: 

Geſehe, die für irgend ein Gouvernement ober für i 
gend welche Gruppen von Perjonen befonders erlaſſen find, 
durch ein neues allgemeines Gejeg nicht aufgehoben werden 
fönnen, — wenn nicht in dem neuen Geſete dieſe Auf- 
hebung ausbrüdlid erwähnt wird. 

Daß das mehrfad) erwähnte, den Nittergitern ausſchließlich 
zuftehende Realrecht der Getränfeverfauis den Charatter eines bez 
jonderen Nechts hat, das im Sinne des Art. 71 Bd. I Th. I 
des Swod der Neichsgejege als Privileg auſzufaſſen it, geht 
aus den vorjtehenden Ausführungen unzweibeutig hervor, ebenfo 
iſt es fraglos, daß diejes Recht nicht aufgehoben worden ijt 

Virhin kann es feinem Zweifel unterliegen, daß ein ſpe— 
zieller geſetzgeberiſcher Akt erforderlich wäre, wenn das im den 
Art. 883 und 886 TH. III des Provinzialrechts enthaltene Priz 
vileg abgeändert werden joll. Wenn aber eine Abänderung im 
Sinne einer Aufhebung oder Einjchränfung dieſes Privilegs in 
Ausſicht zu nehmen wäre, jo iſt es jelbitverftändlich, daß ſolches 
nur auf dem Wege voller Schadloshaltung aller derjenigen Per— 
jenen geſchehen kann, welche durch Einjchränfung oder Aufhebung 
der ihnen laut Art. 883 uud 886 Th. III des Provinzialrechts 
gewährleiiteten ausſchließlichen Berechtigung zum Verkauf geitiger 
Getränfe geſchädigt werben. 
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11. 
Das Getränfeverfaufsrecht in jeiner praftijchen 
Ausübung. 


Mir Rückſicht auf die mancherlei Bejonderheiten d 
Schentereiweſens ift es unerlaßlich, folgende, fie bebingende und 
erflärende Verhältiſſe kurz zu beleuchten. 

Die bäuerliche Bevölterung Livlands wohnt nicht in Dör— 
fern, jondern in Einzelgöfen®!) (Gefinden). Der Gemeindebefit 
ift völlig unbekannt. Die Einzelhöfe, deren Zahl ſich auf ca; 
32,000 beläuft (ungerechnet diejenigen der Kronsgüter und ſtädti— 
ichen Patrimonialgebiete) liegen meilt inmitten der zu ihnen ges 
hörigen Ländereien, nie getrennt von dieſen. Dieſe Siedelungsart 
ber bäuerlichen Bevölkerung, jowie das Verbot, auf Bauerland 
den Verkauf geiftiger Getränfe zu errichten, Haben 
Die für die Moralität der Bevölkerung günftige, Folge gehabt, 
daß der im Junern des Reichs prävalirende, als bejonders 
ſchädlich anerfannte Typus des fogenamuten Dorfiabaks in Livland 
völfig fehlt. Ein geringer THeil der Bauergefinde liegt in uu— 
mittelbarer Nähe von Krügen. Die meilten Candleute müfjen, um 
den nächiten Krug zu erreichen, mehrere Werft zurüdlegen. So 
fehlt die beitändige Verlodung zum Trunf, 

Alle auf das Schenfereiwejen bezüglichen örtlichen Geſehe 
und Verordnungen laſſen exfennen, daß bie livländiſchen Krüge in 
eriter Linie die Beſtimmung haben, dem Verfehr auf dem flachen 
Lande zu dienen, indem fie deu Neijenden, ihren Pferden und 
Fußrwerfen Unterfommen gewähren. Aus dieſem Grunde dürfen 
Krüge nur an öffentlichen Wegen uud nicht näher als 3 Werft 
von bereits beftchenden Krügen angelegt werden), ferner müfjen 


örtlichen 























21) Nur im eftnifchen Theile Ciolands giebt es Dörfer, jedoch in gang 
geringer Zahl. 

32) Zwar eriftiten aus alter Zeit, als die erwähnte Vorjchrift noch nicht 
zu Recht beftand, — denn es giebt nicht wenig Nrüge, die 2—300 Jahre und 
wohl noch länger beftanden haben — Nrüge, die näher an einander liegen, na— 
mentlich an ſiart frequentieten Punften, auch ſind infolge der Veränderung der 
Vertchrsverhältniffe einzelne Nrüge, die uriprünglich an öffentlichen Wegen er» 
richtet waren, nach Ausfchaltung der betreffenden Wege aus dem Mey der 
öffentlichen Wege, gegenwärtig an Nebenwegen belegen. Die Iepteren Fälle fürd 
aber ganz vereinzelt und auch die nahe Rachbarichaft von 2 oder mehr Strügen 
gehört zu den Ausnahmen, 
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in jedem Kruge Räumlichkeiten zur Beherbergung von Reijenden 
und Stadollen zur Unterkunft für Pferde und Fuhrwerte vor- 
handen jein, endlich müſſen die Krüge Ejjen für die Reijenden 
und Futter für die Pferde Halten. Aus dem Angeführten ift er⸗ 
ſichtlich, daß die Bezeichnung „Strug* falſche Vortellungen zu er- 
weden geeignet ift. Die livländiſchen „Krüge“ find „Anjtalten des 
Trafteurgewerbes“, die als beſonderer Typus zu gelten haben. 
Um richtig zu beurtheilen, wie jehr bie „Nrüge“ in Lin- 
fand für den Verkehr auf dem flachen Sande nüglich, ja umentz 
behtlich find, ift es möthig, die unverhältnigmähig große Aus— 
dehnung des Nepes der Öffentlichen Wege und ben überaus leb⸗ 
haften Fuhrenverlehr auf denjelben in Berüdfichtigung zu 
ziehen. Das geringe Areal des feitländijchen Theiles von Liv: 
fand, das (mit Ausſchluß der ftäbtijchen YPatrimonialgebiete) nur 
38,000 Werft groß ift, iſt von einem Neg öffentlicher Wege 
(u benen die Kreis und Kirchipielswege gehören) in einer Ausz 
behnung von ca. 10,600 Werft überzogen. Sehr viel größer ift 
bie Ausdehnung ber fogenammten Privativege, d. h. derjenigen 
Landwege, die von den Grundbefigern zur Genügeleiftung der 
Verkehrsbedürfniſſe innerhalb der eigenen Grenzen angelegt und 
unterhalten werden. Die relativ hohe Entwickelung der Land⸗ 
wirthſchaft und der Induſtrie in Libland bringt es mit ſich, daß 
der Verteht auf dieſen Wegen ein außerordentlich Iebhajter üft. 
Auch jällt Hierbei der Umftand ins Gewicht, daß ein großer 
Theil der Lanbespräftanden in Livland in natura abgeleijtet wird. 
Beiſpielsweiſe werben nur in diejer Weije die erwähnten 10,600 
Werſt öffentlicher Wege unterhalten. Eine große Menge Pierde 
und Irbeiter muß jahraus jahren in jebem Frühjahr und Herbft 
von ben Stontigentgemeinden zur Inftandjegung der Wege ausges 
ſandt werben. In berjelben Weiſe werden zahlreiche öffentliche 
Gebäude, alle kirchlichen Bauten, die Kirchſpielsſchulen u. j. w. 
unterhalten. Oft find bie Entfermingen, wohin die Materialien 
angeführt und wo die Arbeiten ausgeführt werden müſſen, viel 
zu groß, als daß die Arbeiter und Fuhren alltäglich an ihren 
Wohnort zurücktehren konnten. Sie werden infolge deſſen während 
ber Dauer der Arbeiten zur Nachtzeit regelmäßig im nächſten 
Kruge untergebracht. Auch nur Hier können die mit länblichen 
and Inbuftrieproduften von und nad) den Städten und Flecken 
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fahrenden zahlreichen Fuhrbauern raſten, denn es giebt auf 
dem flachen Lande feine Einfahrten oder Gafthäujer, abgeſehen 
von dem Strügen. 

Die Anſchauung, als hätten die Sandftraßen durch die Er— 
Öffnung von Eifenbahnlinien an Bedeutung. verloren, wäre völlig 
falſch. Nicht nur iſt der Verkehr auf den auf die Eijenbahn aus— 
münbenden Sandwegen dermafen in der Zunahme begriffen, dal; 
immer wieder Ghaujjirungen erforderlich werden, — jogar auf 
einzelnen der Eifenbahn vollfommen parallel laufenden Lande 
ftraßen läßt ſich eine merkliche Zunahme des Fuhrenverkehrs nad) 
weijen. Beijpielsweije haben die Erträge aus der Chaufjeejtener 
für das Befahren der GChHaujjee von Riga nad) Engelhardtshof, 
die in nädjjter Nähe von der Eiſenbahn mit dieſer fait voll- 
fonmen parallel läuft, neuerdings jo jehr zugenommen, daß die 
ordentliche Remonte diejer Chaufjee, die früher namhafte Zu— 
zahlungen aus der Landesfajje erforderte, gegenwärtig allein aus 
den Stenerträgen vollſtändig beitritten werden kann. 

Berüdfichtigt man dieſe Verfehrsverhältniffe und namentlic) 
den Umftand, da die livlandiſchen Kruge in einer Zahl von im 
Ganzen ca. 1500, bei einer Kopfzahl von 868,000 der Landbe— 
völferung, ſich auf mindeftens 10,600 Werjt der öffentlichen Wege 
vertheilen®%), fo wird zuzugeben jein, daß die Zahl der Kerüge 
verhältnißmäfig feine allzu grofie üt. 

Daß die livländiſchen Krüge in der That in erfter Linie 
als Untertunftsjtätten für Die die Landſtraßen Berahrenden zu 
gelten Haben, ja daf fie hauptjächlich Hiervon ihre Einnahmen be— 
ziehen, weit mehr als aus dem Verfauf von Getränken an die 
ortsanjäfjige Bevölkerung, wird durch folgenden Umstand klar bes 
wiejen. Nach den örtlichen Geſehen und Verordnungen dürfen, 
außer Krügen auch Schenfen errichtet werden, die ſich von erjtereu 
dadurch unterſcheiden, daß ihre Inhaber nicht das Herbergungss 
recht befigen und Stadollen bei bdenjelben nicht vorhanden jein 
dürfen. Die Zahl ſolcher Schenken war in Livland im vorigen 





Pe Die ie Musdehnung iſt inſofern thatjüchlich eine jehr viel größere. weil 
Die Chaufſee von Riga nad) Engelhardishof und ihre Abzweigung bis a die 
Grenze des Plestauſchen Gouvernements ſowie die Wege in den jtädtiichen Ba- 
trimonialgebieten, nicht eingeredmet find. 








104 Memorial über die Schentereiberechtigung. 


Jahrhundert und bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts eine recht 
bedeutende. Derartige Schenten, die nichts anders als blofe 
Trinfftätten jein konnten, exiftirten hauptſächlich von den in Eleinen 
Abrheilungen über das ganze Land vertheilten Negimentern 3). 

Seitdem dieſe Einquartirungsart aufgehört: hat und Die 
Schenten auf den Konjum der örtlichen bäuerlichen Bevölferung 
angewiejen blieben, erwiejen ſich diejelben als jo wenig lohnend, 
daß fie von den Gutsbefigern fait überall gejchlojjen wurden. 
Schenfen giebt es gegenwärtig in Livland nur noch wenige (im 
ganzen nur 9), jo daß als Getränfeverfaufsanjtalten auf dem 
flachen Sande uunmehr lediglich Krüge der erwähnten Art und 
Zweckbeſtimmung in Betracht kommen ®). 

68 wäre aljo völlig unrichtig, wenn man die livländiſchen 
den Dorjtabats im Junern des Reichs gleichitellen wollte, 
find durchaus nicht in erfter Linie Trinkſtätten für die 
Örtliche Bevölkerung, wie es jene Kabats ausſchließlich find. 
Andererjeits kann den Krügen, wennanders die Hohen Abgaben 
und die bedeutenden Nemontekoften für die zum Theil großen Ge— 
bäube ſich bezahlt machen jolfen, der Getränfeverfauf nicht ent— 
zogen werben. Von einem Gutsbefiger wurde in wohlmeinender 
Absicht der Verſuch gemacht, den Verfauf geiftiger Getränfe ein: 
zuſtellen und nur Thee ausjchenfen zu laſſen. Der Verſuch ſchlug 
fehl, denn bie Bevölkerung, die namentlich an den Biergenuß ſeit 
vielen Jahrhunderten gewöhnt iſt, zog es vor, den nächſten Krug 
aufzufuchen, wo nach wie vor Bier und Branntwein zu haben war 

Abgejehen von den in der Zweckbeſtimmung und Belegenheit 
begründeten Vorzügen der livländijhen Krüge gegenüber den 
Dorffabats im Junern des Reichs, fommen ihnen auch noch fol— 
gende Umſtände zu Statten. 

Regelmaßig find die Krüge der Privatgüter auf kurze Friſt, 
meift nur auf ein Jahr, verpachtet, wodurch es den = 





























=) Siehe E. d. Nieljen, Handbuc) zur Keuntuiß der Polizengefege sc... 
Torpat 1794, ©. 31. 
Vier- und Stofbuden, jowie jonitige Yotalitäten für den Detailver - 
tauf geiftiger Getränfe, dürfen auf dem fladhen Lande nicht gehalten werden. 
Anferhalb der Städte find ſolche Verfaufsitellen nur an gewiſſen Verlehrs— 
zeutren des Landhandels und der Juduſtrie, wo fich gröfiere Niederlaſſungen 
gebildet haben und bie als „beftedelte Trtichaften” gelten, zuläffig. Derartige 
rtichaften giebt es in Livland nur 16-18. 
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figern möglich it, Krüger, die zur Unzufriedenheit Aulaß geben, 
ohne alle Schwierigkeit zu entfernen. Ein Krüger hat jelten mehr 
als einen Krug in Pacht, bie als befonders jchäblich erwieſene 
Mafienpacht von Krügen kommt gar nicht vor. Auch Lürgt die 
ſoziale Stellung und der Bildungsitand der Gutsbeſiher — als 
der einzigen zum Halten von Krügen berechtigten Perſon — dafür, 
daß mit ihrem Wiſſen und Willen Gejepwibrigfeiten in ihren 
Krügen nicht vorkommen werden. Daß aber Gejegwibrigfeiten 
nicht ganz vermieden werben, daß gar mandje Verbrechen, Schlä 
gereien und dergl. auch in ben Krügen vorfommen, — joll dur 
aus nicht geleugnet werben. Kein Vernünftiger fann und wird 
in Abrede jtellen, daß Altoholismus, Unfittlichkeit und Verbrechers 
thum mit einander in engem urſächlichem Zuſammenhange ſtehen, 
«3 iſt aber ein völliges Verfennen der Sachlage, wenn man an— 
nimmt, daß von einer Schließung ver livländiſchen Krüge oder 
einer namhaften Einſchräntung ihrer Zahl die als Folgen bes 
Alkoholismus ſich qualifizirenden Verbrechen wejentlic abnehmen 
werben. Nichts ift jchlimmer und gefährlicher, ais die der poliz 
zeilichen Aufficht entzogenen geheimen Trinfftätten. Die Erfal 
rung hat gelehrt, dah, nachdem in neuefter Zeit, theilweife infolge 
freier Entjchliehung der Gutsbeſiher, theilweiſe auf Anordnung 
der Gonvernementsobrigkeit, zahlreiche Krüge geſchloſſen worden 
waren, die geheimen Trinftätten, zum Schaden der Kronseinnahmen 
und zum nod) größeren Schaden der Volkswohlfahrt, ſich außer— 
ordentlich mehrten. 

Gleichwohl hat neuerdings die Auſchauung weite Verbreis 
tung gefunden, als ob an der Zunahme der Verbrechen auf dem 
flachen Sande in Livland Hauptfächlich die Krüge ſchuld ſeien. 
e auf die Schliefung von Krugen gerichtete lebhafte Agitation 
einzelner Preforgane, ganz bejonders aber zahlreiche an die Gou— 
vernementSobrigfeit gerichtete bezügliche Petitionen aus bäuerlichen 
Kreiſen, fonnten diefe Anjcauung als begründet erſcheinen Lajfen. 
Im manchen Fällen, aber weitaus in der Minderzahl, lagen den 
Geſuchen aufrichtig gemeinte Nüchternheitsbejtrebungen zu Grunde, 
wogegen den meijten Petitionen ganz unzweifelhaft Motive zu 
Grunde lagen, die mit Nüchternheitsbeitrebungen gar wichts zu 
thun haben. Co war in weiten Streifen der Landbevölkerung 
türzlich das Gerücht verbreitet worden, daß die Staatsregierung, 
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° nad Einführung des Krousbranntweinsverfaufs in Livland, zahle 
reiche Krüge ſchließen werde, daß aber, da lehtere Mahnahme 
nicht ohne GEntjehädigung der Guͤtsbeſiber durchgeführt werden 
könne und diejelbe nur fm Intereffe der Vollswohijahrt begründet 
fei, die Entjhädigungszahlungen der Bevölferung auferlegt werden 
würden. Es fonnte der Bevölterung leicht glaubhaft gemacht 
werben, daß fie dieſer bedrohlichen Ausſicht mur entgehen könne, 
wenn ſie durch Petitionen rechtzeitig die Schließung der in der 
Nähe belegenen Krüge Herbeiführe. Auch ein anderes Gerücht 
fand williges Gehör, wonad), wenn der ronsbranntweinsverfauf 
Eingang fände, jolches die Aufhebung des Privilegs der Guts 
figer zum ausjchließlichen Getränteverfauf und die Freigabe de 
felben zur Folge Haben werde, jo daß alsdann jedem Gruml 
befiger die Möglichfeit geboten wäre, nad) Maßgabe des vorhanz 
denen Bedürfniſſes Schenfereifonzeifionen zu erlangen. Es liegt 
auf der Hand, dafs die Ausfichten auf derartige Konzejjionirung 
fi) um jo günftiger zu gejtalten jdhienen, je mehr -Strüge gegen- 
wärtig gejehlofen werden. In anderen Fällen benugten einzelne 
Individuen bas ihnen gebotene Machtmittel, Petitionen herbeiz 
führen, durch die fie den Gutsbejigern bedeutende materielle Sch 
Digungen zufügen fonnten, um ganz direct Chantage zu treiben. 
Es find Fälle vorgelommen, bag Bauern, die in pefuniärer Abz 
hängigfeit von Gutsbefigern jtanden, diejen mittheilten, jie würden, 
wenn ihnen nicht gerviije Vortheile zugeitanden würden, ihre Ges 
meinden zu bewegen wiſſen, um Strugsichließungen nachzuſuchen. 
Endlic) kann folgender Umſtand nicht unermähnt bleiben. Cs ift 
befannt, daß manche Voltsblätter es ſich zur Aufgabe gemadht zu 
haben jcheinen, gegen bie örtliche deutſche Vevölterung Mißtrauen 
und Feindſchaft zu erregen. Nichts war näherliegend, als die 
Petitionen um Krugsſchließungen dazu zu benugen, um Die vor 
zugsweiſe Deutjchen Gutsbefiger durch Krugsichlieungen empfindlich 
zu jhädigen. Für eine derartige Agitation war ber Boden dadurd) 
bejonders gut vorbereitet, daß Hierbei aud) das joziale Moment, 
Neid und Mipgwmit gegen die befigenden Klafſen, wirtſam bemußt 
werden konnten. Solche Verirrungen find unvermeidlich, wo es 
einer Menge von Denjchen, deren Rechts: und Moralbegriffe jo 
wenig entwickelt find, wie das in der Maſſe der bäuerlichen Bez 
völferung fait allerwärts der Fall ift, anheimgegeben wird, die 
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Rechte und Interefjen Anderer zum Gegenjtande der Berathung 
und Aoftimmung von Maffenverfammlungen zu madyen. Der 
Artitel 558 des Atziſegeſetzes, ber hierfür die Handhabe bot, ift 
eben im Hinblid auf Verhältnife gegeben, die von den örtlichen 
Verhältniſſen völlig verjchieden iind, und bei Nichtberückſichtigung 
dieſer Verſchiedenheiten konnten Irrihümer über die Motive jener, 
durchweg in das Gewand blofer Nüchterngeitsbeftrebungen ſich. 
Heidenden Petitionen um Nrugsjchliegungen leicht vorfommen. 
Dap in der That die erwähnten Petitionen in ihrer Mehrzahl 
nicht als der Ausdrud empfundener Uebelitände gelten können, 
jondern daß fie auf fünftliche Einwirkungen zurüdzuführen find, 
wird in augenfälliger Weiſe durch die Thatjad)e bewieen, daf di 
Peritionen jajt nur aus jolden Gegenden einliefen, wo gewiſſe 
Preforgane und Perjönlichkeiten in dem angegebenen Sinne einz 
gewirkt hatten. 








Es wird nicht überflüſſig ein, im Zuſammenhang mit den 
vorjtchenden Ausführungen folgende Thatjahen in Erwägung 
zu Stellen. 





Erwähntermafen beläuft ſich die Geſammtzahl der Krüge 
auf dem flachen Yande in Livland zur Zeit auf ca. 1500. Neue 
Krüge find im Laufe der legtverflofjenen 20 Jahre nur ganz aus— 
nahmsweije fongejjionirt worden. Dagegen jind allein im Laufe 
der Jahre 1885—1895 auf den Privargütern von deren Beſitzern 
freiwillig 246 Krüge gejchloffen worden. Rechnet man dazu die 
neuerdings, vorzugsweiſe von 1890—1895, auf Anordnung der 
Gonvernementsobrigfeit geſchloſſenen Strüge, deren Zahl ſich auf 
annähernd 90 belaufen dürfte, ferner die vor dem Jahre 1885 in 
großer Zahl geſchloſſenen Schenten, jo ijt e8 gewiß nicht viel ges 
tedhnet, wenn man annimmt, daß die Zahl der Krüge und Schen 
fen fih im Laufe der fepten 30 Jahre um etwa 500, d. i. um 
25%0 verringert habe. Nichtsdeſtoweniger Hat gerade im Laufe 
diejes Zeitraums, zumeijt der legten 10—15 Jahre, die Zahl der 
Verbrechen ganz bedeutend zugenommen. Dieſe Thatſache wird 
von feiner Leite beitritten, über die große Zunahme der Ver— 
gehen und Verbrechen wird vielmehr von denen am meiften ge— 
flagt, bie falſchlicherweiſe Hierfür die Krüge verantwortlich machen 
wollen. Daß in der That die Nrüge an der Zunahme der Vers 
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brechen die geringite Schuld tragen, wird recht augenjcheinlich 
durch folgende jpeziellere Daten dargethan. 

Im eftnifchen Theile Livlands betrug die Zahl der Krüge 
auf den Privangütern (nach der im Jahre 1896 vorgenommenen 
Zählung) 50n, mit einer Pachtzahlung von 223,000 Rbl. im 
Jahr, im lettijchen Theile 821, mit einer Pachtzahlung von 
377,000 Rbl. Im eſtniſchen Theile Livlands wurden in den 
jänmtlichen Getränfcanftalten außerhalb der Städte (nicht nur in 
den Krügen ber Privatgüter) in den Jahren 1895—1897 durch 
ſchnittlich ea. 95,400 Wedro Branntiwein verzapft, im lettiſchen 
Theile ca. 144,000 Wedro. In der Zeit vom 1. Juli 1897 bis 
zum 31. Dezember 1898 find vom Nigajchen Bezirksgericht im 
eitnifchen Theile Livlands, mit Ausſchluß des Jurjewſchen (Dor⸗ 
patjchen) Kreijes und der Stadt Jurjew (Dorpat), 445 dajelbit 
begangene Verbrechen abgeurtheilt worden, aus dem lettiſchen 
Theile mit Ausnahme des Rigaſchen Kreiſes und der Stadt 
Niga, 236 Verbrechen. Im Jurjewjchen (Dorpatichen) Kreiſe und 
in der Stadt Jurjew (Dorpat) wurden 368, im Rigaſchen Kreije 
und in der Stadt Riga wurden 757 Verbrechen abgeurtheilt. 
Die feyterwähnten: beiden Kreife und Städte, wo, mit Rüchſicht 
auf das Vorhandenſein einer zahlreichen ſtädtiſchen Vevötterung 
und andersartiger Verhältniſſe, andere Torausjegungen vorlagen, 
mußten bejonders hervorgehoben werden. Das ergiebt auf je 1000 
Einwohner folgende Verhältnißgahlen der abgeurtheilten Verbrechen. 

Im lettiſchen Theile: 

in Riga und im Rigaſchen Kreiſe. 1,92 








im Wolmarjchen Sreife. 2... 0,8 
„Wendenſchen .2..:2.049 
„ Waltjchen * — er 


Im eſtniſchen Theile: 
in Jurjew (Dorpat) und im J 
jewſchen (Dorpatſchen) Kreiſe 
im Werroſchen Kreiſe 
„ Pernaujchen „ 
Fzellinſchen „ 








Fir die Anzahl der begangenen Verbrechen find alſo 
offenbar andere Urjachen, als die Menge der strüge, bedingend geweſen. 
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Es wurde bereit3 erwähnt da der Branutweinskonſum in 
den livländiſchen Krügen verhältnißmäßig nicht groß it. Daß hierin 
ein für die Volksmoralität ſehr güntiger Umſtand zu erblicken 
it, wird zuzugeben jein. Nach den von der Gouvernementse 
Atziſeverwaltung gejammelten Daten betrug bie Geſammtmenge 
der außerhalb der Städte auf dem feftländijchen Theile des livs 
Tändijchen Gouvernements abgejegten 40% Branntweins in den 
Jahren 1895—1897 durchſchnittlich 252,600 Wedro. Eingerechnet 
find alle Getränfeverfaufslofalitäten, auch die in den Flecken und 
„beiiedelten Ortichaften“ gelegenen. Ju den meiften Krügen war 
der Branutweinsausſchaut ein jo geringfügiger, daf; vom Branntz 
weinsverfauf allein nur ein Eleiner Bruchtheil der Krüge hätte 
beitehen fönnen. Wie die Goudernements-Atziſeverwaltung, feſt- 
gejtellt hat, mühjen in einem Kruge, um die Unterhaftskojten zu 
decken, mindejtens 500 Wedro jährlich abgejegt werden. Wie aus 
den von der Gouvernements-Afzijeverwaltung geſammelten Daten 
des Genaueren zu erjehen ift, ind von den jämmtlichen, für das 
1. Halbjahr 1895 auf 1546 beredineten Getränfeverfaufsanitalten 
nur 4,08°/0 vorhanden, die im ganzen Jahre über 400 Wedro 
Branutwein abjegten, 47,50% jegten 1—100 Wedro ab, 31,1% 
— 100-200 Wedro, 16,22%/ — 200-400 Wedro. Daraus 
ergiebt ſich, daß die livländiſchen Krüge hauptjächlich durch den 
VBierfonjum und die Vcherbergung von Reiſenden eriftiren. Ber 
ſonders verdient bemerkt zu werden, daß won denjenigen in der 
obigen Zahl enthaltenen 22 Getränfeverfaufsanjtalten, Die im 
Lauf des I. Halbjahrs 1895 mehr als 300 Wedro 40% Branut⸗ 
wein abgejegt hatten, nicht weniger als 14 nahe von der Grenze 
des Pleslauſchen und Witebstiichen Gouvernements, oder in den 
von einer Bevölferung vorwiegend ruffijcher Nationalität bewohnten 
Gegenden im öftlichen Theile des Jutjewſchen (Dorpatichen) und 
Werroſchen Kreijes belegen find. Die übrigen 8 Anftalten bes 
Finden ſich in Flecken oder bei größeren Fabriken. 

Es wird nicht überflüſſig jein, zwiſchen dem für Livland 
und einigen anderen Neichstheilen feitgeftellten Branntwei 
einen Vergleich zu ziehen, unter Zugrimdelegung der vom Finanz 
minifterium gefammelten im „Bulletin Russe de statistique 
financiere et de legislation“ me annde, No. 10— 
St.-Petersbourg 1899) veröfientlichten Daten, Die in allen cine 
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jchtägigen Berechnungen für Rußland ngenommene Einheit (ein 
Wedro 40% Brauntweins) ift in dem erwähnten Wert vergleiches 
weije auf das Litermaß reinen (100%) Altohols zurückgeführt. 
Tanad) betrug im Jahre 1896 der Branntweinstonjum in Linz 
land (bei einer auf 1,329,274 berechneten Gejammtzahl ber Be— 
völferung) 3,022 Liter pro Kopf. Auf den eriten Blick erſcheint 
dieſer Konſum nicht ganz gering, denn Livland nimmt unter den 
in den bezüglichen Tabellen angeführten 63 Neichstheilen, für die 
gefonberte Berechnungen vorliegen, die 283. Stelle ci, und jein 
Konjum überfchreitet den für das europäiſche Rußland auf 2 
Liter berechneten Durchſchnitt, wenngleich; nur unbedeutend. 
Indeß gewinnt man ein ridjtigeres Urtheil, wenn man Livland 
namentlich mit den Gouvernements vergleicht, wo eine zahlreiche 
jtädtiche Bevöllerung und eine blühende Induſtrie vorhanden find. 
Da erweilt es ſich denn, daß — ganz abgejehen von den Gou— 
vernements St. Petersburg und Moskau, mit einem Durchjichnittz 
verbraud) von rejp. 9,206 und 8,559 Liter — in allen Gouverne= 
ments mit relativ ebenjo zahlreicher Etabtbevölterung und bli 
hender Induſtrie wie Livland, der Branntweinskonſum ein 
herer ift als Hier. Am zutreffendften dürfte wohl der Vergleich 
wiſchen Livland und dem Induſtriezentrum Rußiands jein. Dort 
(d. i. in den Gouvernements Wladimir, Naluga, Ktoftroma, Moskau, 
Nigni-Rowgorod, Smolenst, Twer und Jarojlant), ftellte ſich 
der Durchſchnittverbrauch auf 4,04 Liter, aljo um 250/0 höher als 
in Livland. 

Da aber in Beziehung auf den Gegenjtand ber vorliegenden 
Dentjchrift dag Augenmerk hauptſächlich darauf zu richten iſt, ob 
eiwa auferhalb der Städte in Livland übermäßig viel Brauut— 
wein fonjumirt wird und ob etwa aus diejem Grunde Repreffi 
maßregeln gegen das Branntweintrinfen nothendig wären, jo 
ericheint es nothwendig, für dieſen Theil der Bevölkerung die 
Konſumziffer feitzuftellen. Die Bevölterung Livlands, mit Nuss 
ſchluß der Srädte und der Juſel Oeſel, belief fid) im Jahre 1896 
auf 868,000 Eimvohner. Sie fonjumirten, wie die Gouverne— 
ment8-Afzijeverwaltung feitgeitellt hat, in den Jahren 1895 bis 
1897 durchſchnittlich 252,500 Wedro 40% Branntweins, bie 
1,237,250 Liter reinen Alkohols gleichzuftellen ſind. Das macht 
pro Nopf der Bevölkerung nur 1,4, Liter aus. Es iſt dies offen= 
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bar ein jo günſtiges Reſultat, daß von einem übermäßig ſtarken 
Branutweinskonſum unter der ländlichen "Bevölkerung Livlands 
nicht die Rede jein fann. , 

Hiergegen fünnte vielleicht eingewandt werden, dab dafür 
der Bierkonjum unverhältnigmähig größer fei, als in den übrigen 
Theilen des Reichs, bei relativ Hohen Alfoholgehalt. Anlangend 
den Alkoholgehalt, jo it er. im der That etwas höher als etwa 
in Deutjchland, wo das Bier durchſchmittlich 3%/0 Alkohol aufweiit, 
während es in Livland durchſchnittlich 4, höchſtens aber 5%/0 ent 
hält, aber diejer Unterjchieb begründet noch keineswegs die Ber 
hauptung eines ausnahmsweife hohen Altoholgehalts. Anlangend 
die Menge des fonfumirten Bieres, jo fehlen leiber genaue 
Daten, die einen Vergleich" mit den anderen Reichstheilen ger 
ftatten. Unter jolhen Umftänden wird cs am Plage jein, Liv: 
land mit bem Auslande, namentlid; Deutſchland, in Parallele zu 
ſtellen. Nach dem „Bulletin Russe etc.“ (S. 695) wurden in 
Deutjchland und Luxemburg im Jahre 1897 pro Kopf der Ber 
völferung 123 Liter Bier konjumirt. Für Livland läßt ſich der 
Konſum einigermaßen genau feititellen, weil, dank der vorzüglichen 
Qualität des hier erbrauten Bieres, fajt ausſchließlich einheimi— 
iches Gebräu tonjumirt wird, in dei Serügen auferhalb der Stüdte 
meiſt joldhes aus den Gutsbrauereien. Im Jahre 1898 waren 
ämmtlichen außerhalb der Städte belegenen Brauereien 
7 Wedro erbraut worben, wovon 1,580,965 Wedro in 
die Krüge, Bierbuden und Schenken auferhalb der Städte und 
544,592 Wedro in die Städte abgejegt wurden. Da aber hinz 
gegen auch aus den Städten in manche Krüge außerhalb der Städte 
Bier geliefert wird, deſſen Quantum ſich nicht genau fejtitellen lä 
jo wird ein entjprechendes Quantum zu den obigen 1,580, 
Webro zuguredinen fein. Wirb bemgemäß bie Oefamnıtmenge 
des auferhalb der Städte onfumirten Bieres auf 2,000,000 
Wedro derauſchlagt, jo iſt dieſe Ziffer wahrſcheinlich zu hoch 
gegriffen, fie mag aber immerhin der Berechnung zu Grunde ger 
legt werden. Das ergiebt bei einer Bevölkerung von 868,000 
Köpfen, wie fie für das Jahr 1896 berechnet wurde, einen Durch— 
ihniftverbraucd von 2,3 Wedro oder 28,5 Liter pro Kopf. Es 
liegt demnach auf der Hand, daß es völlig faljch wäre, wollte man, 
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wie das vielfach gejchieht, behaupten, es werde von der Laudbe— 
völferung in Livland übermäßig viel Bier getrunfen, Hierbei 
darf nicht überſehen werden, daß der Weintonjum außerhalb der 
Städte in Livfand durchaus geringfügig it, während er in einigen 
Neichstheilen eine bedeutende Rolle ſpielt. 





IV. 


Das Recht des Getränkeverkaufs in jeiner wirth: 
ichaftlichen Bedeutung. 


Es muß vorausgejet werden, daß die Staatsregierung, bei 
Anwendung des Geſehes über den Kronsbranutweinswerfauf auf 
Livland, dem. Sonderrechte der Nittergutsbefiger diejes Gouver— 
nements zum Getränfeverfauf, zut Bierbrauerei und zum Braunt- 
weinebrande, nad Anleitung der in den vorhergehenden Al 
ſchnitten diefer Dentſchrift ausgeführten Beftimmungen des Pro: 
vinziafredits und der Reichsgrundgeſehe, volltommen Rechnung 
tragen wird. Daraus folgt, daß wenn die Staatsregierung — 
gleichviel ob um der Volkswohlfahrt oder um der fisfalijchen In— 
terejjen willen — dieſes Sonderrecht der livländiſchen Gutsbeſiher 
einzujchränten für nöthig befinden jollte, — fie die im Prinzip 
der Gerechtigkeit und Billigfeit begründete Verpflichtung anerfennen 
und erfüllen werde, den durch die bezüglichen Maßnahmen Ge— 
ichödigten vollen Schadenerfag zu gewähren, Wie ſchwerwiegende 
Intereffen Hierbei auf dem Spiele itehen, wie jehr der Austrag 
der vorliegenden Angelegenheit fih für viele Gutsbeſiher zu einer 
Eriftenzirage geitaltet, beweifen die nachfolgenden Daten. 

Die jahrlichen Einnahmen der liviändiſchen Gutsbeſiher von 
den zu ihren Gütern gehörigen ca. 1300 Getränfeverfaufsanitalten 
belaufen fi) auf rund 600,000 Rbl. jährlich, die man bei einer 
angemeſſenen, d.i. zu 5% berechneten Kapitalifirung einem Kapital 
werthe von 12,000,000 Rbl. gleichitellen fann. Eine derartige 
Kapitalifirung erſcheint deshalb gerechtfertigt, weil es fich hierbei 
nicht um zufällige und vorübergehende Einnahmen, jondern um 
Nealrechte handelt, die, als Beitandiheile des Eigenthums, bei 
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einer jeden Eigenthumsübertragung regelmäßig in Aurechnung ges 
bracht wurden. Der Napitalwerth diejer Realrechte bildet aber 
nicht nur einen integrirenden Beſtandtheil des Privatvermögens 
der Gutsbefiger, jonbern er repräfentirt auch einen Theil der 
ihren Gläubigern gebotenen realen Sicherheit. Co hohe Kauf— 
preije für die livländiſchen Güter, wie fie gezahlt worden find, 
und jo hohe Beleihungen hätten nie vorkommen können, wenn 
nicht alle realrechtlich geficherten Einnahmequellen, namentlid) auch 
der Getränfeverfauf, im Kaufe und Beleihungswerth mit veranz 
ichlagt worden wären. 

Dieje Verhältniffe werden durch folgende Beiſpiele illuſtrirt. 

Es Handelt ſich um 33 Privatgüter des feſtländiſchen 
Theiles von Livland, die ſich auf alle 8 Kreiſe vertheilen. Sie 
wurden jämmtlic in den Jahren 1890—1897 veräufert. Die 
Angaben über Arcal, Kaufpreie, Hypothefenftand und Erträge 
aus dem Getränfeverfauf entjpredhen aljo den gegenwärtigen Vers 
Häftniffen®), 

Das Bauerland war in allen Fällen vollftändig oder bis 
auf ein Geringes verkauft, jo daß die Kaufe und Beleihungss 
ſummen fi nur auf die Höfe bezichen. Der Kaufpreis aller 33, 
insgefammt 58,925, Deſſätinen in ſich ſchließenden Güter ftellte 
fi) auf 3,692,267 Rbl., die hypothekariſche Belaſtung auf 
2,158,865 Rbl. Napitalifirt man die auf 34,717 Nbl. ſich bes 
laufende Krugspacht zu 5%o, was 694,340 Rbl. ergiebt, und 
bringt man dieſen Kapitalwerth von dem Naufpreije der Güter 
im Abzug, fo ſiellt fich die Differenz zwiſchen bem übrig bleibenden 
Werte der Güter und dem Hypothekenſtande auf nur 839,062 
Rbl. Verüchfihtigt man aber, daß von diejen Gütern 7, darunter 
das weitaus werthoollite, das allein mit ‚000 Rbl. bezahlt 
wurde, völlig ſchuldenfrei find, Die 2,158,865 Rbl. Hupothefen 
alſo einzig und allein auf den mit insgejammt 2,6: Rol. 
bezahlten übrigen 26 Gütern ruhen, jo it es Mar, daß dieſe 
Güter, im Falle einer Entzichung oder wejentlichen Einſchränkung 














36) Die in Vetreff der einzelnen Gliter vorliegenden fpeziellen Taten 
find vollfommen genau und in unanfechtbarer Weile beglanbigt, jedoch mußte, 
ſicht auf die hierbei in Betracht fommenden Nreditverhältmiffe der ber 
Gutsbefiger, von der Namhaftmachug der in Vetracht tommenden 
Guier Abftand genommen werben. 
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des Getränfeverfaufsrcchts, die Hypotheken kaum mehr zu tragen 
vermögen. Denn wenn man von dem die hupothefariiche Bela— 
ſtung überjteigenden, auf 463,402 Rbl. ſich belaufenden Kauf— 
werthe der Güter bie mit 465,260 Rbl. kapitalifirte Pacht in Abs 
zug bringt, jo ergiebt fid) bei diefen 26 Gütern eine Unterbilan;- 

Wie bereits erwähnt wurde,“ find im Laufe der legten 
Jahrzehnte zahlreiche Krüge und Schenten geſchloſſen worden. 
Das Gejammtvermögen der Gutsbefiger hat dadurch bedeutende 
Einbußen erlitten. Einer Cchmälerung ber Einnahmen aus dem 
Goetränfeverfauf muß, jpeziell was den Ausjchanf von Braunt- 
wein betrifft, auch wenn der Verfauf nad, Einführung des Krous— 
brauntweinsverfaufs den Krügen in Kommii gegeben werden 
jollte, wohl jedenfalls entgegengejehen werden. Um jo mehr ijt 
die Zuverficht gerechtfertigt, daß die Staatsregierung den Abjay 
der dem Kronsbranntweingverfauf nicht unterliegenden Getränte 
feiner weiteren Beſchränkung unterziehen werde. Hierbei handelt 
es ſich vorzugsweije um den Ausjchanf von Bier. Daß jpeziell 
das Biertrinten der Voltswohljahrt ungleich weniger ſchädüch it, 
als das Branntweintrinfen, ift jo unbejtreitbar und allgemein au— 
erlannt, daß hierüber im Grunde faum ein Wort verloren zu 
werben braucht. Da nun die Staatsregierung bei Erla des Ge— 
jebes über den Nronsbranntveinverfauf hauptſächlich das über: 
mäjfige Branntweintrinfen einzuſchräuken beabfichtigt hat, ohue ein 
rigorojes Prohibitionsiyftem ins Auge zu fallen, jo jollte das 
Viertrinten, als das ungmeifelhaft jehr viel geringere Webel, cher 
gefördert als künſtlich eingejchränft werden. Auch ließen fich bei 
Einhaltuug diejes Gejichtspunfts die Rückſichten auf die Volks— 
wohlfahrt einerjeits, ſowie das fisfalijche Jutereſſe und die 
Privatrechte der Gutsbeſitzer amdererjeits, am beten in Eins 
Hang bringen®). 

















#7) Es ift Hin und wieder behauptet worden, daß durch die gröhere 
Menge des Biertonfuns das Viertrinten in Beziehung auf die jcädlicen 
Folgen des Altoholismus dem Vranutweintrinten wenig nachgebe. Nun lehrt 
aber die Statiſtit des Altoholismus, daf Bierteinter den ſchweren Formen des 
Altoholismus, namentlich dem Sänferwahnfinn, faft nie verfallen, und ebenſo 
ſpielen in der Verbreceritatiitit die gebraunten Getränke eine unvergleichlich 
verhängnifvollere Rolle, als das Bier. Die Rechuung, daß wenn Bier 
450 Altohol enthält — das ift die durchichuittliche Stärte des in den land⸗ 
lichen Brauereien in Yivland erbrauten Bieres — der Branumein aber 400, 
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In engem Zufammenhange mit dem Rechte der Gutsbefiger 
zum Getränfeverfauf, namentlich mit dem Bierausſchank, jteht das 
fernere Gedeihen des auf bem Lande gleichfalls den Gutsbeſitzern 
vorbehaltenen Brauereigewerbes. Schon jett fällt es den Befibern 
ffeinerer Brauereien ſchwer, die Konkurrenz der großen Brauereien 
auszuhalten. Sehr zum Schaden ber Laudwirihſchaft mußten die 
meiſten fleineren Brauereien ben Betrieb einftellen. Wird die 
Bierproduftion weiter erſchwert, werben gar Krüge in größerer 
HZahl geichloffen, jo wird den Hleineren Brauereien, bie ihr Gebräu 
fast ausſchließlich in die Krüge ber Umgegend abſeben, der wei— 
tere Betrieb unmöglich gemacht. So würden fi zu den geſchil— 
derten, von der Einjchränfung des Krügereirechts zu erwartenden 
bedeutenden Verluften nothwendigerweiſe weitere j were Einbußen 
gejellen. Wie große Vermögenswerthe auch hierbei auf dem 
Spiele ftehen, ergiebt ſich ans folgenden, den Stand des Brauerei- 
gewerbes in Livland, auferhalb der Städte wie er für das Jahr 
1898 fejtgejtellt worden ift, fennzeichnenden Daten. Die Immo— 
bilien und Brauereiapparate der 76° Brauereien repräjentiren 
einen Werth von 2,487,672 Rbl. Von den im leptverfloffenen 
Wirthſchaftsjahre erbrauten' 2,125,557 Wedro Bier waren cca. 
®/s nämlich 1,580,965 Webro, in die Krüge auf dem Lande, ber 
Neit von 544,592 Wedro, zu einem Durchſchnittspreiſe von 
74 Kop. pro Wedro, in die Städte adgejegt worden. Bei der 





es im Grunde auf eins herausfomme, ob 1 las Vranntwein oder 8X 10 Glas 
Bicr getrunfen werden, ift offenbar völlig falfch, deun befanntlich fteigern ſich 
die berauſchenden und junftigen ſchlimmen Wirkungen des Altohols un jo mehr. 
je raicher er getrunfen wird und je mehr er Tongenteiet ift. Die größere un⸗ 
fehädlichteit des Bieres in beiden Beziehungen Liegt auf der Hand. — Die 
gleichen Vorzüge find den leichten Traubenmweinen zuzuertennen. Cie tonnnen 
aber für die breite Schicht der Kivläudifchen Candbevölterung nicht in Betracht 
Bon der in Betreff aller mordifchen Völfer gemachten Erfahrung, daß es ſich für" 
fic nur um die Alternative des Vranntweins oder bes Bieres handelt, — jolange 
volltommene Enthaltfamteit unerreichbar erjcheint, — wird die livlandiſche Land 
bevölterung zweifellos feine Ausnahme machen. — Anlangend den Theegenuß 
jo mag er im Junern des Reiche, wo die jes Getränt in allen Schichten der Ber 
völferung ſchon längft weite Verbreitung gefunden hat, im Kampfe gegen den 
Altoholionins eine bedeutiame Rolle zu vielen berufen jein, — wenngleid es 
damit bisher offenbar noch nicht har glüden wollen, — in Yivland aber, wo 
das Theetrinten der Yandbevötferung faft ganz umbefannt it, wird man hierin 
feine großen Hoffnungen fegen diirfen. 
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großen Erjchwerung lohnenden Abjages für den Körnerbau, iſt es 
ein zu unterihägender Gewinn für bie Landwirthichaft, daß dant 
diefen 76 Brauereien, cca. 177,129 Lof (= 487,108 Pud) 
Gerite vortheilhaft abgejegt werden fonnten. Dazu gejellt ſich der 
Vortheil der mit den meiften Brauereien verbundenen blühenden 
Hefenfabrifation. Won großer Bedeutung für die Landwirthſchaft 
ift endlich das in der Bracke gewonnene Wiehfutter. Hierauf it 
füglich um jo größeres Gewicht zu Iegen, je mehr, infolge des 
durd) die landwirthſchaftliche Kriſis bedingten Darniederliegens des 
Feldbaues, in der Viehzucht Erjap gefucht werden muß. Werden, 
aufer dem Nuten, den die Landwirthſchaft aus den Brauereien 
zieht, auch noch die großen Vermögenswerthe in Anichlag ge— 
bracht, die in den Brauereien feitgelegt find, jo wird die zuver— 
ſichtliche Erwartung gerechtfertigt ſein, daß die Staatsregierung 
das Branereigewerbe nicht nur vor einer Krifis zu bewahren, 
jondern dasjelbe vielmehr zu fördern bemüht jein werde. Dant 
dem Umftande, daß diejenigen Brauereien, die ji 
Konkurrenz bisher behauptet hatten, ſich ‚verhältnif 
firten, war es möglich, daß dieſe Brauereien, in 
werther Konkurrenz, fi durch Herftellung immer beſſeren Bieres 
zu überbieten juchten. Im einem Lande, wo, wie in Livland, der 

innerhalb aller Schichten der Bevölferung ein vers 
ig jo bedeutender iſt, iſt mit Rückſicht auf die Volks— 
gefundheit auf die Qualität des Bieres unzweifelhaft großes Ge- 
wicht zu. legen. Die Güte des in Sivland erbrauten Bieres 
erfreut ſich in immer zunehmendem Maße der allgemeinen 
Auerkennung. 

Im Anſchluß an die vorſtehenden, den Getränkeverkauf und 
das von ihm untrennbare Brauereiweſen betrefienden Ausfüh— 
rungen, muß ſchließlich die Damit gleidjjalls eng zujammenhänz 
gende Frage der Trakteurfteuer erörtert Werden. 

Auf Grund des Art. 55 der Verordiung über das Trak— 
teurjtenergewerbe vom 8. Juni 1893 wird zum Beiten der Gou— 
vernementspräftanben feit dem Jahre 1894 die Zujclagiteuer 
erhoben. Sie war anfangs auf 30 bl. feitgejebt, jeit dem 
Jahre 1895 aber wird im Betrage von 60 Rol. erhoben. 
Nach diefem höchſten, gejeglich überhaupt zuläjligen Sabe werden 
in Livland ſämmtliche außerhalb der Städte belegenen Getränke— 
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verfaufsanftalten (Krüge und Schenken) befteuert. Nachdem furz 
zuvor, infolge freiwilligen Beſchlußes des Livländijchen Landtages, 
die Gouvernementögelblandespräftanden, die geſetzlich nur auf dem 
fteuerpflichtigen Sande ruhen, gleihmäfig auch auf das Hofsland 
aller Privat-⸗, Ritterſchafts⸗ und Stadtgüter übertragen worden 
waren, machte ſich die nunmehr in Geſtalt der Trakteurſteuer den 
Gutsbefigern anferlegte Steuer als eine nicht leicht zu tragende 
Lait fühlbar. So find 1898 Trafteurjteuer 95,693 Rbl. 
22 Kop. der Yandesfajje zugeflojien und um den eutiprechenden 
Betrag fonnten die vom Grund und Boden erhobenen Steuern 
ermäßigt werden). Der größte Theil diejer. Erleichterung fan 
den Bauern zu gute, da fid in ihrem Befibe der größere Theil 
des der Beitenerung unterliegenden Grund und Bodens befindet. 
Durd) die Auferlegung ber Trakteurſteuer war aber die Steuer— 
fähigteit vieler Krüge bereits überjhritten und wicht wenige wurden 
von den Gutsbefigern aus diejem Grunde gejchlofjen. Da liegt 
es denn auf der Hand, daß wenn die Staatsregierung Mae 
nahmen treffen jollte, die das Schenkereiweſen weiter einſchränken, 
jolches nicht nur die im Vorhergehenden dargelegten Kalamitäten 
zur Folge haben wird, jondern daß alsdaun aud) noch mit wei— 
teren Ausfällen an Trakteurfteuer und entſprechender Mehrbe— 
laſtung bes landwirthſchaftlich genugten Bodens zu rechnen jein 
wird. Wieviel von einer Cinjchränkung des Schenfereiweiens, wie 
es auf Grund der bejtehenden Gejege von den livländiſchen Guts— 
befigern gegemvärtig ausgeübt wird, für die Volkswohlfahrt an 
guten Folgen erwartet werden fan, ift auf Grund der vor: 
ftchenden Ausführungen wohl jedenfalls recht fragwürdig, — das 
aber dürfte feinem Zweifel unterliegen, da wenn die materiellen 
Eriftenzbebingungen eines namhaften Teiles der Steuerzahler in 
Frage geftellt werden und dem gejammten Grund und Boden 
zur Dedung des Ausfalles an den feitherigen Einnahmen der 





























35) Der Betrag der Tratteurſteuer it regelmähig nicht unbedeutend 
Höfer, als die Multiplifation ber Anzahl der vorhandenen Getnintevertaufs 
anftalten mit dem Steuerfage von 60 Rol. ausmacht. Solches erklärt fich da- 
durch. daß; die Steuer pro 1. Jannar biS 31. Dezember, bezw. pro Halbjahr, 
erhoben wird. Findet eine Pachtübertragung Hatt, was regelmähig am 23. April, 
als zu Beginn des landivirthichaftlichen Jahres, der Fall üt. jo muß der neu 
eintretende Pächter die Steuer für das lawjende Halbjahr nodmals erlegen. 
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Landestaſſe größere Steuerbeträge auferlegt werden müſſen, — 
es ſchwer fallen dürfte, in Zutunft diejenigen Summen aufzu— 
bringen, die zur Genügeleiftung der bringendften Wohlfahrtszwecke 
— namentlich auf dem Gebiete des Sanitätswejens, der Irrenz 
pflege u. j. w. — aufgebracht werden jollten. 





Naturheohachtungen alter und neuer Zeit, 


Von F. Sintenis. 


1. 


An den Abbildungen. ber Merian hatte das überrajchte 
Beitalter vorwiegend die aufergewöhnlich jchönen, frembartigen 
Formen der Tropen bewundert. Durch die Nürnberger Miniaturs 
maler wird die Aufmerfjamfeit auf Die bejcheidenere, aber um 
nicht weniger interefjante Thierwelt Europas gelenkt. 

Um alle Konturrenz zu vermeiden, „geht jeder von den 
Beiden jeinen eigenen, getrennten Weg. 

Den Anfang macht 1741*) die „Inſekten-Beluſtigung“ von 
Aug. Joh. Roeſel; alle Monat giebt der gewilfenhafte und ger 
schickte Künftler ein Heft heraus, das neben einem jehr ausführ— 
lichen Text eine meilterhaft gezeichnete und folorirte Kupfer— 
platte enthält. 

Auf dieſe Weife find allmählich bis 1761 die vier Bände 
des umvergejjenen Erjtlingewertes deutſcher Inſekteukunde ent— 
ftanden. Es ift diefes Werk bis heute mod) in mehr als einem 
Sinne beachtenswerthes Vorbild geblieben. 








E monatlich herausgegebenen Inſetten · Veluſtigung erfter (bie 
vierter) Theil. Nürnberg Geim Terfafler. ©. a. 
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Bald nad) den erjten Heften dieſer Inſektenbeluſtigung, 
welche in Kleinquartformat erſchienen, entſchließt fich, wohl ange 
lodt durch Roeſels wachjende Erfolge, 1748 Ion. Dan. Meyer, 
ebenfalls „Miniaturmaler in Nürnberg“, ein Foliowert *) heraus: 
zugeben, welches die Wirbelthiere enthält. 

Zwar find weder die Zeichnungen noch die Farben jo ger 
lungen wie die Roeſels; doch waren die Bilder zum Wicderer: 
feinen hinreichend getroffen und überdies jeber Thierart ihr Ske— 
lett in jauberer Wiedergabe beigefügt. 

Auf jeinen 139 Platten enthält der jtarfe Foliant aud) 
einige Thiere frember Länder, doch mochten wohl die'meilten der: 
jelben ſchon in Menagerien lebend gejehen worden fein. 

Zunächit ift der Fortſchritt zu konſtatiren, der in der Treu— 
mung der Wirbefthiere (aljo auch der Amphibien) von den In: 
jeften bejteht. Das ift ficherlic die Wirkung von Linnes Syste- 
ma Naturae gewejen. Auch Roejel hat mittlerweile die Fröfche 
von den Injekten gejondert in einem eigenen Werfe dargeftellt. 

Daß von nun an aljo die Inſektenliebhaber ihre felbſtſtän— 
digen Wege einjchlagen, iſt hauptſächlich Roeſels Verdienſt. 

Aber der unverdroſſene, intelligente Mann hat noch 
manches andere. 

In der Vorrede erflärt er mit behaglicem Bewußtſein: 
„Gleich wie ein jeder Menjch, vermöge des von der Allmacht 
des großen Echöpfers ihm eingepflanzten Triebes, ſich einer gez 
mn Hantirung, einer gewiſſen Kunſt oder Wiſſenſchaft widmet: 
aljo Habe auch ich die edle Malertunjt zu meiner Profeflion 
ermählet.* 

Wir wijjen aus dem von feinem Schwiegerjohn Kleemann 
verfaßten Lebensbericht, daß Roeſel auf einer Reije, in Hamburg 
das Bilderwert der Merian erblickt und gleich beſchloffen hat, 
eiwas Aehnliches zu verfuchen. 

Daheim beginnt er nun das Nächitliegende zu erforjchen und 
aus jeiner heimiſchen Umgebung den Stoff für jeine regelmäfigen 
Mittheilungen zu gewinnen. 











*) Angenehmer ud nügficher Zeitvertreib mit Betrachtung allerhand 
riechender, liegender, ſchwimmender Thiere — nach der Natur gemaler und in 
Kupfer geftochen von Joh. Tan. Meyer. Nürnberg 1748. Folio. 
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Es find natürlich die befannteften, am leichteſten zu erziehen 
den Schmetterlinge, denen wir auf den eriten Platten begegnen, 
der Trauermantel und andere Vaneſſaarten, der Schwalbenz 
ſchwang, die Weißlinge u. A. Aber bei jeder. Art Hat der jorge 
fältige Künſtler die drei wichtigjten Stadien abgebildet, die Raupe, 
die Puppe, den Falter; denn er. veröffentlicht fait nie einen 
Falter, bevor er wicht jeine volljtändige Entwidlung vom Ei an 
hat beobachten können. Im Texte theilt er dann mit gemütlicher 
Breite jeine Beſchreibunzen und Bemerkungen mit. Als ihm 
jpäter der Vorwurf begegnet, der Text jei zu weitläufig gehalten, 
erklärt er furzweg, das jei einmal nöthig jo, da das Publikum 
es jo wünjche und brauche. 

Auf dieſem Wege entftand freilich fein ſyſtematiſches Wert; 
Roeſel pflichtet Neaumur bei, es jei vorläufig unmöglid, alle 
Inſelten zu beichreiben, man fönne die Menge nicht einmal auf- 
zählen. 

Er Hat das ganz richtige Gefühl, daf man aus der Maſſe 
des Unbefannten erft Weniges gründlid) fennen lernen müſſe, che 
man daran gehe, an Rollftänbigfeit zu denten. 


Ein unfchlbarer Juſtinkt Teitet Roeſels verftändiges Urtheil, 
auch wo er noch nicht Mar ſieht. Es ijt eine Freude zu bemerken, 
wie er fich verwundert, da; aus zwei ganz nleichen Raupen zivei 
jo ungleiche Falter Hervorgehen, wie Vanessa Levana L. und 
Prorsa L. Er hat noch nicht die Erfahrung gemacht, daß dieſe 
einzige Art in ihrer Frühjahrsgeneration ganz anders ausficht als 
in ihrem Sommerkleide. 

Neberhaupt hat Roeſel noch wenig auf die fo jehr ver— 
jchiedenen Entwicklungszeiten geachtet, welchen die Schmetterlinge 
unterworfen find; man jucht vergebens nad) Monatsdaten für die 
einzelnen Stadien, vergebens nad Öenerationszahlen und anderen 
ftatiftijchen Angaben, welche wir erjt der neueren Zeit und der 
genaueren Kenntniß verdanfen, 

Bald regt ſich mun die Theilnahme an Roeſels Beſire— 
bungen. Von allen Seiten ftrömen ihm Beiträge herzu; nicht nur 
ans jeiner engeren Heimath, jondern aus Augsburg, Berlin, 
Bremen, Danzig, Dresden, Halle, Wien, Zürich erhält er Zuſen: 
dungen. Unter jehr Werthvollem, Neuem läuft auch ſchon Dage- 
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wejenes, Werthlojes mit unter; er muß ſich gegen ſolche unverſtän— 
dige Liebesdienfte verwahren, weil fie ihm allzuviel Porto foiten. 

In Frankfurt a. M. endlich findet er einen Bundesgenojjen 
nad) jeinem Herzen in dem Buchhalter I. N. Koerner, mit welchem 
er einen regelrechten Tauſchverkehr einrichtet. 

Benn uns das jest als jelbitverftändlich wenig zu bedeuten 
ſcheint, fo muß ic) an die langwierige, umftändliche und wenig 
ichowende Poftbeförderung jener Zeit erinnern. 

Ich braude nur zu vergleichen, in welchem Zuſtande bis 

1876 häufig Sendungen hier anfamen, welche von Riga an uns 
barmherzig geräbert worden waren. Aber vielleicht hatte Roeſel 
nicht unter jahrläfligem Umpaden an der Grenze zu leiden, 
Heutzutage dagegen habe ich, zeitweilig jelbit unter Kreuzband, die 
zarteften Infekten verjendet und die Gegenjendungen ebenfo un: 
verjehrt erhalten. 
Neaumur rühmt die zuvorfommende Gefälligkeit de3 franz 
zöfijchen Oberpoftmeifters d’ Ozembray, welcher jeinen Beamten 
bejondere Sorgfalt und Eile in der Beförderung von Objekten, die 
an den Gelehrten adrejlirt waren, eingejchärft hatte. Auch Roeſel 
erwähnt häufig, daß ihm Iujekten in gutem Zuftande eingelaufen 
jeien, ja da jelbjt Raupen noch lebensfähig aus Wien angefom- 
men jeien; eher mißglücten ſolche Sendungen, wo man über das 
Futterfraut der Raupe oder die Dauer des Puppenzuftandes im 
Ungewifjen gewejen war. 

Das waren Freuden und Leiden, deren Wechjel auch heute 
noch dem Liebhaber zu Theil wird; Roeſel weiß fie jo lebendig 
zu ſchildern, daß man die 150 Jahre vergißt, die uns von 
ihm trennen. 

Vejonders achtungswerth ift die Gründlichteit, mit welcher 
Roeſel verjährt; er theilt nicht mit, was wicht heute noch Stich 
hielte. Da es für ihn feine Autorität giebt, welche nicht durch 
Autopfie Seitätigt ift, bleiben ihm Irrthümer erjpart, die von vor— 
eiligen Schlußfolgerungen unzertrennlich find. Gegen zahlreiche 
Vorurtheile gilt es Front zu machen; am wenigjten fümmert es 
ihn, daß man feine Neigung für jo mißachtete, untergeordnete 
Geſchöpfe verjpotten könnte; cr verihanzt fid) flüglich hinter 
Reaumurs Vorrede. 

Aber der thörichten Einbildung, die Juſekten entjtänden von 
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ſelbſt, aus Fäulniß, tritt er mit vollem Ernſte entgegen und wird 
nicht müde zu verfichern, auch die vorliegende Art, wie alle frü— 
heren, habe er jelbft aus dem Ei erzogen und er glaube behaupten 
zu fönmen, daß es durchweg ebenjo Hergehe. 

Viele Vorgänge des Injektenlebens gehen jehr verborgen 
vor fich, als wollten dieſe Thiere die wichtigſten Prozeſſe und 
Funktionen den Bliden des Menjchen entziehen. Ich erinnere 
mid, welche Mühe es machte, von einer großen Anzahl von 
Trauermantelraupen auch nur wenige in dem Moment zu ertappen, 
wo fie die Hülle abwarfen und Buppen wurden. Roeſel nun hat 
ganze Tage und Nächte hintereinander gejejlen ohne Schlaf, in 
geipannter Aufmertſamteit, bis es ihm gelungen it, den beab— 
ſichtigten Vorgang ſicher zu beobadhten. Dann macht er ich alſo— 
bald daran, das Gejehene in Bild und Wort zu firiren. 

Indem er jo gewifiengaft verfuhr, itand er anfangs in 
feinen Kreiſe fait allein da; als er 1758 ftarb, war mit jeinem 
Namen und jeinem Werke aud) jeine Methode über ganz Deutſch- 
land verbreitet. 

Wie auch Heute mod) waren es Leute der verjchiedeniten 
Berufsarten und Stände, welche ſich ihm anſchloſſen. Gerade der 
Sinn für die Details der Natur hat im vorigen Jahrhundert 
reichlich Zeit gefunden fich zu entwickeln. Die Dichtung ganz bes 
fonders wies auf die neu entberfte Herrlichteit Hin, an der man 
bisher ziemlich theilnahmlos vorübergegangen war. 

Seit den Minnefängern, die von der Pracht und Freude 
des Frühlings jo viel Schönes zu rühmen wiljen, war die Ratir« 
poefie fajt derſchollen. Wenige Spuren, wie Paul Gerfarbts 
Sommerlied („Geh aus, mein Herz“) führen Hinüber zu der ma— 
lenden Poeſie, die in England gedich und in Deutjchland Widerz 
ball jand. Im jeinem jchönen Garten zu Blanfeneje bei Ham— 
burg Hat der Raͤthsherr B. H. Brodes joviel Wunder geichaut, 
daß er 9 Bände mit Gedichten füllen konnte; das war jein „Irdi— 
ſches Vergnügen in Gott“. Derſelbe Brockes liefert zu 
Roeſels erftem Bande ein empfchlendes Gedicht — auch Andere 
erwieſen Roeſel diefen Freundichaftsdienit. Es war aber ein Glüct, 
da ſich Roeſel ſelbſt durch jeine Kunſt und jeine Wahrdajtigfeit 
am Velten empfahl, jene Gedichte hätten ihm ſchwerlich un— 
fterblich gemacht. 
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„Meine Seele ward durch's Auge ganz und inniglich gerühret, 
Ja zugleich durch Weberlegung zu der Wahrheit Hingeführet, 
„ Die dorher bei mir verftedt, unterdrüdt, begraben fchien: 
ie jo ehe Des Deufchen Gef einem fir fei vorpgieh.” 
und. am Schluß 


‚Am dich länger wicht zu ftören, 

Brech ich hier mein fonft vielleicht gar zu langes Schreiben ab, 

Das dir ungefcmintte Proben meiner fondern Mdhıtung gab. 

Dente, wenn bu es vielleicht mehr als einmal dürfteit leſen, 

Dafı ich dir ergeben bleibe, jo wie ich es längit gewefen.“ 

Die bejchreibende Poeſie verftieg fi zu umfangreichen Ge— 
mälden; Albrecht von Haller Hatte die Alpen befungen — e8 war 
eine mühjelige Aufzählung dejjen, was gejehen entzüct, übers 
wältigt — gejchildert dagegen, zumal in diefer proſaiſchen Breite unz 
fehlbat langweilt. Und dazu befennt Haller: „Diejes Gebicht 
iſt dasjenige, das mir am ſchwerſten geworden ijt.“ 

Gefälliger, weil mehr auf Empfindung und Handlung des 
Menſchen bezogen war Kleiſis Frühling. -Nad) der Mitte des 
Jahrhunderts endlich brad) ſich die Erkeuntniß Bahn, velche 
Lejfing im Laofoon überzeugend vortrug, daß dieje malende 
Poeſie eine ebenſolche Verirrung jei, wie die allegorijirende Ma— 
lerei jranzöfifchen Geſchmacks. 

Von num an vollzieht ſich die nothwendige Treunung; die 
Poeſie konzentrirt fich auf das ihr von Haufe aus gewiejene Ge: 
diet, den Menjchen in jeinem Fühlen, Denken und Handeln darz 
zuſtellen. Die Schilderung der Natur wird, wie ihre Kenntniß, 
den Naturforjchern überlafjen. Nur jelten noch, aber inmer ge: 
jondert neben einander find in einer Perjon, wie in Goethe, Dich— 
tung und Forſchung beijammen anzutreffen. Aber die Proja von 
Naturforjchern wie Aler. dv. Humboldt oder K. E. von Baer 
eignet fich eine Hajfiiche Vollendung an. 

Doch ich kehre zur „Inſelten Beluſtigung“ und zum vorigen 
Jahrhundert zurüd. 

Schweden kanu jtolz jein auf Die lange Reihe ansgezeichneter 
Naturforjcher, welche bis auf die Gegenwart gejchloffen würdig 
daiteht. Den Anfang macht der berühmteite von Allen, Cari 
von Linne. 

Wem man die trockene Namenreihe jeines Syſtemis der 
Natur betrachtet, welche mit jeder neuen Auflage gewaltig ans 
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wachſt, begreift man faum, wie ein ſolches Buch die ganze natur: 
vwifjenjchaftliche Welt in Bewegung jepen konnte. 

Eine ächt germanifche Eigenſchaft verlich demſelben feinen 
Werth: der Ordnungsfinn. 

Sinne hat zuerft in die Mannigfaltigkeit des Betannten 
Ordnung gebradht; er deutete zugleich darauf hin, welche Schähe 
mod) zu Heben wären. Iſt gleich viel an Linne's Syſtem zu 
beffern gewejen, iſt gleich jogar jein Pflanzenfyitem einem natürz 
licheren gewichen, ganz hat fid) doch jein richtiger Blig nirgends 
verleugnet. Selbſt in der Botanik wird zur Erleichterung des 
Auffindens, Bejtimmens fein Syftem neben dem natürlichen bi 
behalten. Eine ungeheure Menge von Naturwejen hat er defi 
tiv mit endgültigen Namen verjehen. 

In der Tierwelt find von Linne jene wichtigſten Unter— 
ſcheidungen begründet, deren ſich die Wiſſenſchaft im großen Ganz 
zen heute noch bedient. 

Wegen manchen Irrthums iſt Linué gejcholten, ja bei Seite 
gejchoben worden. Mit Unrecht und jchliehlich auch ohne Erfolg. 
Lieber hätte man vor der für jeine und jeinen entlegenen 
Wohnfig erftaunlichen Fülle der Kenntniſſe den Hut abziehen follen. 

Mit Recht jagt Goethe: „Die Gejchichte der Wiſſenſchaft 
nimmt immer auf dem Punkte, wo man fteht, ein gar vornehmes 
Anjehen; man ſchätzt wohl jeine Vorgänger und daukt ihnen ges 
mwifjermahen für das erdienit, das fie ſich um ung erworben; 
aber es iſt doc immer, als wenn wir mit einem gewil 
zucken die Grenzen bedauerten, worin fie oft unnütz, ja rüde 
ſchreitend ſich abgequält; Niemand ficht fie leicht ala Märtyrer 
an, die ein unüberwinblicher Trieb in gefährliche, kaum zu über: 
windende Lagen geführt. Und doch ift oft, ja gewöhnlich mehr 
Ernſt in den Altvätern, die umjer Dajein gegründet, als unter den 
genichenden, meiftentheils vergendenden Nachkommen.” 

inne war von Haufe aus Arzt gewejen, Hatte fich in Eng 
fand und Holland umgethan, wurde aber nad) Veröffentlichung 
jeines Syſtema Naturae Profefjor der Medizin, bald der Botanik 
in Upſala. Dort hat er 35 Jahre lang unermüblic) anregend 
md forichend gewirkt, der Mittelpunkt einer nad) allen Zeiten 
ausſtrahlenden Thätigteit. 

Von Limes Verhälmiß zu ſeinen Studenten erzählt jeine 
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Biographie: „Da er jeden Sommer botanifirte, hatte er ein paar 
Hundert Zuhörer, welche Kräuter und Inieften jammelten, Be: 
abachtungen anitellten, Vögel ſchoſſen und Rrotofoll führten. Und 
nachdem ſie von Morgens 7 Uhr bis 9 Uhr Abends jeden Mitt: 
woch und Sonnabend Erfurfionen gemacht hatten, kehrten ſie mit 
Blumen auf den Hüten zur Stadt zurüd und begleieten mit 
Pauten und Waldhorn ihren Anführer zu feinem Garten.“ 

Die Nachwirtungen dieſes fröhlichen, ergiebigen Natur 
ſtudiums find in Schweden bis auf unjere Tage mod) in voller 
Kraft. 





Aber derjelbe lebendige Geift verbreitete fh auch bald in 
Deutichland, anfangs mehr vereinzelt, bald aber in weitere Kreije. 
Liebhaber der Natur jchloffen ſich zuſammen, ftifteten Gejell- 
haften, gründeten Zeitjchriften um Belehrungen auszutaufchen. 
Bald geht Deitreich, insbejondere Wien voran, von mo ſchon 
Noejel wejentliche Förderung zu Theil geworden war. 

Das erfte einigermafen vollitändige Verzeichniß von Schmetz 
terfingen war das der Wiener Gegend, welches die Lehrer des 
Thereſianums Schiffermüller und Denis 1776 herausgaben. 

„Eie find vorüber, die Zeiten, in welchen man einem 
fleihigen Unterfucher der einheimiſchen Natur im Seinen für 
feine Bemühungen mit Spott und Gelächter lohme.⸗ 

„Unſer geläutertes Jahrhundert ſieht dieſe Bemühungen ſo— 
wohl von der moraliſchen als phyſiſchen Seite für jo nützlich und 
angenehm an, daß es Jedem, der die Naturausfichten durch feine 
Entdeckungen erweitert, Danf weiß; und ſchon auf verjehiedenen 
hohen Schulen, auch unjeres Deutſchlands, Lehrſtühle errichtet hat, 
Diejelben gemeinnügiger zu madjen.* 

° ‚Man drang mit Fragen in uns, wie dieſes und jenes In— 
ſelt heiße, wo es zu finden, wie es zu behandeln, aufzubehalten, 
zu ordnen jei. Konnten wir einem jo wißbegierigen Zunöthigen 
ausweichen ?* 

Faſt bejhämend iſt für uns das unaufhaltſame Vorwärts 
ſtreben jener Zeit, wo fühner Wiſſensdrang aus der allgemeinen 
Teilnahme den Muth jchöpfte, mit ungewöhnlichen Leiitungen 
hervorzutreten. Wie groß muß das Jntereſſe des jaſt ganz uns 
vorbereiteten Publikums gewejen fein, das jenen früheren fo 
jpiefigen Kupferwerfen Abſatz verjchaffte, ja wiederholte Auflagen 
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nöthig machte! Freilich gab es damals weder Konverſations— 
terifa, in denen Alles fteht, noch Feuilletong, die jo gut wie 
nichts enthalten. 

Die Lücken von Linnes Cyftem zu füllen hat fi) am ers 
fofgreichiten bemüht der Profeifor der Naturgeichichte in Stiel 
I. Chr. Fabricius — H. Steifens*) hat von dem wunderlichen 
Ehepaar Fbr. eine draftiiche Schilderung gegeben — der freiuch 
von Linnes perjönlicher Einwirkung weit entfernt war. 

Auch das Unternehmen der Wiener, die Schmetterlinge bes 
treffend, warb erweitert. Zwei Leipziger, jpäter Wiener Schau— 
ſpieler, Ochjenheimer und Treitſchte haben von 1807 bis 1835 
die 17 Bände der „Schmetterlinge Deutſchlands“ herausgegeben. 
Diejes Werk ift Iahrzehnte lang das vollftändigite feiner Artge- 
weſen und mag auch jept noch jeden "Anfänger belehren und anz 
regen, zumal viele Arten in ihm zuerſt bejchrieben worden jind. 

Zu gleicher Zeit entftanden die eriten genaueren Käfer 
verzeichniffe, für Oeſtreich von dem Arzte Duftihmid in Linz; für 
Deutjhland aber noch einmal von einem Nürnberger Kupfer 
ftecher, Jacob Sturm, deffen Fauna Deutjchlands jeit 1797 ers 
ſchien, illuſtrirt durch zahlreiche Kupferſtiche, wie feine Flora. 

Die beiden Injektengruppen, Falter und Käfer find jeither 
überall bevorzugt worden; das erklärt ſich aus ihrer anſehnlichen 
Erjcheinung und bequemen Erreichbarfeit, doch aud) daraus, daß 
fie verhäftnißmäßig leicht zu beftimmen find. Denr fleifigen Nach 
forjchen von Liebhabern verdanft Deutjchland jeine zahlreichen 
Lotalfaunen für größere und Eleinere Gebiete. Ebenjo unver— 
droffener Eifer ift aber auch an die genaue Exforj—hung einzelner 
Gruppen diejer beiden Inſettenklaſſen gewendet worden. 

Diefer überrajtende Aufichvung, deſſen Nejultate uns zu 
gute fommen, hat einen Reichthum an Arten, eine Fülle von 
Kenntnifjen betreffs der Lebensweiſe dieſer Thiere zu Tage ges 
fördert, wovon fich jene Pioniere der Injetteufunde im vorigen 
Jahrhundert nicht träumen lichen. 

Alle jene Erftlingsunterjüchungen zu Roeſels Zeit drehten 
ſich meift um biofogifehe Thatſachen, welche heutzutage jedem Knaben 
geläufig find, wenn er ſich einige Zeit mit Schmetterlingen oder 

















8 15. Was ich erlebte. Breslau 1310. Vand 3. p. 195. 
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Koiern beicäftige hat. Dem zahlreiche Lehrbücher jeglichen Umz 
fanges und verjchiedenartigiter Ausſtattung ermöglichen es, im 
Handumdrehen in die erforderliche Fachtunde und Technik — 
dringen. Es giebt Beſtimmungstabellen, es giebt Schmetterling 
und Raupenfalender, es jehlt nicht an entjprechenden Käferwerken. 
e große Zahl ſolcher Hilfsbücher läßt auf eine weite 
Verbreitung ber Liebhaberei an ſolchem Naturſtudium in der 
Laienwelt jchliehen. 

Die Mitgliederliften der Naturforichervereine geben ein an— 
mäherndes Bild von dem Umfange, welchen diejes Iuterefie an— 
genommen hat. Wenn auch natürlich wenige dieſer Mitglieder 
aftiv betheiligt find, jo fünnen doc) dieje Vereine jelbjt nur bes 
ſtehen, weil in ihnen lebendiges Treiben herrjcht. Einen zweiten 
Maßſtab gewähren die zahlreichen Zeitichriften wiſſenſchaftlichen 
und gejchäftlichen Inhaltes, welche ohne eine Hinlängliche Abon— 
mentenanzahl fi) nicht halten könnten. 

Allerdings bejchränte ſich das zoologiſche Antereffe nächft den 
Wirbelthieren m auf Schmetterlinge und Käfer. Weit 
weniger beliebt find die übrigen Injeftenklaflen. 

Zwar die Zweiflügler, die liegen im weiteften Sinne find 
hinter jenen beiden Gruppen nicht zurückgeblieben. Schon 1804 
erichien die „Klaſſifitation und Bejchreibung der europ. zweiflügl. 
Injeften“ von Joh. Wilh. Meigen, Lehrer in Stolberg bei 
Machen. Das Syſtem, welches Meigen hier mit genialen Blick 
entwarf und in feinem Hauptwerk: „Zyitematijche Beſchreibung 
der europ. zweiflügl. Imjekten“ (7 Bände 1818—385) glänzend 
durchführie, bilder die unvergängliche Grundlage der 
Man hat Meigens Werk ergänzen und erweitern können, uber 
vergebens verjucht das jolide Fundament jeines Syſtems zu 
erjchüttern. 

Indeſſen haben ſich bisher vergälmißmäig mur wenige 
Liebhaber der Dipteren, dieſer mur ſcheinbar unſcheinbaren, aber 
in der That ſehr mannigjaltigen Injeftengruppe zuſammen- 
gefunden. 

Dem Auge des Uneingeweihten bieten die Fliegen freilich 
zunächſt wenig Anziehendes dar; dem bewafineten Blid aber 
Hräſenürt ſich eine reich uniformirte Armee von zwedmäßigiter 
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Wehrhaftigkeit, oft zum mörderiſchen Angriff fräftig ausgerüſtet, 
oft dagegen auf's Zartejte organijirt und in glänzende Farben 
gekleidet. 

Wen dieſe bejcheidenere Injektenwelt einmal gefefjelt hat, 
ber giebt, wie die Eriahrung lehrt, die Veichäftigung mit ihr 
nicht leicht wieder auf. Und find die Fliegenkenner gleich dünn 
gefät, jo laffen fie es dafür nicht an Sorgfalt fehlen, zumal auf 
diejem Gebiete noch Vieles zu entdecken, nod mehr aber zu ber 
obachten übrig ift. Den von den früheren. Entwieklungsitabien 
der Fliegen weiß man immer nod) ziemlich wenig und jo ton 
zentriren fich die meijten Dipterologen auf einzelne Familien oder 
Theile derjelben, deren Bejtimmung und Beobachtung hinreichend 
zu thun giebt. Leider ift Häufig an eine Erziehung, wie fie bei 
Schmetterlingen und Käfern möglich ift, nicht zu denten, weil die 
Lebensweije der Larven höchſt manmigfaltig vertheilt und durch 
die geringe Größe jo vieler der Beobachtung entzogen iſt. Daher 
muß man unter jo erſchwerenden Umjtänden es meijt dem Zufall 
überlajjen, der allerdings zuweilen auf die Spur leitet. 

An Zahl der Arten- übertreffen die Hymenopteren, die Haut- 
flügler alle anderen Inſettenklafſen. Cinige Familien derjelben 
Mind auch hinreichend bekannt und beſchrieben. Blatweſpen, 
Bienen und eigentliche Vespen, Ameijen nebit verwandten Gruppen 
haben gründliche Beobachtung gefunden. Weil aber die zahl: 
reichſte Familie, die Ichneumoniden, die Schlupfveipen wegen ihrer 
Neigung zu varüren und aus anderen Gründen ſchwer zu klaſſifi— 
ziven find, giebt es noch fein vollftändiges Syſtein diefer jo wid): 
tigen Kaffe. Es wäre das größte Verdienft, das ein Entomologe 
ſich erwerben fünnte, wenn es ihm gelänge ein jtichhaltiges Syſtem 
aller Hymenopteren aufzuftellen, welches eine ebenjo bequeme Driz 
entirung ermöglichte, wie fi die drei vorhergenannten Klafſen 
bereits gewähren, 

Auch die übrigen Abtheilungen der Juſekten, Neuropteren, 
DOrthopteren und Hemipteren find wenigjtens in Europa während 
unjeres Jahrhunderts genaner erforicht und zum größten Theil 
muftergültig bearbeitet worden. 

So hat ſich aljo Reaumurs Befürchtung, daß man mit den 
Inſetten überhaupt nicht fertig werden fönne, feineswegs bewahr- 
heitet. Deutjchland mit Dejtreich, England, Holland, Frankreich, 
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Schweden, Dänemark haben bei Weitem das Meifte zur Ausbrei— 
tung und Vertiefung der Kenntniß ber Infekten beigetragen. 

Natürlich Haben fi die Sammler und Ordner der Natur: 
ihäge nicht auf Guropa beſchränkt, deſſen Beftand durch getheilte 
Arbeit leichter hat ermittelt werden fünnen. Der unermefliche 
Reichthum auferenropätjcher Länder, zumal der tropijchen Kolonien 
wird mit unermüblicher Ausdauer ausgebeutet. 

Maria Sibylla Merian wäre entzücdt, wenn fie nur einen 
Blick werfen könnte in die Sammlungen des Londoner Mujeums 
oder pie von Paris, Wien u. A. Wie hätte fie ahnen können, 
daß ihr Beifpiel jo viele Entomologen in Bervegung jegen würde! 

AS vor 80 Jahren Chamiſſo auf dem Aurik heimtehrte 
von feiner Weltumfeglung, mußte er fich bitter beklagen über die 
rückſichtsloſe Geringihägung, welche ihm, dem offiziellen Natur— 
forjcher der Expedition, vom Kapitain des Rurik wiberfahren war. 
Er Hatte zu hören befommen, daß auf einem Kriegeſchiff fein 
Plab für jolche Nebendinge jei. 

Wie anders verfährt man in neuerer Zeit. Won den zahle 
reichen Cxpeditionen will ich nur die ber öftreichijchen Fregatte 
„Rovara“ (1857—59) nennen, welche eine Fülle von Material 
aus allen Theilen der Erde Heimgebracht hat. Nein Jahr vergeht 
jeitdem, daß wicht ähnliche Opfer der Naturforjchung gebracht 
werben. Doc) ich brauche dieje allbefannten THatfachen nicht 
weiter zu verfolgen. Nur will ich Hinzufügen, daf nicht nur von 
Staatswegen, jondern häufiger nod) durch Privatmittel ausgerüftet 
Forſcher nad) allen Seiten ausziehen um das Infeftenleben zu 
obachten und ihre Beute nach Haufe zu bringen. Selbſt zahlreiche 
Händler gehen entweber jetbjt nad) allen Himmelsgegenden, um 
ihre Worräthe zu erneuern, zu vermehren, ober fie ſchicken ihre 
Agenten überallpin, wo nur ein Europäer Fuß faſſen fann. Auch 
Miffionäre, wenn fie nur Sinn und Zeit dafür haben, machen 
fich durch Sendungen aller Art verdient. An diefer merfautilen 
Tätigkeit betheiligen fich außer Deutfchland und Deitreich Haupt- 
fächlid England und Anerifa, 

Wenden wir uns nun von diefem Blicke in das Weltgetricbe, 
welches jelbjt den Inſektenfang in feinen hajtigen Strudel ges 
zogen Hat, zurüc, um den ftillen Kreis unjerer heimatlichen Fluten 
zu überſchauen. 
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Seit waun Hat ſich Livland nebit feinen Nachbarprovinzen 
am Intereffe für die Natur zu betheiligen angefangen? 

Livland ift durchaus nicht zurücgeblieben, wenn auch (ange 
Zeit nur Einzelne ſich bemüht Haben, unfere Naturverhältniſſe, 
unfere Thier und Pflanzemvelt fennen zu lernen und din über 
Bericht zu geben. 

Abgejchen von gelegentlichen, unzujanmenhängenden N 
tigen, wie fie ſich 5. B. im lateiniſchen Geographiebuch des Niederz 
länders Hondius (Amſterdam 1607) oder in des Ad. Olearius 
weltberühmter Perſiauiſchen Neifebejchreibung (1647) finden — 
natürlich Hat man ſich damals um Inſekten noch, nicht bekümmert, 
— verdient erſt der Rigenſer Jacob Benjamin Fijcher als Senior 
livlandiſcher Naturforcher *) Hervorgegoben zu werden. 

Er hatte 1756—58 in Kopenhagen jtudirt, war 1761 nach 
Upſala zu Sinne gegangen, hatte ſich an deſſen Exfurfionen bes 
theifigt und Lich ſich endlich in Niga als Apotheker nieder. Sein 
Großvater war aus Lübeck eingewandert und von 1674—99 fü 
ländiſcher Generaljuperintendent gewejen. Der Enkel wurde jpäter 
Waiſenbuchhalter; von Linne begeiftert behielt er die Liebe zur 
Naturforihung bei und wagte 1778 den „Verſuch einer Naturz 
geſchichte von Livland.“ 

Freilich war es ein Fehler, gleich von vornherein die gauze 
„Naturgeſchichte von Livland“ in's Auge zu faſſen, che für die 
einzelnen Gebiete derſelben auch nur eine erhebliche Vorarbeit ge— 
leiſtet war. 

Es ſcheint, daß Fiſcher dem Beiſpiel des norwegiſchen Bi— 
ſchofs Pontoppidan gefolgt iſt, welcher 1 einen Aufſehn er 
genden, aber verfrühten „Verjuch einer natürlichen Hiſtorie von 
Norwegen“ heransgegeben hatte. 

Es dur demnach wicht Wunder nehmen, wenn bejonde 
entomologiſche Theil von Füchers Wert noch jehr dürftig ausfiel. 
Einige Vollſtändigkeit hätte fich vielleicht erreichen laſſen, wenn 
Fiſcher ſich auf die Pflanzen oder Wirbelthiere fonzentrirt hätte, 
deren er leichter Habhaft werden fonnte. Oder wollte er durch— 
aus die Inſelten mit heranzichen, jo hätte er, wie gleichzeitig die 























*) Schon 1777 hat er in Hupels Topograph. Nachrichten Band IT p. 
428-544 einen turzen „Grundriße der livlandiſchen Naturgeſchichte mitgetheilt. 





er 2 


Naturbeodachtungen. 131 


Therefianer, ſich auf die zugänglichen Schmetterlinge beſchränken 
jollen, jtatt, wie es nun gejchah, jeine Bemühung auf alle Ges 
biete zu zerjplittern. 

Von den Schmetterlingen geht erfahrungsmäfig das Inter: 
eſſe auch auf die übrigen Inſektenklaſſen über, welher- natürliche 
Gang fich jpäter auch bei uns eingeftellt hat. 

Trogdem verdiente Fiſchers Unternehmen Beifall, der ihm 
auch) zu Theil wurbe; das beweift der Umſtand, daß 1791 eine 
zweite Auflage nörhig wurde. Die erſte Auflage üt ſehr jelten 
geworden, ic habe ihrer ebenſowenig habhaft werden können, als 
vor 30 Jahren Baron Nolden. 

Ebenjo angelegentlich, wie jene erſten Entbeder der Natur 
forichung ihren Zeitgenoſſen, empfiehlt Fiſcher dem livländiſchen 
Bublitum jein Unternehmen. Cr fordert zur Mitarbeit auf; „uur 
laſſe ſich Niemand durch die traurige Erfahrung abjehreden, die 
id) gemacht habe, daß nämlich eine Arbeit wie dieje von Wenigen 
geachtet wird, bei den Mehrejten aber die Aufwartung wie ein 
Bettler macht, den man trocden abweiſt. Der Nugen, den man 
ftüftet, ift mehr Belohnung, als der laute Beifall der Menge, die 
nur Mobdeleftüre liebt.“ 

Von den 800 Seiten der zweiten Auflage nehmen die 
Pflanzen allein 300 ein; natürlich fannte ſchon Fijcher die Gewächje 
beſſer als die Thiere, wie es auch heute noch in unjerer Natur- 
teuntniß der Fall iſt; er gägft (einfchlichlich der Seryptogamen) 
388 Arten auf, wohl faum ein Drittel des Vorhandenen. 

Unverhältnigmäßig Hein ift die Zahl der Injekten; trogdem 
daß die zweite Auflage deren 200 Arten mehr enthielt als die 
erjte, find ihrer doch mur 692, das heißt nicht der zwanzigite 
Theil des wirklichen Beſtandes. 

Fiſcher folgt Linnes Syſtem und bejchreibt ziemlich genau; 
jo läßt fich ohne Mühe meift ertennen, welche Art er im Auge 
hat. Die vier beigegebenen Kupfertafeln enthalten Bilder der 
beiden Wafferfälle: des Kegelſchen Baches bei Fall um der Na- 
rowa bei Kränholm, ein fliegendes Eichhorn und zwei Storallenz 
verjteinerungen. 

Fiſchers Livländifche Naturgejchichte it die einzige ihrer Art 
geblieben. Es iſt auch jegt, nad) Hundert Jahren feine zw 
leicht möglich, weil einestheils das Material des Bekannten ſehr 
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umfangreid) geworben ift, anbererfeits an der Kenntniß der niederen 
Thierarten noch große Gruppen mit taufenden von Arten fehlen. 
Als Mertwürdigfeit mag erwähnt werben bie 10 Seiten einneh— 
mende Unterſuchung Fichers, wann und wo man in livländiſchen 
Gewäfjern Perlen gefunden habe. „Ber Schwarzbad im Op 
kalnſchen Kirchſpiel ift wegen ber Perlenfijcherei immer der bes 
rühmteſte gewejen.“ 

Endlich als Beweis, wie wenig man bie früheren Stadien 
der Injeften fannte und unterſchied, das Kurioſum, daß Fiſcher 
den Kornwurm, die-Raupe von Agrotis Segetum Hb., für den 
Engerling, die Larve des Maitäfers Hielt; auch damals jchon war 
der Kornwurm vorwiegend in Ejtland „durd) feine unbejchreibliche 
Frefbegierde* der Winterfant gefährlich*). 

Co war num von Riga aus ein Vorbild gegeben, deſſen 
Nachwit tungen bis auf biejen Augenblick beobachtet werden fönnen. 
In fontinuirlicher Reihenfolge jegen anfangs Einzelne jene Ver— 
juche, Die Natur der drei Provinzen zu erforjchen, fort; das Inter— 
efie dafür breitet fid) aus und gewinnt endlich in bem von Gim— 
merthal und Anderen 1845 geftifteten Naturforfcperverein**) zu 
Riga ein feftes Zentrum. Grit 8 Jahre jpäter erfolgt die Grünz 
dung der Naturforjcher-@efelljchaft***) zu Dorpat, welche ſich unter 
dem Schutze der Oekonomiſchen Sozietät etablirt. 

Fünfsig Jahre hat diefer Entwiclungspragef; gedauert. 

Zuerſt trennt ich, wie zu erwarten, aus Fiſchers Naturges 
ſchichte als jelbitftändiger gweig die Botanit ab. Die Gründe 








*) Baron Nolden ließ am 31. Aug. 1863 in Ze Stunden von 21 
Kindern und Weibern nach mähiger Berechnung über 20,000 Kormpürmer 
jammeln. Das gejcha) in Pichtendal auf Dejel, mo die Winterjanteufe ebenfalls 
ſeht häufig ft. 

H Ceit 1845 erfcheint: Gorrefpondenzblatt des Naturforſcher /· Vereins 
zu Riga. Band I-XLI. 

Gleichzeitig: Arbeiten des Naturforfcher-Bereins zu Riga. 

*+*) Seit 1853 erfcheinen: Citungsberichte der Raturforicher-Gejellichaft 
zu Torpat. Band I-XL, 1. 

Gleichzeitig: Archiv für die Naturkunde Liv, Ehft- und Kurlands 
herausgegeben von der Naturforicher-Gejellichaft zu Dorpat. 
ie I. Mineralogie, Chemie ıc. Band I-IX. 
Serie II. Viologiſche Naturkunde Band I-XI. 
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für die Erſcheinung fiegen nad) dem, was im Gingange dieſer 
Stubie gejagt ft, auf der Hand. 

Im Fahre 1803 erſcheint in Riga das Botaniſche Taſchen— 
buch für Live, Kurz und Ehſtland von D. H. Grindel, Dr. phil., 
Mitglied der Natur. Geſeliſchaft in Jena, der freien ötonomifchen 
gemeinnügigen Cozietät zu Niga und Privat = Apotheker dajelbit, 
Es ift ein handliches „Tajchenbuch“, dieſe erfte liulänbijche Flora; 
an Vollftänbigfeit, ja vielleicht jogar an Auverläffigkeit lieh fie 
aber natürlich Manches zu wünſchen übrig. Grindel hat aud), wie 
Sicher, die Kryptogamen aufgenommen; die fonnten ihm aber, 
da fie für ſich ſchon eine Langjährige Unterjuhung fordern, un— 
möglich geläufig jein. 

Nach Linnes Syftem find die Pflanzen geordnet; kurze 
Fundortangaben jowie die Bluthezeit Find hinzugefügt. 

Die wenigen Abbildungen ftellen dar: ein Wiefengras, den 
Schierling, eine Kruzifere und Arnika montana 2. 

Jene Mängel famen indeſſen nicht in Betracht; Grindels 
Wert theilte fie mit den meijten Lokalbüchern jeiner Zeit. 

Es iſt nicht meine Abſicht die fernere Litteratur auf dem 
Gebiete der Botanik zu beſprechen; neben zahlreichen Lokalver— 
zeichniſſen find eine Neihe von umfajienden Arbeiten erjchienen, 
bie wir ben folgenden Botanitern verdanken: Fleiſcher iy und 
Lindemann, Bunge?), Wiedemann?) und Weber, Dietrich‘), 
Girgenſohn d), Bruttane), Winkler?), linge®), Nuffon®), 
Lehmann 19), 








1) 3. ©: Fleiſcher. Flora der deutſchen Oftfeeprovingen Ehfts, Liv» und 
Kurtand. herausgegeben von Em. Lindemann. Mitau und Leipzeig 1839. 

®) Dasfelbe. Zmeite vermehrte Auflage redigiet von Prof. A. Bunge. 
Mitau und Leipzig 1853. 

3) 5. 3. Wiedemann und E. Weber, Beichreibung der phanerogamifchen 
Gewachſe Ehſt-, Liv- und Sturlands. Reval 1852. 

SA. Dietrich, Vice in die Kryptogemenwelt der Oftfeeprovingen. 
Archiv der Naturf. Gejellic. Serie II. Band 1. Lief. 4. Torpat Bilze, 
Flechten, Algen). 

>) ©. St. Girgenfohn, Naturgeſchichte der Saub- ud Lebermooſe der 
Dftfeepropingen. Archiv der Naturf. Gefellich. Serie II. Band 2. Lief. 1. 
Dorpat 1858. , 

9) A. Bruttan, Lichenen Ehfte, Liv- und Kurlands. Archiv der Naturf. 
Geſellſch Ser. 11. 8b. 7. Lief 3. Torpat 1870. 
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Aber auch die andere Hälfte organiſcher Lebeweſen, die 
Ihierwelt findet bald nachher jelbjtitändige Bearbeitung. Judeſſen 
war diefe Unternehmung, die an die Bildwerfe der Merian und 
der Nürnberger Miniaturmaler erinnert, bereits ein Anachroni 
mus und konnte in unjeren weit engeren Verhältniſſen unmöglich 
die Bedeutung und Unterftügung gerginmen, wie jene Werte Hunz 
dert Jahre früher. 

Ic) meine die jeit 1808 im Riga erſcheinenden: Getreue 
Abbildungen und maturhiftoriiche Beſchreibung des Thierreichs — 
aus Liefland, Ehftland und Kurland von Ernit With. Drümpelmanıı 
„der Arzney- und Wundarzueykunit ausübendem Arzte“. „Andere 
Freunde der vaterländiſchen Naturkunde“ Hatten dazu beigeiteuert. 

Auf den 5 Tafeln des erjten Heftes find abgebildet Schmetz 
terlinge, die Nreugotter, ein Feuerjalamander, die Kohlmeiſe, der 
Pirol und der Biber. Die Zeichnungen hat Drümpelmanı jelbft 
entworfen, die Kdlorirung iſt etwas zu grell ausgefallen. Geitochen 
waren die Platten in Darmitadt. 

Die Einleitung weiſſagt der Naturforichung ein reiches Feld 
in Livlands Moräjten, Wäldern, Sceufern; man werbe da noch 
„njekten und andere Thiere finden, welche man bisher noch nicht 
beobachtet oder die von Nichikennern als gewöhnliche Geſchöpfe 
angejehen wurden.” 

Die Gruppirung der Thiere nach Linne (mit Erweiterungen 
von Lamarch wird beibehalten, „da in Fiſchers Naturgeſchichte das 
linneſche Syſtem gewählt worden iſt.“ Daneben fteht Blumenz 

















?) C. Winter, itteratiir und Pflanzenverzeichniß der Flora Baltita. 
Archiv der Raturj. Geiellich. Ser. II. 3. 7. Liel. 4. Torpat 1877. (aud) 
Kpptogamen und einzelne Fundangaben) 

%) Ding. 3. Klinge, Flora von Ch 
und die Neubearbeitung davon : 

Mag. J. Ringe, Schutflora von Ehſt. Liv, und Kurland. Dordat 15 
(audy die Gefüßfryptoganen). 

9) Prof. Dr. €. Ruffow, Zur enntnif; der Subjecundum und Eymbi« 
foliumgruppe europäifcher Torfmoofe nebft Aufzählung der — Ephagnums 
Arten. Archiv der Naturj. Gejellich. Ser. II. Bd. 10. Lief. 4. Turpat 150 

3%) Dr. E. Lehmann. Flora von Polniich-Livfaud. Ardiv der Raturf. 
Geſellſch. Ser. I. Band 11. Lief. 1.2. Dorpat 1895. 1896, (berüdfichtigt 
auch die angrenzenden Provinzen). 








Liv⸗ und Kurland. Reval 1882. 
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bachs Eintheilung der Saͤugethiere. Drümpelmann fieht, wie 
jeine Vorgänger, von aller methobijchen Neihenfolge ab. 

Intereſſant ift die Praenumerantenlifte vor den erjten beiden 
Heften. Niga, Mitau, Reval ftelen bei Weitem die meiſten 
Abonnenten, einzelne kommen dazu aus Pernau, Wolmar, Wenden, 
Werro, Arensburg; die neugegründete Univerjität Dorpat iſt nur 
durd) den stud. jur. Garl von Tieſenhauſen vertreten, die nächte 
Nachbarſchaft durch Landrath von Lipgart auf Rathshof; der 
Landadel Hat ſich mehrfach betheiligt. Me gebildeteren Stände 
und Berufgarten find unter den Abonnenten zu finden, auch ein 
Fräulein von Leuthner in Riga und Fräulein Uliſſinoff in 
Petersburg. 

Aber es find doch nur 313 Eremplare im Ganzen beitellt; 
icheint dieſe Zahl zwar für die damaligen Verhältniſſe recht ans 
jehnlic — «8 wäre jehr die Frage, ob fie ſich Heutzutage für ein 
jolches Unternehmen zufammenbringen ließe — jo genügte fie 
taum, das Werk auf die Dauer zu unterftügen. Die Herftellung 
der Kupferplatten war umſtändlich und koſtſpielig, und als endlich 
im Sometenjahr 1811 die politiſchen Zuftände jeden Verfehr mit 
Deutjchland abzuſchneiden drohten, erlitt das Löbliche Unternehmen 
mit dem 7. Hefte eine Unterbrechung. Erſt 1814 folgte noch ein 
achtes — es war das fette. Nebenher lief eine frauzöſiſche 
Meberfegung: Antoine Mors, Zoologie de Livonie, Riga 1807. 
Drümpelmann, ber ein bewegtes Leben als holländijcher Schif 
und ruſſiſcher Militärarzt hinter ſich hatte, lebte von 1798 bis 
an ſeinen Tod 1830 in Riga. 

Drümpelmanıs Werk behielt die ganz zwangloſe Anz 
ordnung auch in den jpäteren Heften bei; das Hauptaugenmerf 
iſt jchon auf die Infekten gerichtet; er bildet 50 Arten ad, gegen 
23 Vögel, 9 Amphibien und 3 Säugethiere. Die Fiiche 
fehlen ganz. 

Natürlich Hätte die Reihe noch lange fortgefegt werben 
fönnen *); doch Hätte das an dem Erfolge des Werkes nichts 
Weſentliches geändert. Auch daß der größere „ſyſtematiſche 
Kommentar“ nicht geliefert wurde, den er im 3. Heft verſprochen 





*) Trümpelmann hat 1000 Infeftenarten mehr als Fiſcher „abgezeidnet“, 
die „wir jelbft aufgefunden”. 
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Hatte, war fein Unglück. An irgend welche Vollitändigkeit war 
weder im Text noch in ben Abbildungen zu denfen. 

Aber gerade weil das Wert Vertreter jajt aller Thierarten 
enthielt, mußte es die Aufmertjamfeit auf alle Ienfen und das 
Verlangen ermweden, mehr vom jeder zu erfahren. Dieſe zeitger 
mäße Aufgabe Hat es auch neben Fiſchers allgemeiner Naturs 
geichichte volllommen erfüllt. 

Uebrigens hat Drümpelmann gleichzeitig auch eine „Flora 
Livonika“ in 10 Heften herausgegeben, welche ein ähnlicher Torjo 
blieb, wie die Fauna. Auch fie erweckte, als Illuſtration zu 
Grindels Taſchenbuch, das Intereffe an der Botanik. 

Bas id) joeben von der Auregung t Habe, die von 
Drümpelmanns botaniſchem und zoologiſchem Bildwert ausgegangen 
ſei, iſt aber cum grano salis zu verjtehen. 

Unter alle den Praenumeranten auf jenes Werk Habe id) 
feinen Namen entdeden können, der für bie weitere Entwidlung 
der Naturfenntniß einen befonderen Klang hätte. Erſt eine jüns 
gere Generation Hat fich an die Arbeit gemacht, Jahrzehnte liegen 
zwiſchen jenen Erſtlingsverſuchen und volljtändigeren Nejultaten. 
Das iſt leicht begreiflic und and) in Deutjchland hat der Ueber— 
gang von effeftijcher Methode zu jyftematijcher längere Zeit 
beanjprucht. 

Da von Drümpelmann an die verjchiedenen ‚Gebiete der 
Thierwelt gejonbert erforjcht wurden, ergab fid) eine immer g 
nauere Spezialkenntniß; aber es foftete längeren Zeit: und Arbeits 
aufwand, bis auͤf dem jpeziellen Gebiete relative Sicherheit und 
Vollſtändigteit errungen wurde, 

Daher kommt der Zwijchenraum von 36 Jahren zwijchen 
Grindels und Fleiſchers Flora; aus demjelben Grunde liegen 
23 Jahre zwijchen Prümpelmanns wenigen Schmetterlingsbaten 
und dem erjten nenuenswerthen Verzeichniß Livlänbiicher Falter 
von Eodofjsty. 

Indeſſen iſt Sodofjsfys Arbeit ziemlich unzuverläjfig, ja fie 
enthält in Bezug auf die Flugzeit nur allzuviel Unwahrſcheinliches. 
Es war eben nichts als eine wohlgemeinte Prophezeiung auf richz 
tigere, größere Rejultate. 

Die wirkliche Vegründung der livländiſchen Entomologie 
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überhaupt und der Lepidopterologie insbejondere Haben wir viels 
mehr einer Frau zu verdanfen. 

Die Paitorin von Kotenhuſen Friederike Lienig, geb. Berg 
hat mit unermüblichem Eifer und reichlichem Erfolge bie livlän— 
difche Schmetterlingsfauna erforjcht und das erite Fundamental: 
verzeichniß*) derjelben zujammengeftefft. 

„Diejer merkwürdigen Frau war die Liebe zur Naturger 
ſchichte angeboren und fief; fi, mas bei ihrem Geichlechte ber 
wundernswürdig 'ift, nicht unterbrücen. Schon als Kind beſchäf- 
tigte fic ſich vorzugsweife mit den Theilen der Naturgeſchichte, zu 
denen ſich bei ihrem Gejchlechte noch am eriten Vorliebe erwarten 
läßt, mit Schmetterlingen und Pflanzen. Bald genügte es ihr 
nicht mehr, jene blof zu fangen — wozu fie ſich erit Geräte 
ſchaften erfinden mußte, da fie, von der naturforjchenden Welt abs 
geſchnitten, von deren Hilfsmitteln feine Ahnung hatte — und 
die Blumen bloß zu pflüden; jondern fie begann Beides abzu— 
bilden und nad) jeinem ganzen Lebenslauf zu beobachten und daraus 
ifre Erholung in den Stunden zu machen, die ihr von Eltern 
und Erzieherinnen zu eigner Verfügung gelafjen wurden.“ 

Ihrer erſtaunlichen Energie verdankte fie das Meifte, was 
fie gefeiftet Hat; in dem Maafie, wie ihr Streben und ihre Einz 
fight wuchs, empfand fie immer ſchmerzüicher bie Schranfen, denen 
fie begegnete. Entomologiſche „Werke, von deren Exiſtenz iu bes 
nadjbarten größeren Städten fie erfuhr, blieben ihr unzugänglic, 
da man fie einem Frauenzimmer nicht leihen**) wollte, das ſich jo 
unnatürlichen Studien widmen konnte.“ Fiſcher in Dresden, jpäter 
und wirfjamer Seller in Glogau waren ihr behülflid); Lebleren 
bejuchte fie, um Anleitung und Hilfsmittel zu gewinnen. Aber 
Kotenhuſen liegt gar weit von Glogau und bie rujfiiche Grenze 
ift dagwifchen“, jagt Zeller. 

„Manche Frage mufte unerledigt bleiben, follte die Bekaunt— 
machung der Fauna nicht auf eine Reihe von Jahren hinaus 
geichoben“ werden. 





*) Lepidopterologiiche Fauna von Livland und Kutland. Bearbeitet von 
Fr. Lienig, geb. Verg, mit Anmerkungen von ®. C. Zeller in der Jfis 1846. 
‚Heft IL. md IV. p. 17 

*") Sie bot 300 Rbl. Kaution; vergebens! 
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Endlich überließ die beſcheidene Frau ihrem Berather Zeller 
bie Veröffentlichung ihrer Ccbensarbeit. Cie konute freilich keinen 
tüchtigeren Sachveiſtändigen für dieſen Zied wählen. Zeller üt 
bis an jein Ende der Patron aller livlandiſchen Entomologen ge: 


wejen und hat mit rühmlichiter Bereitwilligfeit und gründlichſter 


Gewifienhaftigkeit Alles geprüft, was wir ihm im Laufe von jajt 
40 Jahren zur Begutachtung zugejendet haben. Seine einfluß— 
reiche Wirkſamteit erſtrect fid) von den Tagen der Lienig bis auf 
die Gegenwart, obwohl er ſchon 1883 gejtorben it. 

Unmwillfürlich wird man verſucht die Leiftungen der Merian 
and der Lienig zu vergleichen; dod) fält eine genauere Parallele 
zu Gunſten unjerer Landsmäunin aus. Obgleich anderthalb 
Zahrhunderte nad) jener Tochter Frankfurt lebend und arbeitend 
hat die Livlänberin doch viel größere Schwierigkeiten, ja jelbit 
Widerſtandt) zu überwinden gehabt. Vor Allem aber wählte id) 

©. Merian nur joviel aus, als ihr im Augenblicke zugänglich 
war, ohne ſich um irgend welche Volljtändigfeit zu kümmern; gez 
rade die relative Wolljtändigfeit aber und die genaue Beſtimmung 
zahlreicher Lebensdaten der Schmetterlinge war das Hauptverkienit 
von Fr. Lienig. Deshalb verzichtete fie von vornherein auf Ab— 
bildungen, deren fie dod nur einen Heinen Theil hätte liefern 
fönnen, wenn fie nicht in ihren biologijchen Unterfuchungen allzu 
fange fich hätte aufhalten laſſen wollen. 

Am meiften hat fie die Kenntniß unſerer Kleinſchmetterlinge 
gefördert, deren mehrere denn auch von Zeller nach ihr benannt 
find. Denn fie hat eine ziemliche Anzahl neuer Mikrolepidopteren 
entdeckt. Ihr von Zeller veröffentlichtes Verzeichniß enthält bereits 
zwei Drittel unjerer gefammten Schmetterlingsfauna. Das hat 
fie, die num nach eigenen Erfahrungen urtheilte, faſt alleinſtehend 
durch) muthiges und verftändnißvolles Streben zu Stande gebracht. 

Auf einem jo breiten, gefiherten Fundamente ließ ſich er— 
folgreich weiter bauen; dieſen Bau Hat in jeinem wejentlichen 
Ganzen vollendet 3. H. W. Baron Nolden“*), jo daß jeinen 
Nachjolgern**) nur mäßige Erweiterungen übrig gelaffen find. 

#) Eine Spur davon entdede ich auch in der Thatjache, daß der Name 
„Sr. Vienig* im Lidländiſchen Schriftitell. Lexiton nicht fteht. 

**) Lepibopterofogüiche Fauna von Eftland, Livland und Kurland, be- 


arbeitet von I. 9. W. Baron Nolden. Riga. 1868-71. 
) Neues Verzeichniß der in Eitland, Livland, Kurland und auf Dejel 
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Folgende Zahlen geben ein Bild von Anwachjen der raſch 
ferticheitenden Erforſchung unjerer Schmetterlinge; Lienig 1846: 
1290 Arten. Nolden IS7L: 1674 Arten. Sintenis 1885: 
1973 Arten. Teich 1893: 1956 Arten. Aber ‚während jene 
Frau fait allein auf ſich angewiejen war, haben die folgenden 
Männer fich alljeitiger Unterjtügung von jehr thätigen Genoſſen 
zu erfreuen gehabt. Denn wie überall in Europa haben die 
Schmetterlinge auch bei uns Die größte Anzahl von Liebhabern 
angezogen und erfreuen ſich auch gegenwärtig noch der Theilnahme 
von Sammlern in allen drei Provinzen, obgleich die Ausſicht, 
Neues zu euntdecken geringer wird. 

















Aehnlich verhält es ſich mit der Säferfauna unſeres 
Territoriums; es iſt ziemlich ſchnell gelungen, ben peſentlichen 
Beſtand derſelben feſtzuſtellen, da durch eine Anzahl von Privat— 
jammlungen jo weit vorgearbeitet war, um gleid von vorn herein 
eine fait vollitändige Publifation zu ermöglichen. Aus ben 
Sammlungen von Asmus, Kawall, Kaulwell, Büttner, Gimmerz 
that, Kierulf, Morawig und jeiner eigenen war Dr. ©. Seidlitz 
im Stande, mit einem jehr reichhaltigen Käferbuch hervorzutreten, 
welches jogar — nach Fiicher und Fleifcher ein Unikum in der 
naturwiſſenſchaftlichen Litteratur unferes Landes — binnen 16 
Jahren eine zweite Auflage*) erlebt hat. Bereichert war dieſe 
zweite Auflage namentlic) aus den Sammlungen von Zinten 
in Dorpat, Müthel in Riga und P. Lackſchewih. Die exite Auf- 
lage 1875 enthielt 1951, die zweite 1891 vollendere 2164 
Käferarten. 














Eine jrappante Erſcheiuung iſt es, daß unſere vollftändigiten 
Schnietterlinge und Käferwerke übertroffen werden, was Umfang 
und relativen Neichthum des Inhalts betrifft, von Flors Arbeit 








bisher aufgejundenen Schmetterlinge zufammengeitellt von F. Sintenis. Dorpat 
1876 nebit zwei Nachträgen 1980 und 1855. Archiv Serie Il. 9b. 7 
Valtifche Sepidopteren- Fauna nen bearbeitet von C. A. Teich, Riga. 
nebft Nachtrag 1893. 








*) Fauna Yaltifa, 
Georg Zeidlig. Dorvat 1 
Auflage önigsberg. 1 


Die Käfer der Oſtſeeprovinzen Rufjlands von Dr 
75. Desjelben Wertes zweite, neu bearbeitete 











9 





100 Naturbeobachtungen. 





über die Rhynchoten“), die Halbflügler, welche in zwei Hau 
abtheitungen zerfallen, in wanzenartige und zirpenartige Hen 
pteren. Doc) hat er feßtere Gruppe nicht volljtändig bearbeitet; 
es fehlen die Blattlänje, Schildläuſe, Süugethierläufe, die Flor 
zwar verjprochen, aber nicht mehr geliefert Hat. Die itattliche 
Menge einheimiſcher Arten verdanfte Flor aufer jeinem eigenen 
Fleiße der Sammlung Gimmerthals. Discs 327 Wanzenarien 
und 218 Zirpen aufgezählt werden, glaubt Flor jelbjt doch feines- 
wegs, ben vorhandenen Beſtand erſchöpft zu haben. Leider iit zu 
einer Vervolftändigung und Vollendung diejes Hemipteremwerfes 
wenig Ausſicht. Ich deute hiermit nicht etwa auf das laudläufige 
Vorurtheil Hin, welches in ben Wanzen durchweg abjcheuliche, 
übetriechende Thiere ſieht. Einmal zeichnen fich die meiften Bla 
wanzen durch eleganten Zujchnitt und Häufig auch durd) zierliche 
Zeichnung und bunte Farben aus; andererjeits giebt es unter ihnen 
nicht wenige Arten, welche ſich mit einem viel feineren, wohl— 
thuenderen Parfum verjehen haben als gewiſſe Menjchen. 

Vielmehr iſt die Schrvierigfeit der Beſtimmung und theilz 
ie der Konjervirung jo gro, daß viel Energie dazu gehört, 
ſich über die mühjelige Webung im Determiniren und über die 
Unmöglicteit, ganze Gruppen aufzubewahren, hinwegzuſetzen. 
Durch welche Maſſe von Eymonymen hat Flor ſich durchzuarbeiten 
achabt; und wenn die Aphiden ſich troden oder in Spiritus 
brauchbar erhielten, Hätte Flor wahrſcheinlich auch dieſe Gruppe 
nod) bewältigt. Um jo verdienjtlicher it das in den beiden 
Bänden fertig vorliegende Reſultat, das man dem Verfaſſer nicht 
hoch genug anrechnen kann. 

Beinahe vollitändig kennen wir die Inſektenklaſſe der eigent- 
lichen Negflügler, nur daß etwa aus Kurland noch Nachträge dazu 
erwartet werben fönnen. Die Anzahl der Arten iſt micht jehr 
anjehnlich; von den ächten Neuropteren enthält das vorhandene 
Verzeichnift*) 125 Arten ; bie Sibellen***), Eppemeriden, Rerliden 


*) Die Rhynchoten Livlands in fuftemat. Folge beſchrieben von Dr. 
©. Flor Thl. 1.2. Archid. Serie I. Bd. 3. 4. Dorpat 1800. 61. 

**) Verzeichwih der in Live, Efte und Kurland bisher aufgefundenen 
Newropteren zufanmengeftellt von M. von zur Mühlen, Archiv der Naturf. 
Gefellich. Serie II. Band IX. Sief. 2. Torpat 1880. 

***) Die Odonaten Lip und Ehftlands von Injp. Brutta 
der Naturf. Gefelljch. IV. Torpat 1877. Nadıtrag 1978. 
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und Pſociden *), insgefammt etwa 80 Arten, bedürfen mod) der 
Ergänzung. 

Schr mangelhaft beftellt ift es uoch mit unferer Kenntniß 
der livländiſchen Hymenopteren, der Hautflügler. Die wictigite 
Gruppe derjelben, die Schlupfweſpen im weiteften Sinne, find 
nod) jo gut wie unbekannt, denn Kawalls Mittheilungen fünnen 
kaum als ausreichend gelten ; jedenfalls bilden die 660 Arten, die 
id) mir von einem Kenner (im Deutſchland) habe bejtimmen laſſen, 
nur einen Heinen Theil des wirklich Vorfommenben. Bei der 
großen Schwierigkeit der Veftimmung fehlt es noch au einen 
feften Syftem der Ichneumoniden. 

Nur von den Bienen **) und Ameijen ***) befigeh wir liv— 
löndijche Verzeichniffe. Die Veſpen nnd alle übrigen Hymeno— 
pteren warteı gleichfalls auf Sammlung und Unterjuchung; hoffentlich 
dürfen wir zunächſt einer Bearbeitung der Blattvejpen ent 
gegenjehen. 

Die Hautflügler find faſt durchweg nügliche Thiere; auch 
find fie Fräftig und dauerhaft ausgeftattet; endlich empfehlen fie 
ſich dem Liebhaber durch ſchöne und mannigfaltige Gejtalt und 
Färbung. Es iſt alſo eigentlich unerflärfich, daß bisher jo geringe 
Verjuche gemacht worden find, fe in unferem Bereiche aufzujuchen 
und zu orduen. Datei zeichnen fie fid) durch auffälliges Betragen 
und meift recht große Frequenz aus. Ich habe gewiffe kleinere 
Arten der Eynipiden, Gallvejpen in ungeheuren Schwärmen im 
Abendjonnenjchein tanzen jehen, als wären jie Mücken; manche 
Schwärme ftiegen über den höchiten Baumwipfeln gleid) Nebel: 
wolfenfänlen auf und ab; fie muften aus vielen Taujenden von 
Individuen beftehen, die natürlich alle einer Art angehörten. 

Bas id) oben zur Empfehlung der Dipteren, der Zweiflügler 
gejagt Habe, kann als oratio pro domo angejehen werden. Nach— 
dem Gimmerthal eine ziemliche Anzahl von Fliegen und Mücken 
aus der Umgegend von Riga (nad) Süden und Weften) zuſammen- 











Biociden Liv- Eite und Kurlands zuſammengeſtellt von M. von 
zur Mühlen. Sihungsber. der Naturf. Gejellich. VI. Dorpat 1882. 
#3) Verzeichuif; der iu Eite, Liv» und Nurland Gisher aufgefundenen 
Vienen. Aujammengejtellt von Dr. M. Sagemeht. Archiv der Natur. Geiellich. 
Ser. I. 8. 8. Liej. 4. Dorpat 1982, 
*=) Ueber Hiefige Formiciden (umd Mpeniciden) von M. von sur 
Mühlen. Sigungsberichte der Natuırf. Gejellich. VII. Dorvat 1894 
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gebracht und davon Nehenicaft*) gegeben hat, d. h. ſeit 50 
Jahren Hat ſich Niemand außer mir um dieſe vermeintlichen He— 
toren bemüht. Und doch wiederhole ich meine Anficht, daß aud)- 
dieje Imjekten alle Beachtung verdienen und alle Mühe belohnen 
Ihre Frequenz ift zum Theil jehr groß, der Fang bietet wenig 
Schwierigkeit und feine Injektenorduung befigt ein jo überſicht! 
ches, leicht zu begreifendes Syſtem, für welches Fühler und 
Flügel, aljo leicht zu erfaffende, deutlich ausgeprägte Merkmale 
den eriten Anhaltspunkt bilden. Während Gimmerthal in meh— 
reren Liſten 906 Arten aufzählt, find mir im Laufe von 15 Jahren 
deren 2300 vorgekommen und nod) it des Reichthums kein Ende 
abzujchen. Da mir mır einzelne Gegenden Livlands und Eſtlauds 
zugänglich gewvejen find und neue Gebiete ſtets auch neue Arten 
zuführen, muß ich noch auf bedeutende Bereicherung gefaßt ſein. 

Endlich bleiben von Inſekten nur noch) die Orthopteren zu 
erwähnen, deren Hauptbeitandtheil die Heuſchrecken bilden. Ihnen 
iſt die geringſte Theilnahme gejehentt worden; aufer einem Längit 
veralteten Verzeihniffe von Nawall weiß; id) von feiner Pub 
tation **), bie jenen, andere Iniektengruppen behandelnden gleich fäme. 

Dagegen befigen wir wertvolle die Conchylien und Mol— 
lusken betreffende Arbeiten ***);" daß ihrer micht viele find, hat 
jeinen Grund in der Umftändlichfeit und Schwierigkeit, mit der 
Feder zu fämpfen hat, der diefer niederen Thierwelt nachjpürt ; 

















*) Ginmerthals Fliegenverzeichuiſſe ſtehen im Bulletin de Moscou von 
1842. 45. 46. 47. . 

=>) Verxgl. Bruttan in den Siplmgsber. der Naturf. Geſellich. Band VI. 
p. 431 vom 23, Oftober 1892, 

==) Einige Titel als Proben: Ed. von Wahl. die Sühwafferbivalven 
Yivlands. Archiv Serie II. vand 1. Lief. 3. Dorvat 1855. 

M. Bram. Torpater Brumnenplanarien u. die Lat 
motfuften der Lftfeeprovinzen. Archiv Serie I. Band 9. Lie. 
Torpat 1554, 

M. Braun, Verzeichnif; der niederen Ihiere des weitlichen Theiles des 
Ännifchen Meerbuſens. Archiv Serie II. Band 10. Lie. 1. Dorvat 1884. 

M. Braun, Tie rhabdocoeliden Turbellarien Livlands Ardiv Scrie II. 
Vand 10. Torpat 1885. 

Lebtere Monographie beginnt mit Worten, welche heute noch für die 
ganze niedere Thierwelt Livlands gelten: „Man brauch, wie es ſcheint, wo 
man will, nur zuzugreifen und iſt der Ausbeute ſicher.“ 
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überdies erfordert das Studium derjelben eine Menge von Vor: 
richtungen und Vorkenntniffen, daß dem Laien jedenfalls die Luft 
vergeht, ſich einer jo ſchwierigen Aufgabe zu unterziehen. 

Einer Vermehrung und Neubearbeitung bedarf wohl das 
„Verzeichniß der Arachnoiden Liv, Kurs und Eſtlands“ von 
A. E. Grube. Dorpat 1859. 

Trop der zahfreichen verdienftlichen Arbeiten, welche id) Habe 
namhaft machen fönnen, bleiben noch gar viele Schäge der Natur 
zu entbeden und zu heben. Es wäre eine Freude, zu denken, daß 
unjere Enkel einft das Fehlende nachholen oder ergänzen könnten. 
Gott allein weiß, ob fie dazu Zeit, Luſt und Gelegenheit haben 
werden. An dem Triebe dazu, wie an der Befähigung wird es 
ihnen ficher nicht fehlen. Auch der Ernft der Zeit wird allein 
nicht im Stande fein, ihnen das Streben und Erreichen zu vers 
eiteln. Sind doc) jolche vertiefende Studien gerade im Stande, 
über gefagrvolle Epochen Hinwegzußelfen. Wer ſich davon ein 
Bild geftalten will, der lafje die zehn Jahre von 1806-16 an 
jeinem Geifte vorüberzichen, in denen Dentſchland, während es 
vernichtet ſchien, alle feine Wiffenfchaften zu unerwarteter Blüthe 
gedeihen ſah. Um mır ein Beifpiel zu nennen: Alexander von 
Humboldt begann 1806 die Reihe vom Vorleſungen, welche unter 
dem Namen „Anfichten der Natur“ jo berühmt geworden find, 
mit einem Naturgemälde, „deſſen Colorit“ — wie er jelbit 
jagt*) — „der trüben Stimmung unjeres Gemüthes entſprach.“ 
„Der Eindrud, welchen der Anblid der Natur zurücläßt, wird 
minder durch die Cigenthümlichfeit der Gegend, als durd) die Ber 
leuchtung beſtimmt.“ „Denn in dem innerjten, empfänglichen 
Sinne jpiegelt lebendig ud wahr ſich die phyfiſche Welt.“ Hoff 
wir auf einen Sommenjchein, der unjere Nachkommen ebenjo ver— 
lockend zur Natur hinzieht, wie das Jahrhundert feit Fiſchers 
Naturgejchichte. 

Es wäre ein Mifklang, wenn ich mit dem Hinweis auf jo 
manche Lücke in der Naturfenntnig der Dftfeeprovinzen ſchließen 
wollte. Darum habe ich mir mit heimlichem Vergnügen aufges 
fpart, zufegt von den Wirbelthieren zu ſprechen. 








*) A. v. Humboldt Anſichten der Natur. Dritte Ausgabe Stuttg. u. 
Tübingen 1849. Thl. 1. p. 251. 
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Entgeht ſchon dem jcharfen Auge des geübten Jägers nicht 
leicht ein vierfüßiges Thier, das im Walde oder Felde fein Wejen 
treibt, jo hat es der Forſcher verhältnißmäßig jehr bequem, dieſer 
höchſien Wirbelthierflaffe nachzuſpüren; wird er doch dabei überall 
von ſachtundigen und intereffirten Laien unterftüßt. Alle V 
füßler verrathen ihre Anwejenheit mit mehr oder weniger Konſe— 
quenz. Wir lönnen daher das vorhandene Verzeichnif*) derſelben 
für erſchöpfend anjehen. 

Meht Arbeit oftete es, Die Vogelwelt hinreichend zu erz 
forfchen. &$ galt Hier, zu ermitteln, welche Arten fich jahraus, 
jahrein bei ums aufhalien, welde nur Sommers ober Wintergäfte 
find, welche endlich auf dem Durchzuge im Frühjahr oder Herbite 
vorübergehend bei uns angetroffen werden. Die Beobachtung 
wurde erjchivert durch den Umftand, daß die Grenzen zwiſchen 
biefen Gruppen feineswegs ftreng gezogen find. 

Aljeitig anerfannt ift das unwergängliche Verdienft des 
allzufeüh veritorbenen Konſervators erſt des hiejigen zoolog 
Kabinets, dann des zoologiichen Mujeums der Petersburger 
Atademie, Valerian Nuffow. Mit angeborenem Triebe und unz 
gewöhnlichen Geſchick ausgerüftet Hat er unermüdlich das reiche 
Vogeileben unferer Provinzen beobachtet, das Bekannte ge 
vieles Neue entdeckt und endlich durch feine Aunftvolle Fertigkeit 
das Erbeutete wieder belebt. 

Leider hat fein Mißgeſchick ihn verhindert, die Vollendung 
jeines Lebenswerles fetbit zu bewerfitelligen. Indeſſen war es 
möglich, aus dem vorhandenen Material ihm ein Denkmal**) zu 
errichten, welchem eine biographifche Skizze beigefügt wurde. 

Mit allgemeinem Beifall aufgenommen, wurde dieſes Buch 
befonders von denen mit ſchmerzlicher Freude begrüßt***), welche 
dem Werftorbenen nahe geftanden Hatten — „ein Buch welches 

*) Die Wirbeithiere der Valtiſchen Gonvernements (von Direttor G. 
Schmeder). Riga 1894. p. 1-5. 

#*) Die Drnis Ehit-, Liv» und Rurlanda mit befonderer Berüdfichtigung 
der Zuge und Vrutverhälmifie, verfaht von Valerian Ruffow.' Nach dem Tode 
des Verfaſſers herausgegeben von Th. Pleste. Mit 5 Tabellen. Dorvat 1990 
im Archid der Naturf. Sejellich. Serie 1. Band 9. Lie. 1. 

*"*) 3.8. Zur heimifchen Vogeltunde von F. Sintenis. Baltifche 
Monatsichrift Vaud XXIX. Heft 1. November 1881. 
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allen Freunden unferer Vogelwelt nicht genug empfohlen werden 
tann, da es in biologiſcher Beziehung ſowohl im Text, wie ganz 
beſonders in den beigegebenen Tabellen über Stande und Durch: 
zugsvögel, wie über Sommer-, Winter: und Jrrgäfte ein reiches 
und trefflich gefichtetes Material darbietet.” 

Co urtheilt über Ruſſows Wert ein Mann, welcher bei 
vollfommener Sachkenntniß berufen war, dasjelbe zu jhägen und 
zu vervollftändigen *). 

Die wenigen Reptilien und Amphibien, welde bier im 
Norden noch ausdauern, zujammmenzuftellen**) verurfachte nur in 
fofern einige Mühe, als gewiſſe Verkennungen widerlegt 
werden mußten. 

Um über die Fiſche eine Ueberficht zu gewinnen, war man 
frühzeitig durch die Märkte und gelegentliche Fiſchzuge in Stand 
gejegt. Schon Fiſcher und mad) ihm Kawall (1858) zählen die 
meiften Arten auf. Haben gleich einige dieſer Arten zurücgerviejen 
werben müffen, jo enthalten die neueren erzeichniffe***) doch an 
deren Stelle feinen anſehnlichen Zuwachs. Betanutlich regt ſich 
im legten Jahrzehnt im allen drei Provinzen gewaltig das In— 
tereſſe an künſtlicher Fiſchzucht, welche allein im Stande jein wird, 
der allmähfid) bedentlid) gewordenen Ausbeutung unferer Ge: 
wäſſer entgegenzutreten und diefelben wieder mit werthvollen 
Fiſcharten zu füllen. Den meiften Erfolg und Gewinn veiſpricht 
natürlich die Zucht der Lachsforelle und des Karpfens. 





*) Die Vögel der Dftieeprovinzen nach ihren Merkmalen, vom Direktor 
Schweder. Programm des Stadtgymnafiuns Riga 1881 

Sowie von demfelben: Die Wirbelthiere 2. p. 6-20. 

**) Ost. v. Lowis, die Reptilien Kurs, Liv- und Eſtlands. Riga 1881. 

Sowie: Die Wirbelthiere ac. p. 26--29. 

Verſuch einer Monographie der Cyprinoiden Livlands von Dr. B. 
B. Dybowsfi. Dorpat 1862. im Wrchiv der Naturf. Geſelſch. Ser. II. 
Bo. 6. Lief. 6. 

Fauna Valtica. Die Fiſche der Oftfeeprovinzen Ruflands. Bon Dr. 
G. Ceidlig. Dorpat 1977. im Archiv der Naturf. Gefellich. Serie IL 
BD. 8. Lie. 1. 

Die Wirbeithiere der Balt. Gonv. (von Dir. Schweder) Riga 1897. 











Verzeichniß, in den Oftfecprovingen nachgewieienen Fiſcharten bon M. 
von zur Mühlen 1896. 
5 
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Alles in Allem enthält das neueſte Verzeichniß unſerer 
Wirbelihiere 410 Arten; jedenfalls iſt dies bie zuverlaßigſte Ziffer 
unferer zoologifchen Statiſtit. 

Ueberfchauen wir num rückblickend die ftattlihe Anzahl der 
Mitarbeiter”) an der Naturkenntniß unferer Oſtſeeprovinzen — 
ich habe nur die wichtigften Namen anführen können, die Mehr: 
zahl derfelben übergehen müffen — fo finden wir zu mehreren 
Betrachtungen Veranlajjung. . 

Während anfangs vereinzelte Pfadſucher, angeregt von 
Sinne und den älteren Bilbwerken, unfihere Verfuche machen, 
mehrt ſich nachgerade die Betheiligung, bis das Intereſſe an der “ 
Natur ganz wie in Deutchland faft alle Stände ergreift. 

Merzte und Geiftliche, Lehrer und Apotheker, Kaufleute und 
Gutsbeſiher, Beamte jeden Ranges haben auf das große Ziel 
hingearbeitet, die Natur ihrer Heimath zu erforjchen. Seit 50 
Jahren haben einige Univerjitätsiehrer au biefer Arbeit fid) ber 
theiligt. Im den Jahrzehnten, wo unfer Schul- und Unive 
weſen ſich gewaltig entwidelte, nahmen auc) die naturwiſſ 
lichen Studien einen kräftigen Auffchwung. 

Aber dieſes erfreuliche Bild läßt ſich auch von der Kehrſeite 
betrachten. Steht die Anzahl der Narurlicbhaber wirklich im 
richtigen Verhältmiß zur Menge derer, welche recht wohl im 
Stande wären, aud ihr Scherflein beizutragen? Gehen nicht 
unverhältnißmähßig Diele theilnahmlos au einer Natur vorüber, 
die ihmen freigebig ihre Schabe barbietet ? 

Abgeſehen davon, daß diefe Schätze gewiß viel ſchneller gez 
hoben würden — verlieren nicht Tauſende aus Mangel an Jr 
terejfe, aus Gleichgültigleit die fehönfte Gelegenheit zu unge— 
trübtem Geuuß, wie ihn mur ein uneigenmügiges und erfolgreiches 
ideales Streben gewähren kann**)7 

Nicht das Ziel allein ift es welches dem Naturfreund Lohr 
verjpricht; der Weg zu demjelben am ich ijt ein Genuf. Mess 
Halb Hätten fonft fo viele Männer, welchen ihr Beruf das nicht 

*) Es wäre ſicherlich zeitgemäß, eine Bibliotheta Baltita zufammen- 
suftelfen; fo mancher verdiente Mann würde durch ſolch einen Katalog der 
unverdienten Vergeſſenheit entriffen werben. 

**) Goethe: Was fann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 

AUS dad ſich Gott-Natur ihm offenbare? 
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vorjehrieb, oft einen großen Theil ihrer Mufeftunden an das 
Naturjtudium gewendet? Ich habe mid, bemüht nachzuweiſen, daß 
auf allen Gebieten der Naturkunde Dilettanten durd) unermübeten 
Fleih ſich zu Kennern Herausgebildet Haben, welche fich um ihre 
Beitgenoffen verbient machen founten, indem fie beufelben weite 
Blide in ein reiches, ſchoͤnes Gefilde eröffneten. 

Welche Wiſſenſchaft Hätte wohl ein ähnliches Phaenomen 
darzubieten ? 

Mit viel Emphäfe werden in neueſter Zeit Erziehungs: 
verjuche angeftellt und angepriefen, welche bei genauerer Betrad) 
tung nur das allbefannte Wort des Ben Afiba beitätigen. 
In richtiger Erkeuntniß, daß der heranwachſenden Jugend der 
Verkehr und die Beſchäftigung mit der Natur zum unermeßlichen 
Segen gereichen, hatten bereits die Philanthropen des vorigen 
Jahrhunderts auf diejen Verkehr befonderen Werth, gelegt. Zwar 
im Deſſauer Inſtitute fielen dieſe Verjuche noch unbeholien aus 
und bie all zugreil hervortretende rationaliftifche Abſicht konute nur 
verſtimmen; ſchließlich artete dieſes Treiben ſogar in Spielerei 
aus. Mit unbefangenerer Konſequenz dagegen wurde im Schnepfen— 
thaler Inftitut die Naturkunde getrieben, praktifch, wie es ſich ge: 
hört, in Garten und Feld, in den Wäldern, Bergen und Thälern 
Thüringens. Schuepfenthal ift die Wiege der ſich bildenden 
Turnfunft, zu welcher Gutsmuths das rüftige Mufter vorlebte. 
Hand in Hand damit ging ein eifriges Naturtreiben, aus welchen 
die vielverbreiteten, jehr anfpredjenden Naturgejchichtsbücher von 
9. D. Lenz hervorgingen. 

Das patriarhalifche Bufammenleben mit ben Familien des 
Direktors und der Lehrer, das überall jo günftige Erzichungsers 
folge mit fich bringt, hat dort, wie zu umferer Zeit im rauhen 
Haufe bei Hamburg aud) den Verkehr mit der Natur, das Leben 
und Treiben im Freien befördert, welches ja als erfte Bedingung 
für Naturfenntniß anzufehen ift. Nicht die Schule ift es, welde 
der Jugend Luft an Beobachtung des organifchen Lebens erwerkt; 
daheim muß und farm allein der Sinn dafür gewedt werden. 

Zu ben wenigen Beifpielen, welche ich oben angeführt habe, 
tönnte ich eine fange Neihe ähnlicher hinzufügen: von den Vor- 
fahren vererben fich, wie alle Charakteräuferungen, aud) Luſt und 
Liebe zur Natur; vom Later auf den Sohn überträgt fie ſich, 
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von dieſem auf die ferneren Generationen. Wer da will, daß 
jeine Kinder ji) an der Natur erfreuen und mit ihr be= 
ihäftigen, der gehe ihnen jelbjt mit gutem Beifpiele 
voran. Im der That, was jeinen Kindern erjpriehlich ift, wird 
auch ihm jelbft eine Wohlthat jein; wer Pflanzen und Thiere 
beobachten will, muß vor allen Dingen hinaus in Gottes freie 
Welt, unter freien Himmel, in freie Luft. Welch eine Wonne 
das befonbers in unferem Klima ift, welches uns bie Hälfte bes 
Jahres Hindurch ohnehin in enge Näume einfchlieht, brauche ich 
nicht weiter zu erörtern. 

Nicht als ob ich Jedermann zum Naturforjcher erzogen 
Haben wollte; Naturliebhaber it noch lange nicht Naturforfcher. 
Auch braucht wicht jeder fich in allen Gebieten umzujehen; non 
multa, sed multum. Die Natur hat dafür gejorgt, daf der 
engfte Kreis ihrer Organismen zur teichiten, erfreulichiten Veſchäf⸗ 
tigung Gelegenheit bietet. Wie mit dem Menſchenleben, jo ift 
68 aud) mit dem mannigfaltigen Leben der Natur: 

Nicht Vielen iſt's bekannt, 
Und wo ihr's padt, da ift's intereffant. 








— 


Aus den Tagen der Leiheigenſchuft in Rußland. 


Ueberfegt aus der „Rufftaja Starina- 1896, Maiheit, S. 360--368. 

Auf einer Gejellfchaft, die in den vierziger Jahren in Mos— 
tau jtattfand und an der auch der namhafte ruffiiche Schaufpieler 
M. S. Sſchiſchepkin theilnahm, Fam die Nede darauf, wie es mir 
denkbar jei, daß ein jo erfahrener und geriebener Menſch wie de 
Polizeimeifter in Gogols Nevidenten den Chleſtakow für überhaupt 
irgend etwas, gejchweige denn für einen Revidenten halten konnte. 
Dar erzähfte Sjchtichenfin als Beweis für die Nichtigkeit bes 
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Sprihworts: „Die Furcht übertreibt“ folgende Vegebenheit aus 
feinem Leben. 

Am Anfange dieſes Jahrhunderts lebte im Kurstichen Gou— 
vernement- ein Gutsbefüger, der ein ungeheures Vermögen beſaß 
und jelbit in damaliger Zeit, wo die Lage der Leibeigenen nichts 
weniger als erfreulich war, durch jeine weit das gewöhnliche Maf 
überjchreitende Graufamfeit berücjtigt war. In jener für die Guts 
befiger gefegneten Zeit gab es, angefangen von der Dienerjchaft, 
die alle Au möglichen Obliegenheiten zu erfüllen Hatte, leibeigene 
Köche, die man für Taujende von Nubeln kaufte und verfaufte, 
leibeigene Frifeure, Vereiter, Pigueure, ganze Chöre leibeigener 
Zünger, ganze Drchefter von Home und Inſtrumentalmufitern. 
Viele Gursoefiger beſaßen leibeigene Schauſpieler-, Ballet und 
Operntruppen. Sſchtjcheptin jelbit, der Stolz der Moskauer Bühne, 
der Freund Gogol's und Granowſtis, war lange Zeit leibeigener 
Akteur geweſen. Es gab leibeigene Verwalter, Komptoiriften, Land: 
mefjer und Architekten. Weiter leibeigene Odalisten, die man 
einfad) Nanarienvögel nannte. Alles, was Seele und Leib ers 
freute, war leibeigen. Nur leibeigene Advokaten und Ingenieure 
fehlten, doch damals, wo weder Eiſenbahnen noch ein öffentliches 
Öerichtsverfahren exiſtirten — hatte man fie noch nicht nöthig. 
Tafür gab es leibeigene Sachwalter Für gejchäftliche Unterneh— 
mungen und für Prozeßſachen! Zwar waren jie nicht jo. beredt, 
wie zu jegiger Zeit, dagegen waren fie welttlug, daß es für einen 
Minifterpoften ausgereicht hätte. 

Der Gutsbefiger im Kurslſchen Gouvernement hatte unter 
jeinen Leibeigenen einen Architekten. Ibm befahl jein Herr, einen 
fteinernen Danım zu errichten mit Schleujen, einem Abfall, fteinernen 
Widerlagern für eine Graupenmühle von zwölf Gängen, mit einer 
Tuchwalferei, einer Stampfmühle und anderen ſchoͤnen Dingen. 
Es floß da zwiſchen fteilen Ufern ein großer Fluß vorüber; die 
Kraft der Strömung war eine ſehr große, bejonders bei Hoch— 
waſſer und plöglichen Negengüfjen. Der Architekt ftellte feinen 
Plan vor; der Herr machte viele Veränderungen und befahl den 
Bau nach jeinen Anweiſungen zu errichten. Wohl verfuchte der 
Ardjiteft ihm zu beweiſen, daß man jo nicht bauen fünme, daß 
der Damm dem erjten ſtarlen Wajjerandrange nicht widers 
ftehen werde. 
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Schweig, Nindvieh, und thue, wie Dir befohlen iſt. 

Der Architelt baute, wie ihm befohlen war. Der Herr 
ſchonte, damit der Damm mit ben von ihm angegebenen Ber: 
änderungen gelinge, weder Hundertjährige Eichenftänme, noch Eijen 
und Steine. Und der Bau gelang vortrefflich; der Archierei jelbit 
weihte den Damın ein, zum Eröffnungsdiner war der Gouverneur 
geladen, fait das ganze Gouvernement jubilirte dabei unter 
raufchender Mufit und Böllerſchüſſen, aber im nächſten Frühjahr 
wurde der Damm doch jo, wie es der Architekt voräusgejagt 
Hatte, eingeriffen. 

Auf den Trümmern des Dammes ließ der Herr den Ari: 
telten hinſtrecken und ihm 300 Nuthenftreiche aufzählen, dann 
befahl er ihm abermals, den Damm nad) jeinen Anweiſungen zu 
errichten. Lange wand ſich der Architelt zu Fühen des Herrn 
und flehte ihn am, ihm zu erlauben, baf er den Damm nad) den 
Regeln der Wiſſenſchaft erbauen dürfe, doc) der Herr blieb feit 
und änderte nicht feinen Beſchluß. Abermals begann man den 
Bau nach den Anweiſungen des Herrn. Man vollendete ihn, man 
weite ihn ein, aber im Frühjahr wurde ber Danım wiederum 
geritört. Wiederum wurde der Architekt durchgepeiticht, da ftürzte 
er ſich nad) der Grefution unter ben Augen des Herrn ins Wafler 
und ertrant. 

Was jollte nun der arme Herr thun? Einen anderen leib— 
eigenen Architekten hatte er nicht, e8 war nichts zu machen, er 
mußte den Danım nad) dem Plane de3 Verſtorbenen (jept aber 
ohne die vom Herrn angebrachten Weränderungen) wieder aufs 

richten. Man führte den Bau zu Ende und der Damm ſteht 
unerſchüttert ſchon viele Jahre; der Herr glaubte aber immer noch 
nicht, der Verftorbene habe Recht gehabt und der Damm jei num 
feit. Er fürdjtete noch immer, es fünnte etwas pajliren und 
befahl, auf beiden Auffahrten Schlagbäume zu errichten und 
Niemanden weder über die Brüde nod) über den Damm zu laſſen. 

In den*eriten Negierungsjahren des Kaiſers Alerander 
Pawlowitſch reifte an einem heißen Sommertage einer von dem 
jungen Freunden des Kaifers durch Kurst auf jein Gut. Die 
mit acht Pferden bejpannte Dormeuje jchleppte fi faum im 
Schritt durd; den Sand; jeden Augenbfiet blieben die Pferde 
ftehen oder warfen fich von Bremſen bedegt zu Boden; weder die 
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Zunufe noch die Peitſchenhiebe des Pojtfnechts halfen etwas; der 
Kammerdiener berichtete vom Bod aus, noch fünf Werft ziehe fich 
dieſer entjepliche Weg Hin, aber nach Ausfage des Roftknedhts 
könne man dem Sande ausweichen und der Umweg betrage i im 
Ganzen nur zehn Werft. 

Schlage den Ummeg ein — rief ber Würdenträger. 

Unmöglich, Gräflice Erlaucht, antwortete der Poftknecht, auf 
dieſem Wege ift ein Damm, über ihm läpt man Niemanden. 

Ber läßt nicht? 

Der dortige Herr. 

Unfinn, fahr zu! 

Der Pojttnecht bog ab und jchlug den Nebenweg ein. Man 
fuhr einige Werft; hinter dem Walde erhob fid) ein Palais mit 
Thürmen und Pavillons, Orangerien, eingefaßt von geſchorenen 
Lindenalleen. Ringsherum lagen Wirthichaftsgebäude, zum Fluß 
jentte id) ein Part mit jandbeftreuten Fuhpfaden hinab, Der 
Würdenträger erfreute fi an dem hübſchen Anblid. Am Fuße 
des Berges jchimmerte der Fluß im Sonnenſchein, lärmten cin 
Dutzend Mühlenräder. 

„Ein Strom von Diamanten ftürzet herab“ rezitirte der 
Reiſende ben Vers Derſhawins, als er die von den Mühlenrädern 
fallenden Waſſerſtrahlen regenbogenfarben Leuchten ſah 

Doch was iſt das? Der Reiſende traute ſeinen Augen nicht. 

Was iſt das? fragte er den Poſtknecht. 

Zwangsarbeiter, Erlaucht, antwortete ruhig der Poſtkuecht. 

Und wirklich, Dutzende von Menjchen mit glatt geſchorenem 
Kopf, theils in Ketten, theils an Karren gejchmicdet, tummelten 
ſich am Fluß, jchleppten auf Karren Erbe herbei, glätteten Steine, 
rammten Pfähle ein, dabei ihr „ySunyuna“ fingend, und Alles 
das wurde von der leuchtenden Sonne eines heiteren Junitages 
bejchienen, und immer noch jtürzte ein Strom von Diamanten 
die Mühfenräder herab. 

Der liberale Freund Alexanders I. glaubte nicht, daß er 
Alles das nicht in ſchwerem Traume, fondern in Wirklichfeit vor 
fich jede, fieben Werft von einer Gouvernementsſtadt entfernt, wo 
3 einen Gouverneur, eine Polizei, wo es Geſetze giebt. 

Eifrig erzählte ihm der Pofttnecht, für welche Vergehungen 
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die Bauern und Hofleute auf verſchiedene Friſten, je nad) ihrer 
Schuld, zu den Zwangsarbeiten verurtheilt wurden. 

Und wie Haut man fie, Ew. Erlaucht, es ift fürchterlich! 
fügte der Poſitnecht Hinzu. Bis zum Tode Haut man fie; vor 
wenigen Tagen hat man ein Mädchen zu Tode gepeitjcht — es 
war ein Liebchen des Herrn, man hatte fie mit einem Komptoiriften 
ertappt. 

Wir, zu Tode gepeitfcht? 

Zu Tode gehauen umd beerdigt. 

Wer wagte fie zu beerbigen? 

Der Pope hat fie beerdigt. 

Wie, ein zu Tode gepeitjchtes Mädchen? 

Wen beerdigt der ope nicht? er Hat auch einen Hunde des 
Herrn das Todtenamt gehalten. 

Einem Hunde? 

Einem Windhunde, Ew. Erlaucht. 

Der Poſtknecht trieb die Pferde am erſten Schlagbaum vorbei, 
der Wachtpoſten hatte den richtigen Augenblick verpaft, die Dorz 
meuſe flog vorüber; aber der Wachtpoften an der anderen Auffahrt, 
der wohl wußte, was ihn erwarte, wenn er die Equipage vorüber— 
laſſen würde, vermochte noch den Schlagbaum herabzulafien, doch 
fiel ex gerade auf den Bod. Der Poſtknecht ſprang herunter, 
der Bock zerbrach, die Laternen gingen in Splitter und der 
Nanmerdiener wurde jchwer am Kopf verwundet. Leute eilten 
herbei und umringten die Vormeufe, ein Auffeher erſchien und 
befahl den frechen Menſchen zu arretiren, der fi) erfühnt hatte, 
über die Brücke zu fahren. Doch der Neifende nannte rien 
Namen, einen Rang und ein Anıt, daß der Auffcher erſchreckt die 
Hände ſinken lief. Den bewußtloſen Nammerdiener richtete man 
auf und verband ihm den Kopf, der Neifende ſette ihm zu fich in 
die Dormeufe und fuhr in die Stadt gerade zum Gouverneur. 
Der aufgeregte Würdenträger theilte dem Gouvernenr mit allen 
Details das mit, was er gefehen und gehört hatte und endete 
mit den einbringlichen Worten: 

Ich jage es Ihnen voraus, ich werde über Alles dem Kaifer 
ſelbſt jehreiben; ergreifen Sie endlich Mafregen gegen diejes 
Ungeheuer. 
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Der Mürdentt 
Kammerdiener. 

Der Liebhaber von Dammbauten hatte auch ein 
Gut in einem der nördlichen Souvernements, das von einem 
Vogt . verwaltet wurde, der völlig ungebildet war; er erhielt 
zumeilen don feinem Herrn kurze, aber ſehr originelle Befehle, 
etwa folgender Art: 

Trofim! Gleich nad) Empfang dieſes fahre nad) Petersburg 
and verjeße mir den Gouverneur. Der Mann ift mir langweilig 
geworden. 

Trofim kaſſirte die Arrendezahlungen ein und fuhr mit ihnen 
nad) Petersburg . .. und der Gouverneur wurde verjeßt. 

Einige Tage nad) dem Vorfall auf dem Damm berichtete 
Trofim jeinem Heren, ein Bevollmächtigter des Minifters (nennen 
wir ihn Fedorow) reife incognito nad) Kursk, um Vorunterfuchungen 
anzuftellen über deu Tod des Ardjiteften, über die töbtliche Ver— 
lehung, bie dem Kanmerdiener des Grafen N. N. von Schla 
baum bei der Fahrt über die Brücke beigebracht war, über die 
Bauern und Hofleute, die zu Zwangsarbeiten benugt wurden, über 
das zu Tode gepeitichte Hofmädchen, über das Tobtenamt, das 
einem Windhunde gehalten war, über das Hetzen von Bären auf 
Menjchen, über einen im Brunnen zu Tode gebadeten betrunfenen 
Serichtebeiliger, eine Sache, die bereits zchn Jahre lang im Kreis— 
gericht lag, tiber die Belagerung des Hoſs des Majors N. N., 
wobei man aus Kanonen gejchoffen hatte, — waren fie auch blind 
geladen geweſen, jo war dabei doc eine Niege abgebraunt, im 
Haufe waren alle Fenfter gefprungen, dem Major war dabei der 
Arm zerbrochen, jeine Fran gewaltſamer Weiſe entführt worden, 
und wo fie ſich jet befand, war unbekanut ꝛc. 

Der Herr fagte in allen Gafthäujern Sturafs an, wenn ein 
Beamter Fedorow aus Petersburg anfänte, möge man ihm davon 
mittheilen und erhielt bald darauf die Nachricht, es ſei angekommen: 
„Ein junger Mann, Beamter, . . . kommt aus Petersburg, heißt 
Fedorow und jagt, daß er ins Sfaratewjche Gouvernement reife 

..benimmt ſich jehr auffalleud, lebt Hier jchon über eine Woche. 
Beſucht die Behörden, jehreibt ftets des Abends, ertundigt ſich 
über alle Gutsbefiger, jucht zu erfahren, wo die Bauern am wohl 
Habenditen find, erhebt überhaupt verjchiedene Auskünfte.“ Diefe 
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Nachricht emdigte mit einer ähnlichen Erwägung, wie jie Peter 
Iwanowitſch Bobtſchinſti über Chlejtator anftellte: „Was hat er 
Hier zu fihen, wenn fein Weg ihn nad) Sſaratow führt? Er, nur 
er kanu der Beamte jein, der uns angekündigt worben iſt, der 
Revident.“ 

Der aufgeregte Gutsbefiger fuhr wie zufällig in die Stadt, 
ftieg in demjelben Gajthaufe ab und machte bie Bekanntſchaft des 
Beamten Feborow, der ſich als ein ſchlauer Fuchs erwies. 

Ic) diene, fagte er, im Minifterium, und bin privatim hiers 
her geſchickt, um ben Ertrag der Branntweinspacht zu kontrolliren ; 
das ift feine leichte Sache. Ic) bin ein ehrlicher Menjch, auf 
Durchitechereien laſſe ich mich nicht ein; ich werde zu ganz anderen 
Nefultaten tommen, wie diejenigen find, die man in Petersburg 
fennt. Der Branntweinspächter hat mir jchon geradezu 15,000 
NEL. angeboten, wenn id) nur, meinchvegen mit einem feinen 
Aufjchlag, die früheren Zahlen beftätigen wollte, mit dem Gelbe 
könne ich dann ruhig nach Petersburg fahren; wenn ic) aber 
eigenfinnig auf meinem Willen beftehen wollte, würde id) nicht nur 
nicht das Geld erhalten, jondern man würde mic) auch aus dem 
Dienfte jagen. Wenn es aud dem Pächter theurer zu ſtehen 
füme, jo würde er doch jpäter Alles wieber einholen. 

Und der Branntweinpächter hat Recht, jagte Fedorom. Nehmen 
wir aud an, daß mein Bericht die Aufmerkjamfeit des Miniſters 
auf ſich Ienft, ein Soldat macht aber nod) feine ganze Armee, 
Alles wird man umarbeiten, einen neuen Bericht einjenden, allen 
möglichen Chifanen freien Lauf lafjen und mid) am Ende 
wirflich nod) aus dem Dienft jagen. 

Anferdem erwies es fi, das Fedorow verliebt war, und 
15,000 Rbl. find ein ganzes Vermögen, damit hätte er jein 
Liebchen Heirathen fünnen. Aber nein, befteden wirb er ſich 
nicht laſſen, in jeiner Familie Habe es noch keinen Beſtechlichen 
gegeben. Komme da, was da wolle, er werde jeine Sache rein 
zu Ende führen. 

So plauberten miteinander des Abends die neuen Bekannten. 

Schließlich Hatte ſich der GutSbefiper völlig davon überzeugt, daß 
der Hauptzweck der Anweſenheit Feborows in Kurst nicht die Ber 
ftimmung der Ertragsfähigteit der Vramntweinspacht jei, ſondern 
daß diejer Auftrag ihm nur gegeben worben, um die Aufmerkjamkeit 
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von ihm abzulenken, daß er in Wahrheit aber in feiner Anger 
fegenheit gefommen jei und unter diefem Vorwande alle nöthigen 
Auskünfte einſammle; er ſammelt und jammelt, unterhält ſich mit 
ihm über die Branntweinspacht und plöglich zieht er das Net zu. 
Da war feine Zeit zu verlieren, da mußte gehandelt werden. 
Der Gutsbefiger jprac mit dem Brannweinspächter, nahm von 
ihm 15,000 Rbl. und beichloß, die Sache auf einmal zu Ende 
zu bringe ı. 

Nun, junger Mann, wie gedenfen Sie zu handeln? Werben 
Sie wirklich Ihren Bericht nach Peteräburg bringen ? fragte er 
Fedorow. 

Jawohl, antwortete dieſer. 

Und was wird die Folge fein? 

Komme da, was da wolle! Es liegt das in Gottes Hand. 

Wie jung! Wie grün! Gut, fie nehmen nicht die 15,000 
Rbl. vom Brauntweinspächter und ftellen Ihren Bericht vor, was 
werben fie damit bezwecken? Der Branntweinspächter wird 30,000 
Rbl. ind Minifterium ſchicken und jehlichlih wird man doch jo 
handeln wie er will, Cie wird man aber noch aus dem Dienjte 
jagen. Kennen fie denn das Sprichwort nicht: wer unter Wölfen 
lebt, muß mit ihnen heulen? Wollen fie aber nicht heulen, jo 
nehmen Sie Ihren Abſchied. 

Ich möchte ihn ſchon nehmen, wovon ſoll ich aber leben? 
en ſie mal, ich habe Ihre genaue Betanutſchaft gemacht 
und habe Sie jehägen und fieben gelernt. Nur jelten wird man 
einen nicht wohlhabenden Menſchen antrefien, der 15,000 Rbl. 
ausſchlagen würde. Ic werde Sie ficherftellen. Da haben Sie 
20,000, reihen Sie jofort Ihr Abſchiedsgeſuch ein, ſchicken 
Sie es nad) Petersburg fort und die 20,000 Rbl. find Ihre. 
Sie werden dann die Möglichkeit haben, das Mädchen, das Sie 
lieben, zu heiraten, werben in allen Ehren leben, eine Familie 
begründen und meiner nicht im Zorn gedenfen. Ich aber werde 
wenigſtens einmal in meinem Leben eine gute That verrichtet und 
einen ehrlichen Menfchen von der Nothwendigkeit befreit haben, 
entweder fich bejtechen zu laſſen oder zu risfiren, aus dem Dienſt 
gejagt zu werden. 

Es endere damit, daß Fedorow jein Abſchiedsgeſuch unters 
ſchrieb und nad) Petersburg abfertigte, jeinen Vericht über bie 
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Branntweinspacht vernichtete, die 20,000 Rbl. empfing und jein 
Geſchick und den Gutsbefier ſegnend fortreifte, um zu Heiraten. 
Aber eine Woche nach feiner Abreije langte der richtige 
Beamte Fedorow an, in Sachen des Gutsbefigers und nicht um 
Auskünfte über die Brauntweinspacht einzujammeln, wie fein 
Namensvetter gekommen war. 

Eifrig machte ſich der richtige Fedorow an die Unterfuchung. 
Gr lief; die Leichen des Hofmadchens und vieler Anderen, die 
unlängſt erft unter Nuthenftreichen ihren Geiſt ausgehaucht hatten, 
ausgraben, verzeichnete alle gejchorenen Zwangsarbeiter, ebenfo auch 
die nad) Sibirien verjehidten anfrühreriji mer und Väter 
der feibeigenen Odalisken, jammelte ſtatiſtiſche Auskünfte über den 
ganzen Harem. Cine ausführliche Unterjuchung über den Tod des 
Ardjiteften wurde angeftellt; im PBrunwen fand man noch die 
Knochen und fupfernen Uniformsfnöpfe des Beiſibers des adeligen 
Gerichts... jelbit den Popen lieg man nicht in Ruhe, doch er 
jagte bei der Unterfuchung aus, er habe nicht einmal daran gedacht, 
den Hund „in allen Ehren“ der Erde zu übergeben, nad) einem 
teichlichen Diner Habe aber Se. Exeellenz ihm gedroht, ihn, wenn 
ex fich weigern ſoilte, mit geichorenem Haupt- und Varthaar auf 
einen Ziegenboct verkehrt Durchs Gut führen zu laſſen, und um 
feinen Stand vor diefer Beſchimpfung zu berahren, habe er bei 
dem Todtenamt für den Wolfshund mur jo, nur fo obenhin ges 
jungen, Se. Ereellenz und feine vornehmen Gäfte Hätten aber 
weit lauter gejungen, aud) jei er von der Vorjegung bereits hin⸗ 
reichend beftraft, deun die ihm dafür gejehenfte braune prä 
Stute habe man ihm eine Woche jpäter aus dem verſchloſſenen 
Stall geſtohlen und zwar nicht allein, fondern mit ihr and jeine 
drei übrigen Pferde. 

Nach und nach wurde eine ganze Neihe von Verbrechen ans 
Licht gezogen, jo daß es nicht allein für den mildthätigen Guts— 
befiger, jondern auch für alle vor ihm zitternden und ihm durch 
die Finger jehenden Wächter über das Geſetz und die Rechtspflege 
bedenklich nad) Verurtheilung zur Zwangsarbeit roch. Die Sache 
war eine unerhörte, fie verlangte eine uünerhörte Sühne und Strafe. 

Der Unterfuchungsrichter betrug ſich wie ein Held, weder 
untergejchobene Briefe noch Anjchläge auf jein Leben vermochten 
ihn aufzuhalten, auch widerjtand er allen Vorführungen und Vers 
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fuchungen und brachte die Unterfuchung zu Ende. Aber auch die 
hne, die man ihm anbot, war eine unerhörte — 100,000 RbL.! 
Wie jollte ſich da nicht auch ein Held verführen laſſen? und er 
ließ, fid) verführen. Cr arbeitete das ganze Unterfuhungsprototoll 
um und reifte nach Petersburg ab, — er fam aber nicht dahin, 
in Mostau erſchoß er ſich. 

Zu laut Hatte ſein Gewiſſen geredet. 

Der Gutsbefiger und alle Kurstſchen Machthaber athmeten 
freier auf; der Vogt im Nowgorodſchen ſchlief auch nicht, fleißig 
und immer fleifiger faffirte er die Arremdezahlungen ein und fuhr 
mit ihnen nach Petersburg (auch aus Kurst ſchickte man eine 
gehörige Summe Geldes) und in der nordijchen Palmyra begann 
man allmählich den Stursfifchen Nero zu vergeffen. Es verging 
ein Fahr, — plöglich, für Alle unerwartet, rat ein neuer Unter- 
fuchungsrichter auf. 

Doch da ſagten der Adel des ganzen Kreiſes und alle 
Machthaber unter einem Eide aus, daß niemals etwas dem 
Aehnliches paffirt fei; Laute Klagen wurden vernehmbar, daß dieje 
Erdichtungen nicht nur beleidigend für den unglücklichen, verleum: 
deten Edelmann jeien, jondern aud) dem Adel des ganzen Gouver— 
nements Schande machten, daß fie die Banern wider die Guts- 
befiger aufreizten, Aufftände und verberbliche Gerüchte erzeugen 
würden. Dieſe Yeuferungen der Entrüftung drangen dorthin, 
wohin fie dringen follten. Schließlich wurde diefe Sache, wie «: 
auch nicht anders zu erwarten war, der Vergefjenheit übergeben. 
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Dem erjten Bande von Heinrid) von Treitjchfes Vor— 
lejungen über Politik, herausgegeben von Mar Cornicelius 
ift nach nicht allzu Langer Frift der zweite*), abſchließende gefolgt; 
wie er an Umfang. den erjten übertrifft, jo fteht er an Werth und 
Bedeutung des Inhalts hinter ihm nicht mur zurüd, ſondern 
überragt ihm noch in mehr als einer Beziehung. Hatte Treitſchte 
in dem früheren Theile das Weſen und die Aufgaben des Staates 
überhaupt entwickelt, fo behandelt er hier in drei Büchern bie 
Stanteverfaffung, die Staatsverwaltung und den Staat im Ver: 
fchr der Völker. Das erfte Buch giebt uns eine Vorjtellung 
davon, was Treitfchfe bei dem Buche über Politik, das er als 
feine legte wiffenfchaftliche Lebensarbeit ſich dachte und von dem 
er einmal geäußert, er hoffe, darin in manchen Stücken über 
Ariftoteles hinauszufonmen, vorgejchwebt hat. Er weicht gleid) 
in der Eintheilung der Staatsjormen und ihrer Wejenzbeftimmung 
ſowohl von NAriftoteles al3 von Miontesquien ab, indem er als 
die geſchichtlichen Hauptformen des Stantes die Theokratie, die 
Monarchie und die Nepublit beftimmt. So ſcharfſinnig dieſe neue 
Einteilung von Treitſchte auch begründet wird und jo zutreffend 
fie im Ganzen ift, jo werden ſich gegen die allzu weite Aus: 
behnung, die er dem Begriffe der Theofratie giebt, doch nicht ges 
ringe Bedenfen erheben laffen. ES Hätte bei der Darſtellung und 
Entpidelung dieſer Staatsforn jedenfalls von der Theokratie des 
Volkes Israel ausgegangen und dieje eingehend dargelegt werden 
müſſen; ftatt deffen wird biefe nur ganz furz abgethan und dann 
alle aſiatiſchen Staaten und ebenjo das Neid) der Pharaonen als 
Theofratien behandelt. Da j—heint uns ber Begriff der Theotratie 
doch gar zu jehr verflüchtigt zu werden, es läßt ſich doc) ſchwer 
aufrechterhalten, daß das alte Perſerreich eine Theokratie geweſen, 
allenfalls die Brahmanenftaaten Indiens und das Reich des Dalai 
Lama in Tibet fönnen als ſolche bezeichnet werben. Treitjchte 
geht freilich noch weiter, er faht ebenjo das Kalifat wie den Staat 
deutſchen Ordens in Preußen und Livland als Theotratien 
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auf und behandelt ausführlid) als noch gegemvärtig in Europa 
beitehende Vertreter diejer Staatsform das Papitthum und das 
Osmanenreich. Als Iheofratie kann aber das Papitthum doc) 
wur auf der Höhe des Mittelalters, als es die Herrjchaft über 
alle chriitfichen Staaten beanjpruchte und größtentheils auch durchs 
ießte, betrachtet werden; jeit der Neformation kann aber wohl 
nur die Herrfchaft der Päpfte im Kirchenftaat als theofratifch ans 
gejehen werden. Vollends das Osmanenreich als Theotratie zu 
bezeichnen will uns doch fehr gewagt erjeheinen. Wenn ung daher 
auch Treitjchles Ausführungen über dieje Staatsform, die er mit 
geringer Neigung behandelt, am wenigften befriedigen, jo find 
jeine Bemerkungen im Einzelnen z. B. es fei eine Schmach, daß 
ein Barbarenvolt wie die Türken noch immer, in Europa ſich ber 
Haupten und die fhönften Gegenden unferes Welttheils der Kultur 
entziehen, wahr und treffend. Alle glänzenden Eigenjchaften feines 
Geiftes und feine tiefe hiſtoriſche Einficht beweiſt Treitſchle in den 
Abſchnitten über die Monarchie und in der Entwidelung ihrer 
Vorzüge vor allen andern Staatsformen. Man folgt hier mit 
wahrer Freude jeinen tiefeindringenden Auseinanderſetzungen, man 
fühlt 8, wie er mit gauzer Seele an der Monarchie hängt und 
wird von dem feurigen Ausdruck feiner-feften Weberzeugung mi 
bingeriffen. Ihm fehnvebt dabei immer dir Monarchie der Hohe 
zollern vor, auf andere wie z. B. die Öjterreichifehe würde vieles, 
was er fagt, wicht paffen. Auch au ernten Warnungen und 
Mahnungen für die Gegenwart läßt er es micht fehlen. Bei 
after Vegeifterung für die Monarchie, die nie jhöner und tiefer 
aufgefaßt und gewürdigt worden ift, als es Gier geichicht, bewahrt 
H. vd. Treitſchte doch jein Hiftorifcher Sinn davor, in ihr die abe 
ſolute Staatsform zu ſehen, er giebt vielmehr zu, daß fie für 
manche Wölker nicht die geeignete Form zur Entfaltung ihrer 
Kräfte gewejen wäre oder fei, jo für die Hellenen des Alterthums. 
Bon ben ſeche Hauptiormen der Monarchie, die er nad) einander 
harakterifirt, werden die Lehnsmonarchie und die ſtändiſche Mo— 
marchie mit deutlicher Abneigung und ohne tiefereindringendes 
Verftandniß in diefe Stantsgeitaltungen, die dod) aud) ihre hiſto— 
riſche Berechtigung und Bedeutung gehabt haben, behandelt, man 
merkt es Hier md an anderen Stellen des Buches wie auch ſonſt 
in Treitſchkes Schriften, dad feinem ſonſt jo reichen, aber modernen 
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Geiſte der Sim und die Neigung für das Mittelalter abgeht, 
während er für die antife Welt überall ein jo feines und tiefes 
Verſtandniß offenbart. Die Wahlmonarchie erſcheint ihm, und 
nicht mit Unvecht, als eine reine Karrikatur der Monarchie, cr 
zeigt ihre Verderblichkeit an dem Beijpiele Polens. Doch erſcheint 
«8 etwas einfeitig, in dem Wahltönigtjum die Haupturjade des 
Niederganges Polens zu erbliden; jedenfalls war Polen unter den 
legten Jagellonen und unter dem erjten wirklichen Wahltönige, 
dem gewaltigen Stephan Bathory (Heinrich v. Valois kann man 
taum rechnen) der mächtigfte Staat Dftenropas und auch noch 
unter dem ſchwachen und unfähigen Sigismund III war es am 
Anfange des XV. Jahrhunderts nicht nur Schweden, jondern 
auch Rußland überlegen. Die Unterdrücdung des Protejtantismus 
und die jeſuitiſchen Verfolgungen alter Dissidenten, jo wie die 
Einführung des liberum veto erft Haben den rajchen Verfall des 
polnifchen Staates herbeigeführt. Mit fichtlicher Vorliche wird 
dagegen die abſolute Monarchie, wie fie am glängendjten Friedrich 
der Grofe vepräfentiet, behandelt, aber auch ihre Unmöglichkeit in 
der Gegenwart dargethan. Ausführlich und vortrefflic wird die 
fonftitutionelle Monarchie von Treitſchte entwidelt; in wahrhaft 
glängender Weije werden dabei die jalfchen Vorftellungen von der 
engliſchen Verfaſſung abgethan und die Umanwendbarfeit des 
englifchen Parlamentarismus auf die feſtländiſchen Staaten nach— 
gewieſen. Es geſchieht das in einer ebenjo Ichrreichen wie tief: 
eindringenden gefchichtlichen Ausführung über die Entwidelung des 
engliſchen Königthums; er zeigt, wie in England eine mächtige 
ftaatskluge Ariftofratie, die neben einen illegitimen und machtlojen 
Königthum jtand, die eigentliche Leitung des Staats in Händen 
hatte. Scharffinnig und überzeugend weift Treitſchte weiter nach, 
wie Montesquiens befannte Lehre vom Mißtrauen als Prinzip 
ber fonititutionellen Monarchie, die Heute noch das Dogma 
aller radifalen Parteien, aus den engliſchen Verhältniſſen feiner 
Zeit entnommen it, und verwirft fie durchaus. Es läßt ſich 
freilic) nicht (äugnen, daß das Verhalten vieler, namentlich 
deutſcher Negierungen vor 1848 und mitunter auch nachher nur 
allzuſehr dazu angethan war die Stimmung des Mißtrauens gegen 
fie und alle ihre Maßregeln im Volt zu enverfen und wachzu— 
halten. Bei der Darlegung der Bedeutung des Königthums auch 
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im fonftitutionellen Staat bemerkt Treitjchke jehr ſchön, daß es 
das Band der Vergangenheit mit der Gegenwart jei. Mit Nedht 
foricht ſich Treitſchte jehr jfeptijch über das Streben die 
juriftiihe Verantwortlichfeit der konſtitutionellen Minijter in 
Paragraphen zu firiven, er zeigt an hiſtoriſchen Beifpielen, daß 
es ſich dabei ftets um eine Machtfrage, nicht um eine wirkliche 
Gerechtigteitsübung handelt: diefe Ausführungen widerfpreden 
freilich den hergebradjten liberalen Theorien gar jehr. Auch 
die Mängel der modernen Volfsvertretungen: das Uebergewicht 
der Schriftgelehrten im Parlament, die Nichtvertretung des 
Bauernjtandes und Anderes verichweigt Treitſchte nicht. Daß er 
ein entjchiedener Gegner des allgemeinen Stimmrechts ift, verfteht 
ſich von jeloft, er geftcht aber. zugleich zu, daß die Einführung 
deifelben ein nothwendiger politischer Schachzug Bismards in der 
Lorbereitung zum Entjcheidungsfampfe um Deutjchlands Zukunft 
war. Da es num einmal befteht, verlangt er mit voller Entz 
ſchiedenheit die öffentliche Stimmabgabe und bezeichnet eine ſolche 
mit vollem Rechte als Forderung des politiichen Chrgefühls und 
männlichen Muthes. Die eigentliche Aufgabe der Volksvertretung 
namentlich in Deutſchland, ficht Treitſchte nicht in dem abjoluten 
Bewilligungsrecht des Staatshaushalts, jondern in der Kontrolle 
der Verwaltung; auch hier zeigt ſich jeine von allen herrichenden 
Theorien freie, echt fonjervative Auffafjung des Staates. Es ge- 
währt einen eigenen Reiz Treitſchles hier gegebene Darſtellung 
der Fonititutionellen Monarchie mit jeinem früher veröffentlichten 
Aufjag: „über das fonititutionelle Königthum in Deutſchland“ zu 
vergleichen; man erſieht dabei jo recht, wie er ſich im Lauf der 
Jahre immer mehr von den überlieferten Doktrinen und Theorien 
des Liberalismus früherer Zeit freigemacht Hat. 

Als Abarten der Monarchie behandelt Treitjchke die Tyraunis, 
vie fie in Alt-Griechenland und in Italien während der Renaiſſan 
Zeit uns entgegentritt und den Gaejarismus. Der Abjchnitt über 
die italienifchen Tyrannen it ganz ausgezeichnet, die Charakte 
die er von ihrem Wejen und ihrer Perjünlichkeit entwirft meiit 
Haft; wie er fie zeichnet als Fraftftrogende, auf ſich allein ftehende 
Menfchen, in denen das Individuum in jeiner Oröfe und jeiner 
himmeiſtürmenden Frechheit zur Erſcheinung kommt, entjpredhen 
fie jo recht dem Niegichejshen Ideale der Uebermenjchen. Auch 
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über den Caeſarismus, der aber doch jehr verjchieden von der 
Tyrannis üt, jo wie über feine moderne Erſcheinung im Bona- 
partismus jpricht Treitſchle fein und geiitreich. Hier wie auch 
fonft befämpft er energiſch das einft jo belichte Naturtecht und 
die Rouſſeauſche Vertragstheorie jo wie die damit zujammenz 
hängende „Wahnidee“ der urjprünglichen Volfsjouveränität. Die 
Monarchie ift, daS betont ex mit allem Nachdruck, feine übertra— 
gene Staatsgewalt, fie ruht auf eigenem Recht. So wahr das 
it, jo vermifit man dabei doch die Erklärung ihres Urjprungs 
und ihrer Entftehung, die ſich allerdings vom rein hiſtoriſchen 
Standpunkte nicht geben läßt. 

Die Hauptformen der Republik find die Arijtofratie und 
die Demokratie. Die Ariftofratie charatteriſirt und würdigt 
Treitjehle mit großer Einficht und hiſtoriſchem Verſtändnis; es üt 
uns faum eine Darftellung belannt, die dieſer Staatsform nad) 
ihren Vorzügen wie ihren Mängeln jo gerecht wird und ſo tief in 
ihr Weſen eingedrungen ift wie der hier vorliegende Ahſchnitt. 
t begegnen hier den feiniten Beobachtungen, wie daß die 
ſtotratie fich faſt immer Achtung erringt, aber jelten der Liebe 
erfreut, daß die Individualitäten in ihr zurückgedrängt werden, 
daß eim Zug harter Einfeitigfeit überall in ihr hervortritt, aber 
auch eine fefte politiſche Tradition und eine politifche Erziehung 
ihr eigen find. Schr treifend Hebt Treitichte als 
ch für dieſe Stantsiorm ihre große Lebensfähigfei 
hervor, die befonders durch nicht ftrenge Abgeichloffenheit und 
durch von Zeit zu Zeit eintretende Verjüngung verftärft wird. 
Der Verfall der Ariftofratie tritt ficher ein, wenn fie fc jtarr 
abſchlieht und dann die Beften, wie Ariftoteles ſich ausdrückt, aufs 
Hören die Velten zu fein, d. h. wenn den äuferen Anjprüchen der 
innere Werth nicht mehr entipricht. Schr wahr jagt Treitjchte, 
daß die Geldariftofratie die ſchlechteſte und häftichfte aller Ge— 
ftaltungen dieſer Staatsform jei, und gerade dieſe iſt heute am 
meiften vorhanden. Hervorzuheben wäre außer dem von Treitjchfe 
Angeführten noch als bejonderer Vorzug der Ariftofratie, daf fie 
ſich geichichtlich als vorzugsweiſe befähigt und berufen bewiejen 
hat, nationale Güter und politische Rechte unter fremder Herrichaft 
feſtzuhalten und erfolgreich gegen alle Augriffe zu verteidigen. 
Im Alterehum it mad) Treitſchtes Auffaffung der Staat der 
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Spartaner eine bejonders abjtofende Form der Ariftofratie; cr 
fellt Sparta mit Defterreich zufammen und andererfeits Athen 
mit Preußen, ein Vergleich deſſen Nichtigkeit doch den ſtärlſten 
Zweifeln unterliegt. Als Muster der Ariftofratie werden dann 
eingehend Rom, die vereinigten Niederlande und mit beſonderer 
Vorliebe und in prachtvoller Ausführung Venedig behandelt. 

Am wenigiten Neigung bringt erflärlicherweife Treitjchfe 
der demofratifchen Nepublif entgegen, doch wird er auch ihr im 
Weſentlichen gerecht. Schr fein bemerkt er, das bewegende Ele: 
ment der Demokratie jei der Glaube an die Freiheit, nicht die 
Freiheit ſelbſt und der eigentliche Reiz der Demofratie jei die 
joziale Freigeit. Ein harakteriftiicher Zug aller Demofratien iſt 
der Neid, fie find kein Boden für tiefereeund edlere Geijter und 
für die Entfaltung und das Aufblühen höheren geiftigen Lebens, 
jeltene Ausnahmen abgerechnet. Wenn man dagegen Athen anz 
führen wollte, jo erflärt Treitſchte: Demokratie auf dem Grunde 
der Sflaverei iſt Majfenariftofratie. "Daher haben die Hellenen 
in der Demofratie das Höchſte geleiitet und nun giebt Treitjchte 
eine begeifterte Schilderung der Herrlichkeit Athens und preiit 
das große Herz des athenijen Demos; man jpürt es hier, wie 
das Stünjtlerijche in Treitſchtes Natur ſtärker iſt als der ſtreug 
urtheilende Polititer; Themiſtotles erſcheint ihm 
nächſten verwandt. Nur einmal noch hat cin ähnliches demokra— 
tiſches Staatsweſen exiftirt: Florenz, dieſe Nachblüthe atheniſchen 
Kunſtſinnes, dieſe Stadt intenſivſter Kultur.“ 

Das Wejen der modernen demokratiſchen Republiken iſt 
durchaus materiell, nüchtern, praktiſch, ihre größte Gefahr iſt die 
Herrſchaft der Börfe, wie das Frankreich gegenwärtig nur zu 
deutlich beweiſt. In unferer Zeit ift die demofratijche Nepublit 
nur für Heine Staaten, wie die Schweiz, geeignet; dem Einwande, 
daß dieſe Staatsform doch aud) in Nordamerika beftehe, begegnet 
Zreitjchfe mit der Antwort, daß die Union mir ein Bund vieler 
feinen Republiken jei. Much ift das legte Wort über die Zu— 
funft der vereinigten Staaten noch nicht gejprochen, jo lange noch 
Land genug zum Anbau vorhanden it; erit wenn ber geſammte 
Boden des Landes vertheilt und befetst ift, wird es ſich zeigen, 
ob die ungeheure Ausdehnung der Union umd die Storruption in 
der Verwaltung nicht jehliehlid; zur Diktatur führen werden. 
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Uebrigens beweijen die vereinigten Staaten, wie Treitichte auss 
führt, jo recht, wie wenig Demofratien zur Entwidelung ber 
Blüthe geiftigen Lebens geeignet find: noch ift nichts Großes dort 
auf idealem Gebiete geſchaffen worden, alle Kraft richtet ſich dort 
auf Ausbeutung der Natur. Im Uebrigen läßt Treitichle der 
Demokratie der Schweiz eine unbefangene Würdigung zu theil 
werben und beſpricht auch den republitaniſchen Staatenbund in 
Nordamerika mit ruhiger Cachlichfeit. 

In der forgfältigen Erörterung des Unterjchiedes zwiſchen 
Staatenbund und Bundesftaat, der früher oft unterjucht und am 
ſcharfſinnigſten von G.-Waitz entwidelt worden ift, legt Treitſchte 
das Gewicht darauf, daf ein wirklicher Buudesſiaat nur da iſt, 
wo eine anmähernde Gleichheit der Macht jeiner Glieder beſteht 
und daß die Souveränität bei der Zentralgewalt des Bundes 
liegt. Dieſe Ausführung leitet dann hinüber zur Betrachtung des 
Weſens und politiihen Charakters des deutjchen Reiches. Treitjchfe 
weiſt in biefem höchſt lehrreichen Kapitel ſcharſſinnig und übers 
zeugend nad), daß das Reich trogt der Föderativverfafjung mo— 
narchiſchen Charakter Habe und daß in der That die Souveränität 
der einzelnen deutſchen Fürften durch das Reich beſchränkt iſt, 
zeigt aber zugleich, daß die Könige und Fürſten gegenwärtig eine 
glüclichere und einflufreichere Stellung einnehmen als früher. 
Er betont dabei nachdrüdlic, daß Deutſchland, die Zeit der 
Anardie von 1806—1871 abgerechnet, ftet3 eine Monarchie ge- 
wejen it. Leider nur zu wahr ijt feine Bemerkung, daß gegen 
alle frühere Erwartung der Reichstag die partikulatiſtiſchen, der 
Bundesrath die nationalen Interefjen vertritt. Das deutſche 
Neid) ift aljo eine Monarchie mit jüderativen Formen, jeine Ver 
fafjung das Meifterwert des großen Gründers. „Das alte Reich 
war die gerfallende, ‚das neue ift die werdende Monarchie,“ jo 
faßt Treitichfe ſchon jeine Ausführungen zufammen. Die baieriz 
ſchen Partifulariften und ihre Staatsrechtslehrer werden Treitſchtes 
Darlegungen und Nachweie mit Widerſpruch und Unwillen auf= 
nehmen, aber alle Unbefangenen werden ihre Richtigkeit voli— 
kommen anerfennen und fid) freien, hier einmal unummvunden die 
volle Wahrheit über den Charakter des Reichs ausgejproden zu 
hören. Zugleich iſt es intereffant zu jehen, wie Treitjchfe, einft 
ein ſchroffer Umitarier, fich, gewiß; erft nad) ſchweren inneren 
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Kämpfen, mit der vom großen Staatsmann gefchaffenen fürderativen 
Form des Reiches zufrieden und einverjtanden befennt. Der die 
Staatsverfaſſung behandelnde Theil ift wie der umfangreichſte, ſo 
auch dem Juhalt nach der bedentendite des Bandes. Damit joll 
aber keineswegs gejagt jein, daß die folgenden beiden Bücher 
nicht auch reich find an originellen und jelbjtändigen Auffaſſungen 
und geiftvollen Ausführungen; wir mühfen uns aber hier noch) 
mehr bloß auf kurze Andeutungen bejchränfen. Bejonders hervor: 
schoben zu werden verdient das Kapitel über das Heerwejen, in 
dem ſich wicht nur die bewundernswürdige hiſtoriſche Sachkenntniß, 
ſondern auch Treiſchkes echt militäriſcher Sinn und Geiſt (war 
es doc) einft ſein dringeudes Verlangen, Offizier zu werden) aufs 
Lehrreichſte und Schönite fundthut. 

In dem Kapitel über die Rechtspflege tritt Treiſchte mit 
größter Energie für die Nothwendigkeit der Todesſtrafe ein, er 
erflärt fih gegen die Ginfeitigfeit der ausſchließlichen Fre 
ftrafen, ganz in Ucbereinftimmung mit Mittelſtädt und wünſcht 
ſtatt ihrer hohe Geldſtrafen und in gewijien Fällen — ſchrecklich 
zu hören für ein liberales Gemüt) — auch die Wiedereinführung 
der Prügelittafe. Den Schwurgerichten, dieſem Palladium der 
Freiheit nach alter liberaler Auffaſſung steht Treijchke jehr fühl 
und jfeptifch gegenüber; nachdem er ihre Entitchung und Bedeu— 
tung in England lichtvoll dargelegt, ſchildert er ihre Vortheile 
und noch größeren Mängel, wobei er befonders hervorhebt, wie 
gefährlich der Dilettantismus bejonders auf dem Gebiete dis 
Strafrechtes ſei, er giebt den Schöffengerichten bei weiten den 
Vorzug. Auch gegen manche andere Licblingstheorien des Lib 
ralismus, wie die freie Abvofatur jpricht er fi unumwunden 
aus. Im dem Abjchnitt über den Staatshaushalt hat Treiſchte 
die Nühnheit ich für die Erhaltung der Domänen und gegen 
deren Verlauf zu erflären, wie er denn überhaupt die Mancheſter- 
lehre von der angeblichen geichäftlichen Unfähigfeit des Staates 
mit einlenchtenden Gründen bekämpft. Man merft es au alfen 
Ausführungen dieſes Kapitels, daß Treifchle auf dem Gebiete 
der Nationalöfonomie ebenjo zu Haufe it, wie auf dem der G 
ichichte. Er zeigt im höchſt lehrreicher Weije, wie die Art des 
Steuerſyſtems eines Staates mit jeinem volitiichen Charakter zı 
jammenhängt. Won Einzelheiten wollen wir mır hervorheben, daß 








































166 Litiariſche Streiflichter. 


er die Miethitener mit Heftigfeit verwirft, da fie nur Strafe 
ſei, die für eine gefunde Wohnung gezahlt werben müjje. Auch 
was er über die Nothwendigkeit der Staatsſchuld für einen 
großen Staat auseinanderjegt, ift geiſtreich und nachdenfenswerth. 
In dem Kapitel über die Verwaltung im engeren Sinn, giebt 
Treiſchke eine treffliche Würdigung des deutſchen Beamtenthums, 
verſchweigt aber auch die Mängel desjelben nicht. Höchſt lehrreich 
ift feine Vergleichung der englifchen Selbftverwaltung mit der 
franzöſiſchen und italienijchen zentralifierten Verwaltung. Auch 
was er über das Städtewejen und die fommunale Selbitverwalz 
tung in Deutſchland ausführt, it ſeht leſenewerth. 

Im festen Buche, das den Staat im Verkehr der Völker 
behandelt, bietet Treifchte zuerſt eine gebrängte Geſchichte der 
europaiſchen Staatengeſellſchaft von den Zeiten des Alterthums 
bis zur Gegenwart; er legt einleuchtend dar, daß eine wirkliche 
Gemeinfchajt der europäiſchen Völler ſich jehr allmählich entwicelt 
Hat und tHatjächlich erſt beim weitphätifchen Frieden von 1648 
zur Erjdeinung fommt, im Utrechter Frieden von 1714 wieder 
hervortritt und jeit 1815 allgemein anerkannt bejteht. Die Ber 
gründung des deutſchen Neiches 1871 hat dann eine völlige Neus 
gejtaltung der Staatengeſellſchaft Europas herbeigeführt. In dem 
Schlußtapitel über Wölferrecht und Wölferverkehr wendet ſich 
Treifchke gegen den Traum eines ewigen Friedens und begründet 
Dabei eingehend bie Nothwendigkeit des Krieges; er weift zrgleich 
die Unmöglichfeit internationaler Schiedsgerichte nad). Mit der 
Mahnung an jeine Zuhörer, daß auch dem Polititer nichts mehr 
gezieme, als die Bejcheidenheit echter Wiſſenſchaft, ſchließt 
Treiſchte jeine Vorlefungen. Wir fünnen es uns nicht verjagen 
zum Schluß darauf hinzuweiſen, daß Treijchfe in dieſem Band 
Seite 128 f. auch der Balten freundlich und theilnehmend 
gebenft. 

Wenn wir in diefem Bande lejen, iſt es uns als vernähmen 
wir nocd einmal H. v. Treijchfes Icbendige Stimme und hin— 
reißenden Vortrag, wie ihm Tanfende von jüngeren und Älteren 
Männern gelaujcht Haben. Es kann wicht anders fein, als daß 
fich in der unveränderten Wiedergabe von Vorfejungen manche 
Wiederholungen finden; hätte er das Werk über Politik, das er 
im Sinne trug, geſchrieben, würde gewiß vieles gedrängter ger 
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jaßt und ſtrenger wiſſenſchaftlich begründet, Anderes wieder mehr 
ausgeführt jein. Aber aud) jo wie fie find, bieten dieſe Vorle— 
jungen eine Quelle reicher Belehrung amd wahrhaften Genuffe 
Treitjchfes Gedanfenfülle und reicher, nie verfagender W 
ſchatz auf dem Gebiete der Gejchichte und Nationalökonomie treten 
dem Lofer ebeufo wie feine echt hiſtoriſche Auffaſſung und Be- 
Handlung der Dinge überall in dem Buche entgegen. Die philo: 
fophiſche Begriffsbeſtimmung ift nicht feine Sache, nur jelten giebt 
om und über die Entitejung des Staates und der 
einzelnen Staatsformen jtellt er feine Unterfuchung an. Er 
reizt oft zum Widerjpruch, reißt aber noch häufiger zur Zuſtim— 
mung hin, immer aber regt er in Hohem Grade an und fordert 
zum Nachdenken auf. Fortwährend ſtößt man auf herrliche Ge— 
danfen, bie fid) einem tief in die Seele prägen, z.B. „Männer 
machen die Geſchichte und bewußter Wille, nicht Strömungen der 
Beit, nicht die allmähliche Entwidelung der Zuftände aus ſich 
jelbjt“ oder „fein Wolf der Erde verträgt auf die Dauer zu großen 
Reichthum“, oder „wir find gleich als Menjch, ungleich als Indi— 
viduen.“ Mit rührender Pietät gedenft Treitichke jeiner Lehrer, 
mehr denn einmal jpricht er von jeinem „leben Lehrer Dahl: 
mann.” Die Vorlefungen über Politit werden die alte erbitterte 
Feindihaft aller raditalen Parteien, jo wie der Ultramontanen 
neuaufregen und Anklagen und Vorwürfe gegen Treitſchke als 
Apoftaten von der Sache der Freiheit hervorrufen, aber alle 
ernften und vaterlandsliebenden Männer werden das Werk mit 
freudiger Genugthuung und Befriedigung leſen und durchdeuten 
und für die zum Dienſte des Vaterlandes herauwachſende Jugend 
tann und wird es das beſte Lehrbuch und die vorzüglichſte Anz 
leitung zu echt politiſchem Denfen, zur nationalen Auffaſſung des 
Staates jein. Dem Herausgeber gebührt der warme Dank aller 
Verehrer Treitichtes für jeine mühevolle Arbeit bei der Feitftellung 
und Redaktion des Textes. Leider fehlt dem Buche ein Sad): 
und Perfonenregifter, das die Benugung desjelben in hohem Grade 
erleichtern und fördern würde; die Weberjchriften der einzelnen 
Seiten find dafür dad) nur ein dürftiger Erjag. 

Van legt das Buch nicht ohne ein Gefühl tiefer Wehmuth 
aus der Hand: zum legten Male haben wir Treitſchkes machtvolle 
Stimme vernommen, hat jein feuriger, von stolzer Liebe zum 
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Vaterlande durchglühter Geift zu uns geſprochen; weitere Ver— 
Öffentlichungen aus jeinem Nachlaß ſtehen nicht zu enwarten. 
Immer von neuem brängt fi) uns das ſchmerzliche Bedauern 
auf, daß es ihm nicht vergömnt geweſen ben ſechſten Band der 
„deutſchen Geſchichte“ zu ſchreiben; die Nämpfe und Wirren von 
1848— 1850 hätte fein Anderer jo zu ſchildern vermocht wie er, 
und Steiner wird es je jo können. Und noch ein Anderes ift es, 
was ung wehmüthig ſtimmt; in der matten und ſchwungloſen 
Gegemwart ift Niemand, der den treuen und tapferen „Nufer im 
Streit“ zu erfegen vermag, es giebt feinen Publiziften, feinen 
politichen Schriftfteller in Deutſchland, der ein würdiger Nach— 
folger von Treitjchfe wäre; in dem Organ, worin man einft 
Treitjches kräftig, weithin wirtende Stimme zu hören ſich freute 
und gewohnt war, treiben jet politiiche Phantajtereien und 
jubjeftive Marotten ihr © Und doch thut der Gegenwart 
nichts jo jehr noth, als jelbftändige, Have, entjchiedene Charaktere, 
die ſeſten Schrittes ihren Weg wandeln, unbeeinflußt von Radi— 
kalismus und Bozantiniemus. Charaktere aber können nur durch 
Charaktere gebildet werden und weil Treitjchte ein ſolcher war, 
darum ift jeine Wirtfamteit jo groß gewejen und wird nod) forte 
dauern. Much diefes Buch über Politit wird jeine Aufgabe ers 
fühlen, die deutfehen zu (ehren Utopien und Theorien zu entfagen, 
vornehmlich aber das Vaterland zu lieben über Alles und männlichen 
Stolz zu beweijen nad) unten wie nad) oben. Gharafterbildend 
und begeifternd find alle Schriften Treitfchtes, mögen fie jo fort 
wirken von Generation zu Generation, ein uneutreißbares Befig- 
thum der Nationallitteratur werden fie ftets bleiben. 

Von den zahlreichen Schriften, welche nad) dem Hinjcheiden 
des Fürften Bismar eine Schilderung feines großen Lebens zu 
geben verfuchen, (iegt uns Heute eine vor, die einen eigenartigen 
Gharatter hat, wir meinen das Buch von Paul Ciman, Bis— 
mard=Denfwürdigkeiten, aus jeinen Briefen, Neben und 
tegten Sundgebungen, jo wie nad) perjünlichen Erinnerungen zus 
jammengefaßt und erläutert.*) Der Verfaffer hat fich, wie der 
Titel lehrt, die Aufgabe geftellt, aus den eigenen Kundgebungen 
-Bismards fein Leben darzuftellen, er jeloft liefert nur den were 

















*) Berlin, Verlag von A. de Groufilliers. 3 M. 50 Pi. 
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bindenden Tert dazu. Wir erhalten jo eine Art von Bismarck- 
Chreitomathie, cine moſaitartig zujanmengefügte Biographie des 
Fürften durch ihn jelbit. P. Liman hat auch Vismards 
danfen und Erinnerungen“ für jein Buch reichlich verwerthet, 
ſchon dadurch wird es Vielen, denen der hohe Preis jenes monu: 
mentale Werk unzugänglid) macht, jehr willfommen jein. Die 
Briefe Bismards hat der Verſaſſer für feinen Zweck jorgfältig 
ausgebeutet, auch die Auszüge aus den Reden find im Ganzen 
genügend, wenn fie auch noch reichlicher jein könnten. Dagegen 
hat er von den politischen Denkjchrijten und Berichten des Fürften, 
die doch wahre Muſter ſtaatsmänniſchen Scharfblids und in der 
Form llaffiſche Meifterwerte find, äuferft wenig mitgetheilt. Und 
doc jpricht der große Staatsmann in vielen der F 
Dentjchriften ſchon mit voller Nlarheit und Schärfe das Progranım 
der von ihm jpäter durchgeführten deutſchen Politit aus. 
Namentlich von dem berühmten jogenannten „tleinen Buche“ 
Bismards hätte ein vollitändiger Auszug gegeben werden müſſen, 
ebenjo einige ſeiner Depejchen, 5. B. an Harry v. Arnim; das 
jolkte der Herausgeber bei einer neuen Auflage dinchaus nach— 
holen. Die Behandlung des Stoffes iſt keine gleihmäfige, Bi 
mards Leben und Thätigfeit bis zum Franfjurter Frieden nehmen 
den Haupitheil des Buches ein, jeine jpätere, wahrlid, doch auch 
grofartige Wirtſamkeit bis zu jeinem Stutze erfährt eine viel 
fürzere Darjtellung und vollends die acht Jahre nach der Ent: 
laſſung werden ganz furz, viel zu kurz abgethan; weder der 
Triumphzug Bismards durch Deutjchland nach den jehmählichen 
Capriviſchen Erlaſſen wird eingehend geſchildert, noch werden Aus— 
züge, namentlich aus den vielen herrlichen Reden des Fürſten 
bei Gelegenheit jeines SO ten Geburtstages gegeben. Durch 
weiterung und Ergänzung in dieſen beiden Beziehungen würde 
das Bud) bei einer neuen Auflage ſehr gewinnen. Des Verfaſſers 
„ verbindender Tert befriedigt im Gauzen, nur wünjchte man den 
Ausdruck häufig weniger blumenreih und gefucht, bei einem jo 
großen Gegenjtande iſt die größte Einfachheit die befte Form der 
Dorftellung. Im Uebrigen ift Liman ein begeifterter Verehrer 
des Fürften und hat mit Eifer und Liebe gearbeitet. Sein Bud) 
wird Vielen ein ervünfchtes Hilfsmittel zur genaueren authentiſchen 
Keuntniß des Lebens und ftaatmännijchen Wirfens Bismarcks jein 
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und auch für diejenigen, welche mit der hier verwendeten Littera- 
tur und den jchriftlichen Aeußerungen des Fürſten wohlvertraut 
find, wird es angenehm jein in Limans Buche alle wichti 
Stellen vereinigt zu finden. Sehr vermift wird aber ein Negiiter, 
daß bei Büchern folder Art niemals fehlen jollte. Das gut aus: 
geftattete Buch Limans, deſſen Preis bei dem ftattlichen Umfauge 
desjelben ehr mäßig it, kamı gewiß auf weite Verbreitung rechnen 
und wird Hoffentlich bald eine neite Auflage erleben. Zuſammen 
mit €. Heyds treiflicher Biographie des Fürften und der vor: 
züglichen chronologiſchen Ueberſicht, die Horſt Kohl unter dem 
Titel: „Dentwürdige Tage ans dem Leben des Fürften Bis: 
marc“ veröffentlicht Hat, gewährt es dem Gefdjichtsfreunde und 
Verehrer Bismarcks, dem tieferes hiftorijches Studium fernliegt, 
genügenden Stoff zur Kenntniß des Lebensganges des gewaltigen 
Mannes; außerdem jollten die von Hort Kohl herausgegebenen 
Vismarebriefe und ausgewählten Reden Bismards in feinem 
deutfchen Haufe fehlen. Von allen nach des Fürften Tode gez 
haltenen Gedächtnißreden nehmen die von Profefjor Eric) Marı 
in Leipzig gefprodenen nach Form und Inhalt wohl die 
erfte Stelle ein 

In die Wirren und Kämpfe der deutichen Elbherzogthümer 
verjegen uns die Lebenserinnerungen eines Schleswige 
Holfteineiners von Dr. Henrici*). Der Verfaffer, ein ausge: 
geichneter Juriſt, ift auf der Injel Alſen geboren, wo fein Vater 
langjähriger Leibarzt des Herzogs Chriftian Auguft von Auguft 
bung war. Gr berichtet Maucherlei über des Herzogs fteifes, 
rauhes Weſen, feinen fürftlichen Stolz und wie er nur Sinn und 
Iutereffe für Jagd und Perde Hatte; von deutichnationaler Ger 
fung war in ihm, der mit einer dänifchen Gräfin verheivather 
war, nichts vorhanden. Aber aud) bei der Bevölferung der Jufel 
wie des nördlichen Schleswig überhaupt war in jener Zeit von 
deutſchem Nationalgefühl wenig oder garnichts zu ipüren. Durch 
feines Vaters Verbindung lernte Henvici in Kopenhagen König 
Chriſtian VII fenmen, der ihm einen ehr günjtigen Eindruc 
machte. Nach Abjolvirung feines Univerfitätsjtubiums wurde er 
unbejoldeter Auzkultant beim Holſteinſchen Obergericht in Glücz 



























*) Stuttgart und Leipzig. deutiche Verlagsanftalt. 3. M. 
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ſtadt und hatte nad) 10 Jahren, als 1848 die Herzogthümer ſich 
gegen die Dänen erhoben, noch immer feine Nathftelle erhalten. 
Er wurde nım von der Negierung der Herzogthümer zum proviz 
forijchen Polizeimeifter in Apenrade ernannt. eine Stellung in 
diefer Stadt mit halb deutjcher, Halb däniſcher Bevölerung, war 
eine jehr ſchwierige, aber durch jtrenge Gerechtigkeit, unerſchütter— 
liche Energie und perſönlich furchtloſe Haltung erlangte er volle 
Autorität und verhinderte gefährliche Erceſſe von beiden Seiten. 
Er berichtet mancherlei interejfante Einzelzüge aus feinem dama— 
ligen Amtsleben, ebenjo über das oft recht gewaltthätige Verfahren 
der deutſchen Freiihaaren unter von der Tann's Befehl, mit 
denen er manchen Konflikt hatte. 1849 wurde Henrici Ober— 
gerichtsrath in Glückſtadt und blieb trog ſeiner entſchieden anti— 
dänifchen Gefinnung auffallender Weiſe unbehelligt in dieſem Anıt, 
auch mach dem unglücklichen Ausgange der Erhebung. Das 
holſteiniſche Obergericht war in der Zeit der wüſten Reaktion das 
feite Bollwerk gegen die däniſche Willfür und es fiel bejonders 
Henriei zu, das ftrenge Hecht zu vertreten; er liefert von den da— 
maligen Exlebnifen mehrfach Proben. In dieſen  fünfgiger 
Fahren gewannen er und manche jeiner Freunde die Ueberzeugung, 
daß, wenn Preußen die Dänen verjagte, es das Bejte für die 
Herzogthümer wäre dem preußiſchen Staate einverleibt zu werben. 
Ueber die Stimmung der Bevölferung und die Ereigniffe in den 
Herzogthümern mac dem Tode ft. edrich VII erhalten wir 
danır jehr intereffante Mitteilungen, jo über die Stellung der 
Beamten zu der Forderung aus Kopenhagen, König Ehriftian IX 
den Huldigungseid zu leiten; die Mehrzahl verweigerte ihn. Ueber 
fein Verhaiten zu den deutjchen Bundesfommiifaren, die ihn zum 
Präfidenten der proviſoriſchen Regierung in Kiel ernannten, giebt 
Henrici anziehenden Bericht. Als die Preufen durch Holitenr 
mach Schleswig zogen, hatte er zwiſchen den Anforderungen ber 
Truppenführung und den Auorduungen und Nejervationen der 
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er fam mit ihm vielfach in Berührung, ohne doch zu feinen 
trauten zu gehören und urtheilt über ihn wohlwollend und an— 
tennend. Leider war der Fürſt nur jehr ſchlecht berathen, bie 
Advofaten in jeiner Umgebung entbehrten aller jtaatsmännijchen 
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Einfiht und die ſelbſtgefällige Vielgeſchäftigteit des Herzogs 
Gruft II von Koburg vermehrte nur noch die Verwirrung. Henrici 
riet) dem Herzog aufs Dringendfte, jo raſch als möglich auf alle 
Forderungen Preufens einzugehen und fid mit König Wilhelm 
und Bismarck zu verftänbigen; er Hatte ſchon damals das ftants: 
mã nniſche Genie des preußiſchen Minifterpräfidenten erfannt. Da— 
gegen meinte Samwer, ber Hauptberather des Herzogs: Bismarck 
ift ein dummer Menſch, der Ziele verfolgt, bie ganz unerreichbar 
find. Durch Hinzögern und Mangel an Entgegenfommmen von 
Seiten des Herzogs wurde dann der rechte Zeitpunkt zur Vers 
ftändigung verfehlt und der Auguftenburger verlor zum Heile 
Deutichlands die Krone, die ihm ſchon ganz nahe gewinft hatte. 
Ueber alle diefe Dinge erfährt man viel Lehrreiches in den vor— 
liegenden Aufzeichnungen, In einen befonderen Kapitel giebt 
Heurici beachtenswerthe Verihtigungen und Ergänzungen ffir das 
Jahr 1864 zu Sybels großem Gejchichtswert. Im Jahre 1866 
ftand er, entgegen vielen feiner Landsleute, entjchieden, auf der 
Seite Preußens. Mit der Einverleibung der Herzogthümer in 
den preußiſchen Staat hatte Henricis politifche Thätigfeit ein 
Ende. 1867 wurde er Rath) des Oberappellationsgericht® für die 
neuen Provinzen in Berlin, 1879 Senatspräfident des Reichs- 
gerichts in Leipzig, welche Stelle er bis 1891 innehatte. Auch 
über feine Ihätigfeit im Neichsgeriht macht Henrici lehrreiche 
Mitteilungen. Von nicht geringer Bedeutung üt es, daß er, der 
die Verhältmiffe Nordſchleswigs genau kennt, mit dem verdienten 
Vorkämpfer des Deutfchthung im nördlichen Schleswig Straderjan 
in der Beurtheilung der dortigen däniſchen Umtriebe völlig über— 
einſtimmt; er macht befonders auf die Verfchiebenheiten des im 
Norden Schleswigs geſprochenen Jargons von dem eigentlichen 
Daniſch aufmerfjam. Schr bezeichnend ift auch feine Erzählung, 
wie günftig und eingenommen ein Aljener Bauer über die Vor— 
theile des preufijchen Militärbienftes für bie förperliche und geiz 
ftige Entwidelung jeiner Söhne fi) geäußert Hat: „Wenn das 
preufijche Militär aus meinen übrigen Söhnen jo tüchtige Kerle 
macht wie aus meinen älteften, |fo gebe ich fie alle mit Freuden 
für den Mititärdienft her.“ Henrici, der es ſchließlich zu dem 
hohen Range eines wirklichen Geheimen Raths mit dem Prädifat 
Ercellenz gebracht, Hatte fid ganz in Preußen eingelebt. Seine 
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Aufzeichnungen geben uns das Bild eines in jeinem Fache her 
vorragenden Mannes von unbeugjamem, jeder Art von Ber 
fluſſungen unzugänglichem Charakter, der ſtets nur den Forde— 
rungen des Nechts und der Pflicht folgt, er ift ein rechter Reprä— 
fentant jeineg Stammes und jeine Aufzeichnungen find durchaus 
leſen swerih. 

Der große eugliſche Philanthrop John Howard, der be— 
rühmte Reformator des Ge ißweſens, ijt allgemein bekannt, 
in feinem Vaterland England ift ihm ein Denkmal errichtet und 
mehr als ein Biograph hat fein Leben bejchrieben. Wer aber 
fennt Dr. Zriedri Haaß? So gut wie Niemand und doc) hat 
ſich diefer einfache Arzt um die Verbefjerung des Gefäugnißweſens 
in Rußland die allergrößten Verdienſte erworben. einem Ge⸗ 
dächtniß iſt ein Buch gewidmet, das neulich unter folgendem Titel 
ans Licht getreten ift: A. F. Koni, Doktor Friedrid Haaß, 
Lebensſtitze eines Deutſchen Philanthropen in Nufland. Aus 
dem Ruffiſchen überjegt anf Veranlafjung des Grafen Gregor 
Stroganof.*) Der berühmte ruſſiſche Juriſt Senateur Koni hat darin 
mit großer Sorgfalt ein reiches Material über das Leben und die 
menjchenfreundliche Thätigkeit des vortrefflichen Mannes vereinigt 
und zu lichtvoller Darjtellung verarbeitet, die Durch das freimüthige 
Urtheil des Verfafjers noch anziehender wird. Haaß, diefer Wohlz 
thäter Rußlands, war ein Deutfcher, cin geborener Rheinländer, 
der 1802 nad) Moskau Fam, wo er fich als Arzt niederlieh und 
bald eine ausgedehnte Praxis gewann. 1807 wurde er Haupte 
arzt der mediziniſchen Abtheilung des Paulſpitals, welche Stellung 
er aber bald wieder aufgab, wurde dann 1814 Negimentsarzt 
und zog mit bis nad) Paris. Bald darauf nahm er jeinen Abe 
ſchied aus dem Staatsdienfte, kehrte nah Moskau zurück und 
eignete ſrh nun die wufche Sprache vollfonmen an. Er wurde 
bald einer der befanntejten und angejehenften Aerzte Mos 
1822 wurde er Stadtphyfifus und verjuchte nun mannigfache 
Reformen in der medizimſchen Verwaltung der Hauptſtadt durch- 
zuführen. Damit entfejjelte er aber allgemeinen Unwillen, Haß 
und Feindſchaft gegen ſich; die heftigften Anflagen wurden gegen 
den Ausländer, den Deutjchen erhoben, überall jtich er auf attiven 



























*) Leipzig. Verlag von Dunter & Humblot. 4 M. 
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und noch mehr pajfiven Wiberftand, das Tſchinownikenthum ber 
schrie ihm als einen unruhigen, umverträglichen Menſchen und 
brachte e3 zulegt dahin, daß er 1826 jein Amt niederlegte. Nicht 
lange nachher 1927 wurde er von dem Generalgouverneur Go— 
Iyzin in das Moslauer Gefängnip-Schupfomite berufen und nun 
erit begann jeine großartige, wahrhaft bewundernswürdige eigentz 
liche Lebens arbeit, nachdem er zum Hauptarzt der Moskauer Ger 
füngniffe ernannt worden war. Von dem grauenvollen Zujtande 
der Gefängnifje in den erſten Jahrzehnten diejes Jahrhundert ent: 
wirft Koni ein anjchauliches, furchtbares Bild. In Moskau ſam— 
melten fich alle Schaaren der zur Deportation nach Sibirien ber 
stimmten Werbrecher und der menfchenfreundliche Arzt hatte Die 
reichte Gelegenheit das Elend der Gefangenen und zur Vers 
ſchickung Werurtheilten aufs Genauefte fenmen zu lernen. Der 
Erleichterung ihres Looſes, der unermüdlichen Fürforge für ihr 
leibliches Wohl, für ihre moralifche Beſſerung, für die geiſtige 
Hebung und Tröftung Hat er alle Kraft feines Geiltes, alle 
Energie feines Charakters gewidmet, das Komite dafür ununter— 
brochen in Tätigkeit gejegt, dafür nicht mur jeine eigenen 
Mittel daran gewendet, jondern auch Andere zu immer neuen 
Spenden und Gaben zu bewegen gewußt, fortwährend bie höchiten 
Autoritäten des Staates mit feinen Bitten und Schreiben bes 
ftürmt und mehr als einmal die Vegnadigung zur Verſchickung 
Verurtheilter erlangt. Man muß es in Konis Buch lejen, auf 
wie viel Widerjtand er fortwährend bei feinen menſchenfreundlichen 
Beitrebungen ſtieß, wieviel Lauheit, Kälte, Widerſpruch ihm im 
Komite jelbft entgegentrat, wie ihm der Formalismus des Tſchi— 
nownikenthums und militärifche Brutalität alle möglichen Hinderz 
niſſe bereitet, wie jeine bejten Intentionen verfannt, wie die wohl 
meinendften und einfichtigiten Vorjchläge abgewieſen oder unbe— 
achtet bei Seite gelegt wurden und wie er dennoch unermüdet 
und unabläfjig fortfuhr für „jeine” Gefangenen zu wirken, zu 
jprechen, zu ſchreiben, zu forgen. Haaß lebte nur für und unter 
den Gefangenen, fie waren feine Welt, für fie war ihm fein 
Opfer und keine Demüthigung zu ſchwer. Nur ein deutſcher 
Idealiſt war im Stande ſich jo mit ganzer Seele in ein fremdes 
Volt Hineinzuleben, nur ein Herz voll lauterer, warmer, Menſchen— 
liebe fonnte ſich jo völlig in den Dienft der Aermſten und Ge— 
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tingften begeben wie biefer Moskauer Arzt e3 that; Hat es je 
einen wahren Philanthropen im edeljten Sinne dieſes Wortes ges 
geben, fo war es Haaß. Kann es etwas Nührenderes geben als 
wie er ſelbſt, der vielbejchäftigte Mann, einen moraliſchen Leitz 
faben für die Arreftanten unter dem Titel: Das WB E der 
chriſtlichen Sittlichkeit, verfaßt und in unzähligen Exemplaren an 
die Gefangenen und Deportirten verteilt? Dafür ehrte und liebte 
ihm aber aud) das Volk und im jernen Often Sibiriens gedachten 
viele mit Thränen des Dankes „des guten Doktors“. Das war 
fein Lohn, während hohe Beamte und Generale über den über 
triebenen Philanthropen und unruhigen Kopf flagten. Unverheiratet 
und in feiner Lebensführung von mehr als fpartanifcher Einfach: 
heit, lebte er zulegt nur noch feinen „Unglücklichen“ im Polizei— 
ipital, im Stadtgefängnig und im Peportationsgefängnif, alles 
was er beſaß gab er für fie Hin, im Gemüth und Herzen blieb 
Feodor Petrowiiſch, wie ihn Jedermann in Mostau nannte, fein 
Lebelang „rein wie ein Kind“. Als es mit ihm zum Sterben 
ging, beteten orthodore Geiftliche für feine, des Katholifen, Ges 
nejung und nachdem er am 16ten Augujt 1853 feine Augen ges 
ſchloſſen Hatte, folgten 20,000 Menſchen feiner Leiche zu ihrer 
fegten Nuheftätte. Kein Einzelner Hat je jo viel für die Reform 
und Befferung des Gefängnifnvefens in Rußland gewirkt und 
geleiftet wie dieſer edle Rheinländer, jein Leben war eins ber 
icjönften, die je gelebt worben find. Und doch wußte man nad) 
30 Jahren faum mehr als Unbejtimmtes von ihm, jo. it das 
Gebägtniß, das ift die Dankbarkeit der Menjchen. Cenateur 
Koni hat Haaß Verdienſte jeht die gerechte Würdigung zu theil 
werben laffen, und ihm in jeinem Buche ein bleibendes Dental 
errichtet, dafür gebührt ihm der aufrichtige Dank aller Freunde 
echter Humanit: Die Ueberſetzung ift befriedigend, nur zuweilen 
etwas jhwerfällig. Wir empfehlen das Buch, das aud) ein wich: 
tiger Beitrag der Geſchichte des Gefängnißweſens ift, aufs wärmſte 
der allgemeinen Beachtung. 

Der alte Wandsbecker Bote Mathias Claudius ift unferer 
Zeit fremd geworden, man fenut wohl einige jeiner Gedichte, 
allenfalls aud) ein paar von jeinen humoriſtiſchen Aufjägen, im 
Uebrigen gilt er als ein altväterifcher, ja veralteter Schriftiteller, 
der nur noch der Literatur angehört und um ben die Gegenwart 
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ſich nicht weiter zw fümmern braucht. Und doch ift Claudius nicht 
mr ein großer humoriftijcher Schriftfteller, er ift in jhlichter Form 
aud) ein tiefer Denker, jeine Werke enthalten einen reichen Schatz 
von Lebensweisheit, er iſt eine echt religiöfe Perſönlichteit. Wir 
freuen und daher, daß nad) ben verbienitvoller Biographien von 
Herbſt und-Möndeberg mit dem Wandsbeder Boten gerade nad) 
diejer Richtung Hin fich eine jüngft erjchienene Schrift befchäftigt: 
Mar Schneiderreit, Mathias Claudius, feine Weltan— 
ſchauung und Lebensweisheit;*) das Büchlein bildet den erften 
Theil einer Sammlung unter dem Titel: Lebensphilojophien, in 
gemeinverftänblicher Darftellung. Der Verfafjer hat Claudius Ge 
danken unter 9 verjchiedene Rubriken zujammengefaßt, indem er 
mit den Anfihten des Autors über Natur und Welt beginnt 
und mit denen über Familienleben und Freundſchaft ſchüeht. 
Nichtiger wäre es unſerer Meinung nach gewejen mit dem rel 
giöfen Standpunkt des Schrifiſtellers zu beginnen, denn durch d 
jen find alle feine Anſchauungen bedingt; auch bezeichnet Schn 
derreit jehr richtig Claudius als einen Vertreter de3 religiöfen 
Ideals und erklärt, in ihm habe wie jelten in einem Menſchen 
der Glaube mit feiner lebendigen Kraft und Wirkung gelebt. 
Darum eben hätte von Claudius religiöfer Ueberzeugung ausgeganz 
follen. Der Verfjaſſer urtheilt übrigens über Claus 
je Stellung mit Einficht und Unbefangenheit, auch 
‚über jein Verhältniß zur Kunft jowie Wiſſenſchaft giebt Schneider- 
reit eine umbefangene und verjtändnißvolle Ueberfiht. Er hat 
überhaupt jorgfältig den Stoff aus Claudius Werten zufammenz 
geftellt, wenn auch der Kenner manche bezeichnende Aeuferung 
vermißt. Gegen viele unbegründete Anklagen und Vorwürfe wird 
der Bote gerechtfertigt, duch werden jeine Schwächen keineswegs 
verhehft. Als einen Mangel müffen- wir es bezeichnen, daf; ber 
Verfafjer bei der Anführung der einzelnen Stellen nicht auf bie 
Zeit ihrer Entftehung und überhaupt auf die Entwidehung in 
Elaudius Anſchaungen Rücficht genommen Hat; daß eine joldhe 
jtattgefunben, erfenut Schneiderreit ja ſelbſt an. Luerft zeigt ſich 
Claudius vielfach in den religiöjen und politiichen Anfichten ſei— 
mer Zeit befangen, während er allmählich immer pofitiver und fonz 








*) Verlin, Ernjt Hoffmann & Co. 1 M. 80 Pi 
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jervativer wird. Auch finden wir, daß der Verfaſſer zu jehr mit 
jeinem eigenen Urtheif zurücHält, jeine Darftellung würbe wejentlich 
an Lebendigkeit gewonnen haben, wenn er jeine abweichende Meiz 
nung immer ar und bejtimmt ausgejprochen hätte. Daß er 
Zuneigung für den alten Wandsbecker Voten hat, merkt man wohl 
und an Fleiß hat er es nicht fehlen Laffen. Die Schrift ift eine 
empfehfenswerthe Einleitung in Glaubius Welt: und Lebensan— 
ſchauung, möge fie viele zur Beichäftigung mit den Werken des 
alten Boten jelbjt bewegen. 

Eine Sammlung von Ludwig Toblers Keinen Schrif—- 
ten zur Volks- und Spradtunde Haben I. Baechtold und 
A. Bachmann, begleitet von einem Lebensabrig und einem Porz 
trait des Verfaſſers herausgegeben.*) 2. Tobler, der ausgezeich- 
nete ſchweizeriſche Sprachforſcher, iſt nad) einem entſagungs- und 
enttäufhungsvolfen, echten Gelehrtenleben 1895 gejtorben; er hat 
wenig größere Arbeiten veröffentlicht, bagegen eine nicht geringe 
Auzahl wertgvoller Abhandlungen auf dem Gebiet Völkerpſychologie, 
der Volkskunde und philojophijchen Sprachbetrachtung verfaßt, aud) 
als dramatiſcher Dichter hat er ſich verjucht. Im der vorliegenden 
Sammlung find nun jeine an den weiteren Kreis ber Gebilbeten 
ſich wendenden inhaftreichen Aufjäge vereinigt. Nad einer pietätz 
vollen und anziehenden Lebensjfizze jeines Vaters Salomon Tob: 
ler wird uns zunächſt eine gebanfenvolle Abhandlung über Die 
ſchweizeriſche Nationalität geboten, bie weit über das eigentliche 
Thema Hinaus über das Wefen und die Bedeutung ber Natios 
malität überhaupt lehrreiche IAuseinanderfegungen giebt. Sehr 
leſenswürdig ift dann weiter der Aufſatz über das germanifche 
Heidenthum und das Chriſtenthum, worin Tobler ganz beachtens- 
woerthe Einwände gegen bie oft ausgejprochene Anficht, daß in den 
germanifchen Völtern eine Praebispofition für das Chriftenthum 
vorhanden geweſen fei, geltend macht und dann jorgfältig prüft, 
welche Elemente der germanifchen Mythologie Berührungspunfte 
mit dem chriftlichen Glauben boten und welche ihm entgegenftanden. 
In das Gebiet der Sagenfunde gehören die beiden, reichen Stoff 
verarbeitenden Abhandlungen über jagenhajte Völker des Alters 
thums und Mittelalter und über die alten Jungfern im Glau— 


*) Frauenfeld, Verlag von I. Huber. 5 M. 
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ben und Brauch des deutſchen Volkes; namentlich die Tegtere ift 
von hohem Jutereſſe. Aus der Schilderung ber „altſchweizeriſchen 
Gemeindejejte” erjehen wir, wie viel Alterthümliches, wie mancher 
Brand) germaniſcher Urzeit ſich noch in der Schweiz erhalten hat. 
Das rein ſprachliche Gebiet betreffen der Auffab über bie geſchicht 
liche Geftaltung des Verhältniſſes zwiſchen Schriftſprache und 
Mundart, der jehr feine und treffende Bemerkungen enthält, und 
die Abhandlung über die fremden Wörter in ber beutjchen Sprache. 
Diefer gediegene und tiefeindringende, bie oft erörterte Frage nad) 
ber Berechtigung der Fremdwörter bejonnen und einfichtig behan— 
delnde Aufjat verdient allgemeine Beachtung; Tobler it ein Geg= 
ner des blinden Purismus und hebt mit Recht hervor, daß je 
höher eine Kufturjprache ſich entwickelt hat, fie um jo weniger der 
Aufnahme von Wörtern aus anderen Sprachen entrathen Fann, 
zeigt aber auch die Grenze der Berechtigung dazu und hebt mit 
Nachdruck Hervor, daß Hafjiiche Schriftiteller den größten Einfluß 
auf die Neinerhaltung und Bereicherung der Sprache ausüben. 
Diefe kurzen Andeutungen mögen genügen, um alfe diejenigen, 
welche Sinn und Interefje für die Sprache und ihre Entwides 
kung jo wie für Volfsfunde Haben, auf die vorliegende Sammlung 
aufmerfjam zu machen; das ſchön ausgeftattete Buch gewährt feine 
Teichte, wohl aber eine belehrende und zum Nachdenken anregende 
Leftüre. . 
Ganz auberer Art als die eben beſprocheue ift die Samm— 
tung von Aufjägen, welche Dr. Adolf Hajenclever unter dem 
Titel: „Aus Gedichte und Kunft des CHriftenthums“, 
Abhandlungen zur Belehrung für gebildete Gemeindeglieder*) vers 
öffentlicht Hat. Der Verfaſſer, der cin Schüler und Verchrer 
Karl Haſes und R. Nothes auf dem Standpunkte gemäßigt libe— 
raler Theologie jteht, will durch die hier gebotenen Aufjäge dem 
in vielen Kreifen gebildeter Gemeindeglieder Iebendigen Iuterefje 
für Kirchengeſchichte entgegenfommen und es in anderen anzuregen 
verfuchen. Die Abficht Hafenclevers ift gewiß; zu [oben und er 
behandelt auch in der That mannigjad) anziehende ragen und 
Gegenftände, ob freilich alle jeine Auffäge dem ihm vorſchwebenden 
Zweck entjprechen, müſſen wir dahingeftellt fein laſſen. Es find 
beſonders Themata aus der Gejchichte der alten Kirche und aus 

*) Berlin, C. 9. Schwetichteund Sohn. Jedes Bänden zu 1 M. 50 Pf. 
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den Wechjelbeziehungen wiſchen Chriſtenthum und Kunſt, welche 
er mit Sacjlenntnig und in gewandter lebendiger Darſtellung be— 
handelt. In dem erften, ſchon vor einigen Jahren erjchienenen 
Bändehen, Hat er die Frage: warum Hat der römiſche Staat die 
Chriſten verfolgt ? in ausführlicher Augeinanderfegung beantwortet 
und die letzte Reaktion der antifen Welt unter Julian dem Ab— 
trünnigen gefcjildert. Weiter Hat er eine gelehrte und jorgfäl- 
tige, aber wohl eiwas zu kritiſche Unterfuchung über den Aufent- 
halt und Kreuzestod der Apoftel Paulus und Petrus in Nom ges 
liefert und im ſehr anziehender Weije den Werth und Inhalt der 
aftejeiftlichen Grabinfchriften dargelegt, endlich in dem Auffab 
über die Stellung der alten Chriſten zur Kunſt die Hergebrachte 
Anfiht von dem Kunſthaß der Chriften im den erjten Jahrhunder— 
ten auf das rechte Maaß zurücgeführt. In der erften Abhand- 
fung des zweiten Bändehens wird der litterärijche Kampf zwiſchen 
dem Urehriftenthum und dem autifen Heidenthum behandelt. Es 
werden darin die giftigen Angriffe de römischen Philojophen 
Celſus und anderer heidniſcher Gegner überſichtlich vorgeführt und 
die apologetijchen Schriften der Kirchenväter charakterifirt; dem 
Laien bieten dieſe Ausführungen viel Interefjantes und fordern zu 
Vergleichen mit ber Gegenwart auf. Die weiteren Aufſätze be 
ſchäftigen ſich fajt alle mit den Verhältniffen des Chriſtenthums 
zur Kunſt. Im der Betrachtung über Reformation und Kunſt 
wendet ich Hafenclever gegen Janfjens Behauptung von ber funftz 
ichädigenden Wirfung der Reformation, giebt zwar zu, daf fie in 
Bezug auf die Plaftit und Malerei in der That zunäcjit nachthei⸗ 
fige Folgen gehabt hat, zeigt aber dann, wie fi) aus dem Pro— 
teſtantismus doc) eine neue freie Kunſt entwidelt hat. In dem 
ſehr inftruftiven Aufjag über den Kirchenbau des Proteftantismus 
bietet der Verfaſſer eine fachkundige Ueberſicht über die Verſuche 
einen dem evangelijchen Glauben und Kultus entſprechenden 
Kirchenbauftil zu finden, cr kommt aber doch ſchließlich zu dem 
Reſultat, daß bis jegt noch fein folcher vorhanden iſt. Im ber 
Abhandlung „die Darftellung des Neligiöfen in der modernen 
Malerei, in dem Hajenclever ſich keineswegs als ein Gegner 
der modernen Kunftrichtung ausfpricht, namentlich mit Anerken— 
mung über rip von Uhde urtheilt, tan er den ſichtbaren Nieder— 
gang ber religiöjen Malerei in ber Gegenwart doch nicht in Ab⸗ 
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rebe jtellen; Der Aufjag ift übrigens durd) jeine ei 
kundige Beſprechuug der einzelnen Darjtellungen reli 
durch moderne Maler jehr lejensiwerih. Haben wir bie bisher 
bejprochenen Auffäge mit vielem Interefje, wenn auch im Einzels 
nen mehr abweichender Anficht und nicht jelten einen anderen 
Standpunkt einnehmend gelefen, fo Fönnen wir dem zweiten Auf: 
jage des Bändchens „das erfte Dogma“, durchaus feinen Geſchmack 
abgewinnen ; gemeint ift die Feitjegung bes erjten oekumeniſchen 
Concils zu Nicäa über die Weſensgleichheit Jeſu Chriſti mit 
Gott dem Vater gegen Arius. Hier macht ſich die theologiſche 
Nichtung des Verfajjers, die im Grunde ein unbogmatijches 
Ehriftentgum will, jehr ftart geltend; an der Lehre von der Gott- 
heit Chriſti wird rückſichtsloſe Kritif geübt und die menjchlichen 
Verhältniſſe, unter denen des Nicäniſche Dogma zuftande Fam, 
grell Hervorgefoben. Die falfche Vorftellung, daß bie Firirung 
eines Dogmas den Beweis liefere, dafs es vorher aud) feiner Sub— 
ftanz nad) in der Kirche nicht vorhanden gewejen jei, und die 
Wahnidee einer Kirche ohne bejtimmtes Glanbensbefenntnis und 
bejtimmte Glaubenslehren begegnen uns aud) hier; wie ſehr bie 
geſchichtliche Erfahrung diefer Theorie wibderftreitet, ift befannt. 
Abgeſehen von diefer Einſchränkung fünnen Hafenclevers Abhand— 
lungen allen Gebildeten, welche ſich für die Gejcjichte der Kirche 
und chriſtlichen Kunſt intereffiren, zur Lektüre empfohlen werden. 

Von dem wohlbefannnten Freiburger Pfarrer Heinrich Haus— 
jatob find unlängft drei Erzählungen unter dem Titel: Wald: 
leute*) erjchienen. Der originelle Schriftteller, deſſen wir in dies 
jen Blättern ſchon mehrfach, gedacht Haben, verleugnet auch in 
dieſem neueſten Buche jeine befannte volfsthümliche Eigenart nicht. 
Was er uns bietet, find nicht eigentlich Erzählungen mit jpans 
nenden Verwidelungen, ungewöhnlichen Ereignifen und ſchweren 
Konflitten, jondern aus dem Leben genommene Charakterbilder, 
Lebensſchilderungen beftimmter, dem Verfaſſer bekannter Perfonen. 
Zuerſt führt er dem Leſer daS Leben und eigenartige Treiben des 
Förfters Fürft vom Teufelftein vor, der jtets ſchwermüthig wird, 
wenn er aus feinem Walde herausreitet und nicht eher ruhig 
wird, als biß er wieder drin ift; es iſt eine wahre Prachtfigur 




















+) Stuttgart, Verlag von Adolf Vonz u. Komp. 4 M. 
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von einem echten Forft: und Waidmann. Dann ſchildert Hans 
jalob den Lebensgang des gebildeten, politiſch fiberalen Ceifenfie: 
ders und Flöfers Theodor, der ein wacrer gemeinnükiger Mann 
war, nad) deſſen eigenen Aufzeichnungen, wie er durch Fleiß und 
geschäftlichen Scharfblid «8 zulegt zu Reichthum und nicht gerin— 
gem Anfehn gebracht. hat. Am ergreifendften und rührendften 
ft die dritte Erzählung: Afra, die Gejchichte eines armen, un 
glüctichen Mädchens, das durch die Bosheit und den Eigenfinn 
jeiner Mutter an der Verbindung mit ihrem Geliebten, einem 
Wildſchuhen, gehindert, mit ihren Zwillingstöchtern im das gröhte 
Elend geräth, bis fie endlich nad) den ſchwerſten Prüfungen und 
Härteften Sebenzichidjalen vollen inneren Frieden, äußere Ruhe 
und ein erträgliches Daſein findet. Alle drei Erzählungen find 
von dem Ternigen, echt voltsthümlichen Humor Hausjatobs durch⸗ 
zogen und reich an jeharfen Beobachtungen und treffenden, oft 
paraboren Ausfprüchen. Wenn man jeine Schriften lieſt, iſt es 
einem immer, al3 wehte einen Waldgeruch an; da ift nichts Ges 
fuchtes, Gefünfteltes, Nefleftirtes, der Stil wie die. Darftellung 
ift immer frifh, wahr, naiv, die Sprache mitunter etwas derb; 
in behaglicher Breite mit mancherlei Abſchweifungen bewegt ſich 
die Erzählung dahin. Wer Hansjafob ſchon feunt, wird auch 
dieſes neuejte Produkt jeiner Feder mit Vergnügen und Genuß 
lefen, wen er bisher unbekannt gerejen ift, den kann dieſes gut 
ausgeftattete, mit hübſchen Zlluftrationen von W. Haſemann ı 
zierte Buch in die Eigenart dieſes urwüchſigen, charaktervollen 
Autors einführen. 





H. D. 








Zur Frage nad den Aufgaben unferer Kirche. 


(Bujchrit.) 





Hochgeehrter Herr Redakteur! 

Seit id) Dorpat, die Stätte meiner 36jährigen afabemifchen 
Thätigfeit verlaffen, bin ich ſelbſtverſtändlich Allem, was ſich dort 
und in Livland zutrug, mit dem größten Intereſſe und der 
wärmften Theilnahme gefolgt; ſo namentlich auch dem Streite, 
der in Riga durch die Dizkuffion über die Brookeſche Schrift ent— 
facht wurde. Nachdem ich nun bier in meiner Sommerfrifche 
Nr. 30 des Nigafchen Kirchenblatts, wo ſich der „Friſche Luft“ 
überfchriebene Artikel, fowie Nr. 65 des Nigaer Tageblatt, wo 
ſich eine Erwiderung auf denjelben findet, erhalten und beide 
Artikel aufmerlſam gelejen habe, glaube ich auch meinerjeits zur 
Feder greifen zu mifen, um das hier und dort Gejagte zurechtz 
zuftellen beziehungsweiſe zu ergänzen. 

Der Artifel des Stirchenblatts ift veraulaßt durch Ihre in 
der Baltifchen Monatsichrift ausgeſprochene Behauptung, daß 
Kirchen, die mit der unverhüllten Abſicht der Vernichtung ange: 
griffen werden, nicht in der Lage find, dogmatiſche Kämpfe und 
Entwicklungen durchzumachen ; daß fie vielmehr um der Selbſter— 
haltung willen diefe Dinge von fi) fernhalten: müſſen. Das 
Sirchenblatt ſieht in diefem Sag eine Einladung in eine „Dumpfe 
Stube” und meint, für „evangeliiches Weſen“ eintreten zu müſſen, 
das zur Entwiclung dränge, immer in Bervegung jei, feine „Ab: 
ſchließung“ vertrage, auf „eine geiftige Auseinanderſezung mit 
ber Welt“ nicht verzichten dürfe. Dem gegenüber meint das 
Nigaer Tageblatt, daf der Kirche in der gegenwärtigen Zeit eine 
extenfive Thätigfeit mehr Noth thue, als die Vefhäftigung mit 
dogmatifcher Entwiclung, und daß gerade die evangel. Kirche 
leichter als mande andere von dogmatiſchen Streitigkeiten ab— 
fehen werde, wenn fie ihre Kräfte auf dem Feld des öffentlichen 
Lebens nöthig habe. 

Bas num ben Artikel des Kirchenblatts betrifit, jo kann 
ic) nicht umhin, meiner Vermunderung darüber Augdrud zu geben, 
daß ein Organ, wie dieſes Blatt, jo ganz im Allgemeinen von 
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„Entwidlung“, von der Nothwendigkeit fortwährender „Bervegung“ 
auf dogmatiſchem Gebiet redet. Daß die wiſſenſchaftlich theolo 
giſche Arbeit niemals ruhen kann und darf, iſt jelbftverftändlich. 
Würde fie aufhören, jo Könnte dies nur zum Nachtheil der Kirche 
geſchehen, der fie zu bienen, Die Schäbe des göttlichen Worts 
immer aufs Neue zu erſchließen, neue Erfenntnifje zu vermitteln 
hat, zu denen fie auf dem Wege gewiljenhaften Ringens gelangt 
ift. Und ebenfo jelbfiverftändfich ift, daf fie fid) nicht abjhfichen 
darf gegen bie „zeitgenöffifche Geiſtesbewegung“, fondern fid) mit 
ihr auseinanderzufegen hat. Ich glaube, verehrter Herrtedaftenr, 
in dieſen beiden Punkten Ihrer Zuftimmung ficher fein zu bürfen. 
Aber die wiſſenſchaftliche Thätigfeit kann much auf Abmwege ger 
rathen und fo bie Entwicklung eine fehl ſa me werden. Und da— 
von fein Wort gejagt zu haben, ift der grofe Fehler bes Artikels 
des Kirchenblatts. Leben,, Bewegung, Entwicklung — es find 
Borte, die ſehr ſchön Mingen und rafche Zuftimmung finden. Uber 
@& gilt unterfejeiben zwiſchen Entwicklung und Entwicklung. Vor 
einer Entwiclung in der Richtung der Ergebnifje der Broofejchen 
Schrift möchte id) bie evangelifchetutherifche Kirche bewahrt wiffen. 
Ich meinerjeits wünſche auch Entwidlung, aber nur eine folche, 
die fi) ausweift als in organijchem Zuſammenhang ftehend mit 
den Erkenntniſſen, welche die Kirche als die Ergebniſſe ihrer 
inneren Glaubensbewegung in ihren Befenntnißfchriften niederge— 
legt Hat. Cine dogmatiſche Bewegung, welde eine mit der Bes 
kenntnißſubſtanz unferer Symbole unvereinbare Richtung verfolgt, 
lehne ich ab. Die firchliche Theologie wird fie zu bekämpfen 
haben; und fie wird in biefen Kampf einzutreten jeberzeit bereit 
fein; aber e3 fann allerdings Zeiten ‚geben, in welden man ihr 
einen ſolchen Kampf erjpart jehen möchte. Und daß die evange— 
liſche Kirche Livlands gegenwärtig in ſolch einer Zeit lebt: wer 
möchte bies in Abrede jtellen ?! 

Ich würde hiermit fehließen, wenn nicht während des in 
Nede ftehenden Streites in einem Artifel ber Dünasgeitung auch 
mein Name genannt worden wäre mit der Abſicht, mich auf 
Grund meines i. 3. 1883 über das Maß der Irrthumsloſigleit 
ber 5. Schrift gehaltenen Vortrags als einen Theologen, der auch 
der „Entwicklung“ das Wort rede, zu fennzeichnen. Allerdings 
juchte ic) in dieſem Vortrag die Lehre vom der H. Schrift in an- 
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dere Bahnen, als die bieher. gewohnten zu lenken und dieſe Lehre 
in einer der wirklichen Befchafjenheit der Schrift mehr entſprechen— 
den Weife zu geftalten. Diefer Verſuch brachte mich, wie id) offen 
ausfprad), in Konflikt mit der Lehrweife ber aftlutherifchen 
Dogmatik des 17. Jahrh, nicht aber mit dem Bekenntnif 
der Kirche. Doc) weiter auf diefem Punkt einzugehen, ift hier 
nicht der Ort. 

Genehmigen Cie, Herr Redakteur, den Ausdrud meiner 
vorzüglichen Hochachtung. 

Prof. Dr. W. Volk. 


Bodswieje bei Goslar d. 20. Aug. 1899. 


Die Veröffentlichung weiterer Zuſchriften, die wir über 
daſſelbe Thema erhalten Haben, und deren Verfaſſer alle gleicher- 
maßen ihrem Erſtaunen über den beregten Artifel des Kirchen- 
blatts Ausbrud geben, erſcheint ung gegenwärtig nicht angezeigt. 


Die Ned. 
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der Traum und die Wirflihteit. 


Aus dem Franzoſiſchen des Camille Mölinand, überfeht von 
M. von Stryt. 





Nichts ift auffallender als die Aehnlichfeit des Traumes mit 
den Wahrnehmungen des Madens. Wir jehen Dinge, PBerfonen 
und Greigniffe im Traum, bie identifch find mit denen des Wachens. 
Der Glaube an die Wirflichfeit der Dinge, Menfhen und Ereig- 
niffe ift ebenfo feft wie während des Wachens. Diefes Moment 
fann man nicht genug betonen: das Gefühl bes Wirklichen it 
ebenfo vollfommen, ebenjo intenfiv. Die Gemüthsbewegungen find 
ebenfo tief und lebendig; die Freuden haben oft einen lieblicheren 
Reiz; die Schmerzen find nicht weniger graufam. Sie find beis 
nah graufamer als die wirklichen Schmerzen, fie haben etwas un» 
erflärlih Stechendes; ein Unbegrenztes, das faft immer den Leiden 
des wachen Lebens fehlt. Wer erinnert fih nicht der unbeſchreib⸗ 
lich gräßlihen Qual des Alpdruds? Wer hat nicht im Traume 
das unjagbare Weh empfunden, das die ganze Geele überwältigt? 
Wer hat nicht ſchon, während ihm Nachts von einer Trennung, 
vom Scheiben einer geliebten Perfon träumte, biefe grenzenlofe 
Traurigkeit empfunden, im Vergleich zu welcher beim Erwachen 
die Wirklichkeit fo füh erjcheint, und die einer erfalteten Liebe 
alle Gluth wieberzugeben im Stande ift. ebenfalls find die 
Aengfte des Traumes nicht minder fühlbar, als die bes machen 
Zuftandes; wir nehmen fie nicht minder ernft. Das Beſtehen 
alles defjen, was wir fehen und fühlen, ift gleiherweife augenfchein- 
fi, im Traum wie im Wachen. 

Im feiner erſten Betrachtung giebt Descartes biefem Ger 
danfen in genauefter und lebendigſter Weife Ausdrud: Wie oft 
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ift mir's begegnet, mid in der Nacht an ben und ben Ort, beffei- 
det am Feuer figend zu denken, obgleich ich unbekleidet im Bette 
lag. Es fommt mir entſchieden jo vor, als ſähe id) dieſes Papier 
keineswegs mit fchlaftrunfenen Augen an; baf biefer Kopf, den 
ich fchüttele, nicht fchlafbefangen; dab id mit Bewußtſein und 
freiem Willen diefe Hand ausftrede, fie befühle; mas im Schlaf 
ſich ereignet, ſcheint nicht fo flar und deutlich zu fein, wie das 
alles; aber indem ich es gewiſſenhaft bedenke, erinnere id mid, 
öfter im Schlaf durch gleiche Vorftellungen getäufht worden zu fein; 
und indem id) mid) bei folhen Gedanken aufhalte, gewinne id) 
bie Ueberzeugung, daß es fein ſicheres Merfmal giebt, das Wachen 
und Schlafen unumſtößlich zu unterſcheiden. Darob ift mein 
Staunen fo groß, daß es falt im Stande ift, mich davon zu über 
zeugen, daß ich fchlafe. 

Dennoch ftellen wir den Traum und das Wachen in Gegen- 
Sag. Die Welt des Wachens ift für uns bie wirkliche, die einzige 
Welt. Die Traummelt ericheint uns rein innerfih und chimäriſch, 
das Umzufammenhängende und Thörichte verwundert und unters 
hält uns. Wir find entrüftet, daß wir während des Schlummerns 
ſolche Thorheiten glauben konnten. Kurz, träumen ift für uns 
gleihbebeutend mit Wahn, Blendwerk, Unmahrheit. Diejes find 
die Harjten, über den Traum herrſchenden Theorien; fie beruhen 
alle auf dem Poftulat, daß die Wahrnehmungen des Wachens 
wahr feien, diejenigen bes Traumes Hingegen falſch. Sie ent- 
fpreden den drei Hauptfragen, die man ſich in Bezug auf das 
Träumen ftellen fann: Woher ftammen die Träume? warum find 
fie unzufammenhängend? warum halten wir die Erfdeinungen 
bes Traumes für die Wirklichkeit? — Zunächſt erklärt man bie 
Entftehung der Träume auf fehr einfache Weiſe: die Tränme find 
frühere Empfindungen, Gefühlserregungen, die fih in uns wieder 
Holen, indem fie fih auf verichiebene Art zufammenftellen ; es 
find aljo nur verworrene Widerfpiegelungen ber Wirklichkeit. Bis- 
weilen find fie übrigens durch einen augenblicklichen Einfluf; erregt, 
denen ber eine unferer halbaufgewachten Sinne unterliegt; eine 
Berührung, die Lage, ber Zuftand der orgamiſchen Tätigkeiten, 
fönnen mithin die Urfahe und die Gelegenheit zum Träumen 
fein. Die Zufammenhanglofigfeit der Träume fdeint aud nicht 
räthfelhafter zu fein. Man erklärt fie aus zwei Urſachen: Erſtens 
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daß die „benfenden Kräfte”, Urtheilskraft, Vernunft, Wille, bie 
Fähigkeit der Wahl und der Controle ſchlafen; ferner durch die 
ungezügelte Einbildungsfraft und Ideenaſſoziation. — Was unferen 
Glauben an die Wirklichkeit der geträumten Dinge betrifft, fo 
erfärt man ihn durch das mechaniſche Spiel der Bilder. Im 
Prinzip ftellt man das Geſetz auf, daß jede Vorftellung, die nicht 
durch eine ftärfere Vorftellung verdunfelt wird, uns als Wirklich. 
feit erſcheint. Von bier aus hebt fi) die Frage von felbft auf; 
ba unfere fchlafbefangenen Sinne die in uns erzeugten Bilder 
nicht mehr durd natürliche Wahrnehmungen zuregtitellen, nehmen 
wir fie für Wahrheit. Ferner: unfere ebenfalls ſchlummernde 
Denffähigfeit fann aus Mangel an Wahrnehmungen, Vernunft 
gründen und Erinnerungen den Bildern nit mehr Widerſtand 
leiften. Daher zuverſichtlicher Glaube — jo zuverfichtlicd wie un 
vernünftig. 

Man fieht hieraus: Der Gegenfag des Träumens und 
Wachens ift klaſſiſch und geweiht: einerfeits Illuſionen, unvoll- 
ftändige Wiberjpiegelungen, Zufammenhanglofigfeit, andererſeits 
fefte, dauernde Wirklichleit. — Wir möchten zeigen, was in dieſem 
Gegenfage an Borurtheil und Künſtlichgemachtem enthalten ift. 
Wir möchten zeigen, daß die Grundverſchiedenheit von Traum und 
Wirklichkeit noch nicht jo Mar dargelegt ift; nit um daraus zu 
ließen, daß die Wirklichkeit chimäriſch fei, wohl aber um daraus 
zu ſchließen, daf fie vergänglic und einftweilig ift, und Grund 
vorhanden, ein Erwachen zu erwarten. 


I 

Welches find nun die Unterſchiede, die uns zwiſchen Träumen 
und Wachen fo augenfällig erfcheinen ? 

Hier ber erfte, von weldem es fogar nuplos wäre zu 
ſprechen, wenn er nicht für Viele, die über diefe Frage nicht nad) 
gedacht, der Hauptunterfdied wäre. Sie jagen, es läge ein Ab— 
grund zwiſchen dem Traum und den Wahrnehmungen des Wachens. 
Während des Wachens überzeuge id) mich von der Wirklichkeit 
ber Dinge, denn meine Sinne überwadhen fid) gegenfeitig. Ich 
fehe einen Baum: habe ich den leifeften Zweifel, fo nähere ich 
mich und berühre ihn ; fofort ift alle Unſicherheit aufgehoben, der 
Baum fieht da, ich träume nicht. Ebenfo wenn ic) den Nofen- 
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duft rieche; follte ic} meinem Geruchsſinn mißtrauen, jo ſuche id 
bie Nofe mit bem Auge; id) betajte fie mit dem Finger, und 
meine Gewißheit wird vollfommen. or mir fteht eine geſchickt 
gemalte Dekoration; id frage mid, ob diefes vor mir ftehende 
Haus wirklich oder gemalt iſt; ich trete näher, befühle die Leine 
wand, die Einbildung ſchwindet. Alfo ift uns im Wachen bie 
Wirklichkeit der Dinge durch die Uebereinftimmung zwiſchen unfern 
verſchiedenen Sinnen bewiefen. Im Traume hingegen — fährt 
man fort — da unfere Sinne ſchlafen, können wir die Wirklich- 
feit und unſere Vifionen nicht unteriheiden. Und eben darum 
find wir die Angeführten bis zu bem Augenblid, wo mit bem 
Erwaden wir unfern Irrthum erfennen. 

Diefer Gegenfag ift augenſcheinlich ein rein erdachter. That 
ſächlich kontroliren ſich unfere Sinne gegenfeitig im Traum eben: 
fo, wie im wachen Zuftande, und verjtändigen fid) unter einander. 
Dir träumt nicht nur, daß id ein Ding ſehe, mir träumt ebenjo, 
daß ic) es anfaffe, oder daß ic) es höre. Mir träumt, daß ich 
einem Freunde begegne, ich wähne ihn zu ſehen, aber ich glaube 
ihm aud) die Hand zu drüden und den Klang feiner Stimme zu 
hören. Unanfechtbar ift in dieſer Beziehung die Gleichheit der 
beiden Zuftände: Im Traum wie im Waden mwähnen wir mit 
allen Sinnen zugleich wahrzunehmen; das Ding, das mir im 
Traume erfheint, ift ein „Bündel“ Empfindungen des Auges, 
Ohres, Gefühle, der Muskeln, bisweilen fogar bes Geruchs, 
genau wie der Gegenftände, bie mir im Wachen ericheinen. 

Der gefunde Menjchenverftand will uns noch eine Verſchieden⸗ 
heit darlegen. Während des Wachens beweilt uns bie Ucberei 
ftimmung der Geifter unter einander die Greifbarfeit der Gegen: 
fände. Ic) fehe einen Baum, aber nicht ic) allein, fondern alle 
gegenwärtigen Perſonen fehen ihn wie ih. Ich brauche nur ihn 
euch zu zeigen, damit ihr ihm ebenfalls jeht. Ich berühre ihn, 
aber ihr fönnt es aud); id) höre das Laub raufchen, aber ihr alle 
hört daſſelbe; und das ift es gerade, mas mir beweift, daß der 
Baum feine Einbildung ift; wenn ihr hierher blicken würdet und 
nichts fehen und Andere aud nichts fehen würden, fo müßte ih 
annehmen, daß ich Erfdeinungen unterworfen bin. Im praftifchen 
Leben werden unſere Wahrnehmungen fo beftändig durch diejenigen 
Anderer fontrolirt. Der Schlafende Hingegen — fährt man fort 
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— verfolgt innerlich feine einfamen und eingebildeten Erfcheinungen. 
Niemand fieht, was er fieht, berührt, was er berührt, hört, was 
er hört. Er iſt eingehüllt in eine ftrahlende, aber luftdichte Licht 
iphäre, er ijt nicht im Einverftändniß mit anberen Geijtern. 
Während die Wahrnehmungen des Wadhens allgemein find, bleiben 
die des Traumes individuell und unvermittelbar. 

Diefer vermeintliche Kontraft ift nicht wahrer als der vorher 
genannte. Wahr ift, daß einmal erwacht, wir unferen Gefichts- 
punkt verſchieben; alsbald erſcheint uns unfere nächtliche Viſion 
rein innerlich, einfam und fubjeftiv; aber trog der allgemeinen 
Einbildung verlaufen die Dinge während des Schlafes genau wie 
im Waden. Im Wachen fehen wir uns zweifellos anderen 
Menihen zugefellt, die dajjelbe wahrnehmen wie wir; aber im 
Traume jehen wir uns ebenjo mit anderen Menichen, die daſſelbe 
ſehen wie wir; träumt uns nicht öfter, daß wir mit Unfresgleichen 
gemeinſchaftlich einem Schaufpiele zufehen ? träumt uns nicht Häufig, 
daß wir zu einem Freunde reden, mit ihm Anfichten austauschen, 
uns mit ihm vollfommen verftändigen? hier ift alſo fein Unters 
ſchied, vielmehr jchlechterdings Aehnlichkeit zwiihen Traum unb 
Waden ; der innere Zuftand, die Erregung, die Annahme, ber 
Glaube find identiſch dort und hier. Der Träumende fieht fi, 
fühlt fih im Zufammwenhang mit feinem Nächſten; genau wie der 
Wachende fih mit feinem Nächften im Zufammenhange fieht, fühlt 
und glaubt. Beim Erwachen erfennen wir unferen Irrthum. 
Was thut es? Das hindert uns nicht, während des Schlummers 
den feiten Glauben zu haben. Dies ift ber fpringende Punkt, 
denn ſchließlich: bin ic) ſicher, nicht eines Tages auch aus dem 
Zuftande zu erwachen, ben ich jet das Wachen nenne? und an 
dem Tage, wer weiß, ob ich nicht meinen werde, einfam geträumt 
zu haben? — Man könnte übrigens hinzufügen, daß das Zus 
fammenftimmen ber Beweiſe fein endgiltiges Zeichen ift zum 
Unterfcheiden der Wirklichleit und Einbildung: giebt es doch 
Sammel-dalluzinationen. 

Kommen wir nun zu einer richtigeren Verſchiedenheit, die 
eigentlich alle übrigen in ſich ſchließt, zu einer Eigenſchaft, die 
hauptfächlich dem Tranme zufommt: id) meine das Abgetrennte, 
Ungeordnete, Unbeftändige, Unzufammenhängende. Im Traume 
folgen ſich die Erfdeinungen, ohne ſich an einander zu binden, 
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kein Geſetz beftimmt ihre Folge; es herrſcht eine zügellofe Phan- 
tafie; die natürliche Reihenfolge ift überall unterbrohen. Augen— 
blicklich begeben wir uns aus einem Lande in ein anderes; ohne 
Uebergang treten wir aus ber Jugend ins Alter; bie Urſachen 
haben die wunderlichſten Wirkungen ; unaufhörlid) werden bie 
Grunbfäge des Denkens vergewaltigt; es giebt Thatſachen ohne 
irgend welche Urſache; Verwandlungen, zauberhaftes Erſcheinen 
und Verſchwinden. Das Ungereimtefte ſogar wird verwirklicht 
und das Geſetz des Widerfprudes ſcheint nicht geachteter als die 
aüiberen. Man ift zugleid) an einem Ort und an einem anderen; 
eine Perfon ift zugleich fie jelbft, und eine andere; man fpricht 
Worte aus, hält Neden, deren Faden man im Waden nicht mehr 
fefthalten fann, weil die Logik fo jehr abfonderlid, der Sinn jo 
flüchtig und die Zufammenfegung fo phantajtiih. — Ein geübter 
Pſychologe, M. Delboeuf, konnte eines Morgens den legten Satz 
eines Buches aufidreiben, das er im Traume gelefen und ber 
iym wunderbar lichivoll erſchien. Hier der Sag: „Der durch das 
Weib erjogene und von ben Verirrungen abgejonderte Mann lenkt 
die durd) die Analyfe von der tertiären Natur abgetheilten That» 
ſachen auf den Weg des Fortſchritts“. Hier iſt alfo, wie es ſcheint, 
ein vollfommener Unterjdied: der Traum ift die Zufammenhang- 
Tofigfeit; das Wirkliche ift das Vernünftige. 

Sollte dieſe Unterſcheidung richtiger fein als bie vorher 
genannte? Wir bürfen daran zweifeln. Vorerjt wäre es nützlich, 
fi zu erinnern, daß es Träume giebt — wenn aud) ziemlich 
felten — wo Alles in einer natürlichen und regelmäßigen Weile 
auf ‚einander folgt; daß ambererjeits auch die Wirklichkeit nicht 
immer frei ift von Launen und Unwahrſcheinlichkeiten. Aber ich 
siehe vor, gerabes Wegs zum Haupteinwand zu gelangen. Mir 
ſcheint, man ift hier einer augenfälligen Illuſion unterworfen und 
daß diefer Kontraſt zwiihen der Unordnung der Träume und der 
Folgerichtigleit des Wirklichen in Wahrheit nicht beficht. Ya, 
ohne Zweifel, der Traum erfheint uns ungeorbnet: aber beim 
Erwaden; und das iſt gerade das MWefentliche, das man zu bes 
achten verjäumt. Während wir träumen, erfcheint uns alles, was 
wir wahrnehmen, einfad), normal, regelmäßig; wir find feineswegs 
verwundert über das, was geſchieht; wir finden es ganz natürlich, 
zugleih in dem einen und in dem anderen Lande zu fein. Die 
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Reden, die wir halten — die uns im Wachen als undenkbar vor 
tommen würden — ſcheinen uns öfters von wunderbarer Klar: 
heit; wir bewundern jelbjt die Leichtigkeit und Kraft und glänzende 
Folgerichtigfeit unferer Worte. Wir genießen es, mit folder Ger 
ihmeibigfeit und Genauigfeit uns unter unjeren Gedanken zu ber 
wegen, unjere Beweisführungen find großartig überzeugend; viel 
leiht Haben wir im Traum das vollfommenfte Gefühl der Beweis: 
fraft. Jener Sap, deſſen Mir. Delboeuf fi) erinnern fonnte und 
den wir joeben wibergaben, erfchien ihm im Traum von bfenden- 
der Klarheit. 

Alles geſchieht aljo wirklid im Traum wie im Wachen. 
Im Wachen erfheinen uns ohne Ausnahme die Erlebniſſe natür— 
li) und regelmäßig; im Traume erjdeinen fie uns gleicherweife 
natürlih und regelmäßig. Beim Erwaden erjdeinen fie uns 
zweifellos abjurd, aber immerhin, fie find nur beim Vergleich 
abjurd; vom Gefihtspunft des wachenden Menſchen beurtheilt, der 
ja feineswegs mehr derjelbe iſt. Wer jagt uns, daß wir nicht 
eines Tages aufwachen werden aus dem Zuftand, den wir heute 
das Wachen nennen, und daß wir alsdann nicht als abjurd die 
Begebenheiten beurtheilen werden, die wir heute für wahr und 
vernunftgemäß Halten? Mer fagt uns, das wir nicht darüber voll 
Staunen fein werden, daß wir uns fo feit an unwahrſcheinliche 
Phantome und finnfofe Kombinationen gebunden? 

Ein vierter Unterſchied bleibt noch zu unterſuchen. Das 
wirkliche Leben jagt man, bilbet ein zufammenhängendes Ganzes, 
während die Träume fi nicht folgerecht an einander reihen. Die 
Reihe meiner Tage bildet ein einziges Leben, das ſich zufammen- 
bängend weiterjpinnt. Heute nehme id) mein geftriges Dafein 
wieder auf und werde auch morgen das heutige fortjegen; während 
des Schlummers iſt die Folge nicht aufgehoben; ich gehe am 
Morgen genau von dem Punkte wieder aus, wo id) am Abend 
ſtehen blieb; id) finde mich in derjelben Umgebung wieder, mit 
denfelben Gedanken beihäftigt, denjelben Sorgen zur Beute, ges 
fangen in berfelben Verwidelung der Beziehungen, ober im felben 
Taumel der Leidenſchaften; es ijt derjelbe Faden, ber wieder an 
gefnüft wird — unfere Träume hingegen, fügt man hinzu, bilden 
kein folgerichtiges Dafein; der Traum einer Nacht Fnüpft nicht an 
den der vorhergehenden an; heute Abend beim Einſchlafen bin id) 
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faft fiher, weber diefelben Gegenden noch diejelben Perfonen, noch 
die Begebenheiten, nod die Eindrüde des legten Traumes wieder: 
zufinden; es ift vielleicht der allerteuflifchite Nachtmahr, der auf 
einen reizenden Roman folgen wird. Kurz, es ijt nidt nur 
Mangel an Zufammenhang innerhalb defjelben Traumes; es ift 
Inkohärenz zwiſchen unferen ſich folgendenden Träumen. — Diefes 
war Pascal aufgefallen, als er ſchrieb: „Wenn mir jede Nacht 
dafjelbe träumten, würde es uns ebenfo berühren, wie die Dinge, 
die wir täglich jehen, und wenn ein Handwerker ſicher wäre, ihm 
würde jede Nacht während zwölf Stunden träumen, er fei König, 
ich glaube er wäre nahezu ebenfo glüdlih, wie ein König, dem 
jede Nacht während zwölf Stunden träumte, er ſei Handwerker. 
Aber weil bie Träume alle verfdieden find und fogar derſelbe 
Traum fih in unterfdiebliche Theile zerlegen läßt, wird man 
burd das im Traum Gefehene viel weniger bewegt, als durch 
das, was im wachen Zuftande an uns herantritt, weil das Fort: 
geſetzte fehlt, das aber doch nicht fo ftetig und gleih iſt, daß es 
nicht auch der Veränderung unterworfen wäre; die Veränderung 
in ber Wirlichteit geht allmähliger, wenn aud) jeltener vor fi, 
wie beim Reifen. Dann fagt man fih: mir ift, als träume id; 
denn das Leben ift ein etwas weniger unbeftändiger Traum.” 
Was foll man von diefer Verſchiedenheit denfen? ich glaube 
nicht, daß man fie ernfter nehmen müßte als die andern. In ber 
That, in welhem Augenblid bemerken wir, daß Mangel an 
Fortjegung und Zufammenhang zwifchen unferen ſich folgenden 
Träumen herriht? Iſt es während bes Traumes? durchaus 
nit. Während ich träume, fcheint es mir als ſetze ich ein 
Dafein fort, daß immer basjelbe geweſen; ich habe auf feiner 
Stufe den Eindrud, daß dem vorhandenen Traume, andere un: 
ähnliche, jeglicher Verbindung entbehrende Träume vorangegangen. 
Ih habe im Gegentheil, genau wie im Wachen, den Eindrud 
einer unbegrenzten Neihe von Begebenheiten; einer Entwidelung 
ohne Aufenthalt und ohne Bruch. Hier iſt alſo nicht eine Ver- 
ſchiedenheit, ſondern eine Aehnlichkeit mehr, zwiſchen dem Traum 
und der Wirklichkeit; hier wie dort bie Empfindung ber Fortge- 
fegteit und Einheit. Beim Erwachen ändert fih jawohl bie An- 
fiht: unfere verfchiedenen Träume erſcheinen uns losgetrennt, ber 
eine vom anderen. Aber was hat das auf ſich? find mir ficher, 
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von dem was wir heute das Wachen nennen, nicht eines Tages 
aufzuwachen und nicht zu erfennen, daß der anfdeinend ftetige 
Zuftand, in Wirklichkeit aus einer Neihe getrennter, unzufammens 
hängender und von einander gejchiebener Bruchſtücke beftand? 

So begegnen wir überall bemfelben Wahne. Man be: 
urtheilt den Traum nicht wie er ift, ſondern wie er uns — ein: 
mal erwacht, erſcheint. Anſtatt die Eindrüde des Träumenden, 
während er träumt, zu beobachten, verzeichnen wir feine Eindrüde 
in Bezug auf den Traum, nad) feinem Erwachen. Statt ihn zu 
befragen, ob er voll an feinen Traum glaubte, fragen wir ihn, 
ob er noch an ihn glaubt. Statt ihn zu fragen, ob ſein nächtli— 
des Leben ihm natürlich und wahrſcheinlich erſchien, fragen wir 
ihn, ob er es nicht jetzt unvernünftig findet. Beachten wir es 
recht, es ift eine vollftändige Fälſchung des Vergleiches: und in der 
That, worum handelt es ſich? Es handelt fi darum, das normale 
Leben und das Traumleben zu vergleihen. Wir beurtheilen das 
normale Leben wie es ift, während wir drin ftehen, folglih muß 
man das Traumleben wie es ift, während wir drin ftehen, be— 
urtheilen. Wenn nicht, und wenn man ſich verfteift, vom Traum 
zu reden, indem man ſich auf den Standpunkt des Wachens ftellt, 
muß man vom Wachen reden, indem man fi auf einen dritten 
Standpunft ftellt, der uns übrigens — oder doch beinah — fehlt. 
Rurz, aller Vergleid) wird unmöglid. Cs ift eine Häufig wieder: 
fehrende Täufhung, wenn man aus einem Zuflande in einen 
anderen, aus einer Umgebung in eine neue übergeht. So finden 
wir unfere früheren Kindheitsſchmerzen unbedeutend, weil deren 
Urſachen uns heute unwichtig erfcheinen. Ein von ber Luft ers 
wärmter, wieder beffeibeter Badender ftedt die Hand ins Meer, 
wo er fi) eben wollüftig bewegt hat; er findet das Waſſer eifig 
falt und wundert ſich, daß er das ausgehalten; ein Spaziers 
gänger, der aus hellem Sonnenſchein in den geichlofienen Saal 
tritt, kann nichts unterscheiden und ift erjtaunt, daß andere mas 
fehen. Ebenſo findet ber erwachte Menſch feinen Traum finnlos 
und verrüdt. 

Gleich Hinfällig find alle übrigen Verſchiedenheiten, auf 
denen bie Pſychologen beftanden haben. 3. B. findet Maine de 
Biran, feinem Syſtem getreu, im Willen das zwiſchen Schlaf und 
Wachen entjcheidende Merkmal; nach ihm wäre bezeidhnend für 
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den Traum der Mangel an Wollen, oder mit anderen Worten, 
an Aufmerffamfeit. Wenn wir an unfere nod) fo eriravaganten 
Träume glauben, jo geidieht e8 gerade, weil uns die Aufmerk- 
famfeit fehlt. Wir können die verjchiedenen Theile des Traumes 
nicht zufammenjhweißen, was uns mit der Thorheit befjelben, 
feine Unmirfligjfeit beweijen würde. „Die Träume fliegen alle 
felöftftändige Uebung des Aufmerkjamfeitsvermögens aus. Den 
Beweis für diefe Thatſache liefert augenfheinlih die Wunderlich: 
feit unferer Träume.” Bezeichnen wir hier einfach den ſchon bes 
fhriebenen Irrihum: ja, zweifelsohne finde ich beim Wachen, daß 
mir mein Wille während meines Schlummers abhanden gefommen 
war, aber während des Träumens jelbft habe ih die Empfindung, 
als handle ich nad freiem Willen; daß id) überlege, beſchließe, 
daß ich aufmerfjam bin, nachdenke, vergleiche. Denfelben Bor- 
behalt würde man in Bezug auf die Unfittlicfeit des Traumes 
fegen, die gewiſſe Schriftfteller, nie Radeftod hervorgehoben haben. 
Es ift unbeftreitbar, daß wir oft im Schlaf erſchreckend unmoraliſch 
ober vielmehr amoraliſch geweſen. Dennod gehen uns während 
des Traumes moraliihe Gefühle nnd Vorſtellungen keineswegs 
ab; wir haben Gewifjensbife, fühlen Neue, Entrüftung, gerade 
wie im Wachen; wir müſſen annehmen, daß dieſe Gefühle ab- 
fonberlic) untergebradht waren. Es fommt darauf nicht an. — 
Ebenfo verhält es fid) meiner Anfiht nad) mit dem Wechſel im 
Zeitrhythmus, der mehreren Piyhologen aufgefallen. Ja, gewiß, 
ber Zeitrhythmus wechlelt ſcheinbar; ja gewiß, e8 fommt uns wäh— 
rend ber wenigen Vlinuten Schlafes vor, als hätten wir Tange 
lange Jahre gelebt. Aber diejelbe Jllufion befteht auch oft im 
Wachen und zwar in erweiterlem Maaße. Einmal erwacht, 
fhägen wir bie Dauer der geträumten Begebenheiten nad) den 
Gejegen bes wirflidien Lebens. Zwiſchen die Traumbilder denfen 
wir uns die Vermittelungsfäden, die in der Wirklichkeit nöthig 
wären und viel Zeit erfordern würden. 

Was die Veränderung der Perfönlichkeit und insbefondere 
die Wandlungen in den Charakteren anlangt, die fi im Traum 
vollziehen, jo fönnte ic) fie auf biefelbe Weile beftreiten. ber 
mir ſcheint es, daß hier Beſſeres zu jagen wäre; id) frage mid), 
ob wir, weit entfernt davon, im Traume ganz verwandelt zu fein, 
nicht im Gegentheil vollftändiger wir felbjt find; ob unjer wahrer 
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Charakter nicht im Traum ſich natürlicher und nadter zeigt, 
als im Wachen? Oft bin id im Erjtaunen gejegt worden durch 
die feelifhen Aufflärungen des Traumes: gewiſſe Fehler, ge— 
wiſſe Schwachheiten, die man ſich im Normalzuftande nicht einge 
fteht, Hagen fih dann mit unerbittliher Klarheit an; man giebt 
Verfuhungen nad), die man im Wachen mied, aber liebte; Feige 
heiten, die man im Innern verjchloß, treten zu Tage; Antipa— 
bien, bie man vor fid) jelbft verbarg, verrathen fih. Stumme 
Wünfche brechen hervor; dunkle Leidenſchaften thun fi) fund. Cs 
erzeugen fi Begebenheiten, die wie im Drama den verftedten 
Kern unferes Welens fih zu entſchleiern zwingen. Dan fagt fih 
im Erwaden: „&s ift wahr; unter folhen Umftänden würde id) 
fo Handeln; id) hätte es nie gedacht und bin nicht fiol; darauf, 
aber es ift wahr“. Allen gegen ſich felbt aufrichtigen Menſchen 
find, davon bin id) überzeugt, folhe Empfindungen nicht un- 
befannt. — Dan fannte ſich nicht jo, und dennoch erfennt 
man ſich. 
u. 

Es beftehen zwiſchen Träumen und Wachen überhaupt nur 
zwei wirkliche Unterjchiede, deren Vollwichtigkeit geihwohl noch zu 
ihägen bliebe. Hier der erſte: während des Wachens weiß ich, 
daß e8 einen andern Zuftand giebt, den id) das Träumen 
nenne; während bes Träumens ift mir unbefannt, daß es einen 
andern Zuftand giebt, der Wachen heißt. Während des Wachens 
erinnere ich mid, geträumt, diejes phantaſtiſche Traumleben gelebt 
zu haben und daß ich da herausgetreten bin, um in das wirkliche 
Leben zurüdzufehren, das fi) jo vollfommen vom andern unter— 
ſcheidet und abtrennt; es ift gerade weil ich fie vergleiche, daß id) 
den einen Zuftand in Vezug auf den andern für ungereimt, ab- 
ſurd Halte. Im Traume Hingegen habe id) feine Ahnung von 
dem Zuftande, aus dem id) herausgetreten bin und in den ich 
mid) zurücbegeben joll; mir ift nicht bewußt, daß es ein anderes, 
vollſtändig gefondertes Dafein giebt. Ich vergleihe niemals die 
Erſcheinungen meiner Träume mit der Welt des Wachens, denn 
id) weiß nichts von diefer andern Welt; vielleiht würde ic) fie, 
wenn id) Vergleihe anjtellte, in Bezug auf die Traummelt uns 
gereimt und abjurd finden, aber id) jtelle fie nicht an; es kommt 
mir nie zum Bewußtſein, baß ich mich im zweiten Zujtand befinde. 
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Ich habe den Eindrud, dieſes Leben, das mir fo natürlich vor- 
fommt, von je her geführt zu haben. Cs ift wahr, daß ich im 
Traume bisweilen frage, ob ich nicht träume, aber daß iſt eine 
rein automatifche Frage; es find Worte, die ich wiederhole, ohne 
ihnen einen Sinn zu geben; ich unterſcheide nicht wirklich bie 
beiden Zuftände; und was als Beweis hierfür dient, ift, daß ich 
unveränberlid) mir jelbft antworte, daß ich nicht träume und mich 
in unbeftreitbarer Wirklichteit befinde. Das Wachen fennt den 
Traum, ber Traum weiß nichts vom Wachen. 

Hier der zweite Unterſchied: es ift der einfachſte von allen, 
ber ſchlagendſte und überhaupt ber einzige wahre, der den vor— 
genannten felbft in fih fließt: man erwadt vom Traume, 
man erwadt nicht von ber Wirklichkeit. Hier ift offenbar 
ber wahre Grund, warım ber gejunde Menjchenverjtand Träumen 
und Wachen in Gegenjag ftellt; darum jcheint uns die Wirklich- 
feit ernft und nicht der Traum; weil nad) dem Traume das Er: 
wochen fommt; alsdann wachend, d. h. wenn wir den Gefihtspunft 
verändert, lächeln wir über den Traum, aus dem wir heraus- 
traten; wir verwundern uns, fo feit daran geglaubt, ſoviel dabei 
gelitten, ober fo tiefe und liebliche Freuden empfunden zu haben. 
Das ift der Augenblid, wo der Traum, vom Geſichtspunkte und 
und mit ber ruhigen Ueberlegung und den Grundſätzen des wachen 
Denfchen beurtheilt, uns abgeihmadt ericheint; das iſt der Augen: 
blid, wo er uns [osgetrennt und unzufammenhängend erfcheint, 
und unterbrochen und zufammenhanglos die Folge unferer unters 
ſchiedlichen Träume. Von dem, was wir das Wachen nennen, 
erwachen wir hingegen unter ben gewöhnlichen Bedingungen der 
Menſchheit niemals hienieden. Niemals gehen wir in einen anderen 
Zuftand über, von weldem aus die Wirklichfeit an die Reihe 
fäme, von weitem und von oben geſchaut zu werben, wie wir das 
Träumen jhauen. Wenn ein Traum jo lange währte, wie das 
Leben, hätten wir feine Ahnung davon, daß wir einer Täujchung 
unterliegen. Die Wirklichkeit ift genau wie ein Traum, der das 
ganze Leben hindurd) währte. 

Dieje beiden Unterfchiede find unleugbar. Eind fie grund: 
legend und von großer Bedeutung? Sie erflären die allgemeine 
Meinung; redtfertigen fie fie? Wir fehen wohl, warum 
man das Träumen und Wachen einander gegenüber ftellt; aber iſt 
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es aud richtig, fie einander gegenüber zu jtellen? — Wenn id, 
wie dargethan, während des Träumens vom Wachen nichts weiß, 
wohl aber wachend mir ben Traum vergegenwärtigen fan, ift 
das ein unanfedtbarer Beweis der Entgegengefeptheit ber 
beiden Zuftände? ich glaube es nicht. Es it gewiß ein Zeichen, 
das ein Gradunterſchied, aber fein wejentliher befteht. Die That- 
ſache ift häufig bei Hypnotiſirten; man verfegt fie in einen ger 
wiffen fomnambufen Zuftand, den man nummerirt: Zuftand 2; dann, 
fie dieſem Zufland 2 entreißend, magnetifirt man fie nochmals, 
als wären fie wachend und läßt fie in einen neuen jomnambulen 
Zuftand übergehen, den man Zuftand 3 bezeichnet. Was entitcht 
alsdann? Der Suggerirte, während er ſich im dritten Zuftand be 
findet, erinnert fi des zweiten, während er hingegen im zweiten 
ſich nicht des dritten Zuftandes erinnern kann. Luce 8 
— fagt Mr. Pierre Jannet — erinnerte fid) außerordentlich 
beutlid) ihres normalen Lebens; ebenfo erinnerte fie ſich, ber 
früher Hervorgerufenen Somnambulismen und alles deſſen, mas 
Lucie 2 gefagt haben konnte. — Es dauerte dann redt lange 
und war ſchwer, diefe Hypnotiſirte nad) dem einige Minuten 
mwährenden Durchſchreiten der bejchriebenen Ohnmacht zu wecken. 
Sie befand fid) im gewöhnlichen Somnambulismus, aber Lucie 2 
tonnte mir alsdann nicht jagen, was mit Lucie 3 vorge— 
gangen war; fie behauptete, geichlafen und nicht geſprochen zu 
haben. Demnad) befteht zwiichen zwei fid) folgenden jomnambulen 
Buftänden derfelbe Unterſchied, wie zwilden Träumen und 
Baden. Der Traum weiß nichts vom Wachen, fo wie der Zur 
ftand 2 nichts vom Zuftand 3 weiß. Das Wachen fennt den 
Traum, wie der Zuftand 3 den Zuftand 2 fennt. Der Zuftand 2 
und der Zuftand 3 find nichtsbeftoweniger von gleicher veſcheffen- 
beit, — aljo bleibt die Möglichkeit, daß ber Traum und das 
Wachen zwei Zuftände von gleicher Beſchaffenheit feien. 

Welchen Werth hat nun der zweite Unterjdieb? Wir fagten, 
er iſt ſehr Far, er iſt der einzige augenfällige, zugleich für den 
gefunden Menſchenverſtand und das ſcharfe Nachdenken. Auf ber 
einen Seite giebt es ein Erwachen, auf der anderen feines. Aber 
ift das eine volljtändige, allendlide Verfchiedenheit, oder wäre fie 
nicht vielmehr eine fünflliche und zeitweilige? Es iſt ja ohne 
Zweifel wahr, daß man von ber „Wirklichkeit“ nicht erwacht; es 
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giebt feinen dritten Zuftand, wo bie „Wirklichkeit“ uns den Eins 
drud der Einbildung und Zufammenhanglofigkeit giebt; feinen 
Zuſtand, der der „Wirklichfeit” das fein fann, was die „Wirklich“ 
feit” dem Traume ift. Diejes ſteht feit; aber es fteht nur gegen- 
mwärtig feſt, und unter den gewöhnlichen Bedingungen ber Menſch- 
beit; und das find die beiden Punkte, die id) befonders be— 
tonen mödte. 

Vor Allem fteht es nur gegenwärtig fell. Es ift möglich, 
daß ſich das Erwachen einmal ereignen wird; es ift möglich, dab 
wir einft aus dem Zuftande erwachen merben, den wir Machen 
nennen; es ift immerhin möglich, daß wir in einen neuen Zuftand 
übergehen werben, ber zum augenblidlihen Wachen fi fo ver- 
halten wird, wie das Wachen zum Schlafen; um in ber Sprade 
des Hnpnotismus zu reden, ift es möglich, daß nad) den Zuftänden 
1 und 2 es einen Zuftand 3 giebt; es ift möglich, daß 3. B. ber 
Tod das Erwachen fei, und wir übertreiben faum, indem mir hin⸗ 
zufügen, daß für alle Religionen das gerade die Grundlage bildet; 
es ift möglid), daß am Tage biefes Erwachens wir ganz ver- 
mundert fein werben, daß wir uns jo völlig der ſinnlichen Welt 
Hingegeben, einen vorübergehenden Zufland für ben allendlichen, 
eine flüchtige Welt für die einzige und abgefchloffene, ein Durd- 
gangsdafein für das mahre Sein gehalten zu Haben; es ift endlich 
möglid, daß an dem Tage mir zu der Ueberzeugung gelangen, 
geträumt zu haben; das will nicht fagen — wir werden es gleich 
zeigen — daß wir uns durch eine reine Ginbildung täufhen 
ließen, nur einfach, daß wir das Vergängliche mit dem Unver- 
gänglichen verwechſelten. Dieſe Zukunft ift nicht fiher, aber auch 
nicht unmöglich; und von dem Augenblide an, wo fie nidt un- 
möglid), haben wir nicht das Recht, das Wachen und Träumen 
einander fo von Grund aus entgegenzufegen; das eine für falſch 
das andere für wahr zu erklären; uns mit allen Faſern an dieje 
ſinnliche Welt zu feifeln, während wir unfere Träume beläheln. 
Ferner gilt es nur für die Durchſchnittsmenſchheit; wir nehmen 
an, daß es ſchon im irbifchen Leben für gewiſſe Menſchen ein 
ein halbes Erwachen giebt; gewiſſe Menihen nähern fid, wenn 
fie ihn auch nicht erreichen, diefem dritten Zuftand, mo das 
Leben wie ein Traum erfcheint. Diefen Halberwachten begegne 
ich Hauptfählic in der Wiſſenſchaft, in der Metaphyſik und in 
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der Religion. — Was it die Wiſſenſchaft, wenn nicht die Ent- 
hüllung einer neuen, der finnlichen fo unähnlihen Welt? Da, wo 
wir Licht und Farben wahrnehmen, beweiſt fie uns, daß cs ein 
unſichtbarer Aether ift, der vier bis ficbenhundert Trillionen Mal 
in der Secunde vibrirt; wo mir einen leifen oder mächtigen, 
einen ſcharfen oder tiefen Ton hören, behauptet fie, daß es mehr 
ober meniger weite, mehr oder weniger raſche Vibrationen ber 
Materie find. Da, wo wir die Erideinungen der buntbewegten 
BVirffihfeit vor uns zu ſehen glauben, zeigt fie uns eine einzige: 
die Bewegung. Uebrigens bedeuten diefe Formeln nicht, wie man 
zu glauben nur zu oft geneigt iſt, daß die Farbe, das Licht, ber 
Ton nicht eriftiren, aber fie bedeuten, duß es noch Anderes giebt; 
daß, wenn wir neue Sinne erhielten, fih uns ein neues Weltall 
erſchließen würde; daß wir nicht nur die rothe Farbe, jondern bie 
vierhundert Trillionen Vibrationen in der Secunde mahrnehmen 
würden. — Was bedeutet es anders, als daß der Gelehrte ſchon 
halb erwacht ift und halb eingetreten in eine höhere Wahrheit, 
ober wenigftens in eine anbere. 

Nod mehr ift die Metaphyfit ein Erwaden. Ein wirklich 
dogmatifcher, ein wirklich an feine Lehre glaubender Metaphyfifer, 
Plato 5. B. und Spinoza, ift ſchon ein Menſch, der in einer 
neuen Welt lebt; der jchon mie Losgelöft, in einer dämmerigen 
Ferne die fogenannte Wirflichfeit erſchaut, in die wir getaucht 
verbleiben. Was beweiſt denn eigentlich alle Metaphyfif? Für die 
einen iſt das, was wirklich beiteht, ein r Regen von Atomen 
in grenzenfofer Leere; alles Uebrige ift Schein. Uebrigens ver- 
ftehen dieſe unter „Allem Uebrigen“ bie ganze Natur, ſo wie fie 
mittelft der Sinne wahrgenommen wird. Kurz, die Natur iſt ber 
Traum, das Atom die unfichtbare und ungreifbare Mirklichfeit. — 
Für Andere find es die unmwägbaren Kräfte des Verftandes und 
Gewiſſens, die die Wirklihfeit bedeuten; alles Andere ift die Welt 
des Körperlichen, an die wir jo mächtig gebunden find; kurz, bie 
Ausdehnung war ein Traum, aus dem der „Spiritualift” uns 
aufrüttelt. — Für nod) Andere ift, was in Wahrheit befteht, nur 
ein einziges Weſen, alles Andere it Schein; hier iſt das Andere 
die Maſe der Einzelweſen, die Mehrheit der Perfonen und Dinge, 
das von uns unabhängige, befondere Einzelleben. Kurz, die Welt 
der Eingelleben, die Vielheit war eine Traummelt, aus der „der 
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Pantheismus“ uns aufwedte. — Kurz zufammengefaßt ift für jeden 
Metaphnfiler wie für Plato, das, was der Durgichnittsmenich für 
die Wahrheit hält, nichts als eine Neihe Schatten im Grunde 
einer Höhle. Das mahrhaft Beftehende, die mahre Sonne find 
anderswo, unb ber Weife erblict fie icon, Halb erlöft, b. h. Halb ers 
wacht. — Die Religion vor Allem ift ein Erwachen. Was denkt 
ber wahrhaft religiöfe Menſch? Daß das gegenwärtige Lehen einft- 
weilig ift, ein Leben der Prüfung, das einfache Voripiel bes 
wahren Lebens; daß, wenn die finnliche Welt aud) vielleicht eine 
Wirklichteit fein follte, es jedenfalls eine höhere MWirklichfeit giebt, 
die von ben Auserwählten eridaut, von uns ſchon von Weiten 
geahnt werben fann. Die Seele, deren Glaube heiß und tief, ift 
demgemäß fait ſchon über dieſes gemeine Dafein erhoben; fie iſt 
losgelöft vom Jahrhundert; fie tritt ſchon ein in die Emigfeit; 
fie wird von irdifchen Leiden nicht tiefer ergriffen, als von den 
Traumleiben; die vergängli—en Freuden ber Sinne berühren fie 
nicht, das AL, das unſer Auge wahrnimmt, bricht zufammen 
unter dem Glanze des Lichts, das fie zu fehen beginnt; fie tritt 
allmählich aus dem Traum, in bem die Menſchen fo lange ſchon 
ſich vergeblich zuredhtzufinden und zu erfennen ſuchen. Was ift die 
Seele eines Heiligen ober eines Märtyrers, wenn nicht eine all- 
endlich aus dem irdifchen Traume erwedte? 


Wir dürfen alſo vor dem Nefultat unferer Unterfuhungen 
nicht zurücdweihen. Wenn wir nichts in ber Wirklichkeit entdeckt, 
was fie fiher vom Traum unterſcheidet, jo ijt da nichts, was uns 
erfchreden oder wundern bürfte; wir begegnen uns mit ber großen 
metaphyſiſchen und religiöfen Ueberlieferung. Wenn wir uns in 
mancher Hinſicht von der Vernunft zu entfernen deinen, fo ber 
gegnen wir doch dem Glauben, der zweifelsohne cine wärmere 
und prophetifchere Vernunft ift. Jeder Weife glaubt und jeder 
Denkende hofft, daf das Leben nur ein Traum, aus meldjem ber 
Tod das Erwachen iſt. 


Nun wollen wir mit größter Genauigkeit den wahren Sinn 
der Schlüffe aufzeichnen, zu denen wir gelangt find. — Es giebt 
feinen Weſensunterſchied zwiihen Wachen und Träumen. Was 
heißt das? folgt daraus nothwendiger Weile, daß die Wirklichfeit 
ein Traum fei, ob Einbildung oder Hirngefpinnft „wie ein Traum“? 
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Sicherlich nicht; das ift der Punkt, auf den wir nicht genug Nach- 
drud legen können. 

Dan fließt immer auf folgende Weife: die Wirklichkeit 
und dev Traum gleichen fih, folglich ift die Wirklichkeit nur ein 
Traum. Cs ift ebenſo ftreng und it kaum gewagter, den folgenden 
Schluß zu ziehen: die Wirklichleit und der Traum gleichen fi, 
alfo ift ber Traum Wirklichkeit. — Diefe Behauptung, daß es 
feine Grundverſchiedenheit zwiihen Träumen und Wachen giebt, 
kann auf zwei entgegengejeßte Arten interpretirt werden: man 
fann daraus entnehmen, daß die Wirklichkeit falſch ift; aber man 
fann mit derfelben Berechtigung daraus entnehmen, daß der Traum 
wahr ift, daß die Dinge im Traum ebenfo wahr find, wie bie des 
Wachens, wenn aud) auf andere Weife. — Bliebe nun zu willen 
übrig, in welchem Sinne und in welchem Maagße ſie buchſtäblich 
mahr find; mas joviel jagen will, als daß wir in den Nächten, 
mo wir von einem abiwejenden Freunde oder von einer unbe: 
tannten Gegend träumen, wir wirklich biefer Gegend oder dieſem 
Freunde gegenüberftehen. — Man fände hierdurd den alten 
Glauben wieder, wonach der Geijt während des Schlummers die 
Entfernungen überjpringt. Wir wollen übrigens hier bemerfen, 
daß diefe Ueberzeugungen viel weniger thöricht find, als es uns 
zu behaupten gefällt, benn genau genommen, liegt nichts Wunber- 
bares darin, daß der Geijt in bie Ferne blidt, aus dem einfachen 
runde, weil dod) fein Ding vom Geifte „weit“ fein fann. Der 
Ausbrud „weit“ von unferem Körper hat einen Sinn; der Aus» 
brud „weit“ von unferem Geift hat feinen Sinn, denn man giebt 
mit Recht zu, daß der Geift feinen Raum einnimmt; daß er nicht 
mehr an einem Orte fein fann, als an einem andern. Auf biefe 
Weife wären die zwar oft zweifelhaften, aber doch fo häufigen 
Fälle von telepathiihen Halluzinationen, von Ahnungen und Er- 
ſcheinungen zu verftehen. 

Man fönnte in anderem Sinne von ber Wirklichkeit der ges 
träumten Dinge reden; man Fönnte jagen, daß wir im Traume 
nicht die Gegenftände felbft, aber irgend eine aus ben Gegen: 
ftänden ausftrahlende Form fehen, die unferem wachen Auge uns 
fihtbar, dem Geifte fihtbar, von uns thatfädlih unabhängig ber 
steht. — Dieſe Anfiht würde mit einer Erfindung übereinftimmen, 
von welcher in gewiſſen Kreifen Erwähnung geſchehen: die hoto 
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graphie ber Träume; — fie würde uns den Spiritiften und 
Dfkultiften nähern, die man man nicht allzu leichthin belächeln 
follte, da Männer, wie William Crokes und Ruffel Wallace, nad 
dem fie methobifche Erfahrungen gefammelt, die jeltfamen Er- 
ſcheinungen des Pſychismus behaupten. — Schließlich ift noch 
werth, erwähnt zu werden, baf fie uns zu einer ſehr eigenthüm- 
lichen Theorie des alten Epifur zurücführen würde, ber, den Sap 
aufrecht erhaltend, haß bie Empfindungen wahr, immerdar wahr 
find, ſich jelbftverftändlid an ben ewigen Einwänden ftöht, ala da 
find: Irrthum der Sinne, eingebildete Wahrnehmungen unb vor 
Allem Perzeptionen des Traumes. Cr entzieht ſich mit ber 
munderungswürbiger Aufrichtigfeit, um nicht zu jagen Wind— 
beutelei, ber Echwierigfeit. Eeiner Anfiht nach fallen die ge: 
nannten Einwände in ſich zufammen, aus dem einfachen Grunde, 
daß der Eindrud ftets, ja felbft in ben äußerften Fällen auf 
Wahrheit beruht: wenn ein vierediger Thurm in der Entfernung 
rund erfcheint, fo ift es, weil er auf irgend eine Weiſe, während 
er die Weite durhmißt, rund geworden. — In der Träumerei 
find auch die Gefühle und Bilder wahrhaftig: wenn ih mir einen 
entferuten Gegenftand vorftelle, find die von demſelben aus- 
fteahlenden Atome wirfid) bei mir. — Schließlich ift aud der 
Traum wahr: wenn id) von einem Baum oder einer Blume 
träume, fo find die Atome des Baumes oder der Blume wirklich 
im Zufammenhange mit mir. — Die Empfindung lügt nie; fie 
belehrt uns fortwährend, daß wir in Gegenwart einer äußerliden, 
einer von uns unabhängigen Wirklichkeit ftchen. — Diefe ſehr abs 
fonderfihe und, man muß es zugeben, ſcheinbar fehr paradore 
Lehre, iſt die Marfte und fühnfte Antwort, die jemals den jfepti- 
ſchen Anfchaungen über den Traum zu Theil geworben ift. 

Es ift felbftverftändlid, daß wir feine dieſer realiftiichen 
Theorien bes Traumes endgültig annehmen. Wir glauben, daß 
feine der vollfommene Ausdrud der Wahrheit fei. Sie verjtoßen 
gegen ben gefunden Menfchenverftand, was immer ein fchlimmes 
Zeichen ift. 

Den gefunden Menſchenverſtand fol man nicht verleumden; 
ebenfo wie es gewagt ift, ihn für das erfte Kriterium ber Wahr: 
heit zu halten, weil ber gejunde Menſchenverſtand bes einen 
Jahrhunderts, fih nicht mit dem des andern Jahrhunderts 
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bedt, — ift es Eitelfeit ihn nicht zu Rathe zu ziehen, unvorfichtig 
ihn zu mißachten und verderblid ihm Gewalt anzuthun — aus dem 
zweiten fehr einfaden Grunde, weil er eine Abklärung, eine 
Zufammenfaffung ber menſchlichen Weisheit und Erfahrung, deren 
Nichtachten gemeiniglich zur Folge hat, da wir ihm mit oft recht 
lädjerlicher Frechheit, unfer eigenes Urtheil und unjere perſönliche 
Leuchte vorziehen. Descartes und die Poſitiviſten haben uns 
unbeftreitbar zu fehr „rationalifirt“. Der gefunde Menſchen 
verftand ift unzweifelhaft in vieler Hinſicht ein befferer Nichter, 
als das, was wir großartig, aber übrigens recht unbeftimmt, 
unfere Vernunft nennen. Man muß alfo die Sorge, wenn nicht 
den Aberglauben des gefunden Menſchenverſtandes haben; man 
muß beftändig mit ihm rechnen, wenn auch nicht unentwegt ſich 
auf ihn fügen. Wenn ein wenig Nadjdenfen von dem gefunden 
Menfhenverftande entfernt, fo führt viel Nachdenken zu ihm 
zurück, und der höchſte Triumph der PHilofophie Lönnte barin 
beftehn, nicht dem gefunden Menſchenverſtand zu widerſprechen, 
fondern ihn zu rechtfertigen; methodiſch feitzuftellen, was er 
inftinftmäßig bezeugt. Am Anfang fommt man von ihm ab, 
fpäter fommt man zu ihm zurüd. 

Wir eignen uns alſo feinen einzigen ber genannten, ein 
wenig paradoren Säge an. Was mir zeigen wollten war, daß 
der Traum nicht fo augenscheinlich falſch ift, wie man ſich zu 
behaupten gewöhnt hat; daf er eine Wirklichkeit haben Tann; 
dag man ſich zu fehr vorwagt, indem man im Prinzip feſt— 
ftellt, daß er rein innerlich und eingebildet if. Und da mir vom 
gefunden Dienfchenverjtand reden, ſchmeicheln wir uns, weniger gegen 
ihn zu verjtoßen, als wenn wir bie äußere Welt leugneten. — Wir 
nehmen an, baf es feinen weſentlichen Unterfchied zwiſchen Träu— 
men und Waden giebt. Wir haben alio zwiſchen zwei Meinungen 
zu wählen: entweber ift ber Traum eine Wirklichkeit, ober die 
Wirklichkeit ein trügerifcher Traum. Die erfte diefer Meinungen 
ift fed; aber die andere ift es noch mehr. Die erſte fegt ben 
gefunden Menſchenderſtand in Erftaunen, bie zweite flößt ihm 
Entfegen ein. Wir haben alle Urfache nicht allzu blindlings bie 
laufenden Theorien über ben Traum, wie wir fie foeben zufammen- 
gefaßt haben, anzunehmen. Es ift nicht erfichtlich, daß der Traum 
muefäiehlid cine Wiederholung, eine Nieberfiegelung, bes 
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Erlebten, ber Empfindungen bes vorhergegangenen Abends fei; 
allenfalls eine eigenartige Erfgeinung, eine Berührung mit ben 
Dingen, die ſich unferen Sinnen entziehen. Ich denfe fogar, daB 
gewiſſe feltfame Träume, wie das phantaftiihe Alpdrüden, nur 
unbefriebigend durch einfache Verbindung ber Erinnerungen ſich 
erklären, ift es doch eine unbegreifliche, unbefannte Welt, bie fi, 
in uns offenbart. Wenn man uns jagt, daß unfere Träume doch 
auf eine unleugbare Weife von unferem perfönliden Zuftand und 
befonders von unferen organiſchen Funktionen, als da find: Ver— 
dauung, Blutumlauf 2c. abhängen, fo antworten wir, daß man 
unterſcheiden follte: was vom organiſchen Zuftand abhängt, find 
ja nit Dinge, die wir im Traume jehn, es find die Gemüths- 
bewegungen, die biefe Dinge in uns verurſachen, es iſt bie 
ganze Innenfeite; ebenfo wie im Wachen die Nührung, welde 
Außendinge bei uns hervorbringen können, von der ganzen Stim: 
mung unferes Wefens abhängt. Ebenſo wenig unangreifbar iſt 
die Erklärung der Zufammenhanglofigfeit. Erſtens haben 
mir gefehn, daß diefe Infohärenz recht oft aud nur eine jchein- 
bare fein fönnte; fie fällt uns auf, wenn wir erwacht find, fc 
fend entgeht fie uns. Cs befteht hier vielleiht nur eine Ver— 
ſchiebung bes Gefihtspunftes. Ferner müßte man vielleicht, jtatt 
fie durch ben einfachen Seelenmechanismus der „Vergeſellſchaftung“, 
dur) die Launen ber „Einbildung” erklären zu wollen, eher in 
ber thatfächlich beftehenden Eigenthümlichteit der unfihtbaren Vor- 
kommniſſe, die fih uns dann offenbaren, eine Erflärung ſuchen; 
wie Epifur fagen würde, durd) die fremdartige Zufammenftellung 
der Ntome, die um uns herum zirkuliren. — Endlid der Glaube 
an die Wirklichkeit der geträumten Dinge — ben man fo weile, 
durch das Spiel der Vorftellungen, dur den Kampf ums Dafein 
biefer Vorjtellungen unter fid), durch die „Objeftivation” derjenigen 
Bilder, die nbgefiegt, begründen möchte — fönnte ſich ftreng 
genommen auf viel einfachere Weife, durch das wirkliche Vor— 
handenfein diefer Dinge erklären. 

Diefes ift, was unfer Vergleid) uns über den Traum lehrt; 
was lehrt er uns in Bezug auf die Wirklichkeit, in Bezug auf 
die Gefühlswelt, in Bezug auf das gegenwärtige Leben? 

Was er uns lehrt, ift, daß wenn die finnlidhe Welt eine in 
Wirklichteit beftehende ift, fie dennoch nicht bie einzige und 
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ausfhließlihe Wirklichkeit iſt; fie beftcht unabhängig von 
uns, aber wir begreifen, daf fie aufhören muß, um einer anderen 
Mag zu machen; zwar fallen wir fie immer mit Ernſt auf, aber 
wir nehmen fie nicht mehr fo tragiih. Wir denken ans 
Erwaden. 

Iſt die finnlihe Welt Wirklichkeit, fo liegt es vielleicht nah, 
die herrſchenden Anfichten über die äußerliche Wahrnehmung, fo wie 
bie gangbaren Theorien über den Traum einmal umzugeftalten. Der 
einzige, wirklich ernfte Einwand gegen das Beftehen ber finnlichen Welt, 
der Einwand des Traumes hinweggeräumt; fände uns offen, eine 
völlig vealiftifche, die Vernunft vollbefriebigende Theorie aufzu- 
ftellen. — Dan würde wie Epikur im Prinzip annehmen, daß 
alle Empfindung immer umb in jedem Falle unantaftbar wahr 
fei; daß fie ftets eine Berührung mit der Wirklichkeit bedeutet, 
ja die Wirklichkeit felbit, vom Verjtande aufgefaßt, fei; man 
würde abſchließen mit diefer etwas frühzeitig klaſſiſch gewordenen 
Pſychologie, die aus jeder Empfindung ein „einfaches Bild’ madıt, 
deſſen „Ausftrahlung” wir ſelbſt unbewußt bewerfitelligen. Man 
mürde etwas weniger feſt an dieſes große Gejep der „Beziehungen 
ber Wahrnehmungen unter ſich“ glauben, dem man zwar Vernunft 
gründe unterlegt,das uns aber im Grunde aufgezwungen wird, denn es 
giebt fein ernftes Argument, e8 uns zu beweilen; man würde 
aufhören über die Aeußerlihkeit der Erfheinungen zu 
ftreiten, denn es find das jeder Bedeutung ermangelndr Ausdrüde, 
und weil wenn der Ausdrud äußerlich am Körper einen Einn hat, 
der Ausdrud äußerlich in der Seele feinen haben fann; man 
würde es wiederholt prüfen, bevor man lehrte, daß die Farbe, ber 
Ton, der Widerjtand, Zuftände des Ich find, was für Viele 
fait die ganze Philoſophie in ſich ſchließt; man würde die körper— 
lichen Eigenſchaften nicht mehr Empfindungen nennen, mas 
ihnen den Anfchein giebt „subjektiv“ zu fein, und dadurch ein 
grenzenlojes Mißverjtändnig verurſacht; man würde aufhören zu 
behaupten, daß ber Geift dur die Organe, die Nerven, 
das Gehirn, von den Dingen getrennt ift, eime übers 
raſchend finnlofe Behauptung, da diejelben Menſchen fie aus— 
iprehen, die uns mit dem größten Nachdruck einmwenden wollen, 
dab der „Geiſt durchaus feinen Plag im Raume“ hat, und ſich 
übrigens vornehmen, uns zu beweijen, daß die Organe, Nerven 
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und das Hirn nur Täufhung find; — furz, man würde nur 
zugeben, daß die Sinne nicht alles erkennen, aber man würde 
verfünden, daß e8 feinen eruften Grund giebt, an dem Menigen 
zu zweifeln, was fie erfennen. — Alfo befteht die finnlihe Welt 
feit und fiher und unabhängig von unferem Bewußtfein, aber fie 
ift nicht die einzige Wirklichfeit, die abſchließende Wirklichkeit. 
Weil das Wachen dem Traume in allen Punkten gleicht, muß es 
ihm aud) in dieſem gleihen: dem Erwaden. Wir fönnen nicht 
mathematiſch beweijen, daß es ein Erwachen geben wird, aber wir 
haben alle Urſache es zu erwarten. 

Dies lehrt uns ber Vergleih des Lebens und Traumes. 
Der Traum ift eine Wirflichfeit, aber eine flüchtige. Ebenſo iſt 
das gegenwärtige Leben eine Wirklichkeit, aber eine einftweilige. 


— 


Eähweizer dilettantigmus. 


Weggis am Vierwaldſiadier Ser. 


Am 26. Auguft fuhr ich mit Freunden hinüber nah Altdorf 
um bort am folgenden Tage der Aufführung von Schillers Tell 
zuzufchauen. Die eine Haupttadt des Kanton Uri liegt etwas 
verlaſſen, jeit der Strom der Neifenden nicht mehr zu Wagen 
oder zu Fuß über, jondern zu Bahn durch den Gotthart geht. 
Da find denn die Altdorfer auf den Gedanfen gefommen, wieber 
ein wenig von ber mandernden Heerde anzuloden, indem fie 
ein Schaujpielfaus mit Aufwand von 80,000 Francs errich- 
teten und barin im Laufe des Sommers einige Aufführungen des 
Tell veranjtalteten. Auch an anderen Orten der Schweiz, wie in 
Hochdorf bei Luzern, fpielt man jept das Stüd, aber Altdorf hat 
den Vorzug, daß das nahe Bürglen ber Geburtsort Tells, Altdorf 
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und die Ufer des Urner Sees ber Schauplag ber Begebenheiten 
find, die den Stoff des Stüdes bilden. Aus Altdorf ftammen 
aud die Spieler, denn den Tell giebt ber Oberjileutnant Yuber, 
Obergerichts-Bräfident von Uri und Kommandant der Gotthart- 
Oſtfront; Stauffacher ift der Redakteur der „Botthartpoft”, den 
Melchthal giebt Oberleutenant Schmid, Attinghaufen der Rektor 
und Erziehungsrath Nager, die Gertrud Frau Profeſſor Abegg, 
ben Geßler Oberit Arnold, Gemeindepräfident und Plapfomman- 
dant von Altdorf u. ſ. w. Es find meijt ſchöne, charaltervolle 
Geftalten, die Kouliſſen find der Natur getreu nachgebildet, man 
ipielt mit Feuer, und vor Allem, das zum großen Theil aus 
Schweizern bejtehende Publifum ijt durd Spieler, Umgebung, 
Inhalt des Stüdes in eine poetiſche, patriotiihe Stimmung 
gehoben, die fid) aud) dem Fremden, aud den Ruſſen mittheilt, 
bie in meiner Nähe figen. Wo die patriotiſche Leidenihaft im 
Stü zu ſchwungvollem Ausdruck fommt, da bridt aud) das 
patriotiihe, das freiheitfeohe Empfinden im Publikum in lauten 
Beifall aus. Der fittlihe Schwung, die fittlihe Atmoſphäre diejes 
Hymnus auf Vaterland und auf Freiheit durchdringen die 1200 
Menſchen, die bei jeder Aufführung das Haus füllen und die nur 
eben vor dem Gtandbilde vorüberfamen, das auf dem Platz 
errichtet ift, da angeblich der Apfel vom Haupt des Anaben ge 
ihojlen ward. Dieje fittliche Erhebung ift denn aud) der Haupt⸗ 
werth, den die Aufführungen für die Zuſchauer darbieten, foweit 
es nicht grade Altdorfer find, die daneben ihren baaren Gewinn 
von den Gäſten vergnügt einjtreihen. Das Spiel felbjt ift recht 
gut für Leute, die vor einigen Monaten zum erjten Mal bie 
Bretter betraten; aber jo fiolg und herriſch von jeinem Braunen 
herab der Landvogt die Menge in Scheu hielt: er ftellte mir 
doch kurz zuvor auf Verlangen die Flaſche Hallauer auf den Tiſch 
und jammelte nad) dem Ejjen von den dicht bejegten Tiſchen je 
3 Francs für das Gebe ein — denn er war ja der Löwenwirth, 
unjer freundlicher, unermübficher Wirth zum aftberühmten 
„Schwarzen Löwen” zu Altdorf, Gaftwirth, Gemeindepräfibent, 
Plagfommandant, Obrijt eines Heeres, das in Friedenszeit feinen 
über dem Oberften ftehenden Offizier hat und nur im Kriege 
einen Generalen als Oberfommandirenden erhält — und dazu 
Schaufpieler! Als wir von der Aufführung heimfehrten, ftand der 


212 Schweizer Dileltanlismus. 


eben todt vom Roß gefunfene Landvogt als fleißiger Löwenwirth 
ſchon wieber vor der Thür feines Haufes und geleitete Gäfte 
hinaus und hinein. 

Dilettantiih war die Aufführung freilich, aber fie hatte 
doch Wirkung, und ich geftehe, daß wenn nicht auf der Schau 
bühne, jo in manchen anderen Dingen mir ein gutes Dilettanthum 
oft beſſer zugefagt, als eine nur zu oft überfpannte Fahmäßigkeit. 
Auch der fahmännifhe Beruf Hat feine Gefahren in fi felbft, 
indem er dazu neigt, die Grenze zwiſchen Zwed und Mittel zu 
verwiihen, ober den Sinn beider zu vermengen, gar zu vertauſchen. 
Schulung fann den Meijter im Beruf bilden; aber oft überragt 
der Dilletant den Meiſter der Schule durch die Kraft des inneren, 
angeborenen Berufs. 

Hier in der Schweiz ift der Dilettantismus im guten 
Sinne nicht blos auf diefer Altdolfer Bühne zu Haufe. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß die öffentlichen Dinge felbft meift etwas 
Dilettantiſches an fi haben. Wer etwa mit ben Zuftänden in 
Preußen vertraut ift, wer an preußiiche Beamte und Ordnung 
gewöhnt iſt, wird leicht in der Schweiz gar Vieles bummelig 
finden, und ein richtiger Preuße macht feinem Herzen oft im 
Stillen, leider auch öfter laut Luft mit dem Seufzer: „Ne, das 
könnte in Preußen denn doch nicht vorfommen!” a freilid, die 
preußiſche Schneidigfeit, die ſoldatiſche Promptheit find hier nicht 
zu folder Vollendung ansgebildet, wie man fie dort in allen auch 
nicht militärifhen Dingen bewundern fann. Ein Zweig des 
öffentlichen Lebens freilich hat fih bier zu einer mufterhaften 
Vollkommenheit entfaltet, nämlich der Dienſt des öffentlichen Vers 
kehrs. Alles was Gaſtwirthſchaft, Beförderung, Telegraphie, 
Telephonie und Poft angeht, iſt vortrefflich organifirt. Die ganze 
Schweiz ift eine Hochſchule für Neifende, Gaftwirthe, Kellner, und 
während bes größeren Theiles des Jahres find 3 Millionen 
Schweizer hauptſächlich damit beſchäftigt, ebenfo viele wandernde 
Denjchen für gutes Geld zu bebienen, bemirthen, befördern. 
Aber aud) der Reiſende bemerkt bald, daß es fih mit Schaffnern 
und Schupleuten hier gemüthlider umgeht, als in Preußen, daß 
ihm eine Depeihe von einem Kinde übergeben wird, weil im 
Telegraphenamt grade fein erwachſener Bote zur Hand war, daß 
der Schugmann ruhig zuficht, wenn in der Etraße gerauft wird 
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ober ein lärmender Haufe fingend Nachts durch die Straße zieht. 
Bedarf man ber Hülfe von Polizei oder Gericht, jo mag man ſich 
mit Gebuld und Zeit wappnen, und hat man es etwa mit einem 
Schweizer oder gar mit einer Lofalgröße als Gegner zu thun, fo 
mag man nicht all zu felten bemerfen, ba; perjönlider Einfluß 
auch in Ländern gefeplider Gleichheit in der öffentlichen Wag- 
ſchale fein gutes Gewicht hat. Indeſſen geht das nicht über ein 
erträglihes Maaß von lofalem Cigeninterefie, von gevatterlicher 
Unterftügung hinaus: Gefeplidjteit und Redlichkeit bleiben bie 
Grundlagen, auf denen das öffentliche Weſen bis in die Meinten 
Kommunen hinein ſicher ruht, und zwar um fo fiherer, als fie 
von Leuten gehandhabt werben, die weniger als anderswo von 
einer langen Reihe über einander georbneter Beamten kontrolirt 
werben, auf denen aber um jo näher und ſchärfer das Auge ber 
Volfsgenofien in Dorf, Stadt, Kanton ruht. Die meiften Beamten 
find Wahlbeamten, was an fi ſchon dafür bürgt, daß feine 
büreaufratiihe Hierarchie fid) ausbilden fann, und vor biefem 
Rrebsihaben zentralifirter Staaten wie Frantreich ober Preußen 
fügt noch fidjerer die Dezentralifation der Schweiz in ihre 22 
Rantone. 

Freilich fällt da denn aud) die ſcharfe Schulung fort, die 
bem preußiihen Beamten auf dem Wege bis zu den Minifterien 
bin zu Theil wird; der Schweizer bleibt Menſch aud im Büreau, 
der Preuße verdedt ben Menfchen, den Bürger, möglichſt durch 
die Uniform, den Amtsrod. Dilettantiſch ift der Beamte, bilet- 
tantiich ijt das ſchweizer Heer. Ein Wolf von etwa 3 Millionen 
ftellt für den Kriegsfall ein Heer von 200,000 M. ins Feld; aber es 
bejteht aus Miligen, die alljährlih nur auf 3 bis 4 Moden zu 
den Uebungen einberufen werden. Daher fieht man außer ber 
Uebungszeit nur felten eine Uniform, daher bleibt der Soldat, der 
Offizier bis zu den höchſten Rängen hinauf jtets vor Allem das, 
was er im bürgerlichen Leben grade ift, und wird nicht zu ber 
gebrillten Maſchine, die man anderwärts von Meitem in ihrer 
Eigenart von andern Leuten fofort unteriheiden fann; daher ſpürt 
man nichts von dem militärischen Rangunterſchiede, der fih in 
Preußen in das bürgerliche Leben bis in den engiten Yamiliens 
reis hinein überträgt, nichts von dem Kaſernenduft (sit venia 
verbo), ber die geſellſchaftliche Atmoſphäre aller Kreife in jenen 
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Militärftaaten durchtränkt. Und jo naferümpfend ber preußiſche 
Leutenant auf ſchweizer Truppen — und zwar mit Recht — 
herabſchaut, fo vermuthe ich, daß im Ernitfall das ſchweider Heer 
trog mangelhafter taftiicher Ausbildung und bummeliger Disziplin 
feine Rolle nicht jo übel fpielen wird, als es andere Miiligheere 
wohl gethan haben. Denn ber Schweizer ift von alter Zeit her 
ein jehr tüchtiger Soldat geweſen, er hat hauptjählih die Auf- 
gabe, fein Land gegen fremden Angriff zu vertheidigen, nicht 
auswärts Schlachten zu liefern, und er wird feine Berge ficher 
beſſer zu vertheibigen willen, als der Angreifer fie zu erſtürmen. 
Die Schweiz ift eine Fejtung, wie fie in der Welt nicht mehr 
ſich wieberfindet, und die berggewohnte Infanterie, die vor- 
süglice Berg» Artillerie find Truppen, die zu biejer Feſtung 
paflen. 

Dilettantiſch erſcheint auch der Beamte bis hinauf zum 
Bunbespräfidenten. Alle wählbar und gering bejoldet, ihre Stütze 
im öffentlichen Vertrauen, nit in der Macht einer in fih ge 
ſchloſſenen Beamtenklaſſe findend, ohne äußere Abzeichen, und 
dabei ohne jenes endloſe Strebertyum, welches anderwärts dem 
Beamten feinen fpezifiichen und gefährlichen Charakter giebt. 
Hier reibt fi gegen einander wohl der Ehrgeiz, die Herſchſucht 
bes Einen gegen ben Andern, nicht aber einer Klaſſe, eines 
ganzen gefellihaftlichen Organismus gegen ben andern. Die 
amtliche Maſchine arbeitet weniger präzife, weniger ſchnell, aber 
in größerem und innigerem Zujammenhang mit dem nicht: 
amtlichen Volk, als in den Staaten des Büreaufratismus. Die 
Zentralifation, welde anderwärts alles Verjtändniß für Bedürf— 
niffe und Art örtliher Gruppen, einzelner Menſchen verliert und 
dadurch oft zu einer die beiten Kräfte bes Volkes zerjtörenden, 
feefenlojen Maſchine wird, fie fehlt Hier; und darin liegt bie 
ſchweizer Freiheit begründet, bie von außen her jo oft mißachtet, 
feloft gefürgtet wird. 

In der Dannigfaltigfeit der abminiftrativen Formen, in 
ber Freiheit, mit der fid) die Eigenart provinziell:fantonaler und 
lofaler Eitten, Einrihtungen, Menſchen entwideln fann, liegt die 
Wurzel der Kraft und Gejundheit, die das öffentliche Weſen ber 
Schweiz auszeichnen. Es kann nicht ausbleiben, daß ſich da oft 
Eigenart gegen Eigenart, Eigenwillen gegen Eigenwillen jegen. 
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Hier, an den Ufern des Vierwaldftädter See’ fann man das 
leicht beobachten. In den vier Meinen Kantonen, bie den See 
einfließen, herrſchen Friede, Eintracht, Gleichheit jo wenig, 
als in irgend einer Provinz des bureaukratiſchen preußiichen 
Muſierſtaates. Geld, Familienbande, perfönfihe Kraft ringen 
mit einander um bie Leitung, um dieſe oder jene Löfung von 
lofalen Interefjenfragen. In dem fatholiihen Luzern herrſcht 
das Watriziat, das die Aemter in der Hand hält. Die Stabt 
Luzern ift nit wie andere ſchweizer Städte durch Fabrikſchlote 
verungiert; im Lande umher giebt es nur 3 ober 4 große 
Fabrifanlagen. Unternehmende Leute von auswärts wünſchen bie 
reihen Waſſerkräfte des Kantons zur Entwidelung großer Erports 
Induftrie zu verwerthen. Aber der Große Rath verfagt die Konz 
zeifionen, hindert das Emporwachſen bes Fabrifwefens, um bas 
Zuftrömen von Arbeitermaffen zu verhindern, bie, demokratiſch 
und proteſtantiſch, bie oligarchiſche Regierung breden könnten. 
Wie in allen katholiſchen Kantonen, widerftrebt auch in Luzern 
ein hergebrachter Hang zu trägem Beharren beim Alten bem 
Eindringen indujtriellen Treibens uud Ningens, deſſen erſte 
Regungen in der Schweiz auf die vor 300 Jahren gefchehene 
Einwanderung franzöfiiher waldenficher Flüchtlinge zurüdzuführen 
ift. Und in der That, welden Nugen hätten die jegigen Bürger 
von Luzern, wenn meijt fremde Kapitaliften hier neun Millionen 
ermwürben, wenn Taufende meiſt fremder Arbeiter in die ftillen 
Thäler Unruhe, Störung alter Eitte, ein neues Leben eines 
neuen Bolfes brädten? Der Luzerner hat heute fein gutes Aus— 
kommen, Niemand darbt, überall herrſchen Ordnung, Zufriedenz 
Heit. Mit einigen Taufend fremder Arbeiter zögen Armuth, Unz 
zufriebenheit, Verbrechen, Unordnung ein. Denn bie einheimiſche 
Bevölkerung würbe die nöthigen Arbeiter nicht fiefern. Hier it 
ein Staat, der es in der Hand hat, die Ummandlung aus einem 
aderbauenden in einen induftviellen Staat nicht mit zu machen. 
Die Beifpiele folder Umwandlung, die wir fehen, find wahrlich 
nicht verlodend; wer möchte die Luzerner Oligarchen tabeln, daß 
fie dieſen Weg des Goldregens für Einige und des Clendes für 
Viele nicht gehen wollen? Aber die Leute moderner Theorien und 
die Leute, die von neuen Fabriken einen Gewinn für id) erhoffen, 
murren natürlich und arbeiten an dem Sturz der Negierung, bie, 
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wenn fie einmal eintreten follte, freilich fein Vlut wird fließen 
machen, fonbern fo ruhig ſich vollziehen wird, wie der Wechſel 
einer Familie mit einer andern in einer Miethwohnung. 

Ober nehmen wir das feine Uri. Die etwa 20,000 Ein- 
wohner biefes Staates werben regiert von dem Landsrath, an 
deſſen Spige ber Landammann fteht, und erhalten ihre Geſetze und 
böchften fantonalen Entiheibungen von ber Landsgemeinde, zu 
der alle volljährigen Urner gehören und die ber Landammann 
jährlich einmal auf eine freien Plag zwijchen Altdorf und Bürglen 
beruft. In zwei bis drei Stunden werden hier die Staats: 
gefchäfte von Uri abgethan, denn man hat feine Vorlagen als bie 
hier in ein paar Stunden erledigt werden fönnen, meift aus» 
gehend vom Landammann, und vorher im Landsrath feitgeitellt, 
Vorlagen, die ftets Ausfiht Haben, von den Eidgenoſſen in 
Schwert und hohem Hut draußen auf dem Plan angenommen zu 
werden. Und der Landsrath wird von dem Landamann in feiter 
Hand gehalten. Denn Landammann Muheim iſt ein reicher 
Dann, der reichſte im Kanton, hat das ſchönſte Haus in ber 
Hauptftadt Altdorf und einen überwiegenden Einfluß im Lande. 
Und ähnlich ſieht es in Schwhz und Untermalden. Wir fehen 
hier aljo kleine Staaten von reinfter demokratiſcher Ordnung fo 
ftarf und feſt von den Händen eines und mehrer Männer geleitet 
als es in irgend einem monarhij oder bureaukratiſch regierten 
State gefchieht. Und die Bewohner dieſer Urfantone find die 
hartnädigften Konfervativen, die im Sonderbund gegen die 
Neuerungen ber ariftofratiichen Berner, Bafeler u. j. w. tapfer 
gefohten haben. Dabei aber giebt es hier feine Bureaufratie, 
fein Streberthum, denn e8 find weder Titel noch Orden, noch 
Gehälter von Bedeutung zu erringen. Der Negent von Uri 
bezieht als Gehalt 600 Frances, weniger als ein armer Hand: 
werfer einnimmt, er bleibt Bürger wie die andern, er ift nicht 
Haupt einer Beamtenklaſſe, fondern Haupt des Volles. Alle 
Aemter ber Verwaltung in der Schweiz find im Grunde mehr 
Chrenämter als Standes: oder Fahämter. Der Bundespräfident 
bezieht ein Gehalt von 15,000 France, und jo hoch er geehrt 
wird im Lande, jo zeigt ſich diefe Ehrung nicht in äußeren 
Formen, fondern in perſönlicher Achtung. Kein ſchweizer Beamter 
oder Offizier tritt aus dem Volke heraus; in Preußen, in Frank: 
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teic) ftehen fie außerhalb, über dem Wolf ober bod neben ihm, 
und es bildet fid ein Zwieſpalt heraus zwiſchen dem Intereſſe bes 
Volfes und dem von Heer und Beamtenthum, dev leicht zu einer 
Fälihung von Heer und Beamtenthum führt. In den zen 
tralifirten Staaten find zulept Land und Volk für den Beamten 
und den Offizier da, denn dort haben diefe Körper bie Tendenz 
zu wachſen. Das reine Beamtentyum hedt wie Kaninchen. In 
fo wenig zentrafifirten Gemeinwefen, wie ber Schweiz, hat bie 
Laufbahn mweber des Beamten noch bes Offiziers genug Ver— 
lockendes um fid) über das Nöthige hinaus zu vermehren. Diefe 
Umftände madjen, daß hier Beamte wie Offiziere oder Soldaten 
für das Auge eines Preußen minderwerthig, dilettanttſch erſcheinen. 
Wenn man indeffen Alles erwägt, jo mird der gelegentliche 
Mangel an Schneid, an faſt mechaniſch genauer Präzifion, an 
Korpsgeift, an äußerer Vertretung des Staates aufgewogen durch 
den innigeren Zufanmmenhang mit dem bürgerlichen Leben und 
den Wegfall des vergiftenden Streberthums, deſſen Wirkung jelbft 
das tüchtigfte Beamtenthum nicht ganz zu entgehen vermag. 
Selbft die Sozialdemokratie und die ihr verwandten Strömungen 
haben hier etwas Difettantifches an ſich, jo ſehr, daß echte deutſche 
Sozialiften meinen, e8 gebe in ber Schweiz gar feine rechte 
Sozialdemofraten. Der Grütli-Berein und was fi hier Sozial— 
demofratie nennt find Neform- und Hülfsvereine für die arbeis 
tenden Klaſſen, die an feinen Umſturz, an feine politiihe Gewalt 
ober rabifale Aenderungen der Verfaffung denfen. Wenn morgen 
in der Schweiz ein Führer der Sozialdemofraten die höchſte 
Staatswürde erlangte, fo brächten bie nächften Jahre zwar mande 
innere Kämpfe und vielleicht Aenderungen einiger Gejege, aber 
im ganzen würde das Volfsleben doch feinen gewöhnlichen Gang 
gehen und man würde außen faum viel von einem Vorgang 
fpüren, ben man heute, wenn er in Preußen einträte, für bas 
Ende aller Dinge anſehen müßte. Dezentralifation, Selbitregies 
tung und Freiheit ftumpfen ſowohl nad) oben wie nad) unten 
ab, was zu ſcharf werden will, fie laſſen weder Offizier, noch 
Beamten, noch auch Arbeiter oder Sozialpolitifer fi von dem 
Boden des wirklichen und gefunden Volfslebens entfernen und 
fi als etwas Beſonderes fühlen neben, ja außerhalb des Volfes und 
Staates. Es läßt ſich mit diefem Dilettantismus in dezentrali— 
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firten Ländern mit volfsthümlicher Verwaltung recht wohl aus- 
fommen, ja er bürfte ſich als beſſerer Schup gegen politiſche oder 
Soziale Kriſen bewähren, als die fachmänniſche Entwidelung, 
die ein preußiſches Beamtenthum, eine deutſche Sozialdemokratie, 
eine frangöfifche Zentrafifation, ein franzöfiiches Heer erreicht 
haben. — 

Es ift indeſſen nicht zu leugnen, daß dieſer ſchweizer 
Dilettantismus gar manden Anſprüchen nit gerecht wird, bie 
nicht nur das ftaatliche, jondern aud) das fomunale Leben unferer 
Zeit an bie öffentlichen Einrichtungen und Gewallen ftellen muß. 
Die Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, die als Nantonal- 
räthe fih mit Gefeggebung und Verwaltung betraut fehen, finden 
nur zu oft, daß fid) ihre perfönlihen Interefjen nur ſchwer von 
den allgemeinen trennen lailen und daß Neuerungen Unruhe 
erzeugen. So drängt denn auch die Mehrheit in der Schweiz zu 
Reformen Hin, die nur durch eine vermehrte Macht der Zentral- 
gewalt zu erreichen find. Die deutichen Kantone ftehen, wie ich 
ſchon früher bemerkt habe, auf ber Seite diefer zentralifirenden 
Bewegung und haben die Mehrheit im Lande. Und wenn, wie 
vorauszufehen ift, die jentraliftifche Tendenz in den fommenden 
Jahren erhebliche Fortſchritte machen wird, jo darf man nur 
wünſchen, baf wie in anderen Staaten, fo auch hier, dieſe Stär- 
fung der Zentralgewalt nicht in blindem Eifer ihren Zweck ver« 
fehle, indem fie mehr als das durdaus Nöthige an fid reißt 
und bie felbftftändigen Kräfte ber Einzelnen, ber Kommunen, 
ber Kantone feſſelnd, den großen Worzügen, bem reihen, betrieb: 
famen Leben des ganzen Volkes gefährlid wird. Die höchſte 
Staatskunft befteht darin, das rechte Maß zwiſchen Zentralifation 
und felbftftändiger Beihätigung der individuellen, forporativen, pro- 
vinziellen Kräfte zu finden und einzuhalten. 

E. von der Brüggen. 


nz 





Zu Mer. Tobiens „Agrargeſetgebung Linlands 
im 19. Jahrhundert. I. Band“, 


Bon Prof. Dr. Friedt. Bienemann zu Freiburg i. 3. 





Von der Redaktion im Mai d. I. zur Anzeige des treff⸗ 
lichen Buches aufgefordert, habe ich die Zufage mit einer Freude 
ertheift, der die verzögerte Ausführung wenig zu entjprechen ſcheint, 
aber doch erflärlih it, weil hier am Orte der Sommer bem 
afademijchen Lehrer bie fdärfite Arbeit bietet, welder eine Weile 
unumgänglicer Ruhe zu folgen hat. Nun, da biefe genoffen, gilt 
es der hohen Befriedigung, welche jeden Freund heimischer Geſchichts- 
ftudien über Tobiens ausgezeichnete Darftellung ber livländiſchen 
Agrargefeggebung bis 1829 erfüllen muß, nad) dem Vorgange 
unferer Tagesblätter auch in diefen Heften Ausbrud zu geben, und 
id) fühle mich der Redaktion zu Dank verbunden, daß fie mic in 
den Stand gefegt hat, der Träger ber Erfenntlichfeit ber baltiſchen 
Geſchichtswiſſenſchaft wie aller Vaterlandsfreunde gegenüber dem 
hodjverdienten Verfajjer gerade an dieſer Stelle fein zu bürfen. 
War es mir dod einft vergönnt, den Verfalfer zur Veröffent- 
lichung feiner erften agrar:gefchichtlihen Stubien, der vier „Beir 
träge zur Geſchichte der livländiſchen Agrargefeggebung” in ben 
Jahrgängen 1880—1882 der „Baltiſchen Monatsihrift” zu ger 
winnen und mit ihnen ber Zeitichrift den glücklich ihr bereits 
wiebergewonnenen hiſtoriſch-⸗ſocialpolitiſchen Charakter wahren zu 
Helfen. 

Der erfte jener Auffäge deckte ſich dem Thema nad) mit 
dem $ 4 des zweiten Napitels bes zweiten Theile vorliegenden 
Buches, behandelt alfo den Emanzipationslandtag von 1818, und 
war wie die folgenden, die dem Inhalt des noch ausftehenden 
zweiten Bandes entipreden, ber am 12. Dezember 1879 ger 
frönten Preisfhrift des Verfaſſers entnommen. Nur ber legte 
Artikel hatte eine auch fachliche Umarbeitung und Ergänzung aus 
dem nunmehr dem Verfaſſer ftets zugänglich gemordenen Archiv 
der livländiſchen Nitterfhaft erfahren. Der Verwirklichung 
weiterer Pläne, namentlich der Herausgabe des in feinem Werke 
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©. 56, Anm. 1 erwähnten und fernerhin benugten Graß'ſchen 
Manuffriptes ftellten ſich die gehäuften Gefchäfte bes inzwiſchen 
in bie praftiiche Verufsthätigfeit getretenen Verfaſſers entgegen. 

Aber war die agrargefchichtlihe Probuftion, deren an— 
ſtachelnde Reize ber freie Arbeiter fennen gelernt, unter ber 
Pflichtenlaft des Beamten auf lange zur Ruhe verurtheilt, jo 
blieben doch Mufeftunden der agrargeſchichtlichen Forſchung ger 
mibmet und gewährten wohl anderthalb Jahrzehnte Hindurd in 
ihren Erfolgen dem Verfaſſer die vielleicht höchſten Freuden, die 
ernfte, wiſſenſchaftliche Veihäftigung zu gewähren vermag: das all- 
mählic;e Erwachſen des immer klarer werdenden Bildes der Thats 
ſachen und Verhältniffe, wie fie wirklich geweſen, das Erfennen 
der Beweggründe und Gefinnungen der handelnden Perjonen und 
das Verſtändniß des Zufammenhanges der Zeitgebanfen und Ger 
ſchehniſſe mit der jebesmaligen Zeitlage. Immer mehr gliedert 
jede neu gefundene Nachricht fi in die erfannte Verbindung ber 
Dinge ein, ſchließt bie Nette der auf einander wirkenden Ereignifje 
enger und läßt oft überfehene Hinweiſe in ber Litteratur be 
deutungsvoll erfcheinen. So verführeriid vermögen die Neize ber 
aus dem Quellenftudium erwachſenen Anſchauung bes Gewordenen 
auf ben Forfher zu wirken, daß er gegen den Reiz zur Dar- 
ftellung gleihgültig werden fann, daß das Mittheilungsbebürfniß 
abgeftumpft wird, weil die Fülle der inneren Geſichte, der ganze 
Reichthum der Erfenntniffe über den Gang bes Werdens fi doch 
nicht mittheilen ließe — und im Genuß der Vermehrung des er 
worbenen geiftigen Befiges erjtirbt die Pflicht zur Belehrung wie 
der Ehrgeiz des Schriftitellers. 

Diefer Gefahr, welder Mancher unterlegen, hat den Ver— 
faffer der durch zwanzig Jahre gehegte Wunſch entzogen, durch 
die kritiſche Darftellung ber Geſchichte der fivländifchen Agrar 
geieggebung bes 19. Jahrhunderts eine felbftgeftellte Lebensauf- 
gabe zu erfüllen. Nun hat er im fräftigfien Mannesalter fie zur 
Hälfte gelöft und zwar für ben Theil, über den er mit ber er— 
mähnten Ausnahme noch nicht geſchrieben hatte. Wir dürfen ihm 
und uns Glück wünſchen, daß er in den Jugendjahren nicht dazır 
gelangt ift. Durch feinen Fleiß und feinen Scharffinn hätte er 
die Mannesreife und die ſachliche Erfahrung erfegen fönnen, bie 
aus bem Bude in ben beſonnen abmwägenden Urtheilen zu uns 
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ſpricht. Nur nad) und nad) lich die Meite des Gefichtstreifes ſich 
erwerben, ber die provinziellen Vorgänge umfpannt; nur allmählich 
bei dem angeftrengten Berufsleben und der Theilnahme am öffent 
lichen Wirken der Quellenreichthum fi) bemeiftern und das weite 
Gebiet der Litteratur fo erſtaunlich gründlich fid) burhmuftern und 
verwerthen, wie es gefchehen if. Auch der Sinn für bas Eben» 
maaß ber Theile, für ihr Verhältniß zum Ganzen, die einwand⸗ 
loſe Anordnung des Stoffes, die Kraft ber Selbſtbeſchränkung in 
der DMittheilung ift wohl ein Gewinn der Jahre. 

Der erfte Band bejpricht die Yauerverordnungen von 1804 
und 1819 und führt bis zur „Ofeichitellungscommiffion“ von 1829, 
behandelt demnach die Agrarentwidelung von etwa drei Jahr- 
zehnten auf fait 300 Seiten. Ein einfeitenber Theil ift voraus: 
gefandt zur Zeichnung des Zuftandes, in dem der Beginn des 
19. Jahrhunderts die Agrarverhältniffe Lidlands fand. Er nimmt 
ein Drittel des Bandes, vorausfihtlih alſo ein Sechstel bes 
Werkes ein. Das ift nicht zu viel, um den eigenartigen Boden 
fennen zu lehren, auf dem bie zu ſchildernde Entwidelung ſich 
vollzog. Die weſentlich auf gebrudte Quellen geftügte Unter 
weifung wird, foweit fie für ben Zwed erforberlid it, meines Er- 
achtens lückenlos und ausreihend gegeben. Die Erfüllung der 
in der „St. Petersb. Big.” d. J. Nr. 154 geäußerten Wünfche 
einer Behandlung von Zuftänden älterer Zeit hätte den jtreng 
fahgemäß und logiſch gezogenen Rahmen der Einleitung verrüdt. 

Mit ihrem vierten Kapitel, der fnappen Darlegung, mas 
bis zum Schluffe des Jahrhunderts zum Schuge der Bauern ger 
ſchehen, tritt der Verfaffer in bie Geſchichtserzählung ein, immer 
mehr und mehr aus handihriftlihem Material unſere Kenntniß 
ber Vorgänge erweiternd, um an die Schwelle des Jahrhunderts 
und damit an feine eigentliche Aufgabe gelangt, die Lage der 
Bauern in Livland mit ber in Scleswig-Holftein, Meklenburg 
Neuvorpommern und Rügen in ſehr Iehrreichen Vergleich zu ftellen. 

Dem fefjelnden Interejje und der großen Bedeutung bes 
Haupttheils bes erſten Bandes der Tobien’fhen Agrargefcichte, 
der fortan zu ben hervorragendften Werfen unjerer Provinzial: 
geſchichte zu zählen fein wird, mag fich ſchwer ein Lefer deffelben 
entſchlagen können. Die durchgehenden perſönlichen Beziehungen 
des liebenswürdigften und verehrteften Monarchen zu den Bandes: 
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ſachen, das fchier titaniſche Gebahren einer fo gewaltigen Berfön- 
lichkeit, wie ber Friedrichs von Sivers, das Nufeinanderplagen 
ber Geifter in der Verſchiedenheit ihrer Anfichten und Intereſſen, 
die bei ben Geſchichtofreunden Livfands populär gewordene Be- 
rühmtheit bes Februarlandtages von 1803, bie umfichtige, licht- 
volle Darfegung feiner Verhandlungen, fo weit fie die Agrarfrage 
betreffen ober mit ihr im Zufammenhang ftehen, die Verfolgung 
feiner Ergebnifle in ihrer Wandlung und Ausbildung, der Wechſel 
des Urtheils über ihren Werth, das Erwachſen neuer Verhältnifie 
und Unfhauungen, die das faum Begründete wiederum ftürzen 
und ben unlängft zur Herrichaft gelangten Prinzipien entgegen- 
gefegte aufftellen, bie zum Siege nicht ſowohl fid) durchkämpfen 
als emporgehoben werben, aber gerade deshalb die als Unterftrom 
ſich erhaltende ältere Richtung nicht zu verdrängen vermögen, bis 
fie wieber allendlich ihre praftiiche Geltung gewinnt, — dieſes ſcharf 
gezeichnete Bild wogenden Lebens fann feinen benfenben Betrachter 
gleihgiltig laſſen. 

Die Reproduktion diefes aus umfaſſendem Aktenjtubium und 
aus den zeitgenöſſiſchen Streitihriften unter Herbeiziehung aller 
litterärifchen Hilfsmittel gewonnenen Lebens iſt unferem Wirth: 
f—haftshiftorifer vortrefffich gelungen, weil in ihm der ftarfe Zug 
zu fiherem geſchichtlichen Boden hin, zur Feftellung und Werthung 
des unbeugfam Thatfählichen, das Verftändnif; für politifche Noth- 
wenbigfeiten und geſeliſchaftliche Bedingungen ſich mit der vollen 
wiſſenſchaftlichen Ausrüftung zur Kritit der im Laufe der Reform: 
aera auftretenden ſchwierigen wirthſchaftstechniſchen Fragen ver- 
bindet. Es mag faum Jemand das, „die Yauerverorbnung von 
1804” überſchriebene Kapitel theilnahmvoller begrüßen als ich, 
wie faum Jemand dem Verfailer in der Kenntniß bes geſchicht- 
lichen Materials für diefe Periode näher gefommen jein wird. 
Denn in Verfolgung meiner Studien über Jakob Georg von 
Berg fuchte ich einft die parallel laufende Agrarentwidelung Liv- 
lands fennen zu lernen. Um Oftern 1875 hatte ich die Aften 
des Landtages von 1803 in annähernder Volljtändigfeit eins 
geheimjt und bin noch mandesmal zu gleihem Zwede in die ftets 
gaftlichen Näume des fivländifchen Ritterſchaftsarchivs zurücgefehrt. 
Meine Sammlungen wuchſen, auch aus anderen Furdgruben, 
Größtentheils haben fie mich in meine vereinfamte Arbeitsjtube 
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begleitet und ermöglichen mir die genaue Kontrofe eines beträdt- 
lien Theils des in Nede jtehenden Kapitel. Was an ber 
ſyſtematiſchen Verwerthung meines Materials mic gehindert — 
an gelegentlicher hat es ja nicht ganz gefehlt — das mar unter 
Anderem ber Mangel in der Jugend verfäumter volfswirthichaft- 
licher Ausbildung. An ber Unmöglichkeit zu jelbftftändigem Urtheil 
über bie Erörterungen betreffs des zweiten Punktes der „zwölf 
Bemerfungen“ und über bie Arbeit der Revifionsfommiffionen 
mich durchzuringen, mußte mein Plan fceitern. Um fo mehr 
freue id) mic) der in weit größerem Maaße unternommenen unb 
glücklich durchgeführten Arbeit Tobiens. 


Dit feinen Ergebniffen und Anjhauungen, wie mit dem 
Gange feiner Darftellung faſt durchweg einverftanden, hätte id) 
binfihtlich fegterer nur den Wunſch, dah ben im St. Petersburger 
KomitE begegnenden Schwierigfeiten in verſchiedenen Jahren, 
namentlich feit feiner Umbildung im Jahre 1808, hie und da 
einige Worte mehr gewidmet wären. In Ermangelung dieſer 
fann der Leſer den Eindrud gewinnen, wie Zeitgenojten ihn that: 
fählid gewannen oder gewonnen zu haben vorgaben, als ob bie 
Sachen da leichter von ftatten gegangen feien, als fie in der 
That gingen, wenn auch fhliehlih das gewünfgte Ergebniß er- 
zielt wurde. 

Die Ueberzeugung, daß die Lefer der „B. M.“ in beträdhts 
lichem Maaße aud die Lejer von Tobien’s Agrargeſetzgebung 
feien, überhebt mich der Pflicht, auf den Inhalt der beiden großen 
Abſchnitte mäher einzugehen und auf den Gewinn, den unfere 
geſchichtliche Erkenntniß aus ihnen zieht, Hinzudeuten. Mit Aus— 
nahme des $ 1 des eriten Kapitels und ber SS 2—4 des zweiten 
Kapitels, die durch frühere Weröffentlihungen des Verfaſſers und 
Anderer Bekanntes enthalten, ijt alles Gebotene neu oder in 
neuen Zufammenhang gebracht und von geſchloſſenem Standpunfte 
aus beleuchtet. Auf den’ Abſchnitt über das Volksſchulgeſez vom 
26. März 1819 hoffe ich nod) an anderem Orte zurüdzufommen. 


Dagegen erlaube ih mir, hier einige Angaben über das 
erfte Herantreten ber livländiſchen Agrarreform an Kaiſer 
Alerander I. und den etwaigen Urfprung der „zwölf Bemerkungen“ 
einfließen zu lafjen. 

3. 
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Nach der von Tobien ©. 154 erzählten Ablehnung der 
Anregung Nowoſilzews in ber Sitzung des Kaiſerlichen Wohl- 
fahrtscomites vom 20. Januar 1802, ob dem liv- ober eftlän- 
diſchen Landtage geitattet werben fönne, die Cmanzipationsfrage 
zu behandeln, ift die Agrarreform nachweislich zuerft dem Kaiſer 
entgegengebracht durch Paorot in feiner Begrüßung des Monarchen 
bei beifen Beſuch der einen Monat zuvor eröffneten Univerjität 
Dorpat am 22. Mai 1802. Die betreffenden Säge lauten :*) 

Sire, transporter vous en idee sur chaque point de 
votre vaste Empire, voyez en cet instant tout votre 
peuple ä vos pieds, voyez chacun de vos sujets vous 
remereier pour un bienfait particulier. Le possesseur des 
terres de cette province vous est redevable de la diminution 
des impots, l’homme de lettres du retablissement de la 
litterature, le negociant de la libert€ du commerce, l’arti- 
san du reveil de l'industrie, le cultivateur ä qui le systeme 
feodal n’a presque laiss& qu’une &xistence precaire — Sire, 
vous, vous ne le meprisez pas, une puissance invisible 
lui a trahi le secret de votre coeur: dejä le pere de 
famille jette le premier coup d’oeil serein sur ses enfants. 
Jouissez, Sire, de ces beaux fruits de vos soins, de vos 
veilles, de votre amour, savourez la jouissance de faire tout 
notre bonheur“. 

Es find nur wenige, nur andeutende Worte, aber bie 
erften öffentlih und mit zündendem Feuer gefprochenen Worte 
gewefen, bie ber junge empfänglide, von Humanitätsgedanken, 
wie vom Chrgeiz als ihr Träger zu gelten, durchglühte Herrſcher 
vernahm, und fie haben ſich tief in feine Eeele geſenkt. Nicht 
unmittelbar darauf, aber noch vor der Meiterreife, gab er ben 
Befehl, die Abſchrift der kleinen Rede ihm nad) der nächſten 
Station, Uddern, wo er das Mittagsmahl einnehmen wollte, nach— 
zufgiden. Es ift möglich), fogar fehr wahrſcheinlich, daß er das 
von Parrot angefchlagene Thema mit dem ihn durch die Provinz 
geleitenden Landrath Friebrid) von Sivers weiter beiproden und 
über die Lage ber livländiichen Bauern ſich habe befchren laſſen. 


*) Die ganze Anrede ift gedrudt nad) der in meinen Händen befindlichen 
Driginalfeprift bei R. Syilder, Hnmeparops Auencanaps II, 318, Cn6. 1897. 
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Aber wir haban fein unmittelbares Zeugniß dafür. Sept erft 
tennen gelernt, wie Tobien ©. 152 meint, wird ber Kaiſer 
Sivers nicht Haben, weil biefer ihm ſchon aus ganz jungen 
Jahren vom väterlichen Hofe zu Gatihina her und wenn nicht, 
fo doch feit der Krönung (Tobien S. 151) befannt geweſen 
fein dürfte. 4). 

Die Gelegenheit zur ergiebigen Erläuterung feiner andeu— 
tenden Worte wurde Parrot jehr bald durd den Kaifer ſelbſt 
geboten. Diejer überwies der philoſophiſchen Fakultät der jungen 
Dorpater Hochſchule einen ihm vom braunfchmweiger Profeſſor 
Eberh. Aug. Wild. Zimmermann eingereihten handſchriftlichen 
„Verfuc eines Entwurfes zu einer in Livfand zu errichtenden 
Univerfität” zur Begutachtung. Die Fakultät betraute Parrot mit 
der Ausführung des Auftrags. Er entlebigte ſich deifelben auf 
27 enggeichriebenen Foliojeiten, bie, entjprediend ber Anlage der 
zu prüfenden Abhandlung, auf drei Kapitel vertheilt find. Im 
eriten: „Betrachtungen über die Leibeigenſchaft bezüglich des Eins 
fluſſes einer Univerfität auf die menſchliche Cultur und das 
Gemeinwohl” trat Parrot dem Standpunkte des Verfaflers, „der 
vor der Aufhebung der Teibeigenfhaft aus Furchtmotiven warne, 
aber fich doch ſchmeichele, daß die Univerfität einen wohltgätigen 
Einfluß auf die Opfer des Feubalinitems haben werbe,“ ſcharf 
entgegen. Er ſchilderte auf ſechs Ceiten die Sage der bäuerlichen 
Bevölkerung Livlands nad) feiner freilich recht fubjeftiven Auf 
faſſung, trat für die Beſſerungs- und Entwidelungsfähigfeit der 
gefnechteten Völfer ein, um dann auf drei Seiten die Heilmittel 
anjugeben: 1) die Verleihung des Eigenthums an ihrer Perfon 
und an ihrem Boden; beides ſei allmählich zu vollziehen, das 
erſie vorläufig duch Umwandlung ber Leibeigenidaft in Schollen- 
pflihtigfeit, das zweite gegen Verpflichtung zu genau gemeſſenen 
und zeberzeit ablösbaren Dienften. Er ſchließt diefen Abſchnitt bes 
frangöfiihen Dtanuffripts: „La diete de la noblesse de cette 
province avait deja fait en 1797 un commencement de 
reforme de ce genre. Il ne manquait ä ses deeisions que 








1) Beiläufig, beruht S. 156, Anm. 2 das Datum der Kaiferreie auf 
augenblidtichem Gedädhtnihirrtfum und wird daher die beirefis Givers als 
Anzegers Rowoſſilzews gezogene Folgerung Hinfälig. Möglich wäre es, daß 
Sivers gelegentlich der Krönung mit Rowoflilsen geſprochen hätte. 
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la Sanction du trone. Mais la minorite, qui forme ordi- 
nairement dans ces dietes une opposition tantöt ouverte 
tantöt sourde, a su jusqu’ ici &lader cette Sanction desire 
par tous les gens de bien du corps de la Noblesse“. 
2) Eine jehr weitgehende Vetheiligung an ber Rechtspflege: Kirch⸗ 
fpielsgerichte für Streitfahen der Bauern unter einander nur aus 
Bauern gebildet, mit dem Paſtor als Syndikus und Fisfal; ges 
miſchte Gerichte (zwei in jedem Ordnungsgerichtsbezirk) für Streit 
ſachen zwiſchen Gutsbefigern und Bauern, aus beiden Ständen in 
gleicher Zahl befegt, mit einem bürgerliden Sekretär und jährlich 
wechſelndem Vorfig beider Stände. Ausichließliher Gebrauch 
beider Volksſprachen im Mündlichen und Schriftlichen. Ueber beider 
Art Gerichte das gemiſchte Appellationsgerict für die ganze 
Provinz, in gleicher Weile befegt wie das vorgenannte, doch mit 
beuticher Geſchäfisführung. 3) Der Volfsunterricht. 

Das eigenhändige Dankſchreiben des Kaiſers an den 
Proretior Parrot ift aus Ct. Petersburg vom 24. Auguſi 
batirt. 

Am 28. Auguft unterlegte Friedrich von Sivers dem 
Monarden die Bitte um Beſtätigung der Landtagsihlüjje von 
1796—98. 

Wenn Alerander die Unterlegung der Beſchlüſſe des eſtlän— 
diſchen Landtags vom 6. Juli nad) acht Tagen in wohlwollenditer 
Weiſe erwidert hatte (Tobien S. 157), während er die Antwort 
auf Sivers Schreiben, faſt vier Monate, bis zum 24. Dezember 
Hintanhielt, fo könnte bie Zögerung wohl im Zufanmenhange mit 
der inzwiihen gewonnenen Kenntniß der Darlegung Parrots über 
die bäuerlichen Verhältniſſe Livlands und feiner Vorſchläge jtehen. 
Der Kaifer iſt auf feinen derfelben zurüdgefommen, aber fie 
mochten ihm zum Theil jehr gefallen. Auch Sivers hatte weitere 
Zugeftändniffe in Sicht geftellt, aber Parrot überbot ihn. Nur 
entging dem Kaiſer nicht, daß Parrot feine Vollmacht und feine 
Macht bejaß, daß er ein rechtlich Unberufener war, daß er nur 
Nath geben fonnte. Ob er von deſſen Vorfchlägen diefen oder 
jenen Sivers infinuiren folle — das mag der Monarch erwogen 
haben. Darüber traf Parrot jelbjt am 7. Oftober in Peters» 
burg ein, die Fürforge des Kaiſers für feine Univerfität zu 
erwirken. 
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Seine Aufzeichnungen über jeinen damaligen Aufenthalt in 
der Hauptjtadt (Tobien ©. 162, Anm. 1) babe id) vor vier 
Jahren einftweilen nur mit nicht unbeträdtlihen Auslaſſungen 
veröffentlit. So habe id) nit erwähnt, daft Parrot am 16. 
Oktober, nachdem er Tages zuvor von der Arbeitseinftellung und 
dem Aufftand der Bauern auf Kaugershof und Rofenhof (Tobien, 
©. 159 lg.) vernommen, zu Gzartorysfi und Nowoſſilzow eilte 
mit der Bitte, diefe Nachricht fogleih dem Kaiſer mitzutheilen, 
ehe er fie offiziell durch den Miniſter des Innern erhalte, und ihn 
in feinem (Parrots) Namen zu verfihern, wenn Ce. Majejtät 
Friedrih von Sivers mit einem Mitgliede der livländiſchen 
Regierung zu Bevollmächtigten in dieſer Sache ernenne, der ganze 
Aufitand feinen Tag mehr dauern werde. — Es ſpricht doch für 
die Geltung, die Parrot damals beim Kaiſer genoß, daß dieſer 
fofort dem Nathe folgte, wie er e8 ihm bei der erjten Audienz 
am 26. Oktober jelbjt mittheilte (St. Pet. Ztg. 1895, Nr. 249, 
Sp. 2.). Daß es auf die Mittheilung der livl. Gouvernements: 
regierung, es jei nicht mehr nöthig, da alles wieder zur Ordnung 
zurüdgefehrt jei, nicht zur Ausführung des Befehls gelangte, 
ändert an ber Thatſache bes vom Kaifer Parrot bezeugten Der: 
trauens nichts. Und durd) diejes erklärt ji die folgende Mit— 
theilung in Parrots Memoiren aus den Tagen nad) jeiner erften 
Audienz vom 26. Dftober, die in Nr. 250 der ©t. Pet. Zig. v. 
1895, in der dritten Spalte bei den eine Audlaſſung anzeigenden 
Punkten einzurüden wäre. 

„Mitten unter diefen fo wightigen Unterhandfungen ging dfe 
Bauern-⸗Sache zwilhen dem Monarhen und mir ihren Gang. 
Ich erhielt den lioländiihen Landtags-Schluß und die Beſchlüſſe 
bes revalſchen Adels, wofür der Nitterihaftshpauptmann einen 
Orden, die Nitterichaft ſelbſt 2%/. Millionen Rbl. zu ihrem Kredits 
wefen (erhalten), zur Nevifion. Ich ſchickte die beiden Neyen- 
fionen an den Monarchen durh N. N. (d. h. Nikolai Nowoſſilzow). 
Sie wurden die Grundlage des ganzen Verfahrens, weldes 
nachher von Petersburg aus beobachtet wurde. 

Id) liefere fie am Ende der Memoiren Y. Ich bemerfe 
N) Da die Memoiren ploblich abbrechen (St. Pet. Big. 1805, Ar. 251, 
Sp. 8), fehlen auch dieje verjprogenen Anlagen und find unter Parrots 
Fapieren nicht vorhanden. 
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bier nur, daß diefe Nezenfionen, fo wie alles der Art was ih 
that, immer mit meiner eigenen Hand gefchrieben und unters 
fchrieben an den Monarchen abgingen. Ich fonnte es anders 
einrichlen, aber id) wollte baburd) tHeils zeigen, daß ich die Mög- 
lichteit ber Publizität nicht fürdte, iheils mid) bei der Abfaſſung 
folder Arbeit dadurch gleichjam jeden Augenblick an bie 
firenge Geredhtigfeit (erinnere), die man bei jo widrigen Ein- 
drüden fo leicht aus ben Augen fept. 

Id komme wieder zur Fundationsafte.” 

In der zweiten und letzten Audienz am 15. Dezember hatte 
der Raifer Parrot zur Veichleunigung der Arbeiten des ihm zur 
Bildung aufgetragenen Komites zur Entwerfung einer Bauer 
verfafjung gemahnt; am 24. Dezember hatte er Friedrichs von 
Sivers Eingabe vom 28. Auguſt beantwortet und ihn gleichzeitig 
durd den Miniſter des Inneren nad) Petersburg beſchieden. 
Daß der Paftor Cornelius zu Arraſch tHatfächlih Mitglied jenes 
Komites geweſen, erbringt Tobien ©. 162, Anın. 3, wie feine 
Vermuthung über die Perſönlichkeit Efefparres (S. 162, Anm. 2) 
gegenüber meiner Annahme (St. Pet. Ztg. Nr. 249, Anm. 4) 
gefiert iſt durch die Aufzeihnung des Generals von Günzel vom 
7. März in deifen Landtagsbericht!) an feinen Schwiegervater, ben 
Grafen I. I. von Sievers zu VBauenhof: „Landrath Sivers war 
dieſen Morgen angefommen und aud) im Saal. Da er feine 
Anträge machte, ſo glaubt ein jeder, daß er nichts ausgerichtet; 
andere vermutheten, daß er dem General:Gouverneur und Gou— 
verneur Vorſchriften mitgebradt. Wie er Ekeſparres gewahr 
wurde, übergab er ihm einen Brief von Nowoſſilzew nebſt einem 
Ring — man jagt, im Brief ſoll geftanden haben, der Kaijer 
überſchicke ihm den Ning zur Belohnung feiner Bemühungen bei 
einem Entwurf, fo er überjandt habe.” Der Kapitän (Peter 
Alerander) von Ekeſparre auf Weißenſtein bei Wenden iſt aber 
ber einzige feines Namens in der Präfenzliite des Februar-Land— 
tags von 1803. Da ein Efefparre auf Parrots Vorſchlag zum 
Komité gehören follte, Peter von Efeiparre als Obrijt noch im 


) Demfelben, dem ich 1979 in „Pro domo“ die Aeußerung über ben 
Antrag von Peter von Sibers - deimthal auf Aufhebung der Leibeigenſchaft ent, 
nommen habe (Zobien, &. 174 Anm 3). Fidel, Majoratsardjiv. Papiere des 
Grafen Sievers. Fasc. XIV, 1 8. 16. 
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Jahre 1812 mit Parrot nachweislich befreundet war, dieſer jelbe 
einen Vorjhlag (zur Bauerreform) eingefandt haben joll und 
und besiegen vom Kaiſer einen Ning durd) Friebrid von Sivers 
erhielt, wird Perer von Efeiparre wohl das Komitéglied ges 
weſen fein. 

Ob das Komite je zufammen getagt habe, ift zweifelhafth 
wenn irgendwo, jo im Dorpat. Denn Parrot hat vom 21. 
Dezember 1802 bis 19. Juni 1803 Dorpat nicht verlafjen. 
Wahrſchenlich Hat nur Sivers vuf feiner Durdreife nad) Peters: 
burg mit Parrot mündlich verhandelt, aber der gleichzeitige 
Aufenthalt der drei anderen Glieder in Dorpat ijt nicht ausge 
ſchloſſen. Ueber ihre Arbeit liegt nichts vor, das fih als jolde 
auswieſe. Nur in einem für ben livländiſchen Landtag 1803 
nad) dem 4. März vorbereiteten, aber, weil der Rezeß über ihn 
ſchweigt, wohl nicht eingereichten Antrag !) wird ber „zwölf 
Bemerkungen” als eines Ergebnijjes „der Komité des Kabinets, 
die der huldreihe Monarch zur Veprüfung des Geſuches bejtimmt 
hat“, gedacht. 

Der Antrag erwähnt der Schidjale Livlands in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, der Gtatthalterihaftsverfalung, 
der Schuldenlajt, der Agrarbeſchlüſſe der Landtage, die unbejtätigt 
geblieben, um dann fortzufahren: 


„Endlich erichien die Morgenröthe zum Wohl und Heil der 
ganzen ruſſiſchen Monardie durch die Thronbejteigung des ange: 
beteten Kaiſer Alerander I. Diejer Huldreihe Monarch und 
Landeevater erfreute unjere Provinz bei feiner Durchreiſe und 
und beglüdte uns mit jeiner hohen Gegenwart auf unjerm Nitter- 
hauſe, wo wir Jhm das ſchuldige Opfer ber Dankbarkeit für bie 
Erlaſſung ber jo lätigen Natural:Abgaben mit aller Wärme kind» 
licher Herzen zollten. Auf ber Neife ſchon und während Seinem 
Aufenthalte in Riga wurden dem menſchenfreundlichen Monarchen 
von der traurigen Lage Lieflands, von ber Lajt der Geldwucherung 
die lebhaftefte Schilderung gemacht, die hernad) durch unfern Er- 


1) Zom General v. Güngel, meiner Grinnerung nad) nit von jeiner 
Hand geiejrieben, mit vielen anderen Abſchriften von Cingaben und Sandtags+ 
aften nad Bauenhof gebracht. Fidel, a- a. O. 
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habenen und Edeldenfenden Herrn Oberbefehlshaber S. Durch- 
laut den Fürften Galigin ſchriftlich unterftlügt ward und unfer 
vor 12 Jahren entworfener Plan zum Kreditigftem nicht nur bes 
ftätigt, fondern wir erhielten auch zugleich ein Darlehn von 
einer halben Million Rbl. S. M. zu 3% auf eine unbe 
ftimmte Zeit. 

„Im abgewichenen Jahre ward Unferm Allgeliebten Monarchen 
von bem Revalſchen Adel um ein Negulative für die Bauerſchaft, 
weil fie noch feine hatte, angefleht, und der Plan dazu mit Milde 
aufgenommen. 

„Dieſes veranlaßte unfern Patriotiſch gejinnten Herrn Land- 
rath Oberften und Nitter von Sivers um die Beftätigung der im 
Jahre 1798 abgefahten Verbeijerung des Bauer-Zuſtandes an- 
zuſuchen. 

„Derjelbe erwählte hierzu feine Reſidir · Zeit im abgewichenen 
Auguſi Monath. Unglücklichet Weiſe zog derſelbe weder einige 
feiner derrn Collegen, noch wie es ſeyn mußte, den Adels-Con- 
vent hierüber zu Rathe, ſondern ſandte ein Schreiben den 
28. Auguſt (lies 28.) directe an den Monarchen ab,!) mit dem 
Berfügen, daß dem Wunſche des ganzen Adels zufolge eine gänz« 
fie Aufhebung ber Fronbienfte zc. ftattfinden möchte (sic!). 

„Diefes Gefud) und Bitte, die Wbfeiten des ganzen Adels 
anzufehen war, fand bei dem Thron des Allergnädigften Monarchen 
nicht nur allen Eingang, ſondern der gedachte Herr Landrath ward 
im Monath November (lies Dezember) durd) ein gnädiges Cabinets- 
Schreiben aufgefordert, wenn es jeine Geidäfte verjtatteten, ſich 
nad) St. P. zu begeben. 

„Statt num einen Adels:Convent zu verfammeln, um dem—⸗ 
felben pflichtmäßig das Geſchehene vorzulegen und ihre Meynung 
und Instruetiones einzuholen, machte ſich derjelbe aber eiligjt auf 
dem Wege dahin. 

„In Etelle das Veranlaßte wieder gut zu machen, jo 
werden vom Herrn Landrat noch einige Punkte in der 
Comitte des Cabinets, die der huldreihe Monard zur 





1) Dies iſt unrichtig. Das Schreiben ging durch Vermiutelung des 
General-Couverneur ab. S. Ausfertigungsbud) v. J. 1802, Bd. 551 und 
Tobien ©. 105, 
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Beprüfung des Geſuchs beftimmt hat, hinzugefügt, bie 
mit einem Schreiben begleitet werden, einen Landtag unverzüglich, 
zu halten, um dieſe Bauer-Angelegenheiten in Deliberationes zu 
nehmen. Diefe 12 Punkte veranlafen nun unfern in die Länge 
siehenden Landtag. Wie wir kaum 8 Tage mit dieſen Verhand- 
lungen zur Begründung des Wohls ber Lanbleute beicäftigt find, 
verläßt uns der ältefte und refiirende Landrath, auf beffen Bey: 
rat wir uns fo fehr zu fügen glaubten, wieder, Hinterläßt ein 
verfiegeltes Schreiben, worinnen derielbe bie Stants:Angelegen: 
heiten?) zur Urfache feiner ſchnellen Abreife angiebt, und eilt mit 
Courier-Pferden zur Reſidenz. Doch mit welchem Erftaunen ers 
fieht der verfammelte Adel nicht bie eigentliche Abſicht ber vor- 
gehabten eilfertigen Neife, daß der Zwed nur ber geweſen war, 
einen von 3 Gliebern der zur Beprüfung der Yauer-Sadıen er- 
wählten Comits unterihriebenen Plan, dab alle vor ber Thron 
befteigung unferes Angebetheten gebofrenen Bauern nad) 21 Jahren 
die Freyheit erhalten jollen, vor den Thron des Monarchen zu 
bringen, als wäre diefer Plan von ber ganzen Comitté abgefaßt 
worden. Durch das Ballotement ergab es fich aber, daß nur ein 
ſehr Heiner Theil zu dieſem Plan beyjtimmte. 

„Verſammlete Edle Mitbrüder, wir wollen hierdurch feinen 
Vorwurf einem Manne machen, von deilen Patriotiſchen Gefins 
nungen wir bis hierzu jo große Beweiſe haben. Verzeiht ihm 
diefen Enthufiasmus menſchlicher Gefühle. 

„Wählt ein paar Männer, die ſich durd Eifer für das 
Wohl der unterdrüdten Menſchheit (übergeihrieben : des Landes) 
während dieſem Landtag ausgezeichnet haben, um unfere Ber 
Ihlüffe, die gewiß der Menſchheit ganz entipreden, vor dem ge 
heiligten Thron unjern großen Mlerander zu Füßen zu legen. 

„Schließlich, meine hochgeehrten Mitbrüder, ſpreche ich zu 
dem beforgten und beunruhigten Herzen eines jeben Gatten und 
Vaters in unferer Mitte. Welche jchredliche Auftritte find uns 
nicht nod im Gedächtniß bey den legtverfündigten Wohlthaten, 
bie aber durch unwiljende und übelgefinnte Menſchen als ein 
Werkzeug zur Ausführung ihrer böſen Abfichten benugt murden. 
Wer ſichert uns jept für noch biuthigere Auftritte bey der Anz 


4) Tobien, ©. 189, 
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fündigung und Einführung aller dieſer Neuerungen. Keiner liebt 
Neuerungen weniger als unfer Bauer, und zur Erhaltung ber 
Ruhe und Sicherheit unferer Broving, nachdem bie Erwartungen 
der Bauern durch manche Umvorjichtigfeiten jehr zu hoch geipannt 
find, erachte ih es als eine wichtige und unumgänglide Noth- 
wendigfeit, burd S. Durchlaucht den Fürften Galigin als Ober 
befehlshaber unferer Proving S. Kaiſerl. Majeſtät die wahre Lage 
und den critiſchen Zuftand, in welchem wir uns jegt befinden, fo 
zu ſchildern, daß wir erwarten dürfen, durch mehrere Vertheilung 
der Truppen im Lande und durch nöthige Vorkehrungen der 
Ordnungs-⸗Gerichte jeden Ausbruch eines Aufruhrs zu hemmen im 
Stande wären zu fen.” 

Da wir von feinem anderen Komité des Kabinets, aljo von 
einem burd den Monarchen perſönlich eingefepten Komite zur 
Prüfung der livländiſchen Agrarbefhlüffe willen, als von dem, mit 
deſſen Bildung Parrot beauftragt worden, werden mir annehmen 
müffen, daß die Eriſtenz deſſelben zu den Ohren des Antrag: 
ftellers gefommen war und daß er von ber Mitgliedſchaft Friedrichs 
von Sivers wuhte. Ob das Komite fih an der Aufitellung ber 
zwölf Punkte betheiligt oder fi) mit dev Prüfung und Billigung 
der von Sivers vorgelegten zwölf Punkte begnügt hat, wijjen wir 
nicht. Wenn der Kuifer unterm 30. Januar 1803 fie die von 
Sivers ihm überreichten Bemerkungen nennt (Tobien, S. 164), 
befagt das nichts über die Urheberſchaft der gefammten zwölf Be 
merfungen; denn Sivers fönnte fie als Vorſitzer des Komites 
überreicht haben. Wie dem aud) fei, die zwölf Bemerkungen, wie 
fie uns vorliegen, als einziges Elaborat des Parrotſchen Komites, 
ftimmen ſchwer zum Schreiben Parrots an den Kaifer, daß er ihm 
undatirt als zweites im Jahre aus Dorpat vielleicht durd) Sivers 
(i. den Schlußabjag) fandte. Es lautet in der Webertragung aus 
dem Franzöfiichen, nur unter Weglaſſung bloßer Gefühlsäußerungen: 

„Majeftät! Ich habe den Auftrag, den Sie mir gaben, er- 
fült. Hätte ic) ihn fo erfüllen können, daß er Em. Mojeftät ber 
zeugte, wie ich völlig empfunden, was er Ehrenvolles für mid 
enthielt! . ... 

„Das Comité hat meine Hoffnungen überflügelt und Ew. 
Majeſtät empfangen in dieſem Augenblick ein Wert, jo vollendet 
als die Umjtände es geftatten. Verzeihen Sie biejen Ausbrud, 
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weil ich den geringeren Antheil daran Habe. Die ganze Zeit über, 
die ich meiner Gejundheit und meinen übrigen Pflichten abftchlen 
fonnte, war mir nicht zu arbeiten erlaubt wie id) wollte. Ger 
ruhen Ew. Majeftät diefe Arbeit mit Ihrer Billigung zu beehren, 
aber mit einer Billigung, die das Siegel auf das Glück zweier 
Heiner Völker drüdt, die berühmt find durch die Leiden, die fie 
erbufdet und dadurch würbig Ihrer väterlichen Sorgfalt. Vor 
Allem wollen Sie fid) überzeugen, daß, wenn unter Ihrer Re— 
gierung das Gute nur zur Hälfte geſchieht, es unter einer anderen 
nicht ganz geihehen wird. Die Vorurtheile und die beanſpruchten 
Nechte der Unterdrücer find lange genug geſchont worden, jo daß 
Sie ohne Härte Ihre Rechte oder, wenn Sie wollen, ihre Pflichten 
als Vater des Volfes geltend machen fönnen. Freuen Sie ſich 
der Gegenwart! Die Zukunft liegt nicht in Jhrer Hand. Wenn 
das Blut der Märtyrer al Beleg meiner Anfiht dienen fönnte, 
fo würde id) Ew. Majeftät das meinige darbieten, um die Wahr: 
heit befjen zu bezeugen, was ich eben Ihrer Entſcheidung unter 
breite, und id) würde fterben, glüdlih, durd mein Opfer zum 
Glück fo vieler Menſchen beigetragen zu haben. 


Die Rückkehr von Sivers erwarte id mit unfagbarer Uns 
geduld. Ich hoffe von ihm zu erfahren, daß ich Erfolg gehabt habe. 
Parrot.” 


Hiernach ift man wohl berechtigt, eine größere Abhandlung 
als Ergebniß der Komiteberathungen vorauszufegen und irrt viel- 
feicht nicht in der Vermuthung, daß die „zwölf Bemerkungen“ in 
der That das Merk des Komitös geweien, ob es nun bie Zwölfe 
zahl erſt aufgeftellt, ob es bie ihm von Sivers vorgelegten 
12 Punkte geprüft und gebilligt habe. Id möchte mic für die 
erfte Annahme entjdeiben, weil die im Schreiben des Kaiſers an 
Siverd vom 24. Dezember lebterem neu vorgefchlagenen Punkte 
doch ſchwerlich im Kopfe des Monarchen, fondern in dem Parrot's 
ihren Urfprung haben dürften. Den „zwölf Bemerkungen“ mag 
nun ein ausgeführter Kommentar beigelegen haben, in deſſen 
Faſſung Parrot mit feinen Kollegen auseinander gegangen fein 
wird, wie folgender Brief an den Kaifer vom 16. Februar, alſo 
am Tage vor Eröffnung des livländifchen Landtages geſchrieben, 
als wahrſcheinlich erſcheinen läßt. 
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Dorpat, 16. Februar 1803. 
Majeftät! 

IH habe den Rath Sivers auf feiner Durchreiſe gefehen. 
Er hat den Befehl Ew. Kaiſerlichen Majeftät in Betreff meiner 
ausgeführt und verlangt, daß ich Ihnen darüber berichte. Was 
ich empfand, als id) erfuhr, daß ich Ew. Majeftät Mipfallen er- 
regt, ift unfagbar, und die nachſichtige Art, in der Ihr groß 
müthiges Herz mid) das willen läßt, macht mir, ftatt mic) zu 
tröften, die Erinnerung daran noch bitterer. Das reine Bild, das 
id mir von meinen Beziehungen zu Em. Majeflät machte, dies 
Bild, welches den Reiz meines Lebens ausmachen follte, welches 
mid in aller Ungerechtigfeit, die ich zu erfahren hätte, tröften 
follte — es ift nicht mehr daijelbe. Es hat einen Fled! Jh bin 
im Verdacht, durch meine Lebhaftigfeit Ew. Majeftät zur Ergreifung 
wenig zuträglicher Maaßnahmen gedrängt haben zu wollen. — Es 
ift mir unmöglid, ein Wort zu meiner Rechtfertigung zu jagen, 
follte ih auch wirklich ſchuldig erſcheinen. Schuldig? Gegen Ihre 
Perſon! — Vielleiht erfahren Ew. Majeftät einft, wenn ich nicht 
mehr fein werde, weldes meine Gefühle für Sie waren. Nein! 
Sie fennen mid noch nicht! Sie werden dann urtheilen, ob Ihre 
Perfon mir Heilig war und ob es in ber Ordnung ber Dinge 
möglid) gewefen, daß id) ſchuldig geworden. 

„Aber in der Ordnung ber Dinge liegt es, daß wenn man 
auf dem Gipfel des Glückes geweſen, der Zeit des Wohlergehens 
Die Zeit ber Opfer folgt. Als ih Ew. Majeftit um des Mohls 
meiner Mitmenfden willen zu nahen wagte, babe ich mit dem 
Glück feinen Pakt geſchloſſen, und wenn Sie vergefien haben, daß 
ich Ihnen verſprach, jelbft meinen guten Ruf dem Gemeinmwohl zu 
opfern, fo ruft meine gegenwärtige Pflicht mir das zurüd und ich 
fchreibe mit derfelben Poft an den Miniſter des Innern, um eine 
Obliegenheit abzufchließen, bei der ich nad) meiner Ueberzeugung 
nit fein fann, ohne mit meiner Perfon zu zahlen. Könnte ih 
hierin bie Billigung Ew. Majeftät erlangen!“ 

Der Zwifhenfall hat das gegenfeitige Vertrauen zwiſchen 
Kaiſer und Profeifor nicht getrübt; das einzigartige Verhältniß 
wurde im Briefwechſel, wie während ber Beſuche hüben und 
drüben nur immer inniger. Aber bie Bauerfrage wird in Parrot's 
Schreiben nicht mehr berührt, außer in Vetreff der Volfsbildung, 
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ber Kirchſpielsſchulen und Lehrerfeminare, beren Betreibung gerabes 
zu den Mittelpunkt der Korreipondenz Parrot's bis in das Jahr 
1807 bildet. Nur 1805 fommt er in der Zeit, die Tobien 
©. 214—218 behandelt, noch einmal auf ben Gang der Agrar- 
reform zurüd, wobei ber Leſer im Sinne behalten molle, daß 
Parrot die Lage mit den Augen und in ber Etimmung feines 
Freundes Friedrih von Sivers betradtet und baf, bis fein Cha- 
rafter alljeitig gezeichnet ift, auch auf ihn Tobiens treffendes Wort 
(S. 203) vom ausgeprägten Pietätsverhältniß nicht nur ber liv— 
ländifchen Ritterſchaft, ſondern der ganzen baltiichen Bevölkerung 
zum Raifer Alerander I. anzuwenden fei. Parrot fchreibt dem 
Raifer am 10. Juli 1805: 

— — — „Die Wendung, bie die Bauerangelegenheit ge: 
nommen hat, rechtfertigt ſowohl den Plan, den ich Ihnen für Ihre 
neue Verfaſſung vorlegte, wie die Befürdtungen, bie id) Ihnen 
bezeigte. Meine Anſchauung, daß Sie dem Adel zuviel Nach— 
giebigfeit zjugeftanden, war nur zu richtig. Dafür haben Sie eben 
von Neuem die Unannehmlichfeit der Einfprüche gegen bie von 
Sivers erlangten Verbefferungen. Buddenbrod und Gersdorff 
find fchon zu biefem Zwed auf dem Wege. Es giebt noch feinen 
feftgeftellten Punkt in der Arbeit der Commiſſionen. Die von 
Dorpat Hat es jogar bequemer und förberlicher gefunden, ſich ganz 
einfach in ber Stadt nieberzulafien. Alles wird fehr baftig 
enden und zum Schluß wird man Sie um einen Orden für dieſen 
außerordentlichen Beweis von Eifer und Thätigfeit bitten. 

„Ich bin beim Anblick dieſes allen tief betrübt, mehr Ihret- 
wegen, mein Heros, ald um des Gemeinweſens willen. Denn 
endlich wird die Vorfehung die Widerwärtigfeiten, die man ihr be: 
reitet, zu rächen willen. Aber Sie, Sie hätten mehr Grfolg ver- 
bient. „Bitten Sie den Höchſten, mir zu verleijen mas mir 
fehft" — das waren Ihre legten Worte bei unferer Trennung. 
D, mein Alerander! Was fönnte id) für Did) erflehen bei biefem 
Gegenftande unferer Anbetung? Ich Habe nur ein Gebet: daß Cr 
Sie durddringe mit Ihrer Hervenpfliht. — — — — — — 

Und nod) einmal, ſchon in fehr verändertem Verhältniß zu 
Alerander ftehend, fuchte Parrot in den Lauf der Ngrarreform. ein- 
zugreifen. Es war 1811 gelegentlich des Roſenlampff'ſchen Ent: 
wurfes einer bäuerlichen Gemeinde: und Gerichtsverfalung, dem 
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Friedrich von Sivers, feiner früheren Ueberzeugung entgegen 
tretend, vollen Beifall zollte (Tobien S. 257— 261). Intereſſant 
iſt es, daß dieſer im Schlußſatze feines (S. 260 oben mit- 
getheilten) Votums auf Parrot's in ber Prüfung der Zimmermann: 
ſchen Abhandlung vorgetragenen Gedanken zurückkommt. Denn 
daß der Gedanke, den Pajtor im Bauergeriht mit dem Syndikat 
und der Profuratur zu betrauen, nicht uriprünglich ihm gehöre 
und von Parrot nur aufgegriffen worben, ſcheint dadurch bemiejen 
zu fein, daß Sivers ihn, ſoweit id) jehe, 1803 nicht vertreten 
hat. Parrot mißfiel befonders die Einführung der Geſchworenen 
im Noſenkampff'ſchen Entwurf. Er äußerte fih darüber am 
2. November 1811 dem Kaiſe 

„IH habe Sivers bei feiner Durdpreife gefehen. Er hat 
mir ben neuen Geſetzesentwurf über die Juſtizverwaltung für die 
livländiſchen Bauern eingehend dargelegt. Wenn Sie ihn noch 
nicht unterzeichnet haben, geruhen Sie die Unterzeichnung und 
Veröffentlihung um einige Wochen hinauszufcieben. Ich habe 
Eivers ereblichere Einwände gegen ben neuen Entwurf gemadt, 
bie feinen Glauben erjhütterten, ohne ihn völlig untergraben zu 
haben. Die Zeit fehlte uns, das Thema bis auf den Grund zu 
durchſprechen und zu einem feiten Ergebniß zu gelangen. Ich 
werde dieſe Discuffion fchriftlich fortjegen und ihm die Sorge 
überlajjen, ſelbſt es ihnen zu jagen, ob nad) biefer Erörterung er 
nod für das neue Geſetz ift. Es fcheint mir, daß weder er noch 
das Comitẽ über die wahrhaft mohlthätige Wirkung, bie die von 
Ihnen verliehene erſte Organifation geübt hat, gut unterrichtet 
feien und daß man fid) in der englijchen Jury und ihrer Ans 
wendung, die id) hier für unmöglich halte, verfieht. — — —" 











Aus allem Mitgetheilten ergiebt fih, wie nahe Parrot der 
Agrarreform geftanden, wie warm er als wahrer Menſchenfreund, 
ob aud mit aller Schroffheit feines leidenſchaftlichen und nicht 
nur felbftbewußten, jondern auch ſelbſtgerechten Herzens, das Wohl 
bes Landvoltes im Sinne gehabt und daß fein Name in biefen 
Analekten zur „Bauerverordnung von 1804” einen weiteren Raum 
verdiene, als ber Verfaſſer ihm ohne feine Schuld in feinem 
Wert einzuräumen vermochte. 
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Indem ih nod die forgfältigen Nachweiſe über alle vor: 
tommenden Perjonen mit Dank bervorhebe, glaube id für ben 
weiten Band im Namen Vieler die Bitte nad) einem Perfonen: 
verzeichniß für beide Bände ausfpreden zu dürfen und ftelle bie 
Aufnahme einiger feinen Verichtigungen anheim. 

©. 48, Anm. 5 wäre bie britte Zeile von „und trat hier” 
bis zum Punkt als eine alte, irrige Auffaſſung zu ſtreichen. 

©. 156, Anm. 2 hätte fortzufallen S. oben. 

©. 282, Anm. 6 wären die Angaben über Alerei Kaiſſarow 
durch S. 94 flg. des „Nücblid auf die Wirkfamfeit der Univer- 
fität Dorpat” (1866) zu berichtigen. Ich füge Hinzu, daß Parrot 
bei feiner dritten Neftorwahl zum 9. 1812 nur mit zwei Stimmen 
über Kaiffarom fiegte, und daß neuerdings Jagic in „Neue Briefe 
von Dobrowsty, Kopitar und anderen Süd- und Weſtſlaven“ 
Berlin 1897, ©. 694—702 fehr intereffante Mitteilungen über 
Kaiſſarows Beziehungen zu den Serben gemadt hat. 

©. 292, Anm. 4 ift 1896 zu lefen ftatt 1866. 

Endlich wäre ber Titel von Samarins oft angeführtem 
Merk, für den S. 202, Anm. 4 vergeblich auf das Vorwort ver- 
wieſen wird, anzugeben. 


—— 


Ricolans Kleinenberg. 


Gedachtnißrede, gehalten in ber großen Aula ber Königlichen Univerfität Palermo 
den 4. April 1898, von Profefior A. Borzi. 


(Aus dem Jtalieniſchen überjeht). 


Vorbemerkung. 


Es üft eine der ſchönſten Aufgaben der „Baltifchen Monatsichrift“, das 
Gedächtnis derjenigen Söhne unſeres Landes zu erhalten, die über das Mittel: 
maß; Hervorragen. Daf mein verjtorbener Bruder Nifolaus Aleinenberg zu 
biefen gehörte, wird Niemand bezweifeln, der ihn fannte oder von ihm mußte. 
Aber bie ganze Mannesiirhjamteit meines Bruders vollzog ſich im Auslande 
und zwar zum größten Theile am anderen Ende Curopas, in Cüb-Ztalien; 
und bie wichtigften Aeuherungen jeiner Thätigfeit waren peyiahpifjenfchaftliche 
Unterfucjungen, die nur den Fachgenoſſen zugänglich und verftändlid) find. Da 
üt es denn natürlich, dab in ber Heimat nur wenige Näherftehende die Lauf 
bahn bes feit einem Vierteljahrfundert in ber Ferne Weilenden verfolgten, und 
daß jegt wohl Niemand unter uns im Stande fein dürfte, feine perfönlige und 
feine miffenfchaftliche Bedeutung voll zu würdigen. 

Eine folde Würdigung bietet die ſchöne Gedächtnißrebe, bie der Kollege 
des Beritorbenen, Profeffor A. Vorzi, an der Univerfität Palermo gehalten Fat. 
Freilich kann fie ben Leſern der „Balt. Monaisicrift“ nur in der unvollfom- 
menen Geftalt einer Ueberſehung vorgelegt werden, und die Nuffaffungs» und 
Ausdructs weiſe des Jialieners weicht natürlich von der unferen in mancher Ber 
ziehung ab. Das ſcheint mir aber daS Intereſſe an der Rede nicht zu vermindern, 
fondern eher zu erföhen, benn es giebt ung bie Möglichfeit, den Cindrud zu 
beobachten, ben eine Perfönlichfeit mit charakieriſtiſchen Zügen unferes heimifchen 
Menſchenſchlages — eine joldje war und blieb mein Bruder — in dem fernen 
Sande und auf fo anders geartete Menſchen gemadjt hat. 

Mitau, im Auguſt 1899. 

D. Aleinenderg. 


* * 
* 


Meine Herren! Es giebt vielleicht nur wenig Leute hier 
und in Meffina, die Nifofaus Kleinenberg nit gekannt haben; 
gewiß werden Viele ſich jener ſympathiſchen Erſcheinung erinnern, 
des Mannes mit der hohen, weiten Stirn, mit bem lebhaften, be 
weglichen, durchdringenden Bid. Man begegnete ihm alle Tage, 
wie er allein, ftumm durd) das Gebränge der gefüllteften Straßen 
fhritt, als ein Menſch, der an jedes Getöfe, an jeden Lärm ger 
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möhnt iſt. Und fpäter, beſonders in ben legten Stunden bes 
Abends, wenn wir uns zufällig in eine recht entlegene Straße 
verirrt hatten, haben wir ihn gleichfalls gejchen, wie er im 
ſchwachen Schein einer fernen Laterne raſch dahinſchritt und im 
Schatten verihwand. Und dann erſchien die Geſtalt des einfamen 
Beobachters wieder inmitten der Gläubigen und Neugierigen, wie 
er, ein ftilles Lächeln im Blick, fi von der Menge hinter einem 
Heiligen Bilde ober ber Vahre irgend eines Heiligen fortichieben 
ließ; und wieder jah man ihn unter der Beifall flatichenden, 
ſcherzenden, lärmenden Schaar ber Zuſchauer in einem jener 
Marionettentheater, die der beliebtefte Zeitvertreib unferer Ber 
völferung find. Er war überall ba, wo die verſchiedenen Mani— 
feltationen des täglichen Lebens fonfrete, reale Formen annahmen, 
benn auch da war für ihn lebende, athmende Natur, aud ba ift 
eine Welt unausipredlicher Schönheit, die wohl geeignet ift, einen 
mägjtigen Zauber auszuüben auf den Geift eines Gelehrten, ber 
mit dem Verftändniß eines genialen Künſtlers forfcht, unterfucht, 
vergleiht; und ein folder war Nikolaus Kleinenberg. Und fo, 
wiederhole id), kann man jagen, daf Alle wußten, wer dieſe eigen- 
artige Mannesgeftalt war, und fie nannten ihn ben „beutichen 
Profeſſor“; man wußte, daß er ein hervorragender Gelehrter, ein 
aufrichtiger Werehrer unferes Landes, der Olanz und Stolz unferer 
Univerfität war. 

Kleinenberg war den 11./23. März 1842 zu Libau in 
Kurland geboren, wo fein Vater Friedrid) Nleinenberg das Amt 
eines Stadfefretärs befleidete. Hier machte er feine erften Studien, 
beſonders klaſſiſche, und zeigte ſchon von der Zeit an eine große 
Neigung zur Veihäftigung mit der allgemeinen Literatur. Wer 
fpäter Kleinenberg auch außerhalb feines Laboratoriums fannte, 
kann wohl bezeugen, wie fehr mit den Jahren biefe Neigung in 
ihm gewachſen und vervollfonmnet war, und ich felbjt erinnere 
mid), wie mandes Mal er mit freudiger Erinnerung ber in feiner 
feinen Vaterſtadt verlebten Schul- und Jugendjahre gedachte, 
als folder, die großen Einfluß auf feine allgemeine Bildung ger 
übt hatten. 

Nilolaus Kleinenberg war genöthigt, ein Brotftubium zu er⸗ 
greifen, und jo finden wir ihn, nachdem er die Gymnaſialklaſſen 
beendet hatte, im Jahre 1860 als Studenten ber Mebiin in 
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Dorpat. Aber ſchon damals zog ihn das Studium der reinen 
Naturwiſſenſchaft viel mehr an, als das der Fachwiſſenſchaft. Bes 
fonders für die Botanik Hatte er eine große Vorliebe, und als er 
1868 nad) Jena ging, wollte er feine Studien in diefer Richtung 
fortfegen. Mit der Abſicht, Botaniker zu werden, befuchte Nikolaus 
Kleinenderg das damals von Ernft Hallier geleitete Inftitut für 
Pflanzenanatomie und -Phyfiologie, und bort vertiefte er fi in 
mikroſkopiſche Unterſuchungen, arbeitete ſich immer mehr in die 
Technik des Mikroſtops ein. Die bedeutenden Arbeiten von Hugo 
Mohl und von Hofmeifter über das Protoplasma und bie Pflanzen: 
quelle fachten in Kleinenberg immer mehr den Eifer für ähnliche 
Unterfuhungen an, gaben feiner Thätigfeit eine ganz befondere 
Richtung. Seine 1871 unter dem Titel „Die Furhung des Eies 
von Hydra viridis“ veröffentlichte Doftordiffertation zeigt deutlich, 
welch günftigen Einfluß diefe neue Richtung auf feinen Geift aus- 
geübt hatte. Das in ihr behandelte Thema gehört zwar ber Em— 
oͤrhologie ber Thiere an und ift ein fdhägbarer Veitrag zur Kennt: 
ni ber inneren Vorgänge ber Segmentation des Eies der Hydra, 
aber zu gleicher Zeit find in ihr wichtige Beiträge enthalten zur 
Lehre von ber NKontraftilität und den Bewegungen bes Pro: 
toplasma und zur Kenntniß der Eigenthümlichfeiten der Struftur 
und ber Theilung ber Zellen. 

Diefe erfte Arbeit Kleinenbergs bezeichnete den Anfang feiner 
glänzenden wiffenihaftliden Laufbahn und verjchaffte ihm ſogleich 
die höchſte Beachtung der Embryologen und anderer Forider. 

Von da an fann man wohl jagen, ift ihm die Bahn vor- 
gezeichnet, und er mibmet ſich gänzlih embryologiſchen Unter- 
ſuchungen. Der Umgang und die Freundſchaft mit Ernſt Hädel, 
Anton Dohen, Ernft Abbe und anderen bedeutenden Gelehrten der 
Univerfität Jena trugen viel dazu bei, den Geiſt der Beobachtung 
und Forfhung in dem jungen Zoologen zu jchärfen und zu ftärfen. 
Die Abhandlung über die Entwidelung und Anatomie der Hydra 
(Hydra, eine anatomifch » entwickelungsgeſchichtliche Unterfuhung, 
Leizig 1872, mit 4 Tafeln), die einige Jahre jpäter erſchien, iſt 
eine glänzende Beftätigung des Talentes von N. Kleinenberg. In 
genialer Weife bildet er hier feine Theorien über den phylogeneti- 
ſchen Urfprung der Nerven- und Musfefgewebe und bringt fie mit 
Hilfe ſehr forgfältig ausgeführter bildlicher Darftellungen der ana- 
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tomifchen Verhältniſſe zur Anſchauung. Cs iſt das bie Theorie 
der Neuro-Musfelzellen. Diefelbe erregte großes Intereſſe und 
weitgehende Anerfennung, aber auch bedeutende Oppofition, Die 
Polemik veranlafte Kleinenberg zu neuen Unterfudungen, welche 
ihm im Laufe vieler Arbeitsjahre zu einer erweiterten Erfahrung 
und zur fchärferen Begründung feiner Theorie verhalfen. Mit 
welchem Nugen und welcher Gelehriamfeit er dieſes that, erficht 
man aus der Fafjiihen Abhandlung über die Anneliden, welche 
ohne Zweifel unter den in Italien veröffentlichten Arbeiten die 
von meittragendjter Bedeutung und Eigenart ift. 


Diefe zweite und legte Periode von Kleinenbergs Leben um: 
faßt einen Zeitraum von fünfundzwanzig Jahren; fie ijt bejonders 
für uns, aber aud für die Kenntniß feiner wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen von höchſtem Jutereſſe. 


Schon 1872 verließ Kleinenberg Jena, um nach Italien zu 
gehen, wohin ihn wahrſcheinlich die Schönheit des Landes, die 
Haffiihen Traditionen, der Sinn für Kunjt, wohin ihn all das 
30, was auf einen Menden von Geijt und Gemüth, wie Kleinens 
berg einer war, Eindrud machen fann. Es bejtimmte ihn zu 
biefem Entihluß wohl aud) das Projeft der Gründung der inter- 
nationalen zoologiihen Station in Neapel, das bald darauf aus: 
geführt wurde, und die Freundidaft, die ihn mit Dr. Anton 
Dohen verband, ber das Haupt und die Geele dieſer verdienft: 
vollen Unternehmung war. 


Und fo ließ Kleinenberg ſich in Neapel nieder und machte 
fih in furger Zeit mit unjerer Sprache vertraut. Alle Eigen: 
thümlichkeiten des Landes feflelten feine Aufmerkſamkeit, und jehr 
raſch lernte er das italieniſche Leben ebenjo gut, ja vielleicht befjer 
fennen, als ein eingeborener Italiener. Kleinenbergs Zuneigung 
zu feinem neuen Vaterlande hat immer jtarfen Eindrud auf mid) 
gemadt, und id freue mich, jeinem Charakter und feinen Ge— 
fühlen gerecht werden zu fünnen, indem ich feiner aufrichtigen Ans 
hänglichkeit an unſer Land gedenfe. Nach einem Aufenthalt von 
mehreren Jahren an der zoologijden Station von Neapel zog 
Kleinenberg fih auf die nahe Inſel Ischia zurüd. Dort in der 
Einjamfeit der maleriihen Gegend, im freundlichen Verkehr mit 
den reblichen Seeleuten jammelt ſich jein Geijt in heiterer Ruhe 
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und fein ganzes Wefen lebt auf in dem völligen Wohljein, in der 
Gejundheit, die für ben Gelehrten höchſte Glüdjeligfeit iſt. 

In feiner beſcheidenen Behaufung mit der Ausficht auf das 
Dieer und das unvergleichlihe Panorama des Golfes von Neapel 
bat Rleinenberg fein Meines Laboratorium, jeine Bücher der Kunſt 
und Wiſſenſchaft, das Alles iſt feine Welt. Er jammelt, fudirt, 
erweitert und vertieft immer mehr feine Kenntnilje der Fauna des 
Meeres. Zu gleicher Zeit widmet er einen Theil feiner Thätigfeit 
ber Unterfuhung des klaſſiſchen Werkes von Folter und Balfour 
(Grundzüge der Entwidelungsgeihihte der Thiere, Leipzig 1876). 
Die Vorrede des Ueberſetzers zu derjelben ift ein glängender Ber 
weis feines eigenartigen Talentes, feines ſcharfen Fritifchen Oi 
Faft zu gleicher Zeit begann Kleinenberg auch die Ueberſetzung 
des Lehrbuches ber Phnfiologie von Folter, die ſpäter von 
Dr. Burfner beendet wurde. Derjelben Periode wiſſenſchaftlicher 
Thätigfeit gehört die Arbeit an, die unter dem Titel: Sulla 
svilappo del Lumbricus trapezoides, con 3 Tab. 1878 in 
Neapel veröffentlicht wurde. Diefe Abhandlung wurde jpäter ins 
Engliſche überjegt und im Quart. Journ. of Mier. Soc. Vol XIX, 
1879, p. 206—244, Tab. 9—11 abgedrudt. 

Zu Ende des Jahres 1878 wurde Kleinenberg zum außer: 
ordentlichen Profejlor der Zoologie und vergleihenden Anatomie 
an ber föniglichen Univerfität zu Meffina ernannt, wenige Jahre 
ipäter zum ordentlichen Profeſſor und in derjelben Eigenihaft 
wurde er gegen Ende des Jahres 1894 an die Univerfität Pas 
lermo verjept. Dies war die legle Station feines Lebens, der 
Tod machte jeinem ſchönen Dafein am Abend des 5. Nov. 1897 
im internationalen Hospital zu Neapel plöglic ein Ende. 

Die wilfenihaftlihe Produktion Kleinenbergs während feiner 
Laufbahn als Univerfitätslehrer ift Scheinbar ſpärlich, aber darum 
darf man nicht glauben, daß die Liebe zur Wiffenihaft, die Ber 
geifterung für die Forſchung in ihm geringer geworden wären. 
Dazu braucht man nur fein Werk anzuführen, weldes den Titel 
trägt: „Die Entjtehung des Annelids aus der Larve von Lapador 
hynchus, nebft Bemerkungen über die Entwicelung anderer Poly: 
häten (in Ztg. für will. Zoologie vol. NLIV, p. 1—237, 
Tab. 1—16), ein groß angelegtes Werk, weldes reich an genialen 
Beweisführungen ift und ohne Zweifel als eins der bedeutendften 
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angejehen werben muß, die in unferer Zeit über Entwidelungs- 
geihihte geichrieben find. Es ift ſchwer für mich, die ganze, fpe- 
jielle Bedeutung biefes Werfes recht hervorzuheben, aber aud) wer 
mit dem vom Verfaſſer behandelten Stoffe nicht vollftändig ver- 
traut ift, wird von der dieſer Schrift eigenen Originalität, von 
der gewandten, fein fritijchen, oft in glänzenden Sarkasmus über- 
gehenden Darftellung getroffen. Höchſt genial iſt der Gedanke, 
daß Organe neu gebildet werden zum Erfag anderer, welche ihrers 
jeits während der Entwidelungsperiobe verſchwinden, eine Lehre, 
die Kleinenberg mit Hilfe eines reichen Vorraths gejammelter 
Thatſachen begründete und durd) ſehr genaue ontogenetifche, bild⸗ 
lihe Darftellungen von Anneliden ſowie anderen Metazoen ans 
ſchaulich machte. 

Wer lange mit Kleinenberg in wiſſenſchaftlichem Verkehr 
ftand, kann bezeugen, wie viel intenfiver feine wiſſenſchaftliche 
Thätigfeit war, als fie es nad) der geringen Zahl der veröffent- 
lichten fachwiſſenſchaftlichen Arbeiten zu fein ſchien. Auch unter 
den ſcheinbaren Zerftreuungen feiner vielfachen offiziellen Beichäfti: 
gungen hat Meinenberg immer das Heilige Feuer der Wiſſenſchaft 
wach erhalten. Es ijt eine befannte Thatſache, mit weldhem Eifer 
unfer berühmter Kollege fi) bemühte, die Methode der Technik 
bes Mifroffops zu vervolltommnen; und man fann jagen, daß 
beinahe bis zum Vorabend feines Todes feine Aufmerkſamkeit dar- 
auf gerichtet war, neue Mittel und Wege zu finden, um bie 
mifroffopijche Technik zu erleichtern. Es giebt feinen Mikroſko— 
pifer, der nicht die Kleinenbergſche Flüffigfeit und das Kleinen— 
bergiche Hämatorilin fennt. Man kann wohl jagen, daß bieje 
Neagentien den Weg durd) alle mifroffopiihen Laboratorien der 
Welt gemacht und dem Fortſchritt der Mikroſkopie wichtige Dienfte 
geleitet Haben. Die erfie Nachricht über diefe Entdedungen und 
über ihre Wichtigkeit iſt in der Mafjiihen Abhandlung von Folter 
und Balfour gegeben worden. 

Durch eine Bemerkung von Duval iſt es befannt, daß es 
Neinenberg zuerſt gelungen ift, den Körper einer Amöbe in Ctüde 
zu zerlegen, wobei ſich die merkwürdige Thatſache zeigte, daß jedes 
von dem Nucleus getrennte Fragment fähig it, ſich zu einer voll- 
Ständigen Amöbe zu entwideln. Scägbare Studien find von 
Kleinenberg über den Urjprung der Gelenkmuskeln der Eidechſen 
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gemacht worden, jedoch hat er darüber nichts publizivt; man weiß 
nur durch eine Bemerkung von Balfour (in Journal of Anat. 
and Phys. XI. p. 415), daß es Kleinenberg gelungen iſt, den 
ettobermatifchen Urfprung biefer Gewebe zu beweilen. Nach der 
Veröffentlichung ber Abhandlung über die Anneliden hat Kleinen: 
berg feine größere Arbeit ericheinen laſſen, es wurde nur nod) im 
Monitore Zoologico eine Notiz abgedrudt, die ein furzer Auszug 
aus einer von ihm auf dem internationalen mediziniihen Kongreß 
zu Nom 1894 gemachten mündlichen Mittheilung ift. Wenn 
dieſe Mittheilung aud nur über die Entwidelung bes Nerven: 
foitems der Pteropoben berichtet, jo ift in ihr doch aud eine 
Ueberfiht über andere ausgedehntere Studien des Verfaſſers 
gegeben. 

Es iſt gewiß, daß der Tod Kleinenberg traf, als er im 
Begriff war, ein langjährige, weit angelegte Arbeit zu beenden, 
welche die Gedichte der Entwidelung des Nervenſyſtems behan- 
delte, und bei der er auch die Wirbefthiere in den Kreis feiner 
Unterfuchnngen gezogen hatte. Ob das Manuffript ſchon beendet 
war, weiß id) nicht, wohl aber, da viele bildlihe Darftellungen 
der Ergebniffe feiner Forfhungen vollftändig aufgeführt waren. 
Es wäre ein großer Schaden für die Wiſſenſchaft, wenn dieſe 
Frucht jahrelanger Arbeit ihr verloren ging. 

Wer Kleinenberg nur in feinem äußeren Leben kannte, 
tonnte ihn für einen jener eigenartigen Menſchen Halten, die man 
gewöhnlich Originale nennt. Aber nicht viele hatten das Glüd, 
Nikolaus Kleinenberg jo nahe zu fennen, daß fie ein reines, 
ſicheres Urtheil über den Menſchen und über den Gelehrten abzu— 
geben vermöchten; nur jehr wenige, wohl nur bie ihm Nädjt: 
ftehenden haben die geheimen Negungen feines Seelenlebens 
gefannt, die inneren Befriedigungen feines Geifteslebens getheilt. 
Und jo bleibt die Gejtalt bes Gelehrten und des Menſchen in 
einem gewiffen Halbbunfel, in dem wir die Linien, die Formen 
und Farben, alles das, was das Bild treu und volljtändig maden 
foll, nur unvolltommen wahrnehmen. Wollen wir jedoh die am 
meiften ins Auge fallenden auhergewöhnlichen Eigenſchaften fit 
halten, die der Gejtalt Nikolaus Kleinenbergs den Charakter einer 
fompathiüchen Originalität geben. Zu feinem ftrengen, ernften 
MWefen bildeten feine, höfliche, freundliche, joviale Formen einen 
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angenehmen Kontraft. Seine Rebe war gewöhnlich gleihmäßig 
und ruhig, manchmal ſtockend und abgebrochen und wurde dann 
plõtzlich raſch, fließend, elegant. Für gewöhnlich lebte er einſam, 
fill für fi, oft mied er den frohen Kreis der Freunde und Kols 
fegen, wann und wo er aber an ber Geielligfeit theilnahm, ba 
befebte und ſchmüctte er fie durch feine große Unterhaltungsgabe; 
da wurde er beredt, feine Rede reih an finnreicen, ſpaßhaften 
Einfällen, pifanten Anekdoten, merkwürdigen Abenteuern, und 
das Alles aufs lebendigite und anſchaulichſte erzählt und geſchildert, 
mit fräftigen, glänzenden Formen und Farben bekleidet, wie fie 
nur dem Künjtler zu Gebote jtehen. 

Und er ift als Schriftiteller Künftler im wahren Sinne des 
Wortes, wenn er über Karl Darwin und fein Werk ſchreibt 
(Carlo Darwin e l’opera sua. Messina 1882); er ilt aus 
vollem Herzen Künftler, wenn er mit dem Geifte des Philojophen 
und mit der Gelehrjamfeit und Erfahrung eines tiefen Beobachters 
und Erforihers der Natur ben Unterſchied zwiſchen Kunſt und 
Wiffenihaft behandelt. (Intorna alla differenza essenziale fra 
arte e scienza. Discorso inaug. Messina 1892). In Allem 
iſt es das Gefühl des Schönen, das den Menſchen beherriht, das 
feinem Weſen Form, Charakter, Leben giebt. Cin leidenſchaft- 
licher Sammler von Alterthümern, bejonders von Münzen, reizt 
ihn weniger der hiſtoriſche Werth der Gegenjtände, die er erwirbt, 
mit ernften Opfern bezahlt, aber die Figuren, die Neliefs, bie 
Ornamente u. |. w. bie man auf der Oberfläde einer alten 
Münze fieht, find für ihn Kunjt, Kunſt, welde die Köpfe ber 
Schutzgötter, Neptune, raſch dahin ſchnellende Delphine 2c. formt 
und ihnen Leben giebt, Bilder auf einem falten Stüd Metall 
ſchafft, hinter welchen ſich vielleiht ein unbefannter Phidias vers 
birgt. Und Nikolaus Kleinenberg fammelt Hunderte und Hunderte 
von diefen Meinen KRunftgegenftänden und bildet aus ihnen fo zu 
fagen ein Privatmufeum, weldhes das werthvollite feiner Beſih- 
thümer wird; es ift ein foftbarer Schag für ihn, der allein auf 
der Welt, fern von dem Vaterlande war. Da mußten, wie er 
fagte, alle die Gedanken, alle die Stimmen ſchweigen, die bald 
laut, bald leiſe an die Forderungen des täglichen Lebens mahnen, 
da ruhen Leib und Eeele in heiterer Dajeinsfreude. Und doc, 
meine Herren, fonnte er fi von feinem Schage trennen, er vers 
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faufte ihn für einige Taufend Live furze Zeit vor feinem Tode, 
als er einer durch wibrige Geſchäftslage in Noth gerathenen, ent: 
fernt befreundeten Perjon zu Hilfe gefommen und dadurch jelbit 
in große Verlegenheit gerathen war. 

Er jprad) nie von dem Opfer, das er gebracht hatte, wir 
aber denken, daß die Gejtalt Nikolaus Kleinenbergs wohl an 
manche der Perfonen aus ben berühmten Lebensbildern des 
Plutarch erinnert. Sein ganzes Wefen, fein ganzes Leben fenn- 
zeichnet der Grundfag: Sein und nicht ſcheinen essere e non 
parere di essere. In ihm war feine Spur der Neigung, beſſer 
oder anders ericheinen zu wollen, als er war. Wer in Kleinen— 
berg nur den Gelehrten zeichnet, thut dem Menſchen großes 
Unrecht. Die Natur in allen ihren mannigfahen Erſcheinungen 
ift die höchſte Freude für Nikolaus Kleinenberg, er unterfucht, 
erforſcht mit dem feinen Geifte des Beobachters und mit dem 
Verftändniß bes Kunſilers aud) das geringfügigfte Phänomen, das 
ſich unter feinen Augen entwidelt. 


Die Betrachtung einer vorzüglid) gearbeiteten Bildſäule oder 
eines ſchönen Bildes, die mifrojfopijche Unterjuchung der inneren 
Cigenthümfichfeiten der Struftur und Entwidelung eines Urthier: 
chens oder irgend eines Embryos haben für ihn gleihen Merth. 
Und dieſe höchſt geniale Art, die Wiſſenſchaft aufzufaiien, ihre 
Richtung, ihre Ziele zu erforichen, ihre Uebereinſtimmung im 
den Beziehungen zur Kunſt zu erflären, entſpricht einer ganz 
originellen Auffafjung und giebt Kleinenbergs Charakter einen 
bejonderen Reiz. Die vorher angeführte höchſt bedeutende Rede 
über die Beziehungen der Kunft zur Wiſſenſchaft it das treuefte, 
fein gezeichnete Bild von A leinenbergs Denfen, in dem fid der 
Geiſt eines außerordentlich begabten Menſchen abipiegelt, und, 
fagen wir es furz, die genauejte, vollitändigite Analyie feines 
ganzen Weſens. Ich meine, daß von Jedem, der es unternehmen 
will, ein Bild von Kleinenbergs Geiſtesleben zu geben, dieſes 
Werf mit Eifer und Ernſt gelejen und jtudirt werden muß. 





Ein Ieptes Wort, meine Herren. 

Wer immer über das Wirfen und Wefen Kleinenbergs 
ſpricht und fchreibt, wird die Geredtigfeit und Unparteilihfeit 
anerfennen müflen, die feine Handlungen im öffentlichen ſowie 
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im Privatleben fennzeichnete. Vielleicht hat die fireng und fein 
fritijche Richtung feines Geiftes, die ihn vor Allem zu einem 
unerbittlichen Kritiker feiner ſelbſt machte, die Rritif, die er bald 
in leicht humoriftiiher, jarfafticher, dann aud) in ftrenger, ernjter 
Weife ausübte, Manchen vorübergehend an der Neinheit des 
obigen Urtheils zweifeln laffen. Wie dem auch jei, fein Andenfen 
wird immer in Ehren bleiben, es iſt das Andenken eines Diannes, 
deſſen früher Tod einen großen Verluſt die Wiſſenſchaft, für 
alle feine Freunde, Bewunderer, Kollegen bedeutet. 
Ehre feinem Andenken! 


J 


dns Grab auf dem Blauberg. 


Livlandiſche Sage. 











Von des Berges ſchroffen Binnen 
Bict die jtolze Burg bernieder; 
Wildes Treiben Herricht darinnen, 
Becherllang und Jubellieder. 

Hier, mit wüften Bechgeiellen, 
Hält der Fürft fein Trinfgelage, 
Bei des Weines gold’nen Quellen, 
Jauchzend bis zum heilen Tage. 






Anders herrſchie auf dem Schloffe 
Seiner Ahnen ſtolz Geſchlecht, 

Doch ihr gottvergefi'ner Sprofie 
Wufte nichts von Chr’ und diecht. 
Wilder Mordbegier zu fröhnen, 

30g er mur zur Jagd hinaus, 

Oder eilte mit den Söhnen 

Fort zu Aampf und blur'gem Strauß. 









Aber fÜll daheim geborgen, 
ternd, ad), vor Mord und Haube, 
Deblich wie ein Maienmorgen, 
Schüchtern wie die Waldestanbe, 
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Blühte Lida auf, bie holde, 

Water nicht, nod) Brüdern gleicend, 
Im der Tugend lauterim Golde 
Ihrer Apnen Abbild zeigend. 


Zu der Armuth tiefem Jammer 
rat fie Hilfejpendend ein, 

In des Kranken düft’re Nammer 
Scwebte fie wie Sonnenfein; 
Iores Hofes Treiben Tanne 
Stierborgen faum die Maid, 
Und „des dandes Perle“ nannte 
Ban die Holde weit und breit. 


Hergelodt von ihrer Tugend, 

Bon dem weiblich fanften Sinne, 
Nahte fich die Hitterjugend, 
Werbend um der Jungfrau Minne; 
Unter ihnen, iebentflammet, 

Kam ein Zrwillingspaar gezogen, 
Fernem Fuͤrſtenthum entjtammet, 
Jenfeit blauer Meereswogen. 





Tauſchend glichen ſich die Beiden; 
Scıbit die Mutter tonnte jie 

Nur an Ningen unterjche 
Die den Söhnen jie verlich. 
Zuro'8 Yichesblide flehten, 
Eida’S Aug’ ihm Antwort gab, 
Dog) von Zusto's Blit betreten 
Wandte ſich die holde ab. 





Und von Turo's Hand geleitet 
Tritt dem Fürſten fie entgegen, 
Fieht, den Yrm um ihn gebreite, 
Fromm um ihre Vaters Segen 
Aber flucend zuft vol Grimm er: 
„Sal der Teufel Euchs gedeißen! 
Bei mir zechen magit Du immer, 
Dog} nicht meine Tochter freien!” 


Wie die Weig’rung unabwendlid), 
Vitten, Tränen ohne Frucht, 
Da beicpliehet Sida endlic) 

Mit dem Bräutigam die Flucht. 
Zusto fol fie vorbereiten, 

Bis beim Zürften Turo welt, 
Und, den Argwohn abuleiten, 
Deien Feitgelage teilt. 


Aber feind des Bruders Glüde, 
A6Gold jeinem Siebesbunde, 
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Im dem Bufen ſchwarze Tide, 
Nüget Tusfo diefe Stunde; 

Diener hat fein Gold gewonnen — 
Finſter brütend ob Verberben 

Dat er rafch den Plan erfonnen 
Sich die Lichfte zu erwerben. 


Kaum erglängen hell die Kerzen 
In des Fürften Prunfgemad), 
Eilet Zusfo, Trug im Herzen, 
Den gedung'nen Söldnern nach, 
Die auf windesfhnelfen Pferden, 
Im der nächt'gen Dunkelheit, 
Rundig aller Walbesfährten, 
Fortgeffogen mit der Maid. 


Wie der Morgen aufwärts grauet, 
Raften fie zum erften Male; 
In die Ferne Side fchauet 


Dei de Frühroth's gold'nem Strahle. . . . 


Böglein regen ihr Gefieder, 
gwiſchernd in den Walbeshallen, 
Und vom fernen Schlof hernicher 
Ihres Baters Banner wallen, 


Lida ſteht in tiefem Sinnen, 


Faſt vor Weh das Herz ihr bricht! 
Golden glühn des Schioſſes Binnen, 


Angeftrahlt vom Dorgenlicht; 
Uepp'ge Felder, grüne Haiden, 
Santen wogen bin und ber, — 
Und von Alten ſoll fie jceiden, 
Scheiben ohne Wiederlehr 


Zusto ſieht der Jungfrau Bangen, 
Ihre Augen fieht er thränend, 
Arglos Hält fie ihn umfangen, 
Den Verlobten in ihm mähnend; 
Ad, fie möchte mit dem Lieben 
Vhre herben Schmerzen theilen, 
Doc) von Seelenangft geirieben, 
Mast er fie zum Meitereilen. 





Zitternd weicht die Maid zurüde, 
Möglich flammt ihr Angeficht: 





Nein, das find nicht Turo's Blide, 


Zuro's Stimme ift das nicht! 
In den Augen des Verrätbers 
Lieft fie Mar ihr Schrefensloos, 
Aus dem Arm des Wiffethäters 
Windet fie ſich fchaubernd 108. 
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Und fie ſieht in wilden Leibe 
Sic) verrathen, fich betrogen, 

Hat verzmeifelnd aus der Scheide 
Tusto's blankes Schwert gezogen; 
Um den Tod num felber merbend, 
Sintt fie Hin, im Blut vergehend, 
Rur noch Turo’3 Nache fterbend 
Auf den SFreoler niederftchend. 


Zusto fteht in ſtarrem Graufen — 
Hordh! da tönt 8 aus dem Wald: 
Schwerter Mirren, Reiter faufen, 

Der Verfolger Ruf erichaltt; 

Richt mehr fann er flichn von dannen, 
Son zu nah it die Gefahr, 

Turo naht mit feinen Mannen, 

Und ber Fürft mit feiner Schaar. 


Zuro's delmbuſch ficht er wallen, 
SFeindlich tritt er ihm entgegen, 
Beide Brüder fämpfend fallen, 
Einer in des andern Degen. 

Aud) ber Fürft erficgt im Streite — 
Kings Entfegen und Verberben! 
Seine Söhne ihm 
Wälzen röchelnd fich im 








Reiner fann die Stätte fünden, 

Mo das Schloh des Fürften ftand, 
Ausgetilgt — ein Fnd) der Sünden — 
it des Fürften Nam’ im Sand. 

Kinder fpäter Tage Haben 

Nadıtbedeett fein mwüjtes vild. 

Sein Gevähtniß liegt begraben, 
Ausgelöfcht fein Wappenichild. 





Doc), wie über'm Staube fhmebet 
Alles Schöne, Ehle, Wahre, 

So auch Sie's Name Iebet 
Unberührt vom auf der Jahre! 
Auf des Blauberg’g wald’gen Höhen, 
Ganz von Blüthenfcmud verft 
it noch heut’ daß Grab zu fehen, 
Das „des Landes Perle“ dedet. 











Helene von Engelhardt. 




















Fiyil- und Seiminalunredt. 


Man unterfheibet befanntlid; das Zivil- oder bürgerliche 
Unrecht vom peinlihen oder Kriminalunreht. Das erftere findet 
fein Korreftiv in der Ziviljuftiz, das andere in der Kriminafjuftiz. 
Beide Arten von Unrecht dürften nit nur quantitativ, fondern 
aud) qualitativ von einander verfchieden fein. Bei ber großen 
Schwierigfeit jedoch, dieſe beiden Gebiete prinzipiell, d. 5. von 
einem allgemein gültigen, philofophiihen Gefihtspunfte aus, je 
nad) ihren Merkmalen von einander zu trennen, hat man vielfad) 
einen pringipiellen Unterfchied, wenn auch nicht zu leugnen, fo doch 
ſtillſchweigend übergehen zu müffen geglaubt, indem man in rein 
formeller- Weife das Verbrechen lediglich) als eine vom Gefeg mit 
Strafe bedrohte menfchliche Handlung (nullum erimen sine lege) 
auffaßte. Man mag bdiefe Definition den formellen Begriff des 
Verbrechens nennen. Dabei aber entjteht von felbit die Frage, 
welche menjhliche Handlungen follen denn von Staate und zwar 
mit Recht mit Strafe bedroht werben? Liegt nicht die Gefahr vor, 
daß ohne das Fundament eines das Verbrechen in feinem inneren 
Weſen erfajienden höheren ethiſchen Gefidhtspunfts das doch wohl 
überall zu perhorreszivende „car tel est notre plaisir“, mihver 
ftandene Staatsraifon, Intoleranz u. |. w. bei Erlaß ftrafrecht- 
licher Beſtimmungen maßgebend werden könnte? Giebt es nicht 
vielfad) mit peinlicher Strafe bedrohte menſchliche Handlungen, 
deren angeblid ſtrafrechtlicher Charakter mit Recht zu bezweifeln 
wäre? 

Der Richter freilich fönnte fi an der rein formellen Defiz 
nition des Verbrechens genügen laſſen, fo häufig er auch in die 
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traurige Lage käme, mit feiner befferen Einfiht, geihweige denn 
mit feinem Gemiffen in Kollifion zu geraten, wenn er z. B. ver: 
urtheilen müßte, wo feiner Ueberzeugung nad) feine ſich als Ver- 
brechen ber Natur der Sache nad) qualifizirende Handlung vor 
liegt. Nun, er mag, wie Pilatus, feine Hände in Unfchuld 
waſchen. Dem Gefeggeber aber, wenn er feines hohen Berufs 
fi bewußt ift, drängt fid) von felbft die Nothwendigfeit ber Felt: 
ftellung eines nicht blos ſchematiſchen, ſondern materiellen Be- 
griffs des Verbredens nad) beftimmten Merkmalen auf.*) In 
einer unmittelbar durchgreifenden Weiſe freilich laſſen ſich auf 
philoſophiſchem Wege bie nad) dem Charakter und der Entwidelung 
der Völfer ftets ſchwebenden und jchwanfenden Grenzen zwiſchen 
Verbrechen und Unſittlichkeit, zwiſchen friminellem und zivilem Un- 
recht ſchwerlich endgiltig feititellen. Im Strome der Zeit tauchen 
in der Gefeggebung eines und deſſelben Staates häufig ehemals 
ftrafbare Handlungen aus dem Kreife des Strafrechts hinab in 
die Sphäre bürgerlichen Unrechts ober gar des Rechts und umge 
fehrt aus biefer in jenen empor. Ich erinnere einerjeits nur an 
bie wechſelreiche Gefchichte des Verbredens des Zins: und Betreiber 
wuchero, bie früheren jchweren Verbrechen der Zauberei, Keperei, 
Apoftafie, die Verordnungen gegen Putz- und Prunffucht und 
andererfeit8 an das neue Vergehen des „unlauteren Wettbewerbs“, 
verſchiedene erft in ber Gegenwart möglich gewordene gemeinge- 
fährliche Handlungen und Unterlafjungen, wie das Werfen von 
Orfinibomben, falſche Weidenftellung, Gas- und Cleftrizitäts: 
Diebftahl, refp. Unlerſchlagung zc. 

Das deutſche Neichsftrafgefegbuch vom Jahre 1870 — mohl 
die Quinteffenz des modernen Strafrechts — bejtimmt einfach: 

$ 1. „Eine mit dem Tode, mit Zuchthaus oder mit Feftungs- 
haft von mehr als 5 Jahren bedrohte Handlung ift ein Verbrechen. 

Eine mit Feftungsgaft bis zu 5 Jahren, mit Gefängnik 
ober mit Geldftrafe von mehr als 50 Thalern bedrohte Handlung 
ift ein Vergehen. 

Eine mit Haft oder mit Geldbuße bis zu 50 Thalern be 
drohte Handlung ift eine Uebertretung.“ 

*) Vergl. Schaper in von Holpendorfis „Handbuch des deuiſchen Strafe 
rechts in Eingelbeiträgen. Berlin 1871. C. ©. Cüderigiche Verlagsbuchhandlung. 
Sand IT, &. 91. 
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Soll bie Rechtsphiloſophie ſich an biefer, in einem Geſetz⸗ 
buche unbedingt nothwendigen, rein formellen Feftfegung genügen 
faffen und auf jede materielle Definition ber verbrecheriſchen 
Handlung je nad) ihren inneren Merkmalen, Angefichts der foeben 
furz hervorgehobenen Schwierigfeiten, ein für alle Dal verzichten? 
Aus dem oben angegebenen Grunde doch mohl nicht. Troß 
wechſelnder fulturelfer Entwidelung jagt uns unſer Nechtsgefühl: 
diefe ober jene Handlung ftellt fid) außerhalb der Rechtsordnung, 
fie ift daher ihrer inneren Natur nad) ein Verbrechen. Ihre 
bloße Jnanifirung, ihre einfache Aufhebung durch ben Zivilrichter 
genügt nicht, um die ftaatlihe Ordnung zu ſchützen. Sie fann 
ihr Korreftiv nur durd) den Sprud des Strafrichters finden. 
„Wer Menſchenblut vergiefet, deß Blut foll aud) vergofien werben 
von den Menſchen“. Die Graugans Islands, dasjenige Nechts- 
denfmal, welches bie altgermanifche Rechtsanihauung wohl am 
teinften zur Anfhauung bringt, jagt: „Und wäre Jemand jo 
raſend, dah er ben gefchloffenen Vergleich bräche, einen Todiſchlag 
beginge, nachdem er Frieden gelobt hat, fo foll er verbannt jein 
von Gott und aller hriftlichen Verfammlung zur Ehre Gottes, fo 
weit als Menfchen den Wolf verfolgen, Chriften die Kirche ber 
ſuchen, Heiden Opfer fchlachten, die Mutter Kinder gebiert und 
das Kind die Mutter ruft, das Feuer brennt, der inne auf 
Schneeſchuhen läuft, die Föhre wächſt, der Falle fliegt am Früh— 
lingstag, wenn dev Wind unter beiden Flügeln ihn dahintreibt”. 
Mit Recht ruft der Dichter (Geibel) uns zu: „Ob aud Alles im 
ewigen Wechſel freift: es wohnet im Wechſel ein ewiger Geift. 

Forſcht man nad) diefem Geifte in den einzelnen Strafgefet- 
büchern älterer und neuerer Zeit und läßt man ſich insbejondere 
von ber Feitftellung des Thatbeftandes ber einzelnen verbrederi- 
ſchen Handlungen, wie fie z. B. im deutſchen Neichsftrafgejegbuche 
vielfach in geradezu muftergiltiger Weiſe gegeben ift, leiten, jo 
dürften einem denn doch die jpeziellen mafgebenden Merkmale, 
die eine beſtimmte Handlung, im Gegegenfag zu anderen, zu einer 
verbrecheriichen zu ſtempeln geeignet find, deutlich in die Augen 
fpringen. Es find diefes der böfe, bie Rechtsordnung prinzipiell 
negirende Wille, die Nechtsverlegung und die hierdurd) bedingte 
Gefährdung ber Nechtsordnung, ja unter Umftänden fogar nur bie 
Gemeingefährlichfeit einer Handlung im mobernztehnifchen Sinne, 
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Wird doch insbefondere dem Iepteren Moment eine berartige 
Wichtigkeit mit Recht beigemeſſen, daß man bas Verbreden über 
Haupt „als eine fändige Gefährdung der Güter und Intereffen, 
fei es des Einzelnen, ſei es bes Staats, fei es der Geſellſchaft“, 
zu fennzeichnen fucht.*) Berner in jeinem trefflihen „Lehrbud) 
des deutſchen Strafrechts“**) jagt: 

„Das Zivilunreht, mit dem es die Zivilrechtspflege zu thun 
hat, unterſcheidet ſich weſentlich vom Kriminalunreht, dem Ver 
brechen. 

Das Kriminalunrecht iſt eine Auflehnung des beſonderen 
Willens gegen ben allgemeinen Willen. Dagegen iſt bei dem 
Zivilunrehte zwar äußerlich eine Abmweihung des befonderen 
Willens vom allgemeinen Willen vorhanden, aber der befondere 
Wille in feiner Innerlichfeit***) erfennt den allgemeinen Willen 
an und wünfdt!) mit ihm übereinzuftimmen. Die Parteien im 
Zivilprogeß, von denen bie eine im Unrecht ift, wollen beide ihr 
Recht. Sie glauben, beide Recht zu Haben und wollen durch ben 
Bivilrichter nur entſcheiden laſſen, wer wirklich Recht habe. Wer 
von ihnen im Unrechte, deſſen Unrecht ijt meiſt ein „unbefangenes“ 
(Köftlin). Es bebarf hier feines Nieberichlagens eines empörten 
befonderen Willens, feiner Strafe, fondern nur der Aufzeigung 
bes allgemeinen Willens, über den die Partei unflar ober un— 
kundig if. 

Nur aber fo lange beide Parteien im Zivilprogefie Nichts 
als ihr Recht wollen, bleibt das Unrecht reines Zivilunredt. 
Weiß aber die eine oder andere Partei, daß die Sache, die fie im 
Zivilprogeffe als bie ihrige beanfprudt, ihr nicht gehöre, To geht 
das Zivilunrecht in den Mittelbegriff der Chifane (der Frivolität) 
über, weiterhin fogar in den Betrug und damit in bas Kriminalunredht. 
Die Chikane ift die Brüde vom Zivil- zum Kriminalunrecht.“ 


*) Dergl. v. Rohland: „Die Gefahr im Strafrecht". Dorpat, bei C. Matı 
tiefen, ©. 1. 

**) Verlag von Bernhard Tauchnit in Seipig. Ausgabe von 1803, S. 39. 

*7*) Wäre 68 nicht richtiger zu fagen: in feinem äuferlich zu Tage Ireten, 
den Ausdrude? 

%) Ich möchte hinzufügen: menn aud nur ſcheinbar. Anderenfalls 
müßte man nach ben meiften Zivilprogeffen bie Alien bem Sriminalgericht 
übergeben. 
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Berner 1. ec. befinirt daher das Verbreden „als diejenige 
Spezies unfittlicher Handlungen, durch welche der Einzelne ſich 
gegen ben allgemeinen Willen auflehnt, indem er entweber 
ein offizielles oder privates Recht, oder auch Religion und Sitte, 
fofern der Staat der beiden [egteren zu feiner eigenen Erhaltung 
bedarf, angre „Zur Strafbarkeit des Verbredens gehört aber 
in allen Fällen Bedrohung durd das Strafgefeg.“ 

Ihering*) „Der Zwed im Recht” meint: „Verbrechen ift die 
von Seiten der Gefepgebung konſtatirte Gefährdung der Lebens: 
bedingungen der Geſellſchaft.“ 

Der mehr formellen Anſchauung huldigend, ſagt Beib:*) 
„Verbrechen ijt eine jede Handlung oder Unterlajjung, welche, als 
den jeweiligen Zwecken und Intereſſen des betreffenden Staats 
widerſtreitend, nad) Vorſchrift des pofitiven Rechts mit Strafe ber 
droht iſt.“ 

Die moderne Theorie dürfte mit Berner wohl überein 
ftimmen. 

Die Grundformen der Begehungsweiſe laſſen fih wohl fo 
jiemlid) erſchöpfen durch die Veeichnungen Gewalt oder Trug, 
begiehungsweife heimliche Hinterlift. Schon Eicero de Off. I, 
13 bemerft: „Duobus modis fit injuria: aut vi aut fraude.“ 
Und in der That: Abgejehen von den Omiſſiv-Delikten läßt ſich 
die Verwirklichung eines Verbredens in den weitaus meiſten 
Arten des Unrechts kaum denken. Manifeftirt fih nun das Un- 
recht auf dem Wege der Gewalt — es liege denn erlaubte Selbft- 
hilfe, Nothitand oder Nothwehr vor — fo tritt der verbrederiihe 
Charakter der Handlung fogleicht deutlich hervor. Strafbeſtim— 
mungen gegen die Ausſchreitungen der Sozialdemofratie und ſpe— 
stell gegen ben Anardismus zu erlafen, wäre daher vom Stand» 
punfte des gemeinen Rechts fehr wohl zu rechtfertigen, denn daß 
die ultima ratio der nach dem Zufammenbrucd der beftehenden 
Staatsordnung firebenden Sozialdemofratie am Ende die brutale 
Gewalt ift, läugnen jelbft ihre Führer nicht. Sehr viel weniger 
Mar aber prägt fi das Typiſche des Verbrechens auf dem Ge 
biete ber heimlichen Hinterlift, dem Truge aus, denn gerade ber 





*) Leipzig, 2. Auflage 1884, I, 491. 
Lehrbuch des deutichen Strafrcchts, 1862, $ 84. 
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Betrüger bemüht jid) ja, feine rechtsverlegende Abficht unter dem 
Schein des Rechts zu verwirklichen. Dazu fommt, daß es eine 
Dienge trügerifcher, unehrliher Handlungen, fogenannte Ueber: 
vortheilungen im Handel und Wandel giebt, welde bis jept 
wenigitens nicht vor den Strafrichter fompetiren. Das römijche 
Recht jpricht den Sap geradezu aus: „In Bezug auf den Preis 
beim Kauf und Verkauf ijt es den Kontrahenten gejtattet, ſich 
gegenfeitig über das Ohr zu hauen.”*) Ein altes Sprichwort 
warnt: „Thuſt Du nicht die Augen auf, jo thue den Beutel auf.” 
Ein abjolutes Net auf Wahrheit giebt es nicht. „Ueber die 
Schwüre Verliebter lachen jelbjt die Götter“, meint der römiſche 
Dichter. Ich erinnere an bie fogenannten „reellen Ausverfäufe” 
und an die verfchiedenen Arten marktſchreieriſcher Reklame, von 
denen die meilten freilih den Stempel ber Unwahrheit an der 
Stirne tragen, andere aber jo geſchickt in Szene gejegt werden, 
daß ſelbſt vorfihtige Leute durch das Eingehen auf fie in Verlufte 
gerathen Fönnen. Nicht umjonft wird Dierfur der Gott der Diebe, 
auch der Gott der Kaufleute genannt. Beim Pferdehandel ſoll 
jogar der Bruder dem Bruder nicht trauen dürfen und der ge 
riebene Pferdehändler rühmt fid) deffen noch, feinem beiten Freunde 
einen jpatlahmen oder gar blinden Gaul für ein gefundes, fehler: 
freies Pferd „angeichmiert” zu haben, ohne, — der in gewiffen 
Kreijen nicht ohne Grund herrſchenden Rechtsanſchauung gemäß, — 
etwas Anderes befürchten zu müſſen, als etwa wegen Verlegung 
über die Hälfte oder in Grundlage der Artifel 3252 und 3258 
des Privatrechts auf dem Wege des Zivilprozeſſes auf Rückgängig- 
machung des Kaufgeihäfts und Nüdzahlung des Kaufpreifes be 
langt zu werden. 

Wie man fieht: Es giebt aljo eine Menge von Unredlich— 
feiten und Unehrlidjfeiten im täglichen Verkehr, die zwar vom 
moraliihen Standpunkte durchaus verwerflid) find, deren Nemedur 
aber unter Umftänden faum vom Zivilrichter zu erwarten fteht, 
gei—hweige denn daß fie vor den Strafrichter fompetiren. Wo 
liegt nun hier, um bei einem einzigen Verbreden, dem Bes 
truge, — denn dieſes Verbreden fommt wohl in vorliegender 








*) Lex 19 $ 4 Dig. de minor. In pretio emtionis venditionis natura- 
liter lieere partibus se cireumverire. 
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Frage am meiften in Betracht, — ftehen zu bleiben, bie Grenze 
zwifhen den blos auf zivilrechtlichen Wege anfehtbaren, auf 
Täufhung des einen Kontrahenten beruhenden Rechtogeſchäften 
einerfeits und dem frafbaren Betruge andererjeits? 

Die Frage iſt eine ſchwierige und trag verfchiedener ver- 
dienftvoller Arbeiten über dieſen Gegenitand, wie z. B. Eſcher's: 
„Die Lehre vom Betruge und von der Fälſchung“. Zürid, 1840, 
Köftlin’s: „Der Betrug”. In „Abhandlungen aus dem Straf- 
rechte“, Tübingen, 1858, ©. 119 ff. und Abolf Merkel's: „Die 
Lehre vom ftrafrehtlihen Betruge”. In feinen „Kriminaliſtiſchen 
Abhandlungen“, Leipzig, 1867, Band II noch feinesmegs enb- 
giltig und zu alljeitiger Befriedigung gelöft. Weſentlich Neues zu 
definitiver Klärung diefer Frage zu liefern, bin ich leider nicht im 
Stande. Eine ſolche Arbeit gehörte wohl auch eher in ein Fach— 
blatt als in die „Baltiſche Monateſchrift“. Nur auf einige Ger 
fihtspunfte möchte id aufmerkſam madyen, die bei Beurtheilung 
der uns hier interejfirenden, vielfach jtreitigen Lehre in Frage 
fommen und aud) für den Laien von Intereſſe jein könnten. 

Der für die Wiſſenſchaft leider zu früh verjtorbene geijtvolle 
Kriminalift Köftlin fagt 1. e.: „Lüge (Falſchheit, Entjtellung der 
Waprheit überhaupt) it an fid) nicht wiberrechtlic, nad) weniger 
verbrecheriſch, da es ein abftraftes Recht auf Wahrheit nicht giebt. 
Sie ift aber, ebenfo wie Gewalt, eine der Hauptformen bes ver- 
brecheriſchen Handelns. Damit nun innerhalb diefer Form ein 
bejtimmtes Verbrechen dem Inhalte nad) entjtehe, muß mittelft 
der Täujhung ein bejtimmtes Necht angegriffen werden. Dabei 
kann das angegriffene Recht ein ſolches fein, daß vermöge der 
Tiefe feines Inhalts die Form der Täuſchung zur bloßen 
Modalität herabſinkt (wie z. B. Giftmord, Unterfdiebung eines 
Kindes, Fälſchung des Familienftandes 20). Es giebt aber zwei 
rechtliche Sphären, in welchen ſich dieſes anders verhält, d. h. wo 
die Form der Täuſchung, ohne mit dem Inhalt des Verbrechens 
identiſch zu werden, doch zugleich weſentlich mit als Beſtimmung 
des Inhalts erſcheint, ſofern das angegriffene Recht hier über— 
haupt gar nicht anders als vermittelſt jener Form verletzt werden 
tann. Dieſe Sphären find: 1) der allgemein geſellſchaftliche, auf 
Treu und Glauben beruhende Verkehr; — das auf Verlegung 
der files publica gerichtete Verbrechen ijt bie Füllung, 2) das 
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Vermögensrecht der Perſon, fofern es in einer den Willen der 
Perſon formell noch achtenden Weiſe (d. h. eben durch Täuschung) 
verlegt wird; — das hierin enthaltene Verbreden iſt der unter 
die Privatverbrehen gehörige Betrug.” 


Laſſen wir das Verbrechen der Fälſchung bei Seite. Fäl— 
ſchungen werden zwar meijlentheils zum Zwede des Betruges bes 
gangen, fie find aber Verbredien eigener Art, wie 3. B. bie 
Münzfälfhung, Urkundenfälſchung, Faſchung von Maafen und 
Gewidten, Nahahmung von Giegeln und Stempeln, Kerbholz- 
zeichen, des Anjhlages des Waldhammers, Grenzverrüdung u. 
ſ. w. Das Verbreden der Fälſchung ift weit ftrafbarer als der 
bloße Betrug, weil die Fälſchung ſich gegen die fogenannten 
Wahrzeihen der Wahrheit, d. 5. gegen die Beurfundungs- 
mittel aller Art richtet, die gemeinhin, entweder nad) Gejeg oder 
Gewohnheit, als ſolche gelten. Es wird hier in der Negel nicht 
bloß ein privates fondern ein öffentliches Intereſſe verlegt, denn 
dem Staat muß viel daran gelegen fein, daß ſolche Gegenftände 
oder Dinge, die auf öffentlihem Glauben und öffentlicher Treue 
beruhen und als ſolche zu Beweisſtücken für Rechtsverhältniſſe 
dienen, unangetaftet bleiben. 


Der Betrug, als felbftftändiges Verbreden, ift aljo nur auf 
dem Gebiete ber Verlegungen des Vermögensrechts denkbar. Cein 
charalteriſtiſches und dabei die Rechtsordnung ſchwer ſchädigendes 
Merkmal iſt, daß er unter der Form der Täuſchung den fremden 
Willen ſcheinbar achtet, ihn aber in Wirklichkeit dennoch gröblich 
verlegt. Auf dem Gebiete der Gewalt entſpricht ihm das erimen 
vis, die Nöthigung, oder richtiger die Erprefjung. Auch leptere 
ift nur gegen das Cigenthum gerichtet, bofumentirt aber ihren ge: 
meingefährlidien und daher in das Gebiet des peinlichen Rechts 
fallenden Charakter durd) den Zwang gegen den nad) dem Willen 
des Geſetzgebers zu achtenden fremden Willen. Der freie Wille 
wird in Feſſeln gefchlagen, hier durch Gewalt oder offene 
Drohungen, auf dem Gebiete des Truges dagegen durch arglijtige 
Täufhung. 


Sehen wir nunmehr zu, was das deutſche Reichsſtrafgeſetz- 
buch unter dem jtrafbaren Betruge verfteht. 
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Daſſelbe bejtimmt im Artifel 263: 

„Wer in der Abſicht, fid ober einem Dritten einen rechts- 
widrigen Vermögensvortheil zu verſchaffen, das Vermögen eines 
Anderen dadurd) beſchädigt, daß er durch Vorſpiegelung falicher 
oder durch Entjtellung oder Unterdrüdung wahrer Thatſachen einen 
Irrthum erregt ober unterhält, wird wegen Betruges mit Ges 
fängniß beftraft, neben welchem aud) Geldftrafe bis zu 1000 Tha— 
lern, jowie auf Verluſt der bürgerlihen Ehrenrechte erkannt 
werden kann.“ 

„Sind mildernde Umftände vorhanden, jo kann ausſchließlich 
auf Geldjtrafe erfannt werden. Der Verfud) ift jtrafbar.” 

„Wer einen Betrug gegen Angehörige, Vormünder, Er— 
sieher oder gegen ſolche Perfonen begeht, in deren Lohn und Koſt 
er ſich befindet, ift nur auf Antrag zu beitrafen.” 

Nah dem allegirten Art. 263 nun gehört zum Thatbeftande 
des jtrafbaren Betruges: 

1. In ſubjektiver Hinſicht: a) die böſe Abſicht, der 
dolus, ſich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Vermögens: 
vortheil zu verihaffen. Einen kulpoſen, d. h. einen aus Leicht: 
finn oder aus Fahrläffigfeit begangenen ftrafbaren Betrug giebt 
es nit. Erfindet z. B. Jemand in einer Gefellihaft die Nach— 
richt, zwiſchen Frankreih und Deutichland fei ein Krieg aus- 
gebrochen und ein Leichtgläubiger verfauft in Folge deijen zu 
feinem Schaden feine deutihen Werthpapiere, fo ift jener nicht 
des Betruges ſchuldig, wenn er nidt etwa abſichtlich bas 
Märchen erfunden hat, um fi oder einem Dritten aus dem 
intendirten Verkaufe der Werthpapiere einen Gewinn zu vers 
ſchaffen. 

b) Der Vermögensvortheil muß ferner ein rechtswidriger 
fein. Täufcht daher z. B. A. den B. durch irgend welche Vor— 
fpiegelungen blos zu dem Zwede, damit B. bem erfteren eine 
fattijc) eriftirende und zugleich fällige Schuld bezahlt, fo liegt 
feine trafbare Täuſchung vor, denn die erlangte Zahlung iſt feine 
rechtowidrige. 

2. Gegenſtand des Betruges iſt nur das Vermögens— 
recht. Zwar können, wie ſchon oben bemerkt, durch Trug und 
Täufcjung felbftverftändlic auch andere Rechte in frafbarer Weiſe 
verlegt werden, wie z. Familienrechte durch Unterfdiebung eines 
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Kindes, durch falſche Vorſpiegelungen, um die Einwilligung zum 
Abſchluſſe einer Ehe Herbeiguführen, Verbreitung erlogener That- 
ſachen zum Zwede ber Verläumbung, der Untergrabung bes Kre— 
dits einer Perſon u. ſ. w., in allen dieſen Fällen aber wird die 
durd) Erregung eines Irrthums bewirkte Nechtsverlegung, je nad 
ihrem Objekte, zu einem anderweitigen felbitftändigen Verbreden: 
wider den Familienitand, die Heiligkeit der Che, die Ehre, die 
Krebitfähigfeit, die Wehrpflicht, das Zollweien u. j. w. 

Der gewinnfüchtigen Abfiht auf Seiten des Thäters muß 
notwendiger Weije auf Eeiten des Getäujhten ein wirklich eins 
getretener Vermögensverluft, bejtehe nun dieſer im Verluſte von 
beweglichen ober unbeweglichen Sachen, baarem Gelde, Forderungs- 
rechten oder unrechtfertiger Uebernahme von Verbindlihkeiten, 
gegenüberftehen. Anderenfalls könnte nur von einem Verjude 
bes Betruges bie Nede fein. Täuſchungen über die Motive zu 
einem Nedtsgejhäfte find daher nicht jtrafbar, fofern ber Ges 
täujchte durch das betreffende Geſchäft feinen Verluſt erleidet. 
A. z. B. wünſcht von B. ein Haus zu faufen, weiß aber, daß 
legterer ihm das Haus nicht abzutreten gemillt jei, etwa, weil er 
mit dem B. verfeindet iſt. A. beredet in Folge deſſen den E., 
fih für den Kaufliebhaber auszugeben, jedoch für ihn, A., das 
Haus zu faufen und es alsbann ihm zu überlafjen. Solches ges 
ſchieht und A. wird Eigenthümer des Yaufes, nachdem er den 
Kaufpreis berichtigt und B. fein Geld in Vollem empfangen hat. 
Das Verfahren mag nicht anftändig, nicht loyal fein, allein frimis 
nell jtrafbar ift es nicht. B.'s Willen ift zwar inanifirt worden, 
allein es mangelt ber eingetreiene Vermögensverluft. Oder A. 
fauft von B. eine beftimmte goldene Uhr. B. ſchickt dem A. jtatt 
deſſen eine andere, aber nicht weniger werthvolle Uhr. A. wünjcht 
nun genau bie von ihm ausgewählte Uhr. Er mag ziviliter auf 
NRüdgängigmachung des Kaufgeihäfts Magen, allein die Straftlage 
bürfte von ihm nicht mit Ausfiht auf Erfolg erhoben werden, 
denn aud) hier zeſſirt die materielle Schädigung. 

3. Zur Handlung, d. h. zur verbrecheriſchen Thätigfeit 
beim ftrafbaren Betruge ift erforderlich als charakteriſtiſches Merk: 
mal die Vorjpiegelung faliher oder bie Entitellung oder 
Unterdrüdung wahrer Thatfaden. Da nun, wie wir ges 
fehen Haben, dem firafbaren Vetruge, bis Hierzu wenigftens, nicht 
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gleihzuftellen find bloße Webervoriheilungen im Handel und 
Wandel, ferner die Fälle, wo Kaufleute oder Gewerbetreibende 
aller Art ihre Waaren, reip. ihre Erzeugnifje in marktſchreieriſcher 
Weife anpreifen, um Käufer anzuloden, wobei ja vielfach Täus 
ſchungen ober falſche Vorjpiegelungen mitunterlaufen, hat man ge 
glaubt, um den firafbaren Betrug von dem bios zivifrechtlich 
zu verfolgenden zu unterjceiden, annehmen zu müſſen, daß bie 
Vorfpiegelung falſcher und die Entjtellung oder Unterbrüdung 
wahrer Thatjahen in befonders argliftiger und gewandter 
Weiſe ins Werf gejegt fein müſſe, um unter ben Begriff des 
ftrafbaren Betruges zu fallen. (Die manoeuvres frauduleuses 
des franzöfiihen Rechts). Man meinte, die Täufhung oder Irre— 
führung mühte fo geſchickt inſzenirt geweſen fein, daß jelbjt ein 
verftändiger Menſch, ein jorgjamer Yamilienvater in die ihm ges 
ftellte Schlinge gefallen wäre*). Jeder vernünftige Menſch wiſſe 
ja zur Genüge, was von jenen marktſchreieriſchen Aufündigungen 
und Anpreifungen zu halten ſei. Falle Jemand auf derartige 
Reklame, 3. B. hinſichtlich Barterzeugungstinkturen, Geheimmittel, 
„reeller Ausverfauf“, die „Runft, jhnell reich zu werden“ und 
mas dergl. mehr find, herein, fo habe er ſolches feiner eigenen 
Thorheit beizumeſſen und nur für normale, forgſame Menſchen 
ſeien die Geſetze geſchrieben. (Vigilantibus jura sunt seripta). 
Dieſe Säge enthalten gewiß einen richtigen Kern, dürften aber in 
diefer Allgemeinheit der Sache nicht entipreden. Die Dummheit 
des Vetrogenen, beziehungsweile die Fahrläffigfeit eines fonft acht: 
ſamen Menſchen im einzelnen Falle find denn doch nicht geeignet, 
die böje Abfiht, reſp. die Arglift des Vetrügers zu rechtfertigen. 
Ich glaube daher, daß die betrügerijche Neklame in ber Negel 
bis jegt nur deshalb nicht vor den Strafrichter gezogen zu werden 
pflegt, weil die auf den Uſus, die tägliche Gewohnheit ſich grün- 
dende allgemeine Rechtsanſchauung zur Zeit jene marktſchreieriſchen 
Ankündigungen, jelbjt wenn fie falſche Angaben enthalten, in ſtraf⸗ 
rechtlicher Beziehung für irrelevant anfieht, nicht aber aus dem 
Grunde, weil Dummheit oder Fahrläffigfeit vor dem Strafgeſehe 
feinen Schut finden jollten. Gerade der einfältige Menid ber 
darf dieſes Schutzes um jo mehr. Schütt man dod) den Minorens 


*) Eiche insbejondere Eicher a. a. Orte. 


262 Zivil: und Kriminalunrecht. 


nen, den Schwachfinnigen vor ihm nachtheiligen vermögensrecht⸗ 
lichen Abmachungen durch alle möglichen gejeglihen Kautelen. Ja, 
nod mehr: der deutiche Reichstag hat fi genöthigt gefehen, noch 
jüngft ein bejonderes Strafgejep gegen unreblihen Wettbe— 
werb zu erlajjen. Wir werden daher an die Handlung, d. h. an 
die Art und Weife ber Thätigfeit beim ftrafbaren Betruge, — 
aljo dem Obigen zufolge: Vorſpiegelung falſcher oder Entftellung 
ober Unterbrüdung wahrer Thatjahen, — nicht das Erforderniß 
befonderer Arglift oder bejonders ſchlauer Erfindung oder geididter 
Inſzenirung ber täufchenden Thätigfeit zu ftellen haben, fondern 
uns daran genügen laſſen müſſen, daß die Täuſchung im gegebenen 
Falle geeignet war, den beabjid)tigten verbrecheriſchen Erfolg, d. 
H. die Vermögensbejhädigung, herbeijuführen, einerlei, ob der Ge- 
Ihädigte zu den Dummen im Lande gehörte oder nicht.*) 

Nach dem Wortlaute des zitirten Art. 263 ift zum That: 
beftande des ftrafbaren Betruges, wie ſchon bemerkt, unbedingt 
erforderlich: „die wiſſentliche Vorſpiegelung falſcher oder die Ent: 
ftellung ober Unterdrückung wahrer Thatſachen.“ Das Vorbringen 
falfcher oder das Entftellen wahrer Thatſachen ſetzt der Natur der 
Sadje nad) regelmäßig eine pojitive Thätigfeit voraus, fo daß 
aljo ein lediglich paffives Verhalten, d. i. hier ein Verſchweigen 
von Thatfahen nicht genügt. Weiß U. z. B, daß B. einen 
echten Rembrandt beſitzt, das Bild aber für ein ziemlich werth: 
loſes Machwerk hält und bemgemäß lepteres dem A. für einen 
billigen Preis anbietet, jo begeht A. keineu firafbaren Betrug, 
wenn er das Gemälde für den ihm offerirten billigen Preis ans 
fauft. Dem 3. bleibt nur die Zivilflage, etwa wegen Verlegung 
über die Hälfte. Anders, d. h. im Gegeniape zum bloßen Ver: 
ſchweigen, verhält es ſich mit dem Unterdrüden wahrer Thatſachen. 
In dem Worte: „Unterbrüden“ liegt mehr als ein blos pajlives 
Verhalten; es kann foldes aud zu einem pflichtwidrigen Ver— 
ſchweigen werben, jobald es geeignet it, einen faltiſchen Irrthum 

*) Sehr lehrreich in dieſer Hinficht ift der von Anton Vollert in der 
„Sammlung der intereffanteften Ariminalgefchichten aller Länder aus neuer und 
älterer Zeit“. Leipgig, 1808, Band III mitgetheilte Vetrugsfall der Wilhelmine 
Kranp, in welchem die Dummheit des Betrogenen, eines ehrſamen Schneiders 
meifters in Berlin, eine gang unglaubliche Höhe erreicht und dennoch die Ber- 
urtheilung der Betrügerin — eines jungen Mädigens von 16 Jahren — mit 
vollem Recht erfolgt. 
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zu erregen. Wenn id alfo Iemandem ein Lotterieloos verkaufe, 
von bem ich weiß, daß es bereits ausgelooft und daher werthlos 
ift, fo begehe ich einen Betrug. Daſſelbe wird einem Bankier zur 
Laſt gelegt werben können, welcher jich verpflichtet hatte, feinen 
Klienten vom Steigen und Fallen der Kourfe der bei ihm depo— 
nirten Werthpapiere zu unterrichten, ſolches aber unterläßt und 
den etwaigen Gewinn in die eigene Taſche ftedt. Sollte aber in 
einem folden alle feine wirkliche Täuſchung obmalten (etwa durch 
eine faljche Abrechnung), jo würde freilich nicht auf Betrug, ſondern 
auf das nad dem Worgange des preußiſchen Strafrechts in das 
Reichsſtrafgeſetzbuch übergegangene Verbreden der „Untreue” 
Art. 295), eventuell auf Unterfchlagung zu erfennen fein. Die 
fogenannte „Zechprellerei” ift gewiß ftraffällig. Ich meine ben in 
der Praris häufig vorfommenden Fall, wo Jemand, ohne einen 
Grofchen in der Tajche zu haben, als Fremder in einer Reftaura- 
tion flottt Speifen und Getränfe beftellt und fpäter Kredit vers 
langt, ftatt vorher um einen folhen gebeten zu haben. Durch die 
Thatfache der Beſtellung erwedt er eben die gerechtfertigte Vor 
ftellung, daß er auch zu zahlen im Stande fei. In dem Ber 
nehmen bes „Zechprellers“, fowie des Habenichts, ber fih in 
einem Gafthofe einlogirt und dort als großer Herr lebt, Iiegt das 
Moment der Täufhung. — Enblid muß 

4. die Täufhung mit ber eingetretenen Schädigung in einem 
urfählihen Zufammenhange ftehen. Es liegt baher fein Be— 
trug vor, wenn Jemand von einem guten Freunde ein Darlehen 
zu erhalten wünſcht und dabei zwar genügende Sicherheit vor- 
fpiegelt, auch das gewünſchte Darlehen erhält, jedod nicht aus 
dem Grunde, weil der Darleiher an die angeblide Sicherheit 
glaubte, jondern weil er überhaupt, etwa aus Mitleid, bem Bitt- 
fteller helfen wollte. Dafjelbe würde gelten von einem erſchwin—⸗ 
delten Almojen, fofern der Almofengeber feineswegs an der Uns 
wahrheit der angeblich troftlofen Armuth, beziehungsweiſe deren 
angeblicher Urſache zweifelt, trogdem aber das Almofen ertheilt, 
etwa weil er den unbequemen Bettler loswerden will. Dabei 
aber ift zu bemerken, daß das Betteln an und für fih ſchon ein 
Volizeivergehen ift und zwar das Betteln unter betrüglihen Vor⸗ 
wänden, als delietum sui generis ohnehin ſchon mit Strafe ber 
droht. ift. 
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Hierher gehört auch das wahrheitswidrige Behaupten, Ab: 
läugnen ober Verheimlichen von Ihatjahen im Zivilprogeiie. 
„Denn alles derartige Vorbringen ift nad) der Natur des Pro: 
see für die wirkliche Entfheibung nicht beterminivend, ſondern 
nur die wirklichen Motive diefer, den Beweis anzuregen beftimmt. 
Wir Haben es hier mit Behauptungen zu thun, die als ſolche noch 
feinen Glauben verlangen und vom Richter nicht geglaubt werben 
dürfen. Läht fi der Prozeßgegner dadurch täuſchen, To wird 
er nicht von dem Anderen getäufcht, ſondern er täufcht ſich ſelbſt, 
indem er auf den Beweis verzichtet.”*) In feinem Falle dürfte 
eine ſolche Täuſchung als verbrecheriſch angefehen werben, da ein 
dolus, der fi) noch dem gefeplichen Formengange des Prozeiies 
unterwirft, im Allgemeinen noch nicht den verbrederifhen Typus 
hat, fondern höchſtens mit Diszipfinarftrafen belegt werben fann, 
und aud) diefe find meiftentheils abgefommen. Anders verhält es 
ſich ſelbſtverftändlich mit dem Vorbringen falfcher Beweismittel, 
als falſcher Zeugen, faljher Urkunden u. ſ. w. In folden Fällen 
fiegt aber entweder Verleitung zum Meineide, bejiehungsweie 
Fälfhung, nicht Betrug vor. 

Ein hervorragendes Kriterium des ftrafbaren Betruges iſt 
jedes Mal dann vorhanden, wenn ber Betrüger durd) feine Vors 
fpiegelungen bie Inanſpruchnahme der richterlihen Hilfe zu vereiteln 
fucht, etwa durd Angabe eines falſchen Namens, eines falſchen 
Domizils, Täuſchung über bejtchende Gejege, über mit der 
Geltendmachung von Rechten augeblid verbundene Gefahren und 
dergl. mehr. 

Id) eile zum Schluſſe, weil ſich die Diannigfaltigfeit des 
menfchlichen Lebens im tägliden Handel und Wandel dad nit 
erihöpfen läßt. Nicht umfonft haben die Nömer den Betrug 
stellionatus genannt, abgeleitet von stellio, Eidechſe, weil er wie 
diefe in allen Farben ſchillert. Auch befinden ſich Theorie und 
Gefepgebung, wie unter Anderem das erwähnte neue Geje über 
ben unreblihen Wettbewerb beweiſt, noch in vollem Fluſſe, ja 
man dürfte faum fehlgreifen, wenn man annimmt, daß der Zug 
der Gefepgebung dahin geht, cs mit jenen „Unreblichfeiten und 
Unehrlichleiten im täglichen Verlehr“, jenen angeblichen „bloßen 
Uebervortheilungen“ ernſter und ſchärfer zu nehmen, als cs bisher 


*) Köftlin, a. a. Orte, S. 149. 


Bill: und ariminalunrecht. 285 


und zwar fehr zum Schaden bes bieberen Kaufmanns und Hand- 
werfers leider üblich geweſen, fofern nur die bemiefene Unredlich- 
teit jene oben hervorgehobenen Merkmale des ftrafbaren Betruges, 
beziehungsweiſe der Untreue an fi) trägt. Auch die, id) möchte 
fagen, bisher privifegirten Gaunereien beim Pferbehandel dürften 
alsbann weniger Nachficht finden, als es zur Zeit ber Fall ift. 

Jede neue Erfindung, jagt man, erzeugt neue Abarten von 
Verbrechen. Berichten uns nicht jeht ſchon Die Zeitungen nur zu 
häufig von großartigen Prellereien, fei es beim Ablaſſen, fei es 
beim Bezuge von Gas oder eleftrifcher Kraft, durch falſch ger 

* ftellte Gasröhren oder Cfeftrizitätsmeiler. Ich erinnere ferner an 

bie zahlreichen Eifenbahnfrevel, die gang und gäben Attentate mit 
Hülfe der modernen Erplofivftoffe, den Maffenmörder Thomas, 
deſſen Abficht, einen großen überfeeifhen Paſſagierdampfer in 
Atome zu zerfprengen, um eine verhältnigmäßig geringe Ver 
fiherungsfumme zu erlangen, nur dadurch vereitelt wurde, daß 
die unheilſchwangere Kifte mit dem funftvoll angefertigten Uhr 
merfe durch einen Zufall den Händen ber Träger entglitt und in 
Folge deſſen nicht im Schiffe felbft, fondern noch auf dem Anlege- 
plage erplodirte, Alles rings herum tödtend und zerſchmetternd. 
Eine ganze Literatur entftand damals, weil die Vertreter ber 
Wiſſenſchaft ſich über die Natur diefes Verbredens und feine 
juriftiihe Auffaſſung nicht zu einigen vermochten. Mögen aber 
diefe neuen verbrecheriichen Manipulationen heißen, wie fie wollen, 
mögen fie im einzelnen Falle als Mord, Wiordverſuch, Raub, 
Diebſtahl, Erpreffung, Unterſchlagung, Betrug oder Untreue fich 
fenngeichnen laffen: fie alle werden, falls fie überhaupt dem ver— 
breeriichen Typus entiprechen follen, jene drei oben erwähnten 
allgemeinen Merkmale des Verbreceriichen, im Gegenfage zum 
Zieilunrechte an ſich ragen müilen: den fMuldhaften, fih gegen 
die Rechtsordnung auflehnenden, fie fred) negirenden Willen, den 
techtswerlegenden Erfolg und den Charakter der Gefährlichkeit, 
welder letztere im Intereſſe ber öffentlichen Sicherheit in be 
ftimmten Fällen jelbit fahrläffige Handlungen und Unterfafungen*) 
dem Gebiete des Sirafrechts anheimfallen läßt. 

*) Zn Iehterer Beziehung verweife id) auf die bereits erwähnte treffliche 
Schrift W. von Rohlands: „Die Geſahr im Sirafrechte. Dorpat, Verlag von 
€. Wattiejen, 1880. 
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Aus diefem Grunde erſcheint mir der gegenwärtig dem 
deutſchen Reichstage vorgelegte Geſehentwurf wegen firenger Ber 
ftrafung derjenigen Perfonen, die etwa wegen eines beſchloſſenen 
Strifes gutwillige Arbeiter an der Fortfegung der Arbeit durch 
Drohungen oder gar Gewalt verhindern wollen, trop der Strenge 
der angedrohten Strafen (Zuchthaus) durchaus gerechtfertigt, denn 
mas bedürfte mehr des geſehlichen Schuges, als das Recht bes 
Einzelnen, auf ehrliche Weife fein Brod zu erwerben. 

Wo aber die foeben angegebenen typijchen Merkmale des 
Verbrecheriſchen, als da find: böfer Wille, Rechtsverlegung und 
Gemeingefährlichleit im weiteren Sinne nicht vorliegen, der Geſetz- 
geber aber deſſen ungeachtet aus Nützlichleits- oder aus fogenannten 
„höheren Gründen“ peinlide Strafandrohungen erläßt, da haben 
mir es wohl meijt zu thun mit dem Erbtheil früherer finfterer 


Jahrhunderte. 
Mag. jur. M. Stillmark. 


Gin Brief von Jacob Grimm an Johann 
Friedrich Rede, 


Als Joh. Fr. Nede im Sommer 1834 Göttingen, wo er 
1781—1784 ſtudirt hatte, nad) 50 Jahren zum eriten Mal wieder 
beſuchte, lernte er dort aud) die Brüder Grimm fennen. Er ber 
merft barüber in feinem Neifetagebuh: „Auf der Bibliothel 
machte id) die Befanntichaft der Brüder Grimm. Sie erfundigten 
ſich nad) manchen die lettiſche Literatur betreffenden Gegenftänden 
und der ältere, Jacob, wünfchte die Bergmannfchen lettijchen Sinn 
gedichte zu erhalten.” Als Nede 1837 zur Theilnahme an dem 
Jubiläum des Hundertjährigen Veftehens der Univerfität wieder 





Ein Brief von Jacob Grimm an Johann Friedrich Rede. 287 


nad Göttingen gefommen mar, verfehrte er auch vielfach mit 
Jacob und Wilhelm Grimm. Ein Jahr vorher, 1836, hatte 
Jacob Grimm die Wahl zum Ehrenmitgliede der kurländiſchen 
Geſellſchaft für Litteratur und Kunft mit freundlichem Danfe an— 
genommen. Als bald nad) der Säfularfeier der große Begründer 
der deutſchen Sprachforſchung, bekanntlich) weil cr feinen auf die 
Verfaffung geleifteten Eid nicht Drehen wollte, vom Könige Ernft 
Auguft von Hanover ſchmählich aus dem Lande gejagt wurde, 
ſchrieb ihm Rede einen theilnehmenden Brief; Iafob Grimm’s 
dankende Antwort ift leider verloren gegangen. Seitdem blieb 
3. Grimm mit Nede und der furländifhen Geſellſchaft in fort 
dauernder Beziehung; wiederholte Grüße durch Neifende und Zur 
fendung von Schriften bejeugten feine freundliche Gefinnung für 
den hochverdienten Gründer des furländifhen Provinzialmufeums. 
Der nachſtehend zum Abdrud gebrachte Brief an Nede ſtammt 
aus ber Zeit unmittelbar nad) der Ueberſiedelung der Brüder 
Grimm nad) Berlin und ift ein ſchönes Zeugniß von des großen 
Diannes lebhaften Intereſſe aud für die Vollspoeſie bes nord- 
öftlihen Europas, wie von feiner Theilnahme an ben Beftrebungen 
der Geſellſchaft für Litteratur und Kunſt; fein ganzes edles, 
ſchlichtes, herzerwärmendes Wefen fommt darin zum Ausbrud. 


Verlin, 8. Mai 1841. 
Innigverehrter Freund und Gönner! 

Ich ergreife eine nicht einmal ganz zu Ihnen reichende Ger 
fegenheit, um Ihnen endlich meinen Dank für die vielfahe Freund- 
ihaft und Liebe auszubrüden, die Sie mir unausgejegt in den 
legten Jahren erwiefen haben. Wie wohl that es mir, von einem 
edlen Manne, den id) in Göttingen fennen gelernt hatte, auch, 
noch in meiner Verbannung, deren Urſache fein tiefes Gefühl für 
Recht und Wahrheit leicht zu würdigen wußte, anerkannt zu 
werden. Die ſchweren drei Jahre find vorübergegangen und ein 
neues Heil ift daraus für mic) entiprungen. Ic) hoffe meine 
übrige Lebenszeit ruhig und unbeeinträchtigt hier in Berlin zu 
verleben, die alte Arbeitsluft währt noch ungebämpft fort und 
ann fih in diefer großen, an Hilfsmitteln und Verbindungen 
reihen Stadt mande Nahrung gewinnen, die ihr anderwärts ab: 
gegangen wäre. Auch freue id) mid, Ihnen um eine Keine 
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Strede näher gerüdt zu fein. Ihr letztes Schreiben vom 
4. Jannar (gerade meinem Geburtstage) habe id) erft vor einigen 
Moden hier durch Bibliothefar Spiter empfangen. Schon ein 
Jahr vorher war mir der am 12. Mai von Mitau entfandte 
fechfte Theil des lettiſchen Magazins*), worin mid zumal Berg: 
manns Abhandlung anzog, behänbigt morden. Won ben Sen 
dungen der furländifchen Gefellfhaft erhielt ih Nr. 6—20 (leider 
nicht 1—5); mit Ihrem legten Briefe zugleich den von Gottlund, 
nebft deſſen intereffanter Differtation von den finniſchen Sprid- 
wörtern. Ich werde ihm demnächſt unmittelbar antworten und 
bin Ihnen den herzlichften Dank für diefe mir eröffnete Befannt- 
ſchaft Ihuldig. Einige feiner Nochweiſungen find mir höchft ger 
legen. Wie viel Neues, für barbariſch Verſchrieenes ift nicht bios 
in Finnland, aud in Ejthland, Liefland, und Kurland zu heben! 
In Haupt’s Zeitihrift für deutſches Alterthum, Leipzig 1841, 
Theil I, p. 137—150 habe ich neulich benfelben Auffag des Jo: 
hannes Laficz über die Samojitiihen Götter abdruden laſſen, vor- 
(äufig ohne Grläuterungen, um erſt meitere Sammlungen von 
Material anzuregen. Vielleicht hätte ich ihn ſchicklicher in Ihren 
dortigen Sendungen erſcheinen laffen; er mar aber bereits ab- 
gegeben, ich verzichte aber darum nicht auf die Ehre, Ihnen 
fünftig einen anderen Heinen Beitrag zufommen zu lajien.**) 
Jegt müſſen wir uns erft hier einmohnen und nad dem 
Umzug und ber Unordnung, bie in Bücher und Papiere gebracht 
ift, wieder zu Athem kommen. Ich gebenfe mich hier auf bie 
academiſche Wirffamfeit und Vorlefungen an der Univerfität (eine 
über Nechtsalterthümer habe ic) diefen Sommer ſchon begonnen) 
einzuſchränken. Die Stelle von Wilfen***) hätte mir vielleicht, 
glaube ich, zu Theil werden fünnen. Ich ſcheue aber die damit 
verbundenen ſchweren Gefchäfte. Ein beutiches Mörterbud, ger 
waltigen Umfangs, ift von uns übernommen, baneben liegt mir 
Fortfegung und Umarbeitung der Grammatif am Herzen, und 


”) Benjamin Bergmanns (+ 1856) umfangreiche Abhandlung über den 
Ueipeung der Iettifchen Sprade im Bd. VI, des Magazins der Tettifc-litterärie 
fen Geſellſchaft iſt gemeint. 

**) eier iſt es nicht geichehen. 

*) Friedrich Willen (4 24. Dezember 1840), der Geſchichtsſchteiber der 
Areuzzůge, war Oberbibliothetar der föniglichen Bibliothel in Berlin. 
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eine Sammlung von Rechtsquellen des Mittelalters, bie unter dem 
Titel Weisthümer erfheint und von ber ſchon 2 Bände heraus 
find, der dritte unter Preffe liegt, ninmt mich gleichfalls fehr in 
Anſpruch, und an Abhaltung und Zerftreung ift Hier fein Mangel. 
Dan muß es lernen fie allmählich abzuwehren. 

Eines folhen Frühlings, wie wir heuer geniefen, weiß ich 
mid faum zu erinnern; wahrſcheinlich erzeigt er feine Macht aud) 
bei Ihnen, möge er Sie recht erfriihen und erfreuen. Mein 
Bruder empfiehlt fih auf das angelegenfte, ich aber brauche kaum 
zu verfihern, daß ich mit Herzlicher Verehrung bin und bleibe 

der Zhrige 
Jacob Grimm. 
Bedürfen Sie von meinen Büchern irgend eines, das 

Ihnen noch nicht zur Hand wäre, fo fordern Sie mir es 

gerabeju ab und geben bie ſicherſie Weberfendung an. Durch 

melden Leipziger Buchhändler etwa?*) 

Wir fönnen es uns nicht verfagen, die Einfdriften, melde 
die beiden Brüder in Joh. Fr. Nedes Stammbuch, das er nad 
alter Sitte allen ihm befannten Gelehrten vorlegte und in dem 
fi) viele große Namen der Wiſſenſchaft finden, gemad)t haben, 
ebenfalls hier mitzutgeilen. Sie find darakteriftiich für beide und 
lauten: 

Messis mea stat adhue in herba. 

Zur gewogenen Erinnerung 


an Jacob Grimm. 
Göttingen, 11. Juni 1834. 


Der einzige rechte Gebraud) ber Bücher ift ber, daß wir ein 
Zeugniß unferes Herzens darin fuchen. 
Zu geneigtem Andenfen empfiehlt ſich 
Wilhelm Grimm. 
Göttingen, 11. Juni 1834. 


Jacob ftand, als er den Denkſpruch fchrieb, auf der Höhe 
feines wiſſenſchaftlichen Schaffens : die deutſche Grammatik, die 
deutſchen Rechtsalterthümer waren ſchon eridienen und eben erſt 


*) Dos Original ift mit Inteinifcpen Lettern geſchtieben, die Suftantiva 


mie im vorftehenden Abdrud mit großen Anfangsbuchitaben, 
Pi 
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hatte er ben Reinhart Fuchs, ein Buch, das er mit ganz be 
fonderer Liebe gefchrieben, der Deffentlichfeit übergeben. Schon 
aber beichäftigte ihn die Arbeit an der deutfchen Mythologie und 
im Vollgefühl feiner genialen Kraft fah er die Ernte feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiftungen nod) erft im Araut. In Wilhelm’s Sinn- 
ſpruch thut fi) das innige Gemüth und warme Herz des großen 
Gelehrten Fund, das ihn befähigte, die Volksmärchen jo kindlich 
naiv, fo treuherzig und einfady aufzuzeichnen und dadurd für alle 
Zeit die klaffiſhhe Form für die fchriftliche Wiedergabe bieier 
wunderbaren Erzeugniſſe bes dichtenden Vollsgeiſies zu ſchaffen. 

Jacob Grimm blieb bis zu Nedes Tode (1846) in leb⸗ 
after Verbindung mit der Gefellihaft für Litteratur und Kunft; 
noch furz vor dem Hinfcheiden des von ihm verehrten Mannes 
überfandte er ihr alle feine größeren Werfe und Ausgaben und 
fügte dazu fein Bild in Lithographie. Nad) 1846 hörten die bie 
reften Beziehungen allmählih auf, aber die Geſellſchaft wird 
immerbar ſtolz barauf fein, daß es ihr vergönnt geweſen ift, 
27 Jahre lang aud) den erlauchten Namen Jacob Grimm’s unter 
ihren Mitgliedern aufführen zu dürfen und ſich feines theilnehmen- 
den Intereſſes zu erfreuen. 


H. Diederichs. 


Ans Ingebügern und Briefen des Malers 
Karl Graß. 


Mitgeiheilt von Dr. Fr. Vienemann jun. 





Karl Gotthard Graf, geboren im Pajtorat Serben in Liv- 
fand, am 8./19. Oftober 1767, jtudirte in Jena 1786-1791 
Theologie, wurde 1796 zum Pajtor von Sunzel in Livland vozirt, 
zog noch im felben Jahre in die Schweiz, dann nad) Italien und 
ftarb als Landſchaftomaler und Schriftitellee am 22. Juli 
(13. Auguft) 1814 in Rom. 
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So in knappſter Form die Lebensdaten eines livländiſchen 
Malers und Dichters. Aber ſchon diefe trodenen Daten deuten 
uns eine nicht gewöhnliche Entwidelung an, ungewöhnlich für jene 
Zeit in unferer Heimath, weil fie fo ganz gegen das „Hergebrachte“ 
verftieß, einen Menſchen, ber feinen eigenen Weg ging, um feiner 
innerften Natur Genüge zu thun. Doc; weilen die Gegenfäge 
dieſes Lebenslaufes zugleid auf fein Verhängniß; fie bieten einen 
Hinweis darauf, wie es gefommen, daß eine reihbegabte Natur, 
ein nicht geringes Talent für Poefie und Kunſt, dod nad) feiner 
Richtung Hin zu wahrhaft gedeihlicher Entwidelung und voller 
Reife gelangt iſt. 


Karl Grab „nimmt weder in ber Kunſt noch in der Litter 
ratur eine hervorragende Stelle ein“, und dennoch ift er „fein un 
bedeutender Dichter und Maler gewejen.*)” Ein Mann, den Schiller 
feiner Freundſchaft gewürbigt, über deſſen Mafertalent Goethe 
anerfennend geurtheift hat, iſt ſicherlich fein Dienfd) von gewöhn« 
licher Durdjichnittsanlage gewejen. Nicht als „produktiver“ 
Künftler zwar hat er für uns Bedeutung, wohl aber gebührt ihm, 
wie richtig hervorgehoben wurde**), als einem der vornehmften 
Vertreter der klaſſiſchen Litteraturepode in den baltiiden Pro- 
vinzen ein hervorragender Rang in deren Geiſtesgeſchichte. 


Leider befigen wir noch immer feine eingehende Biographie 
diejes interejjanten Mannes; und doch wäre eine foldhe, wie don 
wieberhoft hervorgehoben wurde und hier wiederum geſchieht, ein 
überaus wünſchens⸗ und danfenswerthes Buch. Hoffen wir, daß 
es uns recht bald beicheert wird. Als ein Meines Scherflein zu 
Graf’ Lebensbeihreibung bieten fi bie auf nadjitehenden 
Blättern mittgetheilten Aufzeichnungen aus feinen Tagebüchern 
dar, ergänzt, jo weit es wünſchenswerth jdien, aus feinem Brief» 
wechſel. Sie jcheinen der Veröffentlichung um fo mehr wert) zu 
fein, als fie namentlich feine Beſuche bei Frau von Laroche, bei 
Schubart, Klopſtock und Goethe, endlich bei Schiller und jeine 
Beziehungen zu diejem behandeln. 


) Bol. A. Kaufmann, in Schnorr's Arhio für Litteraturgeicichte- 
3. v1. 


**) Bon J. E. von Groithuß in feinem Baltifcen Dichterbuch. 
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Im vierten Jahre feines Studiums in Jena, 1790, unters 
nahm Graf eine Neife in die Schweiz, wozu ihm fein liebens- 
würdiger Onfel Steingötter in Niga bie Mittel, 100 Thlr., ans 
geboten und gefhentt hatte. Der Meg führte ihn über Kaſſel, 
Frankfurt, Mannheim, Heidelberg, Straßburg, Bajel, Züri nad) 
Graubünden und Oberitalien. Er wollte nad) Nom, gelangte 
aber nur über Mailand und Pavia bis Genua. Hier zwang ihn 
das Fieber raſch in die Schweiz zurüdzufehren, wo er den St. 
Goithard und andere Berge beftieg, Chamonir, Genf und Laufanne 
bejuchte und dann durchs Berner Oberland wieder nad Zürich 
tam. Von hier gings dann über Schafjhaufen und Gtutigart 
nad) Jena zurüd, wo er erft ben 23. Dezember wieder anlangte. 
Diefe anregende Reife war «6, die jeine- frühe Liebe zur 
Runft, wie er einem Freunde gefteht, Heftiger als jemals erwachen 
fieß.*) Er hatte das Glüd, überall, wohin er kam, freundlich 
aufgenommen zu werben, manden Freund zu gewinnen, wie be 
ſonders in Zürich und manche werthuolle Bekanntichaft zu machen. 
So ſah er in Offenbach bei Frankfurt Frau Sophie von Larodıe, 
bie befannte Schrifitellerin und Freundin Wielands**) und in 
Stuttgart den Dichter Schubart. Ueber diefe Begegnungen be: 
richten recht ausführlich einige Blätter feines Tagebuches, das er 
in dieſer Zeit erit zu führen begann, aber doch noch nicht regel 
mäßig führte, was er felbjt in der Erinnerung an die für ihn jo 
wichtige Reife lebhaft bedauerte. Wir geben feine Schilderungen 
unverfürgt wieder, die aud) in allgemeinerer Hinfidht des Interejjes 
nit entbehren. 

Bei Sophie von Larode. 

„Am Sonnabend, den 8. Mai, entihloß ich mid) nad) 
Offenbah zu gehen, um die berühmte Sophie von Larode 
fernen. Die Schilderungen eines gewiſſen K. waren 
ih, ihre Thräne bei feinem Abſchied däuchte mich jo 
abentheuerlic, und ſchon die Schrifftellerei eines Frauenzimmers 
fonnte mid) eher gegen fie als für fie einnehmen. Ich war aud 
willens, als id) ſchon mit meinen zwei Freunden nad Offenbach 








*) Bgl. feine von 9. Diederichs im „Nig. Tagebl." Februar 1809 ver- 
öffentlichten Briefe an P. Tiedemann vom 24. Dez. 1790 und Januar 1791. 
**) Geb. 1731, + 1807. 
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gewandelt war, umzufehren ober nicht hinzugehen aus einer mir 
eigenthümlichen Blödigfeit; dennoch überwand ich mid, um nicht 
in der Folge dadurch von der Betanniſchaft mit irgend einem 
interejfanten Manne abgehalten zu werden, und flopfte an. Ein 
fehr Hübjches Mädchen meldete mid) an und ih ward vorgelajien. 
In einem mit wollenen Decken ausgelegtem Zimmer jaß eine 
Frau von mittlerer Größe, ſchwarz geffeidet, mit einem Flortud) 
bededt, ein Strickzeug in der Hand und ein Bud vor fid) liegend. 
Ih Hatte eine fehr alte Frau vermuthet und fand eine nicht 
blühende, aber doch nicht verwellte und durch ihre Züge äußerſt 
interefjante Frau. Cie hat ein braunes und wie ihre Seele 
reines Auge. Dies habe id) faum bei einem Geſicht jo gefunden. 
Ihre ganze Miene verräth Geift und Nachdenken, gewilie Be— 
wegungen an den Augenbrauen und ihre Sprache viel Lebhaftig- 
feit und Beſtimmtheit in ihren Gedanfen und die unbeſchreibliche 
Seiterfeit in ihren Zügen ein Herz voll Güte, voll Glauben und 
Liebe. *) 

Als id) hereintrat, fragte fie mid) mit einem janften Ton 
und forſchendem Auge: Um Vergebung, wie heißen Cie? Id 
heiße Grab und bin aus Lioland. — Caggen Ei mir,“*) 
mein lieber Herr Graß, was hat Sie denn wohl vorzüglich nad) 
Frankfurt geführt? — Die Echweiz, jagte id), und diejes mein 
Wort gab uns zu einem ziemlich langen Geſpräch Anlaß. Sie 
reifen dod die Bergitraße ? fragte fie und — jegte fie hinzu — 
0! fie müjjen Sie reifen. Da kommen Sie nad) Heidelberg und 
da bejuhen Sie Hertn Kirchenralh Mieg,***) einen vortrefilichen 
Dann. Sie fommen durd eine große und ſchöne Natur und Sie 
werden bemerfen, daß, je näher Sie der Schweiz fommen, ein 
immer ſchöner werbender Anblid Sie erfreuen wird und ebenfo 
werden Sie in den Städten, durch die Sie fommen, die Maßſtäbe 


*) Hier fat Grab eine Federzeichnung hinz 
Sophie von Laroche im Profil mit der Unterfchri 
ähnlich." Daneben eine flüchtige Stigge, ©. v. 


zugefügt, ein Vruſibild der 
„Sophie In Roche fehr gut 
Laroche am Tiſche finend. 
+) Hier ſcheint Graß wohl die Ausſprache haben andeuten zu wollen. 
*++) Joh. Friedrich Mieg. kurpfpalg /bairiſcher Kirchenrath und Paſtor an 
der Heil. Geift · irche in Heidelberg, geb. 1744, +? — Grab bat ihn in der 
That befugt und an ihm einen treuen Freund gewonnen, wie eine ganze Reihe 
Briefe deſſelben darihun, die fid) in Graf’ Nachiah erhalten haben. 
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finden, die Ihnen deutlich verrathen, daß Cie einem republifani- 
ſchen Lande fid) nähern. Baſel ift die letzte freie Reichsſtadt. 
Von Baſel gehn Cie auf Zürid. D! Zürih — was für ein 
Ort ift das! Welche Lage und welde trefflihe Menſchen! Ich 
habe faft nirgends fo gute edle Menſchen jo häufig gefunden als 
bier. Lavater ift ein jehr bekannter Mann. 

Und gewiß, ſetzte ich hinzu, ohngeachtet feiner vielen Feinde 
ein fehr verehrungswürdiger Menſch. 

Gewiß it er das, fagte Frau von Laroche. Man hat 
biejen Mann mehrentheils aus einem ſehr falſchen Gefichtspunft 
beurtheilt. Man Hat ihn als einen anderen Menſchen betrachtet 
und vergejfen, daß er ein Schweizer ift. Es ift feine Chimaire, 
wenn man von Nationalharakter fpricht; wie dieſelbe Blume in 
verjchiedenem Boden eine verſchiedene Bildung erhält, fo ift es 
mit dem moralifhen Boden: biefelben Gegenftände würten auf 
das Herz des einen weniger als fie auf den andern würfen. Sit 
nun diefe Manigfaltigkeit in der Natur uns gar nicht auffallend, 
warum follen wir in der moralijhen Welt uns wundern, wenn 
es auch da fo eine Dannigfaltigfeit giebt in den Kräften wie in 
den Empfindungen. Cie werben niemals einen Schweizer von 
irgend etwas ſprechen hören, es fei von Neligion, von Patriotis- 
mus, von Nehtihaffenheit, von Pflicht, ohne daß ein gewiſſer 
Enthufiasmus ihn ergreift. Das finden Sie von Jugend auf bei 
ihmen. Ich habe junge Schweizer gekannt, die in ihrem zehnten 
ober zwölften Jahr jo gut unterrichtet waren, daß ich einen weiten 
Kreis um mic) ziehen und ihn durchſehen föunte, ohne einen zu 
finden, der ihmen gliche, von dem Alter wenigitens. Diefer 
Nationalcharakter muß bei Lavater wohl erwogen werden und man 
wird es dann ganz natürlich finden, daß Lavater — Lavater ijt. 
Daher jtaunt auch in der Schweiz niemand darüber, was Aus: 
länder oft jo ſehr an ihm befremdet. Ich weiß gewiß, da Cie 
mit jo vielem Enthufiasmus und mit einem Herzen voll Freund: 
ſchaft in die Schweiz fommen, daß Sie fein beijeres Land fih 
münfchen werden. Hottinger“), Steinbrüchel**) find berühmte, 
aber auch vortrefflihe Männer und fo fönnte ih Ihnen unzäblig 
viele nennen. 

*) Yobann datob 9.. geb. 1750, + 1819, Philolog. Profeſſor in Zürid. 

**) Johann Jafob St., geb. 1729, + 1796, Helenift, Profefjor in Zürich. 
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Wie weit wollen Sie gehen, fragte die theilnehmende Laroche. 

Bis Aubonne wenigitens. 

Da haben Sie, fagte fie, den wahren Gefihtspunft. Wenn 
man Schönes jehn will, jo muß man Aubonne ſehn und Genf it 
nur 6 Stunden davon. Die Genfer haben wieder eine eigne 
Miſchung in ihrem Charakter. Cie haben die Lebhaftigfeit der 
Franzojen und zwar nod im höhern Grab wegen ber glüdliden 
Lage, fie haben was von den Jtalienern und endlich haben fie 
aud) einen Hauptzug von den übrigen Schweizern. Durch diefe 
Miſchung find die Genfer fehr intereffant und es find große Köpfe 
unter ihnen zu jeder Zeit gewefen. 

Dies waren vorzüglid) die Geſpräche, mit denen unjre 
Unterhaltung anhub. Ic) hatte ihr einen Gruß von K. gebradit, 
welches fie fehr freute und fie ſchloß daraus, daß er würflid ein 
guter Menſch gewejen, weil er noch an fie gedacht hätte. 

Sie wies mir einige Gemälde von Tiihbein, Schüg, Kobel 
und fagte: Id will Ihnen unterdeffen ein paar Zeilen an den 
Kirchenrath Mieg in Heidelberg jdreiben. Nach einer guten 
Weile kam fie wieder und legte mir unvermerft den Brief hin. 
Id dankte ihr verbindlicht und fagte, es würde mir ein Denk: 
mal ihrer Güte fein, das ich nie aus der Hand geben zu bürfen 
wünjchte. Dies bahnte mir den Weg, ihr mein Stammbud) zu 
überreihen.*) Cie ſah es faft ganz durch und auch Hier zeigte ſich 
ihre Güte, denn wo fie etwas gutes fand, jagte fie: das ift brau, 
des Glaubens bin id) aud); das muß ein guter Menjd) fein; 
c’est une charmante femme x. Sie entfernte fid in ihr 
Cabinet und jagte, es würden nod) einige Gemälde fein, die ich 
nicht gejehen hätte. — Laſſen Sie mich, fagt’ ic, in dieſem 
immer, es kann mir nicht Unterhaltung fehlen und wenn id) 
auch fein Gemälde anjehe. — Sie fam wieder. Ich habe Ihnen, 
fagte fie, etwas eingeſchrieben, das ſich auf unfer Geſpräch bezieht 
und id) muß geftchen, es find meine Lieblingsideen. Die Welt 
wäre nicht Gottes, wenn es nicht überall Outes und gute Menſchen 
gäbe. Mit vieler Theilnehmung fragte fie, ob id) Eltern und 
Geſchwiſter hätte. Ich fagte, zwei Schweitern. Keinen Bruber? 


*) Die Stammbuch befand ſich im Veſitz der 1891 verjtorbenen Frau 
Dr. Johanna Kerfting, geb. Graf. 
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fagte fie. Ja, auch einen Bruder. Sie ftand vor mir und id 
war im Begriff Abſchied zu nehmen. Mein Geficht glühte. Ih 
konnt' mic faum von dem Anblid diefer Frau losveißen. 

Mit Zucht bin ich zu Ihnen gefommen, jagt’ id, mit 
Freude, mit wahrer, jeltener Herzensfreude gehe ich von Ihnen. 
Ich werde vielleicht nie wieder dies Zimmer betreten, aber es 
freut mi, daß ich's wenigfiens einmal in meinem Leben betreten 
habe. Jeder Ort, wo wir eine frohe Empfindung hatten, it 
uns ſchon theuer, aber der Ort, wo gute Gefühle uns eingedrüdt, 
neue been aufgeregt, theure Wahrheiten uns noch theurer 
gemacht, jeltene Erfahrungen betätigt wurden, dieſer Ort ift uns 
unvergeßlich. — Mit unverwandtem, weihem Blid jah fie mid) 
an und reichte mir ihre Hand, die ich dankbar füßte. Ich mußte 
ihr noch fagen, wodurd) id) ihr vorzüglich befannt geworden wäre, 
und empfing fromme und herzlide, ich möchte jagen mütterliche 
Wünfde. Sie führte mir das Andenfen meiner Eltern in bie 
Seele und fagte: O id) weiß, was Mutterliebe heißt, ih habe 
aud Kinder. Sie empfahl mir, fie nicht zu vergejjen, wenn id, 
nad) Sranffurt wiederfäne, Ladatern fie zu empfehlen und 
ihr (eptes Wort war: Bleiben Sie gut und glauben Sie ein 
Gutes. 

Freubetrunfen und glühend von Empfindung verließ ich die 
file Wohnung der einzigen Frau, die ich fenne, auf deren Geficht 
nod) bie Heiterfeit der Jugend wohnt, wenn gleid) die Zeit ihre 
Locken bleichte, in deren Herzen Liebe herrſcht, die wie eine Sonne 
fih auf alle verbreitet, deren Seele ungetrübt von Vorurtheil 
und ungefeflelt von Syſtem reiner und heller ficht als der Ges 
dächtnißjffave, die das Gute nicht verfennet, fondern ſich deijen 
in jeder Geſtalt und Erjdeinung freuet. Gutes, treffliches Weib! 
in Dir will id) verehren, was ich noch nie fand, das ſchönſite 
Mufter weiblicher Tugend, das deal weiblicher Größe. Nicht 
daß unfere Mädchen Deinen Weg zu dem ihren machen follen, — 
das haft Du ſelbſt nicht gewollt — nur das fie von Dir lernen 
treue Gefährtinnen, edle Mütter, voll Güte und vol Wahrheit 
fein, damit die Ruhe ber Tugend ihre Jugendwange verfhönere, 
ihr Auge rein, und den Strahl der Freude bis zum Abend des 
Lebens darin erhalte. DO! wenn ihr fie fenntet, die Laroche, wie 
iht fie aus ihren Schriften zu fennen glaubt, wie würbet ihr eud) 
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Hein und beſchämt fühlen, ihr eitlen Mädchen, die ihr an dieſe 
Frau ſchriebt, um euch gelefen zu machen. Nichts befigt fie von 
dem Stolz, der veradhtend umherblickt, nichts von ber Eitelkeit, 
die nur jhimmern und glänzen will, nidts von der Schwärmerei, 
die nur in Phantafiewelten lebt, nichts von ber Affektation, die 
fühlen will, wo fie nichts fühlt, verjtehen will, wo fie nichts vers 
fteht. Sie iſt ungefünjtelt, weil fie eine Würde in fi fühlt, die 
feines Schmucks bedarf. Eie ift eine Frau, die der Wiſſenſchaft, 
oder vielmehr der Wahrheit [lebt], ohne die Freude am häus— 
lichen Geihäft zu verlieren, oder ihre Beſtimmung zu ver: 
fennen. 

Id) Habe viel und immer nod) zu wenig von biefer herr: 
lihen Frau gejagt. Ich bereu' es, daß id) nicht früher fie aufge— 
ſucht, um meinen Beſuch wiederhofen zu fönnen. Vielleicht wär’ 
mein Gemälde durch bejtimmteres Licht und ungemiſchten Schatten 
interejjanter geworben als es jegt fein fann. Aber mir führt es 
ber frohften, entzüdendften Augenblide einen in die Seele zurüd, 
deſſen Andenken mich immer erfreuen und erquiden wird. Viel— 
leicht bin ich jo glüdlid auf ihrer vorhabenden Sommerreife nad 
der Schweiz, bejonders Neuichatel, jie wieberzujehen. Ihr Sohn, 
ber die Forſtwiſſenſchaft erlernt hat, wird fie begleiten”. 


„ . . . Den 12. Mai. Mein Freund *) bewog mic nod) 
einmal nad) Offenbach hinauszugehen. Ich wußt' im voraus, daß 
id) den eriten angenehmen Cindrud ſchwächen würde, aber der 
Wunſch, eine jo merfwürdige Frau näher fennen zu lernen, über 
wand felbſt die Abneigung, nach einem jo kurz vorhergegangenen 
feurigen Abſchied wiederzufommen. 


Wir fanden fie allein, in eben dem Anzug, an eben bem 
Tiſch, bei derfelben Arbeit, in ihrer Unterhaltung dieſelbe. Mit 
eben der Wärme, mit eben der Theilnehmung, mit der fie mit. 
mir geiproden, ſprach fie jegt mit meinem Freund. Sie find 
alſo wirklich ein Schweizer? war ihr erſtes Wort. Das ſprach 
fie mit einem ſolchen Nahdrud, der deutlich genug verrieth, wie 
ſehr fie für dieſes Land portirt ift. Da fie hörte, daß er aus 
Graubünden wäre, gratulierte fie ihm von Salis-Seewis Land: 


*) Ein Schweizer Namens Sprecher aus Jenins in Graubünden. 
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mann zu fein. Ein Sand, das einen Salis-Seewis*) hervorbringen 
ann, fagte fie, muß ein vorzüglidhes Land fein. Denken Sie ſich 
fuhr fie fort, einen Dann, der von früher Jugend in Franfreid 
beim Militär ober am Hofe in taufend verführerifhen Lagen war, 
mit diefem feuer, mit biefer Gejtalt, der dennoch unverdorben 
bfieb und mit ber höchſten männlichen Schönheit die größte mora: 
liſche Volltommenheit vereinigte — das muß ein außerordentlicher 
Mann fein! Nicht wahr? 

Sie haben ihm auch ein beneibenswerthes Denkmal gejegt, 
fagte mein Freund. 

Beneidenswerth? Sie haben alfo meine Reife durch Frank: 
reich gelefen? Er hat an mic) geichrieben, fuhr fie fort, und bat 
mic) um einige Briefe nad) England, weil id dort mehrere Ber 
kanntſchaften gemadt habe. Ich hab ihm aud) geantwortet, aber 
feitdem feine Antwort erhalten. Der abjdeufihe Dann! Ih 
hatte ihm einen Brief gefhidt an meine freundin, die ein 
Landhaus hat, weldes vielleicht das ſchönſte in England ift, weil 
man daraus das ſchönſte Thal, das ſich nur denfen läßt, das 
Thal Richmond überbliden ann. Welde Nahrung hätt’ er hier 
für fein Talent zur Dichtkunſt gefunden! Es läht ſich die Gegend 
fo wenig beſchreiben als es ſich malen läßt. Faſt alle englijchen 
Künftfer find Hingereift, aber feiner hat fid) baran gewagt. DO! 
Musje Sprecher, fagte fie, wenn Sie je Ihr Vaterland verlaſſen 
wollen, jo reifen Sie nad) England, legen Sie ſich Sparpfennige 
zuſammen, bis Sie es möglich machen, und dann fommen Eie 
zu mir und jagen Sie mir, ob Eie ein fchöneres, freieres, glüd- 
licheres Land gejehen haben. Ein Land, das einen Pitt hervor 
bringen fann, der im zwangigiten Jahre den ausgebildetjten Ver- 
ftand und vortrefflihften moraliihen Charakter verbindet und ganz 
Europa lenkt, ift gewiß ein trefflihes Land. Wo ift ein Ort, 
wo wie in London 20 Zeitungen und Blätter, wo Parlaments 
reden zc. gedrudt find, täglich herausfommen und von jedermann 





*) Der Dichter Joh. Gaudenz von Salis:Seewis, geb. 1762, + 1834. 
— Auch Grab lernte ihn fpäter tennen, am 27. Juli 1796 in Chur. Cr fagt 
über ihn in feinem Tagebuch: „Ein wohlgeftalteter, aber polirter Wann, bei dem 
man das Gefühl bat, dab der ganze Menfch fh nicht giebt. Ic Hatte mir 
ihn treuferziger und mit größeren Leidenſchaften gedacht. Mir entdedte ſich feine 
Spur von iehtern, eher vom Gegegentheil.“ 
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gelefen werden. Hier figen abends nun bie, die den Tag über 
von aller Zerftreuung abgejondert arbeiteten, weil der edle Stolz 
fie befeclte, mas fie machten gut und engliih zu maden, und 
raifonniren darüber, was ihre Vorgefegte beſchloſſen und abge 
handelt. Dan hat in Frankreich jetzt bdiefelben Namen, von Ger 
rihten und Verfammlungen, eingeführt, aber etwas das bie 
Franzoſen vielleicht nie erreichen werben, das ift die Untermürfig- 
feit unter die Geſeze. In England regieren nicht die Oberen, 
ſondern das Geſetz; der erfte Minifter, wie der gemeinjte Räuber 
haben ein Loos, wenn die Geſetze gebieten, — fie werben ge 
hangen. Es war mir ſehr interefjant Vergleichungen zwiſchen 
Paris und London zu ziehen; in Paris fand ich wohl 60 Paläjte 
und eine unzählige Menge armfeliger Häuſer und in London etwa 
12 gute Paläjte, aber wenigjtens 600 wohlgebaute und wohl— 
habende Häufer. 

Unfer Gejpräh lenkte fid) wieder auf den Freiheren von 
Salis-Seewis. Mein Freund erzählte, daß Wieland von ihm 
geſagt, jein geringftes Verdienſt jei, daB er einen guten Ders 
made. Ihr Geficht wurde lebhafter. Sie fennen alſo Wieland? 
Sie fuhr fort: Cie Haben alfo ohne Zweifel feine Schriften ger 
leſen? Bei der Gelegenheit muß ich Ihnen jagen, was Sie noch 
nit wiſſen werben, wenn es gleidy Eitelfeit von mir feinen 
fönnte — willen Sie, wer feine Doris ift? Das bin id. Er 
tennt mic) feit meinem fechözehnten Jahr und id) befipe von einer 
Neihe von 26 Jahren Briefe von ihm. Diefe Briefe enthalten 
fo viel interefjante Züge, daß wenn einft jemand feine Biographie 
ſchreiben will und Hätte nicht dieſe Briefe, ihm eine wichtige 
Quelle fehlen würde. — Wir äußerten den Wunfch, daß fie dieje 
Briefe befannt machen möchte. Ihre Antwort war: Ich werde fie 
meinem Sohn Karl in Berlin übergeben, der mag dann jehen, 
was er damit madıt.*) 

Sie erzählte uns, daß Wieland einen Theil feiner früheren 
Jahre in der Schweiz zugebraht und in einige Schweizer Frauen- 
zimmer verliebt gewejen wäre, welches aud auf feine Schriften 
Einfluß gehabt hätte. Zuerſt liebte er eine Demoifelle Kröbel in 


*) Die Briefe wurden erft ſehr viel fpäter von dr. Horn herausgegeben, 
Berlin, 1820; eine weitere Anzahl foger erft 1893, Gtuttgart, von Yafjenlamp. 
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Züri) und fehrieb ihr zu Gefallen feine moraliſchen Briefe *), 
weil fie eine fromme Schwärmerin war. Darauf verliebte er ſich 
die größte Schweizerin, die jemals eriftirt hat, in Julie Bondeli 
in Bern**). Diefe verbat ſich's ausdrüdlic weder von ihm’ ber 
fungen noch genannt zu werben. Diefe Bondeli vereinigte zwei 
feltene Volltommenheiten in fi, Nemtons Geift und Voltaire's 
Feber. Cie wünſchte, hoffte und freute fi darauf, Wieland noch 
einmal mitten unter ben Seinigen zu überraſchen und den Rath 
Reinhold zu befuchen.***) 

Eie brad) ab. Eie müſſen mir nod eins fagen, lieber 
Musje Sprecher, was haben Sie denn ftudirt? — Das Recht. — 
Ueben Sie's aud aus! — und indem fie den Zeigefinger hob — 
es ift in Ihrem Vaterlande auch ſehr nöthig. Haben Sie aud) 
Brüder? — Ja. — Verzeihen Sie mir diefe Fragen, ich bin ſelbſt 
Mutter von brei Söhnen. 

Sie empfahl uns jegt noch einmal die Vergftraße nad) 
Mannheim zu wählen, nannte uns einige benfwürbige Pläge, 
3. B. vor dem alten Schloß in Heidelberg, den Schwehinger 
Garten. ie fagte” von einer nicht gut angebrachten römiſchen 
Waferleitung und das verführte fie, von dem Garten des Baron 
Grojchlag bei Frankfurt zu erzählen. ein Gut heißt Dyburg. 
Diefer Mann hatte in feinem zwei oder drei Stunden von Franf: 
furt gelegenen Garten eine römiſche alte MWafferleitung anlegen 
laffen, die mit ber täuſchendſten Kunſt ausgeführt wäre. Die 
Zeichnung, die er dabei genau befolgte, ſteht, ih glaub’, in einem 
Schweizer Kalender. Niemals, fagte die Frau von Larode, 
hätte fie fo fchöne und fo wahre Ruinen gefehen. Ein anderer 
Gedanke, den dieſer Mann ausführte, verdient wegen feiner 
Neuheit bemerkt zu werden. Er hatte einen Pla ganz nad 
einem Tennierſchen Gemälde einrichten laffen mit einem Häuschen 
und einem Kegelfpiel. Bekam er num Befuc von Freunden oder 


*) Zwölf moralifche Vriefe in Verfen. 1752, 

**) Geb. 1731, 4 1778; Hatte auch in nahen Beziehungen zu Rouſſeau 
geftanden, ſowie zu Savater, zu S. von Sarodje felbft und vielen anderen hers 
vorragenden Perfonen. 

»*r) Grit 1799 lam fi 
Karl Leon. Reinhold, geb. 175 
Kiel, war Mielands Schwiegerfogn. 


om Laroche dazu, nach Weimar zu reifen. — 
23, Rrofeffor der philoſophie in Jena und 
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er wollte ſich einen frohen Anblick verfchaffen, fo ließ er bie jungen 
Bauerburſche invitiren ſich auf dieſem Plag bei etwas Falter Küche 
zu vergnügen. Schon biefer einzige Zug verrieth einen geiftvollen 
und menfchenfreundlihen Mann und alles, was mir von feiner 
Freundin hörten, fiimmte damit. Er hatte z. B. feinen eigent- 
lichen Zaun um feinen Garten machen laſſen und geftattete ben 
Bauern ihren alten Fußfteig, der fie näher führte, durch feinen 
Garten zu behalten. Hiedurd) erreich' ic) das Vergnügen, fagte 
er, einer Menge von Menfchen den Meg abzufürzen, eine Menge 
ſich freuender und guter Menſchen zu fehen, denn der arbeitende 
Menſch it aud) der Gute. Ich bin ficherer, als wenn ich bie 
feitefte Diauer gezogen hätte, daß niemand meinen Garten verlegen 
oder mir eine Frucht rauben wird, weil Dankbarkeit die Leute 
fühlen, fo oft fie durch diefen Garten gehn. — Diefe Erzählung 
machte mir viel Freude. Es ift erfreuend, wenn man fieht, wie 
das Band, das die Menfchen binden follte, oft durch Kleinigkeiten 
gefnüpft werden fann und mie gute Oefinnungen fi felbft 
belohnen. Es war überrafchend unter ber Menge, bie bie 
englifchen und franzöſiſchen Gartenmoden oft mit großen Koſten, 
aber jelten mit eigenem Nachdenken nadahmen, einen Mann zu 
finden, der Originalität und Güte des Herzens in Verbindung zu 
bringen weiß und es mar heizerhebend fich die Menge erfreuter 
und dankbarer Menſchen und in dem mohlmwollenden Dann aud) 
ben glüdlihen zu denlen. 

Ich weiß; nicht, wodurch unfer Geſpräch wieber eine andere 
Richtung befam. Wenn diefe Frau wirklich fo viel Güte befikt, 
dacht' ich, wie jehr muß es bei ihrem jcharfen Blid ihr wehe thun, 
fo wenig Güte unter den Menſchen zu finden. Sie mochte dieſen 
Zweifel geahndet oder gelefen [se. in Graß' Miene] haben und 
fie tHeifte uns eine Theorie mit, die ihr Wieland über das Uebel 
gegeben — id) erinnere mid) nie in feinen Schriften mas davon 
gefefen zu haben, fügte fie hinzu, und vielleicht fagte er es aud) 
nur einem Frauenzimmer: Es giebt gewiſſe Mobififationen, gute 
und böfe, die jedes Ding durchlaufen muf. Die ganze Natur ift 
daran gebunden, alfo auch der Menſch. Alles nämlich was wirklich 
werden foll, muß im möglichen liegen. Nun liegt nur eine gewiſſe 
Anzahl von gutem und böfem im möglichen. Alles was uns nun 
vorkommt, find Mobdififationen, Spezies von einem beftimmten 
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Genus. Es fann daher fein neues Uebel uns treffen, nur eine 
andere Mobififation. 

Bir hätten noch gerne länger fortgeihwaßt, als eine Frau 
u. .*), bie fid) hatte melden lajjen und erjt um 6 Uhr von 
ber Laroche beftellt war, hineintrat. Madame Larohe ging ihr 
fehr freundlich, dod) wie wenn fie fih Zwang anthäte, mit einem 
bien bon soir, ma chere entgegen und fühte fie. Wir ftanden 
bald naher auf und Madame Laroche ging in ihr Schreibzimmer 
meinem Freunde etwas aufzuſchreiben und weil id) fie gefragt 
hatte, ob fein Portrait von ihr vorhanden wäre, bat fie ihre 
Freundin uns in das angrenzende Zimmer zu führen: Sie wiffen, 
daß id) nicht gern hineingehe, weil es allerhand traurige Bilder 
in mir hervorruft.**) Wir fanden hier ihr Bild aus ihrer frühern 
Epoche, aber lag es am Gemälde oder ihrer damaligen Geftalt — 
fie war nicht interejjant. In diefem Zimmer hing aud) ein Kind 
von Julio Romano, das ber junge Schüg***) auf zweitaujend 
Gulden gefhägt hat. — Beim Weggehen war fie ſehr gefällig 
und fagte meinem Freunde einiges verbindliche und ihr Ieptes 
Wort war: Gratulieren Sie, fih, daß Sie in die Schweiz 
kommen. 

Dies ift das bürftige Skelet eines intereffanten Geſpräches. 
Die Lebhaftigeit der weiblichen Phantafie wußte faſt an jebes 
Wort etwas anzufnüpfen, daher riß der Faden nie, als wo er mit 
Willen abgebrohen wurde. Doch ſchien es oft, als ob fie nur 
um in vortheilhaftem Licht zu erſcheinen etwas anfnüpfte, und daß 
die Nehnlichfeit, die fie jo leicht zu finden mußte, ein Mittel ihrer 
Feinheit wäre, um etwas unmerklicher und natürlicher beizubringen. 
So bemerkte ih z. B., daß fie in ihrer Sprade Aehnlichleit mit 
Neingold hätte. Ich glaube, antwortete fie, daß ich mod eitel 
werben fönnte, weil id) gefunden habe, daß ich ſchon mit mehreren 
großen Männern Aehnlichkeit hatte. So konnte z. B. der ber 
rühmte Pascal nicht durch ein Thor fahren, ohne ſich einzubilden, 
es fei ein tiefer Abgrund neben ihm, und ich fann nie durd ein 
Thor fahren, ohne zu fürdten, wie wenn in diejem Augenblid die 





*) Der Name fehlt im Manultript. 
**) Dielfeict begog ſich das auf den 1789 erfolgten Tod ihres Gatten 
***) Georg Scjüg, Maler in Franffurt, geb. 1755, } 1833. 
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Mauer einftürzte? Dies fällt mir immer ein, fo oft id; an ein 
Thor fomme und ich bin froh, wenn ich durch bin. — Sie hatte 
eine bejondere Kunft im Fragen, wodurd) fie ungemein einzunehmen 
mußte. Wenn fie z. B. eine moraliihe Wahrheit oder eine 
Reflerion vorgebracht hatte, fragte fie mit fanftem Ton der Ueber: 
zeugung und mit dem Wunſch auch andere zu überzeugen, welches 
man ihr als Beſcheidenheit anrechnen fonnte: Iſt das nicht wahr? 
Ebenfo fragte fie meinen Freund wie mid um unfere Familien 
verhältniffe, wie id) glaube vorzüglich) aus dem Grunde, um dem 
Geſpräch defto mehr Wärme und Theilnehmenbes zu geben, um 
bei paſſender Gelegenheit, beim Abſchied 20. die Gaiten bes 
Herzens da zu berühren, wo fie am leifeften berührt werden dürfen 
und dod am längften nachklingen. Sie befigt bie Geſchickichkeit, 
fid) in den Charakter und die Lage eines jeden hineinzumerfen und 
nad) der Fähigkeit, nad) den Bedürfniſſen eines jeden ihr Geſpräch 
zu ftimmen. Alles dies kann unbeſchadet der Güte ihres Herzens 
ftattfinden und gerade diefe Miſchung von männlichen und meib: 
lichen Zügen, diefe Eigenfdaften, die ihr Achtung erwarben, vereint 
mit dem Wunfh und Streben zu gefallen maden ihr Bild 
interefjant, machen, daß ihr Licht erfreut, nicht blenbet, nicht andere 
in Schatten fept. 

Es war 6 Uhr, da wir fehr zufrieden unb heiter von biefer 
Frau gingen.“ 


* * 
* 


Bei Schubart in Stuttgart. 

Auf der Rückreiſe aus der Schweiz im November 1790 hatte 
Grab, wir willen nicht durch welche Beziehungen, Gelegenheit in 
Stuttgart den Dichter Chriſtian Friedrich) Daniel Schubart fennen 
zu fernen. Der Beſuch bei dieſem merfwürbigen und genialen 
Manne, der faum ein Jahr fpäter, fchon im Oftober 1791, aus 
dem Leben jchied, machte einen tiefen Eindruck auf ihn, den er in 
feinen Tagebuchblättern feitzuhalten fuchte. 

„Unter Tonfünftlern in Stuttgart“, jehreibt er, „ift ein gewiſſer 
‚Herr Zunftiteg *) auf der Fagotte, der vieles von Schiller und bie 
Frühlingsfeier von Klopftod fomponirt hat, berühmt. Mit vieler 

*) Gemeint ift Joh. Audolph Zumfteg, württembergifcher doflapellmeiſter, 


geb. 1760, + in Stuttgart 1802, 
3 
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Geläufigfeit fpielt Madame Bayling im Haufe bes Herrn Bud: 
halters Dieyer; doch ift es nur Fertigkeit, nicht Genie. Ohn- 
ftreitig fteht Schubart Hier oben an. Sein Epiel ift über alle 
Beſchreibung hinreißend. Obgleich er jagt: nur vor Vogel beugt 
fi) mein Genius — jo haben doch Männer von Gefühl und 
Kraft geurtheilt, daß Wogels*) Spiel ihnen affeftirte Grimafie 
ſchien, nachdem fie Schubarts feelenvolles, alle Saiten bes Herzens 
ergreifendes und erſchütterndes Spiel gehört hatten. 

Doc, zuvor ein paar Worte über den Charakter dieſes 
Diannes. Wenn es wahr ift, was Goethe fagt: Wo viel Licht 
iſt, ift auch viel Schatten, wenn bie Gtärfe der Kontrafte bie 
Größe und Stärke eines Maunes bezeichnet, jo ift Schubart ein 
großes, feltenes Phänomen auf ber Bühne der Menichheit. Jetzt 
fteht er da wie ein Eihbaum, an dem bes Sturmes rauſchender 
Flügel ermattet; jegt wie ein Halm, ben das Säufeln der Luft 
bewegt; jetzt fipt er an der Seite des Epifuräers und ſchwelget, 
und jetzt fleigt er mit Seraph Alopftod, über Könige und Fürften 
erhaben, in die Himmel hinauf. Sid) immer ungleid) und doch 
ſich gleich, von fich ſtoßend und ftärfer zurücichend, ein Tyrann 
und Freiheitsvertheidiger — jo erſcheint Schubart, ſo benft, jo 
ſpricht, ſo fhreibt er. So auffallend dieſe Eigenidaften feines 
Geiftes find, eben fo auffallend iſt's, daß dieſer Mann bei feiner 
zarten Erziehung, bei feinem weichen Weiberfleiſch zehn Jahre 
lang dem fürdhterlihen Ungeheuer des Kerfers preisgegeben, doch 
ihm gefund und weniger als cs fid) denfen läßt geſchwächt entging, 
daß er 376 Tage lang bei Brod und Zijternenwafler in einem 
fumpfigen furchtbaren unterirdiichen Gewölbe, von Ungeziefer und 
Schmutz gefreffen, von allem beraubt, feinem Sram und ber Zer- 
ftörung ber tiefften empörten Empfindungen der Menjchlichfeit 
überlaſſen — nicht fein glühendes Hirn an den Steinen feines 
Kerkers zerjchmettert, daß er noch fingen fonnte und fingen mochte, 
— alles diefes zeugt von einer auferordentlihen Kraft. Diefe 
Kraft ift aber irregulirt wie die eines ftarfen Stromes, ber über 
Damm und Deihe bricht, fid) nicht leicht einſchränken läßt und 
wenn er gleid) eingefehränft wurde, dennoch wieder ausjchwei 
Diefer Petulanz oder Ungebundenheit hatte Schubart feinen zehn- 

*) Wohl der Dpernfompomift Joh. Chriſtoph Loge, geb. 1756, 
+ 1788, 
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jährigen Arreſt zuzufchreiben und nicht wenige weisfagen, daß fie 
ihn wieder ftürzen wird, weil er fid) nod) immer nicht mode— 
riren fann. 

Mit diefer Unflugheit verbindet er Unftätigfeit in jeinen 
Grundfägen. Seine Philofophie ift eine Deklamationsphilofopie, 
fo feine Religionstheorie. Er überredet, aber überzeugt nicht, er 
raiſonnirt ohne bejtimmte Prinzipia zu haben. Eine faltblütige 
Frage: welches die erten beftimmten Begriffe feines Raiſonnements 
find? führt ihn auf eine Sandbant, die man, jo lange man burd) 
das Wogenipiel feiner Beredfamfeit fid) blenden läßt, nicht ber 
merft. Daher darf man ſich nicht wundern, baf er das, was er 
heute mit dem größten euer vertheidigt, morgen vielleicht ſchon 
wieder ſelbſt umftürzt. Die finnlihe Stärke feiner Beredſamteit 
ift außerordentlich. Wenn er dafteht, ein großer ſchöner Mann, 
mit trogig aufgeworfener Lippe, glühendem Auge, dem Infarnat 
auf der Wange, jo hat er ſchon eh’ er zu reden anfängt einges 
nommen. Die Gewalt feiner Stimme, die Energie, die er auch 
dem unbedeutendften Ausdrud geben fan, die Stärfe in ber 
Antithefe, die Schnelligkeit in Verbindung feiner Gedanken, die 
Kühnheit in Bildern und Vergleihungen, mit einem Wort Phan- 
tafie und Sprache maden ihn fait unwiderſtehlich. 

So iſt fein N avierfpiel. Die unharmoniſcheſten Töne 
ſchmelzen unter feiner Hand zu bezaubernden Aftorden und das 
fühllofefte Ohr fängt an zu horchen, wenn jept wie ein lispelnder 
Hauch ober ein fanft riefelnder Bach feine Töne ſich ineinander 
fchmiegen, ineinander auflöfen und verlieren, jegt wie ein Gemitter 
daherrollen, dumpf wie in die Höhlen der Gräber ſich verfenfen 
und laut und ſchnell wie auf Fittigen des Gturmes getragen 
hervorbrechen und die Seele fortreißen. 

Unvergeßlich ift mir der Abend, an dem er mir Kofegartens 
Rhapſodie über das Grab durch feinen Amanuenfis und Zögling 
Staudinger deflamiren lich und dazu fpielte, nein, das Herz auf 
löfte, engte, demüthigte und erhob, Mein machte, daß es faum zu 
fühlen und der Mund faum zu athmen wagte und dann wieber 
ermannte und es mit neuen feelenrührenden Hoffnungen füllte, 
daß Freudenthränen das Auge meinte und die Lippe nicht aus: 
zuſprechen vermochte. 





gr 
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An einem einfamen Tiih, auf dem eine Kerze fchimmerte, 
ſaß feine Frau, neben ihr ihre Freundin an ber Ceite ihres 
Gatten. Zur Seite bes Flügels ein junger tieffühlender Mann 
in der Fülle der Jugend, vor dem Flügel Schubart mit aufge 
hobenen wartenden Händen und hordendem Ohr. „Furchtbar ift 
das Grab!” begann ernſt und tief Staudinger und ein einziger 
Altord antwortete — das Lieb ging fort unb verftummte und 
jegt entriß dem Herzen bie halbhervorgelofte Empfindung — bie 
Gewalt der rauſchenden Saiten, wie wenn es aus den Gräbern jelbit 
wiberhallte: Furchtbar ift das Grab! — Der Ton verhallte und 
wie in ſchwüler Sommerhige ein fühlendes Lüftchen unterbrah 
bie Stille: „Lieblih ift das Grab!” Wie Silberwellen in ber 
Mondnacht wallen, wie an ben Gipfeln ber Espe im Abendhauch 
bie Blätter raufchen, fo wiegte ber fanfte Gejang das Herz in 
Ruhe und Stille und wie ein Strahl am Abendhimmel ſich vers 
liert, verſchwanden die Töne — ſchwiegen die Eaiten. 


So wechſelten fanfte und ernite Empfindungen, Lied und 
Laut, Stille und Sturm, das Herz wogte und ward ruhig. — 
Aber jept, nachdem man alle Schreden des Grabes zu fennen 
glaubte und froh war, doch einigen Troft gefunden zu haben, jetzt 
erſcholl mit zentnerjchwerer Stimme: „Öraufenvoll ift das Grab!” 
Neue, niegefannte, niegefühlte Schreden bes Grabes bedten fich 
auf; es war, als ob die Sprache neue Worte geboren und das 
Herz in furgtbarem Schlummer gelegen Hatte und jeht graufen- 
voll erwachte. Schubarts Hand fiel in die Saiten — Dicht- und 
Tonkunſt rangen mit einander — wie das Aechzen von tauſend 
Erſchlagenen durch ben Sturm herbeigeführt, wie das Wühlen 
einer lauten unbefannten Kraft in den Tiefen ber Erde, jo 
mälgten, fo ftürmten, fo drängten ſich die Töne. Die Adern des 
Herzens zogen fi) in ihre Kammer zurüd, die Weiber Hielten die 
Hände vor das Gefiht und meinten, als ob fie den legten ent- 
riffenen Strahl ber Hoffnung bemeinten — furchtbar war bie 
Spannung der Seele. Da verftummte der Sturm, die aus ihren 
Fugen geriffenen Töne ſchmolzen in allgewaltigen Einklang zu: 
fammen und alles ftimmte in den Choral: 


Weil Du vom Tod erftanden bift, 
Werd’ id) im Grab nicht bleiben... .... 
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Staudinger wiſchte fih die glühende Wange, die Frauen 
trodneten fid die Mugen und ber Freund Schubarts ergriff feine 
Hand und fühte fie. Wie gefällt Ihnen das, Herr Stubiofus? 
fragte Schubart und lächelte und lobte feinen Staudinger, daß er 
es brav gemacht. 

Staudinger, jo viel id) weiß ein Schwabe, ein junger Mann 
von Kopf und ungefünfteltem Herzen, wird vielleiht einft ein 
ſchönes Monument fein, das Schubart fi ftiftet. Er ift der 
Mann, der Feuer anzünden und Talente entwideln fann. Sein 
Grundfag ift: Id bin fein Gott, drum fördr’ id alles. Er 
tabelt lange, eh’ er lobt, aber dann hat fein Lob Gewicht. Mein 
Student — jo nannte er ihn — muß ben Homer wie ben Ta: 
citus, wo ich aufihage, leſen können, eher ruh' id nidt. Er 
machte eine merkwürdige Probe mit ihm, indem er mid aufs 
forderte, eine Stelle, welche ic) wollte, aus dem Meſſias zu ci 
firen. Ih citivte den Traum der Porcia und dann ben Fluch) 
des Abadonna und beide Stellen fagte, ohne ein Wort zu fehlen, 
der junge Dann her, jo daß man aud) das fleinfte Wörtchen 
nicht überhörte umd fühlte, daß er ihn verftand. Am folgenden 
Morgen fam Staudinger zu mir und wir gaben uns die Hand 
als Freunde. 

Schubart gab mir die Hand beim MWeggehen und jagte: 
Id küſſe Ihnen. Jetzt können Cie doch jagen, daß Sie ben 
Schubart fennen. „Sreiheits: und Waterlandsliebe” waren bie 
legten Worte, die er mir zurief.” 


* * 
* 


Bei Goethe 

Von dem Tagebud), das Graß in feinem legten afademifchen 
Semefter in Jena 1791 führte, haben fih nur Fragmente er: 
halten. Hier findet ſich folgendes eingetragen: 

„Mittwoch den 19. Januar... . Für Müller in Weimar 
zur Nedoute einige Devifen gemacht und bejonders für Goethe 
eine, um vielleiht dadurch eher mit ihm bekannt zu werben. 

Sonnabend den 5. Februar. Nachmittag mit Bilterling, 
Schnabilin, Dietrih und Böhm (Eiſenacher) nad) Weimar ger 
fahren. Es wurde der Herbitabend nad) einem Manujffript von 
Iffland gegeben und die Freude war allgemein. . . . Abends nad) 
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der Comödie war ich bei Müller und schlief daſelbſt. Lips*) hatte 
mid) fehr freundihaftlid, aufgenommen und mir verfproden, mid) 
zu Goethe zu führen. 

Sonntag den 6. Februar. Um 11 ging id) mit Lips zu 
Goethe, der mid) vorläufig bei ihm empfohlen hatte. Er war 
ſehr heiter und fagte, ba id) hereintrat: „Es freut mic Ihre Ver 
fanntjchaft zu machen.” Ich fagte ihm dann, wie id) icon fang 
den Wunſch auf dem Herzen gehabt ꝛe. Wir fpradien von ber 
zum Neifen nothwendigen Gefundheit. Er fprad) mit vieler Un— 
gegwungenheit und verlangte nicht meine Zeichnungen zu jehen, 
als bis ich fie ſelbſt hervorholte. Er fah fie aufmerfiam durch 
und war bei manden, befonders den italienijchen**) fehr zufrieden 
und bat, daß ich fie ihm dalaſſen möchte, um Sr. Durchlaucht, 
mit dem er von mir gejproden, fie zu weifen. Dies madte ihm 
vielen Spaß, wie Lips fagte, fie nun herumzuweiſen und er fieht 
jedes noch jo geringe Blatt mit Aufmerfjamfeit durch und jtudirt 
es durd. Durch diefe Methode lernt er ſelbſt bei Kleinigkeiten 
und er brüdte fid bei einem Bilde von Meyer***) in Stäfa am 
Zůricher See aus: „Mit fo einem Menſchen rüdt man doch jelbit 
weiter.“ Er will jet eine Meine Landſchaft radiren und es ſoll 
unglaublid) fein, was er für Saden durdjtudirt hat, bis er über 
die Manier einig geworden iſt. Bei den unbedeutenditen Sachen, 
fagt Lips, macht er Vemerfungen, die voll Geift find und wobei 
es den, ber die Sache vorher anfah, ärgert, daß ihm aud) nicht 
fo etwas beifiel. 

Das Gefiht Goethes ift voll Feuer und doch Weichheit, 
nicht wie bei Herder — Marmor. Sein Auge iſt rund und frei, 
braun, ein dunkler Spiegel, ber deito reiner und Heller auffaßt. 
Sein Bid ift oft unmerklich auf Sachen gewandt, die er gar nicht 
zu bemerken jcheint. Er ift noch voll Manneskraft, ſchnell in 


*) Johann Heinrich Lips, geb. 1758 + 1817, Maler und Aupferſtecher. 
Seit 1780 dis 1704 auf Goethes Verwendung Prof. an der Zeichenafademie in 
Weimar. 
**) Ueber talienifche Landſchaſten äuberte fich Goethe damals zu Graß: Ci- 
noch ſchöner als das neapolitanifche Sand. Vemerlung von Graf in feiner 
„Siöilifcgen Reife oder Auszüge aus d. Tageb. eines Landicafismalers." Sig. u. 
Tüb. 1815 1, 4. 

***) Joh. Heinrich M., Maler und Arhäolog, geb. in Stäfa 1759 + in 
Weimar 1832, 
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feinem Wort und Thun, überfegend prüfend im Urtheil, und 
wenn es nur eine Zeichnung eines Künftlers beträfe, der aber 
jelbft denkt. Lips hat ihn, wie noch niemand vor ihm gezeichnet 
und ſticht jegt jein Bild. 

Goethe wies uns ein großes Portefeuille mit jhönen Saden, 
bejonders von Aniep, theils in Sepia, theils in einer ſehr leb— 
haften Manier, bie aber nicht leicht nachzuahmen iſt. Der Künſtler 
legt gleich alles mit Farben an, zeichnet aber vorher bie Umriſſe 
mit der Feder. — Ohne weitere Anfragen ober Bitte fagte er: 
„Sie bleiben doch heute hier und möchten vielleicht die Sachen ber 
Herzogin Amalie ſehen“ — und ſchrieb fogleih ein Billet und es 
wurde erlaubt, wie auch Goethe mir erlaubte wiederzulommen, 
weil er mir noch manches weilen fönnte. 

Diefer Dann ift in Weimar wie ein Gott, aber es iſt auch 
wie ein Gott, nur ein Goethe. Dir iſt's viel werth ihn kennen 
gelernt zu Haben, weil ich weit anſchaulicher die Schriften eines 
Mannes faffe, den ic) aud nur minutenlang fenne. 

Nachmittags um 3 Uhr ging id mit Müller, Facius*), 
Weftermeyer**) zur Herzogin Amalie. Cie war bei Hofe und 
wir in ihrem Zimmer allein, wo ſchon die großen Portefeuille auf 
der Erde bereit lagen. Das Zimmer war grün, Kniepiihe große 
Landſchaften, zwei prächtige Wailerfälle, und Dejeride Lands 
ſchaften, mir mehr als alle Haderte und Viermanne und felbit 
Kniepe, hingen an der Wand. Schreibtiſch, Papiere, Bücher 
lagen offen da; unter den Büchern ſah id Schillers Geiſterſeher. 
Die Portefeuille enthielten Kupferſtiche von Volpato, viele Land- 
ihaften von Kniep, Schüg ꝛc. römiſche Antifen oder Nuinen, 
ſicilianiſche und neapolitaniihe Gegenden, Compofitionen, Frag- 
mente nad) Naphael 2c., bejonders von Piri, die aber hart waren. 
Am meiften entzüdte mid) ein Mondſchein von Gido in Neapel, 
eine Anfiht auf den Vejuv am Meer, unbejchreiblid Far, ohne 
große Maſſen, mit Tuſche gezwungen, fanft wie hingeblajen. 
Goethe ſelbſt jagte, es wäre ihm unerflärlid, wie das gemacht fei, 





*) Griedr. Wilh. F., geb. 1764 + 1843, Stein, und Stempelicneider in 
Weimar; cr ftad) unter anderm aud) ein Portrait Gocthes. 

H Wohl der Hiftorienmaler Aomrad Weftermayer, geb. 1765 + 1844 
in Hanau. 
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bie Fertigfeit der Behandlung muß alles maden. Der Schaum, 
dies Durchſchimmernde ber Waſſerſtrahlen Hinter ben Nebeln in 
ben Kniepifchen Landſchaften, befonders Waſſerfällen, ift über alle 
Vorftellung fhön; wie es ſcheint mit ungemifhtem Bleiweiß ge- 
zwungen, doch fieht man feine Gonturen. Ein Bilb nad) der 
Herzogin von Angelifa Kaufmann über allen Ausdruck warm und 
ſchön. Zwei Stunden lang hielten wir uns auf; der Saden 
waren nur zu viel und die Zeit zu kurz. 

Abends war ich bei Lips, der ſehr a war und 
einiges von feinen vortrefflihen Arbeiten wies... . .* 

Anderen Tags, den 7. Februar, fuhr Srah mit feinen Ge 
fährten wieder nach Jena zurüd. 

Seine Zeichnungen hatten Goethe gefallen; wir erfahren das 
durd) feinen Geringeren als Schiller, der einige Monate ſpäter 
über Graß an Körner ſchrieb: „Goethe hat ihn fennen lernen und 
er verfiherte mir, daß er die Anlage zu einem vortrefflichen 
Maler in ihm finde.” Ob Graf von ber ihm von Goethe er: 
theilten Erlaubniß, wiederzukommen, nodmals Gebraud) machte, 
bevor er nach beendeter Studienzeit im Sommer bejjelben Jahres 
beimfehrte, willen mir nicht. Aber noch nach mehreren Jahren 
bat ſich Goethe gelegentlich theilnehmend nad ihm erfundigt.*) 
Perſonlich ift er fpäterhin mit ihm jedenfalls nicht mehr zuſammen⸗ 
gekommen, fondern fo viel wir willen, bloß einmal noch brieflid) 
mit ihm in Beziehung getreten. 

Das war zehn Jahre ſpäter. Graß befand ſich feit 1796 
in der Schweiz; in Zürid) zuerft, wo er von feiner erſten Schweizer 
Reife her noch mehrere Freunde bejaß, namentlid) den Landſchafts- 
maler Ludwig Heh**), an den er einjt durch Lips empfohlen 
worden war, dann in Graubünden bei der ihm befreundeten 
Familie des Präfidenten von Salis in Eils. Die Ausführung 
feines ſehnfüchtigen Wunſches, nad Italien zu gehen, hatten bis- 
her die politiihen und kriegeriſchen Ereigniſſe, namentlich aber 
auch die Verhältnifie im Hauje feiner Freunde verhindert. Daß 


*) Graf; an feinen Vetter Salomo Graf, Wintherthur 21. Nov. 1797. 

**) Geh. 1760 + 13. April 1800 in Zürich, ein Maun, der vielerlei in 
einer Perfon vereinigte: er war Mitglied des Orofien Naths, Zunftichreiber, 
Mesger, Leutenant ber Konftabler und Maler zugleich. 
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er mit feiner ganzen Kraft ausübender Künftler bleiben, oder viel- 
mehr werden wolle, barüber glaubte er mit ſich im Neinen zu 
fein, nicht aber über jo mande Einzelheit des einzuſchlagenden 
Weges. Co beſchloß er bei feinem treuen Freunde Heh ſich 
Naths zu erholen, ſich ihm rückhaltlos anzuvertrauen, und wanderte 
nicht ohme manderlei Gefahren über die Berge nad Zürich. Aber 
als er anfam, mußte er hören, daß fie den Freund vor wenigen 
Tagen begraben hatten. „In meinem ganzen Leben vielleicht“, 
ihreibt Graß in einer Tagebudaufzeichnung, „empfand ich nie 
mehr die eherne Gewalt bes Schickſals und Menſchenohnmacht. 
Heiße Thränen floſſen; ic) beweinte Heß, meinen Lehrer und 
Freund, und ftand verwaifter als jemals in der Welt da. Die 
Stüge, an welhe mein Lebensmuth lehnte, war zertrümmert .... 
Was verlor Hefjens Gattin? Dieſe edle Freundin wurde mir nun 
Wopltpäterin. Sie ließ mid an Heſſens Staffelei mit feinem 
übrigen Geräth und übrigen Farben arbeiten. Alle feine nad: 
gelafjenen Arbeiten ftanden mir zu Dienft. Nie vergeß ich ihr 
edles Zutrauen, nie dieſe verborgen glücklichen, faft ein wenig 
ſchwärmeriſchen Stunden, in welden ich bie Idee faßte, einen Ver: 
ſuch über Heß den Künftler zu fchreiben, wozu id) Beruf der 
Fähigfeit und Dankbarfeit fühlte.” Dieſen Plan führte er nun 
auch aus. In dem Büchlein entwidele er, ſchreibt er feinem 
Freunde Kraufe in Livland am 23. Februar 1801, „Heſſens 
Bildungsgejdichte, feinen Kunſicharakter und fein eigenthümliches 
Runftverdienft, bie Epoche feiner Kunſt u. ſ. w. Einige Kapitel 
darin find dem Bergwanderer gewidmet, ſchildern den Künjtler vor 
feiner Staffelei und in feinem Künftlerfeben, wobei id) immer zus 
glei) den Menſchen und Freund erjcheinen laſſe. Der zweite 
Theil enthält alles, was id) von Heſſens praftiihen Kunfterfahe 
tungen, von feinem erfahren, feinen Winfen, Vortheilen 2c. 
mußte, alles zum Trotz dem Handwerfsneid der Künftler und dem 
llleinlichen Zurüchalten jo vieler zum Trop — gerabeweg und 
ehrlid) befannt gemacht. Meine Abficht ift nicht nur zu nügen, ſondern 
noch mehreres, das für das Kunſtſtudium wichtig fein und werden 
ann, zu veranlajien. Es fommt alles darauf an, daß Goethe 
diefem Verfuche einige Aufmerkamfeit gebe. . . . Frau Heb und 
alle wahren Freunde von Heß haben eine gewaltige Freude dar 
über gehabt.” 
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Auf Anrathen mehrerer Freunde, namentlich Lips’ über: 
fandte er nun das Vlanuffript des zweiten Theils an Goethe und 
begleitete bie Sendung mit nachfolgendem Schreiben: 


[Bürid, d. 9. Dai 1801]. 

Hochwohlgeborener Hodhzuverehrender Herr Geheime Nath! 

Ew. Ercellenz gaben fih einjt die Mühe eine Sammlung 
flüchtiger Umriffe, bie id) auf einer Neife durd die Schweiz ent: 
worfen hatte, zu durchgehen. Dies läht mich hoffen, daß Sie 
auch beigehenden Blättern, die einen Verfud über den trefflichen 
Landſchaftsmaler Heß enthalten, einige Aufmerkſamkeit ſchenken 
werden. 

Ich glaubte durch Vekanntmachung meiner genauern Kennt: 
niß von dem Geiſt und dem praktiſchen Theil feiner Kunſt mir 
ein kleines Verdienſt um das Studium der Kunſt zu erwerben, 
wenigſtens die Erörterung der Frage: inwiefern die Nachrichten 
von lebenden oder verſtorbenen Künſtlern am zweckmäßigſten ein— 
gerichtet werden ſollten? zu veranlaſſen. Ich ſchmeichle mir, daß 
Sie meinen Verſuch, wenn anders die Idee ſelbſt, die ihm zum 
Grunde lag, Ihren Beifall Hat, nicht ganz ungünftig aufnehmen 
werben und infofern glaube id aud den Wunſch aus der ge 
habten Mühe einigen Nugen zu ziehen äußern zu dürfen. 

Uebrigens wird jede Anordnung, bie Sie in Beziehung auf 
das Danuffript ſowohi in Anſehung der Bekanntmachung als in 
Beziehung auf Form und Inhalt zu machen die Gemogenheit 
haben wollten, mir um fo erfrenlider jein, je mehr die Sache 
Dabei gewinnen würde. 

Id) habe die Ehre mit der vollfommenften Hochachtung mid, 
zu unterzeichnen als 

Ihren gehorjamjten Diener 
Carl Groß. 


Wie Goethe ſich zu diefer anfragenden Bitte geftellt hat — 
wir willen es nicht zu jagen. ebenfalls jcheint er nicht geant- 
wortet zu haben.*) Recht niebergeichlagen ſchrieb Graß in einem 
„Schattenriß bes Jahres 1801 in feinem Tagebuh: „Meine 


*) Seider ftehen uns jeine Tagebücher Gier nicht zur Verfügung. Vielleict 
wäre darauß eiwas Über dieje Frage zu entnehmen. 
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Hoffnung zu neuem Muthe und neuer Thätigfeit ftügte fi auf 
eine Täuſchung. Nemlid das Jahr verging, ohne daß ich eine 
Zeile zur Antwort erhielt. Kaum fonnte ich indirekte erfahren, 
daß es [das Manuſtript) ihm richtig zugeftellt war.“ Und dann 
nod) einmal im folgenden Jahre: „Was mir bie größte Mühe ge- 
geben hatte, bie Arbeit über Heh, verfhaffte mir den wenigiten 
Genuß, nicht einmal die Satisfaction, worauf ich am ſicherſten 
rechnen zu fünnen glaubte. Wie viel hätte ein Wort von Goethe 
über mid) vermocht! Ich rühre nicht daran. Iſt die Arbeit ver: 
foren, jo fei fie es.“ 

Und dabei blieb es denn auch; das Buch über Heß wurde 
nicht veröffentlicht. 





* * 
* 
Bei Klopftod. 

Als Graf ſich im Juli 1791 auf der Heimreife befand und 
ſchon bis Lübeck gelangt war, da fiel ihm ein, da Hamburg ja 
jo nahe ſei und daß er in Zürich einem Freunde, einem alten 
fiebzigjährigen Graufopf, verjproden Hatte, „jeinen Klopſtock“ aufs 
zufuchen und ihm dann zu ſchreiben. Ein Zufall läßt ihn eine 
billige Fahrgelegenheit finden und jo kommt er nad) Hamburg. 
Ueber den Beſuch beim Dichter des Meifias erzählt er: 

„An der Alfter am Jungfernftieg wohnt der Legationsrath 
Klopſtock. 

Man wieß uns in ſeinen Garten vor dem Thor. Drei 
Frauengimmer faßen am Tiſch und drücten Schoten aus. Eine 
erhabene Frau fam mit feiner Stimme und heiterm Gefiht ent: 
gegen und fprad wenig Worte und bat, daß ich wieder käme, 
Klopſtock ſei nicht zu Haufe. Um 4 Uhr fam ich. Diefelbe Frau 
— es war Frau von Winthem *) — führte mid) freundlich in einen 
Saal. Sie jhien mir ein Geraph, jo hehr, und das Zimmer 
war fo feierlich, Sonnenftrahlen und hüpfende Linbenfchatten auf 
dem Boden. 

In einem grauen Sommerrod, Etiefeln und Gellertiher 
Perüfe, ſchlecht und recht, ein Menſch wie andere Menſchen, nicht 
furdtbar, aber voll Heiliger Ruhe, wie einer, der nad) mander 


*) Sie wurde noch im felben Jahre 1791 Alopftods zweite Frau. 
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Sorge und Geiftesanftrengung ans Ziel gelangte, — fo trat 
herein Klopſtock, mit Ehrfurcht einflößender Stirn, denn fie trägt 
die Spuren feines eblen Strebens nad) Wahrheit und Weisheit. 

Wären es blos Wünſche meines Herzens, ſagt' id, ich 
wäre aus beſcheidener Furht nicht zu Ihnen gegangen. Aber 
Vater Rahn*) in Züric) hat's mir auf's Herz gebunden, feinen 
Klopſtock zu fehen, und daher ruht’ id) nicht. 

Willlommen! erwieberte Klopſtock. ber auch ohne dem 
wären Sie mir lieb gewejen. 

Wir jegten uns und id) erzählte einfältig und herzlich von 
dem alten Rahn. Er erfundigte fih mit wenig Worten nad) 
feiner Familie und fagte, wie der alte Nahn im Schreiben faul 
wäre, doch läugnete er’s von ſich ſelbſt auch nicht. So gern als 
id) einen freundſchaftlichen Brief leſe, jo ungern antworte ic, 
weil 8 mir zu viel Zeit geraubt haben würde. Dod nehme id 
den Fall aus, wo Pflicht eintritt, jo weit darf Faulheit nicht 
gehen. Wir Haben danı immer Nachricht von einander. 

Er fam hierauf auf die franzöjiihe Nevolution, wie es 
ſcheint, jept fein Lieblingsgeipräd. Seine Neije nad) Frankreich ift 
nicht erfolgt. Die Ode auf die franzöfiihe Freiheit **) hat er im 
Jahre 88 ſchon gemacht und er freut ſich vorhergefehen zu haben, 
was erfolgt ift. Er nennt die Revolution feinen Triumph der 
Menſchheil, wie Wieland in der Begeiſterung, aber er ſpricht mit 
Würde und Wärme von diefer Begebenheit, jo einzig groß in der 
Geſchichte. Ich wundere mid nicht, jagte er, dah es Unruhe 
dabei giebt, vielmehr, daß es fo wenige giebt. Es ift ein ſchöner 
Zug, da man allgemein bie verachtete, bie die Freunde des 
Königs vom Wagen geriſſen und ermordet hatten. Sie jtreiten 
und zanfen in der Nationalverjammlung, aber es fommt doch 
immer etwas vortrefjlides heraus. Wenn man alle Züge von 
Edelmuth, Geiftesgröße und Uneigennügigfeit ſeit der Revolution, 
davon nur ein geringer Theil befannt geworden, ſammlen follte, 
meld’ eine jhöne Sammlung denfwürdiger Handlungen! Er 


=) Wohl Kaspar Hahn, jchweiger Sandicajtsmaler. Der damals auch 
in Zurich lebende Yrgt und Profefior Joh. Heinrich R. fann nicht gemeint fein, 
da er erit 40 Jahre (geb. 1749) alt war. 

**) 68 ift die Ode „Etats göneraux“. 
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erzählte mir verfciedene benfwürbige Vorfälle ganzer Städte, 
nicht einzelner Menſchen. Seine Hoffnungen find licht, wenn er 
vom Einfluß der Revolution ſpricht. Jegt fteht fie feſt die neue 
Konftitution. Wir wollen frei fein! ift ein unvertilgbarer Entſchluß 
beim größern Theil des Volks und fönnte id, fügte er hinzu, 
als Herzog von Braunſchweig 80,000 Mann Preußen gegen 
Franzofen anführen, ich fürdtete mich. Jeht ift fein Negent 
ſicher, daß nicht ein ähnlicher Entihluf wie ein Lauffeuer einen 
Theil feiner Armee anftede, bejonders wenn das Volk mit ber 
Landesregierung unzufrieden wäre. Er fragte mid), ob id) nichts 
bemerkt hätte auf meiner Reiſe. Die Anzahl der Schriften ſeit 
erftörung der Baſtille muß nad) Alopftods Meinung auf 30,000 
Mark koſten, da ein Engländer für die Schriften bis zur Zerftös 
rung der Baftille 7000 Mark bezahlen mußte. 

Von der Schweiz ſprachen wir viel und zündeten dabei eine 
Pfeife Kanafter an. Er wurde ſehr offen und ſprach fehr beftimmt 
und genau und fragte diefe Beſtimmtheit ab, wo fie fehlte. Er 
fagte, er fei aus einem preußiſchen Lande und den griechiichen 
Republifen in die Schweiz, ihm bie erite Republik, gefommen und 
daher fehr von ihr eingenommen gewejen*); aber er glaube Zürid) 
fei ſchon damals mehr ariſtokratiſch als demokratiſch gewejen. 
Von den Einwohnern fagte er viel gutes. Lavater wäre in feiner 
Jugend ein Skeptifer und heller Zweiffer geweſen. Klopſtock und 
Jeruſalem wären voll Erftaunens gewejen, als er ihnen die erfte 
Schrift über Gebet oder Glauben zugefandt zur Beurtheilung. 
Seine jepige Meinung von ihm ift, da Ladater der eiteffte 
Menſch unter der Sonne fei, der fi zum Mittelpunft ber Dinge 
machte. Für Scaufpieler, nad) Schillers Ausdrud, wollte er ihn 
nicht halten. Von Schiller jagte er nur in Beziehung feiner Ger 
ſchichte der Revolution in ber Niederlande, er habe fie nicht 
gelefen: Ich liebe bie Poefie ſehr, aber auch bie reine blumen: 
oje Profa. Doc habe man ihm it bas Gegentheif verfichert 
und er wolle fie lejen. 

Es kam Hofrath; Ebeling **); hört nicht gut. Vorher fahen 
mir einige Köpfe von Mitgliedern der Nationalverfammlung durd). 





*) Rlopftod tam 1750 nach Zürich. 
**) Chriftoph Taniel E., Profeffor am dohanneum in Hamburg geb. 
1741, + 1817 
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Ich wollte gehen, aber Riopftod ließ nicht. Beim Abichied reichte 
mir Mopftod die Hand und ich Hatte ihm vorher ſchon geiagt, 
daß ich Empfindungen der Hochachtung nie zu Tage bringen 
könnte und bezog mid darauf. Sie haben genug gejagt, er- 
widerte Klopſtock. 

Er iſt kleiner Statur, mehr ernſt als heiter; zwiſchen 
beiden Augen eine Präciſionsfalte, weil ſich dieſer Theil bewegt, 
fo oft er etwas genauer beſtimmen will. Sprache und Art zu 
denfen beftimmt und beim Fortgehen des Geſprächs Offenheit, 
3. B.: das gehört nicht eigentlid) dahin; da gehen wir vom Ber 
griff ab; mas verftehen Sie darunter? Oder: ich will es Ihnen 
fagen und ganz jagen, wie ich's denke; id) verftehe, was Sie 
fagen wollen. Er hat ruhige Wärme und id) möchte fagen 
Vernunftphantafie, weil nur Sachen, deren Größe durd) Vernunft: 
betrachtung erhellt, ihn zu begeiftern {deinen und dies liche ſich 
aus feinen Schriften beweifen. Es ift unwürbig gefproden, wenn 
einige fagten, Klopſtock fei ein Petitmaitre. Er mag fid) in Ge 
ſellſchaft zu ſchicken willen und dies gereichte ihm vielmehr zum Vers 
bienjt. Er fdeint nur mit der Geſchichte der Welt, nicht aber 
dem Geift ber Zeit fortzuleben. Seine Zeit ift vorüber. Er iſt 
über 60, aber noch frifch und lebt feinem Kreis von Freunden. 

Ih fragte ihn, welchen Einfluß wohl nad) feiner Meinung 
bie Revolution auf Neligion Haben würde und das fragte ich in 
Beziehung auf feine Meffiabe, weil mit dem Schidjal der Re— 
ligion aud) ihr Loos gefallen if. Er ſagte, wenn aud mehr 
natürliche Neligion in Frankreich herrſchend würde, jo thut es der 
chriſtlichen feinen Schaden, weil fie, wohlverftanden, fo ſehr ber 
Vernunft fi nähert. Won Einfluß auf die Sitten liche ſich 
überall nicht ſprechen. — Klopſtock erzählte mir von einem Meinen 
Feft zur Theilnahme an dem Freiheitsfefte ber Franzofen. Man 
Hat in Straßburg und Paris fid dafür gegen einen Hamburger 
Raufmann fehr danfbar erzeigt. 

Soviel von diefem Mann, der lange der erfte unter 
Deutſchlands Dichtern und in gewiſſer Rückſicht noch itzt fo zu 
heißen verdient. Seine Oden ſind Meiſterſtücke und ſeine 
Meſſiade als ein Aggregat von Oden betrachtet, iſt es auch. 
Nur hätte ein Genie von erftem Nange ſich einen anderen Stoff 
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gewählt. Nur zu kurz fah ih ihn; in menigen Stunden lernt 
ſich fo ein Mann nicht aus.” — 

Am nächſten Morgen fuhr Grab wieder nad Lübeck, um 
von da zu Schiff in die Heimath zurüdzufehren. 


* * 
* 


Bei Sdiller. 


Unter allen hervorragenden Perfönlidjfeiten, mit benen Graß 
in Berührung zu fommen das Glüd hatte, hat feiner einen 
tieferen, nachhaltigeren Eindrud auf ihn gemacht, als Friedrich 
Schiller. Gleich in den erften Wochen, die er auf deutichem 
Boden weilte, noch bevor er fein Neijeziel, Jena, erreicht hatte, 
lernte er ihn fennen, und bis zu feinem Tobe ift er dann ſtets 
mit ihm in einer gewiljen Verbindung geblieben. Cs war in 
Dresden, wo Schiller damals lebte. Hier, wohin er „ganz be- 
fondere Recommendationsſchreiben“ mitgebradht hatte, hielt fich 
Graf im November 1786 über brei Wochen lang auf, bevor er 
über Leipzig weiter reifte. Hatte Berlin ihm entzüdt, jo „ber 
zauberte“ ihm Dresden, daß er fih nur ſchwer losreißen fonnte. 
„Ich glaube,“ ſchreibt er nad) Riga *), „fein Menſch fann das 
ohne Empfindung anjehen, was Natur und Kunſt hier jevem dar- 
bieten. Sie werden ſich dahero nicht wundern, da Sie meine 
Leidenſchaft für Malerei fennen, daß ich fait in Verfuhung ger 
rieth, das PVierteljahr bis Oſtern, das ic) doch ohnehin nur 
wenig würde nugen fünnen, hier zu bleiben und die Kunſt zu 
Studieren. Ich erwarb die Gunft der größten hiefigen Künſtler 
und jeber bot mir willig die Hand, um meine Xiebhaberei zu 
unterftügen. Ich lernte außerdem Herrn Schiller, den Verfaſſer 
der „Räuber“ und des Stüdes „Cabale und Liebe“, wie aud die 
berühmte Dichterin Sophie Albrecht **) kennen und hätte mir die 
allerangenehmiten Tage verfpreden dürfen... Es war ein 
harter Kampf, aber endlich fiegte doch die Vorjtellung, daß dies 
mich zu fehr vom Zwecke meines Studirens entfernen fönnte 
und Sie vielleiht dadurch) von mir denfen möd)ten, daß es mein 





=) 2 den Xelteften Wilde, Jena 20. Dez. 1780. 
>*) Sophie Albrecht, die berühmte Schaufpielerin und Dichterin, Freundin 
Schillers, geb. 1757 4 1841. 
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Vorſatz wäre, ganz das Studiren fahren zu laſſen. Diefer Ger 
danfe an Sie und an alle die vortrefjlihen Männer, die mid) jo 
gütig zum Studiren unterftügt haben, erfüllte mid) mit männlicher 
Entſchloſſenheit. Ich will aud nicht undankbar jcheinen, fagte id 
zu mir, und fepte mid), nachdem id) von meinen Freunden, die 
meinem plöglihen Entſchluß theils Beifall gaben, theils ihn 
wieder zu vernichten fuchten, ganz kurz Abfchieb genommen hatte, 
auf die Poft und verließ mit frohen und leichten Herden das 
Schöne Dresden.“ . 


Im Mai 1789 zog Schiller als Profeſſor ber Geſchichte 
nad) Jena. Grab hatte den Plan gehabt, feine Studien in 
Göttingen fortzufegen ; aber mit der Umftand, daß „der Herr 
Nat Schiller, der Mann von fo großem Genie” nad) Jena fam, 
veranlaßte ihn*) feinen Plan zu ändern und hier zu bleiben. Cs 
ſcheint, daß er ſehr bald bei Schiller Bejuc machte und freundliche 
Beziehungen zu ihm gewann. Am 28. März 1790 fchrieb 
Schiller ihm nachjtehende Verſe ins Stammbuch, bie urjprünglid) 
einen Beſiandtheil des Gebichtes „Die Künftler” gebildet Hatten, 
aber jpäter vom Dichter wieder ausgeidieden worden waren **). 
Die Verfe lauten: 

Die Kunſt lehrt bie geadelte Natur 
Dit Menfcentönen zu uns reden, 
In tobten, jeelenlojen Deden 
Verbreitet fie der Seele Spur. 
Bewegung zum Gedanfen zu beleben, 
Der Elemente todtes Spiel 
Zum Rang der Geifter zu erheben, 
Iſt ihres Strebens edles Ziel. 
Nehmt ihm den Blumenkranz vom Haupte, 
Womit der Kunſt wohlthät'ge Hand 
Das bleihe Trauerbild umlaubte, 
Nehmt ihm das prangende Gewand, 
Das Kunſt ihm umgethan — was bleibt ber 
Menſchen Leben? 


*) Brief an den Dater, Jena, 23. April (4. Mai) 1789. 
**) Zuerft von D. Harnad. Die klaſſiſche Aesthetit der Deutfchen (9p3- 
1892), als Fatſimilebeilage mitgeteilt. 
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Ein ewig Fliehn vor dem nacheilenden Geſchick, 
Ein banger lepter Augenblick! 
O wieviel ſchöner, als der Schöpfer fie gegeben, 
Giebt ihm die Kunſt die Welt zurüd. 
Friedrich Schiller. 

Der Verkehr mit Schiller — und wie hätte es bei nahen 
perſönlichen Beziehungen einer jungen, fo empfänglichen Seele, 
wie Graf, mit einem Manne, wie Schiller es war, auch anders 
fein können? — wirfte in Graß, wie er fagt, „was nie ein 
Mensch durch feine Worte und Gedanken in ihm gewirkt” Habe, 
bier erft empfand er ein „hohes Gefühl der Veredelung”. „In 
der Geſchichte meines Geiftes und Herzens und meiner ganzen 
Humanität”, fchrieb er fpäter aus Italien an Schiller, „komme ich 
immer auf Sie zurüd, meine Liebe für Sie geht mit mir durch 
das Leben“ *). Im Schiller'ſchen Haufe hat man ihn offenbar 
gerne gejehen, den jungen Theologen, bei dem in feinen letzten 
Studienjahren immer deutlicher und lebendiger eine ausgeſprochene 
Neigung zur Kunſt das Uebergewicht gewann, der äuferlich zwar 
einen Anflug von „genialiſchem“ Weſen zeigte, aber gute Mar 
nieren und ein fehr fiheres, gewandtes Auftreten beſaß. Cs iſt 
zu bedauern, daß in ben fragmentariichen Tagebudaufzeichnungen 
des Studenten Graß nur einmal von feinen Beſuchen bei 
Schiller die Rede ift, im Januar 1791, als Schiller ſich eine 
ſchwere Bruſtkrankheit zugezogen hatte, von der er fid) nie wieder 
vollftändig erholen follte. In diefer Zeit notirte Graf in feinem 
Tagebuch): 

„Sonntag d. 16. Januar... Unfer theure Schiller ift 
franf an der Lungenfucht. 

Sonntag d. 23. Januar. Herr Le Bon fam zu mir und 
brachte eine Empfehlung von Schiller, id} möcht' doch zu ihm 
kommen, wenn nicht feinetwegen, doch wenigftens feiner Frau 
zu Gefallen, die einige Monate in ber Schweiz geweſen und 
große Freundin von Zeichnungen ift. Würklich hatt’ ic) lang ben 
Vorſatz gehabt. Ich war ſehr darüber erfreut, daß ic das Anz 


*) Diefe Briefftelle, wie auch bie vorhergehende Bemerkung, nad) bem 
Fiat von (9) Diederic)s), Briefe von Karl Graf, den Maler und Dichter, im 
Higaer Tagebl. 1899 Sehr. 
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fehen ber Zubringlichfeit vermied, und Fonnte mich hiemit in 
Beziehung auf feine Krankeit um fo eher entfhuldigen. Cr lag 
auf dem Sopha, ſah bieich und eingefallen aus und huſiete 
ſchwer, welches mich faſt erfchredte. Ich mußte, wie natürlich, 
von meiner Manderung erzählen und er hörte, weldes, da er 
nicht felbft fpredhen darf und nicht wohl fann, ihm angenehm zu 
fein ſchien. Von Chorh. Steinbrühel meinte er, er wäre bloß 
Schulmann; er hatte nemlich faft zu gleicher Zeit *) mit ihm 
aus bem Guripibes überfegt und Steinbrüchels Ueberfegung dabei 
verglichen. Zavater nannte er einen Komödianten und beftätigte 
mein Urtheil über ihn. Ich ließ meine Zeichnungen da, welches 
mir wegen der vielen jeßt hinfommenden fremden nicht lieb war. 

Montag d. 24. Januar. Die Schillerſche Necenfion der 
Bürgerſchen Gedichte gelejen, ein Präfervativ gegen alle poetiſchen 
Thorheiten, und ercerpirt. . . . Um halb vier bei Schiller. Viel mit 
feiner Frau gefproden, die recht fanft und brav ſcheint. Sie 
zeigte mir einen Verſuch der neuen Mondlandfgaften. Schiller 
ſprach wenig und fehlief etwas. Beim Weggehen fagte er: Freue 
mich, Sie geiehen zu haben. Nottbed fam hin." — 

Im März 1791 zog Schiller auf mehrere Monate zur Er— 
holung nad; Nudofftabt. Graf ſuchte ihn auch hier auf und hatte 
fo Gelegenheit, der Gattin des Dichters bei der Pflege des 
Kranken Hilfreiche Hand zu feiften. Cs waren ihm unvergeßliche 
Yugenblide. Noch viele Jahre fpäter, nad Schillers Tode, ſchrieb 
er über cine Epifode aus dieſen Tagen, die ſich feiner Erinnerung 
befonbers lebhaft eingeprägt hatte, an Charlotte Schiller **): „Id 
befand mid) in feinem Zimmer und hatte, indem id) am Fenfter 
ftand und las, mir das Bild des Leidenden und bas Edle und 
Große, welches feine Form und feine Züge umſchwebte, tief ein: 
geprägt. Er hatte, fo viel ich weiß, etwas Opium genommen, 
die heftgen Krämpfe zu ftillen, und lag da leicht entſchlummert 
mie ein Marmorbild. ie befanden fi) im Nebenzimmer, wo id) 


*) Gras hat ſich bier wohl verhört; Steinbrüchels Ucberſehung · Das 
tragische Theater der Griechen. Des Euripides 1. ®b. erſchien ichon 1703 in 
Zürich. 

**) Hier nach dem Zitat von Diebrihs) a a. O. — Wahrſcheinlich 
handelt es fih um einen der heftigen Krampfanfälle, die Schiller Anfang Mai 
Hatte, nach den in der zit, Stelle gemachten Angaben zu urtheilen. 
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Ihnen bie Schillerfche Ueberfegung des 4. Buches der Aeneide 
vorgelejen Hatte, und von Zeit zu Zeit famen Sie an die Thüre, 
fih nad Schiller umzufehen. Sie ſahen ihn alfo daliegen und 
nahten leife auf bloßen Strümpfen und ebenfo leife fnieten Sie 
mit gefalteten Händen vor feinem Bette hin. Ihr lofes, dunkles 
Haar floh über die Schulter. Still weinte ihr Auge. Sie hatten 
es wohl faum bemerkt, daf nod; jemand im Zimmer war. Der 
ohnmãchtige Kranke ſchlug indeifen etwas die Augen auf. Er er- 
blickte Sie, mit Leidenſchaft umſchlangen plößlich feine Arme Ihr 
Haupt und fo blieb er auf Ihrem Naden ruhen, indem ihn bie 
Kraft von neuem verlieh.” 

Hier in Rudolſtadt war es aud, wo Graß von Schiller Ab: 
ſchied nahm, wohl ohne zu ahnen, daß er ihn nie wiederſehen 
follte. Er erinnerte fid) einige Jahre fpäter lebhaft ber Szene 
und ſchrieb in fein Tagebud: „Abends beim Wein überrafchte 
mich's, daß heut „Friedrich“ [14. November] war, und wenn aud) 
nit mit Menſchen, die den Herrlichen fennen, jo trank id) doch 
mit Freunden Schillers Gedächtniß, des Unvergeklichen, der wie 
ein Sofrates auf feinem Kranfenbette mit mir auf Wiederfehen 
anftieß und mich bis ins Innerſte dadurch bewegte.” 

Schiller feinerfeits empfand für Graß ein freundſchaftliches 
Intereiie, das er ihm aud) jpäterhin immer bewahrte. Damals 
eben ſchrieb er über ihn an Gottfried Körner in Dresden*): „In 
eben dieſem Sommer werde id Dir aud) einen andern jungen 
Dann jchiden, der Dich als Künftler intereffiren wird. Cs ift 
ein Livländer, namens Grab, ber fid) einige Jahre in Jena auf 
hielt, um da Theologie zu fndiren. Darin hat er es nun nicht 
weit gebracht, aber befto weiter im Zeichnen und Landidaftmalen, 
wozu er ganz aufßerordentlid) viel Genie befigt. Goethe hat ihn 
fennen lernen und er verficherte mir, daf er die Anlage zu einem 
vortrefflichen Maler in ihm finde. Im vorigen Sommer machte 
er eine Erlurſion in die Schweiz, von mo er ganz begeiftert 
zurüdfam. Cr wird Die einige Schweizerlandi—aften zeigen, bie 
er aus der Erinnerung hinwarf, voll Kraft und Leben, obgleich) 
nichts weniger als ausgeführt, Dabei hat er große Talente zur 





=) Rudolſtadt, 10. April 1791. Schillers Briefe. Hrsg. von Jonas 


u, 142. 
ar 
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Poeſie, wovon Du im nächſten Stüd der Thalia ein Probe lefen 
wirft*). Er ift ein herzlich attadirtes Weſen, wo cs ihm mohl 
ift, fein Aeußerliches verräth in jedem Betracht das Genie.” 

Ob Grab mit Schillers Empfehlung den Oberapellations- 
gerihtsrath Körner, den Water Theoder Körners, aufgefucht hat, 
wiſſen wir nicht. Denn bald ſchon, Anfang Juli, nachdem er ſich 
noch bei ber befreundeten Familie von Keßler in Kuila bei Kaſſel 
aufgehalten, wanderte er ſchweren Herzens nad) Lübeck, um in die 
Heimath zurüdzufehren. Schweren Herzens, denn mas ihn dort 
erwartete, im günftigen Fall recht bald eine Pfarre, war ihm jept, 
mo auf feinen Reifen die Natur, die Beſuche in den Gemälde: 
fammlungen, ber Verkehr mit fo mandem Künftler, feine Liebe 
zur Kunſt zu immer ftärferer Flamme entfacht hatten, nicht mehr 
klares Ziel feines Strebens. Noch von Jena aus hatte er an die 
Eltern geſchrieben“*): „Ich hab in dem legten Jahr das theolo- 
giſche Stubium ziemlich, bei Seite gelegt, Dagegen aber, mas bem 
Lehrer noch wichtiger ift, das menſchliche Herz und mid) ſelbſt ftubirt. 
Niemals habe ic) eigentlich für das Leben eines Prebigers den 
Beruf in mir gefühlt, den viele, die Theologie ftubirten, em- 
pfanden. ... ... Die Umftände, in denen immer ein Fingerzeig 
ber Vorfehung liegt, follen entſcheiden, wozu ich mic beftimmen 
kann.” Und nod) deutlicher, weil hier die Nüdfihten auf bie 
alten Eltern und deren Wünfche fortfielen, an den Vetter Sa: 
lomo Graß***): „Jugend und freiheit fträuben fih dawider, 
Neigung und Naturbeftimmung reifen mic) in eine andere Lauf 
bahn nnd doch muß die zufällige Beſtimmung fiegen, weil ich fie 
einmal ergriff. ..“ 

In ſolchem Zwieſpalt der Empfindungen langt er in Riga 
an und geht durd’s Thor in die Stadt „wie in einen Kerker, 
den Kopf gefenft und ftumm hinjchleichend !).” 


* * 
« 


Die nächften Jahre hat Graß num in Riga verfebt, indem 
er feinen Unterhalt namentlich durch Zeidjenftunden erwarb. Sic) 


*) Cs ift daß Gebicht „Der Rheinfall“. 
+9) 29. Februar n. St. 1791. 

»**) Auila, 13. Dai n. ©t. 1791. 

1) Notig im Tagebuch. 
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um eine Anftellung als Prediger zu bewerben, wie die Geinigen, 
namentlich ber Vater, es wünfdhten, vermochte er anfangs nicht 
über fih zu gewinnen. Dan hätte ihn gern als Gehilfen und 
dann Nachfolger des Vaters gejehen. Aber das war ihm ein be 
ſonders ſchwerer Gedanke, „Es ift moralifher Tod,“ meinte er*), 
„in die alten Formen, an die man von Jugend auf gewöhnt 
wurde, zurüdfehren zu müfjen. Nur ein neues Verhältnig kann 
Kräfte entwiceln; in dem alten Schlendrian erlahmt jede Kraft.” 
Mancherlei intereffante Auffchlüffe und Mittheifungen über fein 
Leben und Weſen in biefen Jahren erhalten wir in den „Auf 
jeihnungen eines livländiſchen Hofmeifters“, bie vor einigen Jahren 
veröffentlicht wurben**). Der Verfaſſer ift Joh. Wilhelm Kraufe, 
Hauslehrer beim Grafen Mellin in Kolzen und fpäter Profeffor 
der Deconomie und Arditeftur an der neugegründeten Univerfität 
Dorpat, der mit Graß 1792 befannt wurde und bann fein in 
timfter, ſchwärmeriſch geliebter Freund. 

Für Graß war es eine Zeit, wo feine Künftlernatur oft 
recht harte innere Kämpfe durchzumachen hatte. Drangen bie 
Seinigen in ihn, ſich um eine Pfarre, eine feite Verforgung zu 
bemühen, jo fühlte er es doppelt, wie ihm fein inneres Leben hier 
verfiderte. Jede zufällige Erinnerung erwedte immer von neuem 
und doppelt ftarf die Sehnjucht nad den Wegen ber Kunſt. „Ich 
bin nie fo gemefen — außer mir im Kampf mit Nothwenbigfeit 
und innerem Drang,“ ſchreibt er an Kraufe***), als er von ber 
Neife eines Freundes in die Schweiz gehört hat. Hier „glüht“ 
ihm ein Freund, es war der Schriftiteller Chriftian Auguft 
Fiſcher!), alle jeine Phantafien wach. Kann die Summe beftimmt 
werben, fagt er ihm, bie wir als Künftler, wo wir mehr für uns 
zu leben jcheinen, zur Beförderung der Yumanität und bes 


*) In einem Brief an Kraufe, 22. Sept. 1795. Gedrudt in Morgen 
ſterns Dörptifchen Beyträgen III, 162, wo der Adreſſat jedoch nicht mit Namen 
genannt ift. 

**) Bon (Oberlehrer 9.) Diiedrids) im Rigaer Tagebl. 1895 
Rr. 118-128. Vierte Folge. Auffallender Weije wurde jedoch hier weder der Vers 
jaſſer noch das Haus, in dem er Hauslehrer war, genannt, obgleid) fie ja dem 
aufmerffamen Lejer leicht erfennbar fein mußten. 

**) 2. Diterfeiertag (2. Aprif) 1795. Morgenftern Dörptifcje Beptr. IIT, 143. 

%) Brief an Kraufe, Auguft 1795. Cbenda II, 168. 





304 Aus Tagebügiern von Karl Graf. 


Menjchenglüces beitragen? Dort jagt ihm fein nüchterner, treffe 
licher Vetter Salomo: Laf; Dir genügen, hier ift doch ein feiter 
Punkt und Deine Eltern haben Ruhe. Ihm aber raubte dies 
innere Schwanken je länger je mehr alle Nuhe und Kraft. End: 
lich bemühte er fih nun dod um die Pfarre in Sungel. Der 
Patron diefer Kirche, Graf Ernjt Neinhold von Mengden kam ihm 
entgegen und deſſen Gattin, die Graß gemalt hatte*), war ihm 
aud) freundlich; gefinnt. Da traf ihn aber ein Mihgeihik, daß 
feiner zarten, oft faſt überfeinen Empfindung ſchwere Wunden 
flug. 

Seit jeher hatte er eine Schwärmerei für „Häusfihes Glück“ 
gehabt. Jetzt hatte er zu finden geglaubt, was er gejucht, und 
eine jtarfe Neigung zu Conftanze Piel, Tochter des Paſtors von 
Neuermühfen, gefaßt, die meilt als Gefellichafterin bei der Pa- 
tronatsherrin von Sunzel lebte. Mitte Januar 1796 erhielt er 
jedod) auf feine Bewerbung eine ganz abiehlägige Antwort**). Das 
warf ihn vollftändig darnieder. Zwar hielt er gleid) darauf, am 
20. Januar, allerdings bloß auf dringendes Zureden feiner Freunde, 
in Zungel feine Probeprebigt und jah feine Wahl gefihert. Aber 
feine gedrüdte Geelenftimmung rüct ihm die Frage: Paſtor oder 
Rünjtler? näher als je, ohne ihn doch die Kraft des Entjchlufies 
finden zu (ajfen. 

Er Hat fih in diefer Zeit zum eriten Mal brieflic an 
Schiller gewandt, „Das BVefte”, jchreibt er Ende Januar an 
Nraufe***), „was ich in diejer Zeit gethan habe, ift: ich hab an 
Schiller zum erften Mal gejchrieben, einen kurzen Abriß meiner Geijtess 
und Herzensgefchichte, und ihm einige Gedichte geſchictt und feiner 
Frau eine Zeichnung — Herzens : Einfalt unlerſchrieben — zu 
einem Liede.” Es ift doch möglich, daß dieſer „Abriß“ ſich noch 
unter ben Papieren bes Goethe-Schiller-Archivs in Weimar findet. 





*) Calomo Grab an feine Braut Charlotte Graf, die Saweiter Karl's, 
Riga, 26. Oft. 1795. 

**) Desgl. 14. Juli 1795. 19. Jan. 1796. Karl Graß an Krauſe 16. 
16. Jan. 1796. Morgenfterns Dörptiſche Beytr. III. 164. — Dgl. übrigens 
auch die wohl auf einem Miperftändnif beruhende Erzählung von Grad’ 
Freunde Ph. I. v. Nehfucs in deſſen viele Jahre fpäter abgefahten Selbſtbiogra - 
phie in Schnorts Archiv f. Sitteraturgeid. V, 112. 

*r) Morgenfterns Dorptiſche Beptr. IIT, 167. 
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Er wäre nicht unwichtig für die Entwickelungsgeſchichte unferes 
Graß; jagt er dod) einmal*), Schiller allein, dem milden und 
humanen, könnte er fein ganzes Innere enthüllen und alle jeine 
Bögen zeigen. Es ift, als erhoffte er von ihm num helfenden 
Nath. Wir wien aber leider nicht, ob und was Schiller ihm 
damals geantwortet hat. 

„Mir bleibt fait nichts übrig,” klagt er einige Wochen 
ipäter dem Freunde **), „als den Schritt, der auf Leben und Tod 
führt, zu wagen. . . . Mir ahnet, ich werde nicht Seelſorger 
werben.“ Und dann der Schweiter **): „Ich fühle ſelbſi, daß 
ich ernjt und tod geworden bin und das, weil ich all die Jahre 
hiadurch mit einer Sehnfuht gerungen Habe, die mich in meinem 
ganzen Leben foltern wird.” So erflärt es fi, daß er die 
Wahl zuerft, nicht ohne vieles Zureden, annimmt, dann dem 
Grafen Mengben „den ganzen Handel wieder auflagt,” und dann 
endlich doch Anfang April die Vocation wieder annimmt. Bald 
darauf aber faßt er plögfic den Entſchluß, vor Antritt des Amtes 
eine Neife in die Schweiz zu unternehmen und ſchifft ſich am 
22. Mai nach Lübeck ein. 

Beim Betreten deutſchen Bodens erwachen ihm alle Zweifel 
aufs neue. Er iſt noch ganz im Ungewiſſen, was er thun ſoll. 
Auch körperlich fühlt er ſich krank und elend; er beſchließt, vor 
allem ſeine Geſundheit wieder herzuſtellen und daher an allen 
ſeinen deutſchen Freunden vorüber zu gehen. „Es kann mir auch 
niemand,” bemerft er am 22. Juni im Tagebuch, „unter dieſen 
Umftänden, jelbft Schiller nicht, jagen, was id) zu thun habe — 
dies muß das Nejultat meines eignen innern Gefühls ſein.“ Co 
langt er in Zürich an und hier, unter alten Freunden, wird's 
ihm Mar. „Ich bin num endlich,“ notiert er bereits Mitte Juli, 
„su dem Entſchluß gefommen, auf alle Predigerausfichten zu rer 
noneiren. Zu viel habe ich um Zungel gelitten, als daß id) mit 
Freude daran denfen fönnte, und nichts iſt da, was mid) reizen 
könnte. Die Hoffnung auf Häusliches Glüd ift für jept ganz ver- 
foren und die Vorjtellung, gegenüber ber falten theilnahmloſen 
Zerftörerin meines Glückes mich anzufiedeln, ijt mir unerträglich.” 








*) Zgl. Dliederichs, Briefe von Karl Grahß. Nigaer Tagebl. 1899 iebr. 
**) An Kraufe, 21. März 1796. Bei Morgenitern a. a. D. II, 169. 
) 6. April 1706. 
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Und im October: „Durch Naifonnement wollte ich das fehlende 
Gefühl für die Predigerlage erjegen. Dadurch murde ich elend, 
benn ich gehöre zu den Menſchen, deren halbe Kraft verloren iſt, 
wo das Gefühl nicht mitgeht. Ich fand nicht, was das Herz 
feſſeln fonnte. . . . Ich lebe jegt meine Zeit, weil ich fie froh 
nuge und ich werde auch der Welt nützlich werben, oder man 
müßte mir beweifen, die Theologen hätten der Welt am meijten 
genügt. Ich Hoffe zu Gott und mir, nod) was vedhtes zu werben.“ 
Er hatte ſich durdgerungen. „Die Natur,” f—hreibt er dem 
Vetter Salomo *), „hat mir eine innere Weiſung gegeben, nun 
ic) der folge, geht alles anders. In ein paar Jahren Hoffe ich 
fo weit zu jein, daß ich mid) allenfalls vor der Welt Iegitimiren 
Tann.“ Und kurz und deutlich **) an die Freundin Chriftine von 
Trompowsty in Riga: „Ich weiß zum erjten Mal in meinem 
Leben, wer id bin und was ich will.“ 

<o war Karl Graß endlich auf ben Weg gelangt, den ihm 
bie Natur zu gehen beftimmt hatte, fpät freilich, vielleicht zu fpät. 
Die Folgen feines Entwielungsganges hat er doch nie ganz ab- 
ftreifen fönnen und er war gewiß nicht frei von einer gewiſſen 
Selbfttäuihung darüber, wenn er den Eltern ſchrieb ***): „Daß 
id) Theologie ftudirte, iſt freilich ſchade. Ich hätte meine Zeit 
beffer anwenden fönnen; aber es ift einmal geſchehen und es 
war immer eine Webung meiner Kräfte, jo daß ich's doch nicht 
bereue.“ Zu voller Reife ſich zu entfalten, Hat es ihn eben doch 
nicht unweſentlich gehindert. 

* * 
* 

Von nun an ergab er fi ganz der Kunft. — Mit Schiller 
blieb er in fteter Verbindung bis zu deſſen Tode und fpäter noch 
mit feiner Wittwe, wenn aud) wohl nicht häufig Briefe gewechſell 
wurden!). In Grab’ Nachlaß finden ſich leider nur wenige 


*) Chur 19. Sept. 1799. 

**) 2. Dftober 1796. 

***) Chur, 7./19. Ottob. 1796. 

1) Vol. die Bemerfung des Herausgebers der „Briefe von Karl Gras, 
dem Maler und Dichter" im Rig. Tagebl. a. a. ©., dab Briefe Schillers an 
Graß veröffentlicht worden fein folfen, e8 ihm aber einftweilen nicht möglich 
geween fei, feitzuftelfen, wo das geſchehen it. — Auch mir ift das bei den 
gänzlich, mangelnden litterarifchen Hilfsmitteln am Orte nod) nicht gelungen. 
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Spuren davon, bie aber immerhin erwähnt zu werben verdienen. 
Anfang 1798 etwa muß er an Schiller geichrieben haben. Cs 
beunruhigte ihn jedoch, als er fange feine Antwort erhielt. Sein 
Freund, der Kirhenrath Mieg in Heidelberg, juchte ihm nun das 
Ausbleiben einer folhen ganz natürlich zu erflären. „Könnte Ihr 
Brief an Schiller nicht verloren gegangen fein?" ſchrieb er ihm 
am 1. Mai 1798. „Uebrigens glaube id) gerne, lebt Schiller zu 
ſehr in fi, im Gewebe feiner Ideen und feiner Phantafien, daB 
er gerne Briefe reiben mag. Auch müſſen Sie in Anſchlag 
bringen, daß Schiller fränfelt und Kränfelnde bebürfen ihrer 
bejjeren Stunden des Lebens, wenn fie Schriftfteller find, für ſich, 
für ihre Werle und für ihren Herrn Verleger.” 

Im Winter 1803/4 war Stolbergs Neife durch Sizilien 
Graß in die Hände gefallen. Die Wärme feiner Schilderungen 
veranlaßten ihn, darnad) fizilianifche Landichaften zu fomponiren*). 
Cine diefer Kompofitionen ſandte er ins Schillerſche Haus. Er 
ſchreibt darüber der Schweter aus Nom, 17. März 1804:, Jept 
arbeite ih an einer Zeichnung, die ich Schillers Frau fenden will. 
Dieſe ift mir immer treu geblieben und ich erhielt von ihr im 
vorigen Jahr einen jehr jhägbaren Brief. Schiller kann mir 
vielleicht in einiger Rückſicht nuͤßlich fein und daher Habe ic) ihm 
auch eines meiner lebien Gedichte zugeſchickt, eben die Romanze**).” 
Und dann am 14. April: „Mein Brief, mein Gedicht, mein 
Bild find an Schiller abgegangen. Keime für die Zufunft!” 

Kurz vor feinem Tode, am 2. Aprif 1805, hat Schiller ihm 
zuletzt geſchrieben. Leider ift biefer Brief verloren gegangen. Das 
Felleifen, worin er fid) befand, wurde Graf in ben Abruzzen ent: 
wandt und er erhielt es nie mehr zurüd***). NAber er berichtete 
darüber der Schwefter): „Bei meiner Ankunft in Neapel gab mir 
Freund Haller einen Brief. Dent Dir's! er war von Friedrich) 
Schiller. Wie floifen Freude und Schmerz in meiner Seele zu— 
fammen! Ol dieſer legte Gruß eines ſolchen Menſchen ift un 





*) Graf Sigilifhe Reiſe I, 5. 

**) Sie war betitelt: Die Harfnerin. 

***) Brief an die Schweftern, Nom (Anfang November 1805). 

%) Neapel 25. Juli 1805. — Aehnlic auch an MWilpert in Riga 
(Sivonas Blumenfranz I (1818),220) vom 28. Jufi. Hier wird auch der gleicyeitig 
angelangte Brief von Charlotte Schiller ermähnt. 
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ihägbar. Und wie freundſchaftlich ergießt ſich feine Seele auf 
vier Seiten. Sein letztes Wort iſt: „Ich ſehe mit Sehnſucht 
einem Worte des Andenkens von Ihnen entgegen. Ewig der 
Ihrige.“ Worte der Liebe und der Hoffnung aus dem Herzen 
ſolcher Menſchen, ſind mir wie helle Sterne, die dem Grabe des 
Vergänglichen entſteigen“. Zugleich mit Schillers letztem Brief 
hatte er einen von deſſen Gattin Charlotte erhalten. Erſchüttert 
ſchrieb er ihr jegt: „Ich bin jiumm und meine Bruft ift wie der 
lautloje Stein. Die Welt ift mir verödet und gleichgültig, 
meine Zeichnungen, meine Kunſt find ohne Werth, ohne Neiz 
für mid.“ 


it 


Aus der firhlihen Literatur. 


Es find fehr verſchiedenartige Vücher, die ſich auf meinem 
Schreibtiich zur Beſprechung zufammengefunden haben, die aber 
doch durch eine innere geiftige Beziehung mit einander verbunden 
find, da fie fih alle mit der Frage nad) den Aufgaben unferer 
Kirche berühren. Das erfte*) iſt ein ſehr danfenswerthes Büch- 
lein, gerade aud) einem Bedürfniß unferer Zeit entgegenlommend. 
Denn es bietet unfer altes Augsburgiiches Glaubensbefenntniß in 
einer vortrefflichen, fließenden Ueberjegung ans dem Lateinischen. 
War auch zunächſt der Wunſch der Herausgeber, für den Schul: 
unterricht ein gutes Hilfsmittel zu ſchaffen, jo richtete ſich doch 
ihr Blick auch weiter auf die evangelifch-tutheriichen Gemeinden 
überhaupt und es fann nur von Herzen der Wunſch ausgeiproden 
werben, daß das Büchlein wirklich feinen Weg in die Gemeinden 


*) Die Augsburgifche Ronfeſſion. Cine Ueberfepung des Inteiniicen 
Tertes der Confessio augustana von Paſtor N. Werbatus, unter Mitarbeir ber 
Paftoren Th. Hoffmann und A. Edhardt. Riga, 1898. ©. 46. 
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finden möge. Der uriprüngliche deutſche Tert des Bekenntniſſes 
bietet durch feine altertHümliche Sprache dem Verfiändniß mande 
Schwierigkeit. Hier ift nun Jedem bie Möglichfeit geboten, ent: 
weder, wie es im Vorwort heißt, feine „Bekanntſchaft mit ber 
Augustana zu erneuern“, ober, wie es gewiß in vielen Fällen 
wird heißen müſſen, überhaupt erjt die Bekanntſchaft mit diefem 
fo überaus wichtigen Vefenntnif; unferer Kirche zu madjen. Möchte 
dod in mandem Haufe es verjucht werden, bie Augustana im 
Familienkreiſe mit den erwachſenen Kindern, insbejondere etwa mit 
den Konfirmanden zu leſen, ich bin gewiß, dab es Allen zur Erz 
bauung im beiten Sinne des MWorts, zur Förderung und Feſti— 
gung im eigenen Belenntniß und zur Freude an der Glaubens: 
that unferer Väter gereihen wird. Nach genauer Durchſicht kann 
id) jagen, daß die Ueberjegung in jeder Beziehung gelungen ift: 
Mar und ducchfichtig, ohne doch den Charakter der Zeit, in ber 
das DVefenntniß entftanden, zu verwijchen, bietet fie uns bie 
Slaubenswahrheiten, die unfere Väter nad) heißem Ningen, in 
ſchwer bebrohter Lage 1530 in Augsburg vor Kaifer und Neich 
vertreten haben. Möge dns Büchlein dazu beitragen, daß bie 
Kenntniß diefer Confessio immer weiter in die Gemeinde bringe, 
denn es wird doch wohl dabei bleiben, daß das die Ehre unferer 
Kirche it, daß fie Hält, was fie hat und nicht, wie immer wieder 
von mancher Seite gefabelt wird, ſich „wägen und wiegen läht 
von allerlei Wind der Lehre.” — In der ganzen Ueberfegung hat 
wir mur eine Stelle nicht gefallen. In dem Cage Artifel 11: 
„fe (die Aufzählung aller Vergehungen bei der Veichte) ift eben 
unmöglich“ flingt das „Eben“ doch zu modern. Drud und Pa 
pier find gut; das Titelblatt müßte bei der Hoffentlich bald nöthig 
werdenden zweiten Ausgabe geſchmackvoller geftaltet werben. 

Das zweite Buch“), von der Verlagshandlung zur Ver 
ſprechung zugefandt, ift für Manchen gewiß ſchon ein alter lieber 
Vefannter. Es enthält für jeden Tag Gedanfen, Ausiprüde, 
wohl auch Verfe aus dem reichen Schap ber Schriften Kingoley's. 
Daß bei mehr als 400 Aphorismen nicht alle gleihwerthig fein 
fönnen, iſt ſelbſtverſtändlich; daß bei einem fo eigenartigen Schrift: 

*) Zägfie Gedanten. Aus den Schriften Charles Kingsley's, gewählt 
von feiner Zrau. Deutſch von Marla Baumann. Zweite durchgeſehene Auflage. 
Göttingen, 1899. 
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fteller, wie Kingsfey es war, nicht jeder Sag von jedem Lefer ohne 
Weiteres angenommen werben fann, ift aud) natürlid); aber der 
Lefer kann fi) darauf verfaffen, daß er hier immer Gedanken 
findet, denen nachzugehen anregend und bereichernd ift. Nirgends 
findet man hier platte Trivialitäten, die durch einen anſpruchs— 
vollen Wortihwall den Anfchein befommen follen, etwas zu fein. 
Was Kingsley ausiprad, hatte er durchlebt, und immer war es 
fein Veftreben, für das, was er dachte und fühlte, einen präziien 
Ausdrud zu finden. Bei ihm fann man es fehen, daß warmes, 
ja feidenfchaftliches refigiöfes Gefühl feinen Ausbrud durchaus 
nicht in breiten, verſchwommenen Nedensarten zu finden braucht, 
fondern ſich mit ſcharfem und klarem Denken ſehr gut verträgt. 
Und wie nothwendig ift diefe Einficht unferer Zeit, wo jo gerne 
das ganz Unflare, in ſich Widerſpruchsvolle als befonderer Tief 
finn ausgegeben wird. Auf ©. 17 findet fid) unter dem Sti 
wort: „Die Gefahr unklaren Denkens” der Sag: „Es it unfere 
Pflicht, die mir der Wahrheit Gottes, unferer Glücjeligfeit und 
dem Glüde unferer Umgebung ſchulden, ohne Nüchternheit und 
Aengſtlichteit in der Wahl des Ausdruds fo richtig zu denfen und 
zu fpreden, als wir nur irgend fönnen. Ketzerei, Zwieſpalt und 
Mißverftändniffe zwiſchen den Kirchen und ihren Gliedern — die 
einig fein follten — find dadurd entftanden, daß die Menjchen 
den Fehler begingen, unbeftimmte und unklare Gedanken zu hegen 
und auszuſprechen.“ Gewiß, das ift feine Neuigfeit, aber eine 
ſehr beherzigenswerthe alte Wahrheit. Denn wenn man etwa, 
wie es gelegentlich dieſen Sommer bei der Beſprechung eines rer 
ligiöſen Buches geichah (Nordlivl. Zig. Nr. 137), jeden ungereimten 
Sag mit dem Worte „Paraborie” decken und rechtfertigen zu 
onnen glaubt, dann heißt das nicht mur die Sache fidh ſehr 
leicht machen, ſondern auch ſyſtematiſch zur Gedankenloſigkeit ans 
leiten. Und das iſt nicht gut. — Die Ausſtattung des Kingsley: 
ſchen Buches ift fehr ſchön 

Das dritte Buch*) führt uns unmittelbar in die praktiſche 
Lebensbethätigung der Kirche. Daß von der inneren Miſſion bei 





*) Studien und Stiygen aus der inneren Miffion und ihren Oreny: 
gebieten. Herausgegeben von Gliedern der evangelifchelutherifcgen Kirche in Nuhr 
Tanb. I. Riga, 1899. 
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uns immer mehr geredet wird, baf fie theoretiſch und praktiſch 
ftets neue Vertreter findet, davon legt diefer Band, der erfreulicher 
Weife andere Bände in Ausficht ftellt, ein ſchönes Zeugniß ab. 
In der Not der Zeit hat die Liebesthätigfeit der Kirche jene Ger 
ftalt angenommen, die wir als „innere Miffion” zu bejeihnen ung 
gewöhnt haben. Daß der Name fein glüdlid) gewählter ift, denn 
er hat unter Anderem den ſehr wenig ſchönen Nusbrud „äußere 
Miſſion“ nothwendig gemadt, Tann an der Thatjahe nichts 
ändern, daß heute jedem evangelifcen Chriften, der lebendig in 
feiner Kirche jteht und an feiner Kirche hält, Theilnahme an der 
inneren Miffion und ihren Werfen als unabweisbare Pflicht naher 
tritt. Daß es bisher noch nicht gelungen ijt, das Welen ber 
inneren Miffion genügend zu definiren (aud) die hier S. 27—28 
gebotene Definition ift faum befriedigend), kann uns bie Freude 
daran nicht ftören, daß die innere Miffion in immer weiterem 
Umfange helfend und die mannigfachen Schäden heilend eintritt. 
Der Name iſt einmal hijtorifch geworden, er ift untrennbar mit 
dem Gedächtniß Johann Hinrich) Wicherns verknüpft — es wird 
fi mit der Zeit aud ſchon die zutrefiende Definition und der 
ganz genügende Name finden. Wir fönnen uns daran genügen 
laſſen, dab innere Miſſion einfad) die gejammte Liebesthätigfeit 
der Kirche bezeichnet, wenn wir dabei nur ein Doppeltes im Auge 
behalten, einmal, daß zur Arbeit der Kirche alle bewußten Chriften, 
als des allgemeinen Prieſterthums theilhaftig, berufen find, weiter, 
daß Liebesthätigfeit nicht nur in Milderung leibliher, fondern 
auch geiftiger und geiſtlicher Noth befteht. Dieje Erkenntniß in 
die Gemeinden hineinzutragen, fann wejentlid) auch das vorliegende 
Bud Helfen. Es würde weit die Grenzen des zu Gebote ftehen- 
den Raumes überjchreiten, wollte id aus dem reichen Inhalt des 
Buches Einzelnes hervorheben, beipreden, eventuell aud) eine ab- 
weichende Anficht darlegen. Es muß hier genug fein, barauf hin- 
zuweiſen, was das Buch bietet. Die beiden erften Artikel (biblische 
Grundlinien zum Bilde der inneren Miſſion von P. Hillner — 
Kofenhufen und das Weſen der inneren Mifion von P. Wittrod 
— Oberpahlen) find mehr prinzipiell und theoretiih. Won warmer 
Begeifterung für alles Liebeswerk der Kirche getragen, babei feit 
im Glauben und Belenntniß der Kirche wurzelnd, legen fie von 
der Liebe Chrifti Zeugniß ab, die feine Jünger allezeit drängt, das 


312 Aus der Hrchlichen Litteratur. 


große Aderfeld der Welt zu beftellen und den guten Samen, wenn 
nicht anders, jo auf Hoffnung zu fäen. Die Fülle von anregenden 
ſchönen Gedanten, die uns hier entgegentreten, fann nicht in 
wenigen Worten dargefiellt werben; id) kann nur fagen: nehmt 
das Buch und left ſelbſt. Der folgende Aufjag (das Netiungs- 
werf Paftor F. von Bodelſchwingh's bei Vielefeld von P. Hillner) 
giebt eine prächtige Schilderung des großartigen Werfes und der 
großen Perfönlichkeit Bodelſchwingh's. Schr intereffant ift der Auf- 
fat über die innere Miſſion und die ihr verwandten Beſtrebungen 
in Riga von P. Schabert — St. Gertrud. Leider iſt die hifte- 
riſche Einleitung jehr kurz, bei aller Kürze aber fo belehrend, daß 
ich nur den ebhaften Wunſch ausipreden fann, ber Verfaſſer 
möchte uns, vielleiht in einem folgenden Bande, eine ausführ- 
lichere Darftellung der geſchichtlichen Entwidelung der kirchlichen 
Liebesthätigfeit in unferem Lande geben. In die fleinen Städte 
Livlands und auf das flache Land führen uns die beiden folgen 
den fürzeren Artikel von P. Midwig — Fellin und P. Scheuer: 
mann — Riga, welche zeigen, wie erfreulich ſchon manches ge: 
than iſt und wie viel nod) zu tun übrig bleibt. Abgeſchloſſen 
wird der Band durch das „Normalftatut für Vereine für Armen- 
pflege“, nad) dem Original überfegt von A. v. Sticinsfy, eand. 
jur. — Es ift nicht möglich, die Fülle aud der praktischen Ans 
regung, bie man durch diejen Sammelband empfängt, bier auch 
nur einigermaßen erfchöpfend barzujtellen. Es muß dem Buche 
bie weileſie Verbreitung gewünfcht werden; auf dem Lande follte 
fein Gutshof und fein Pajtorat es unbeadhtet laſſen. Und wer 
ſich durd) das Buch getrieben fühlt, ſelbſt an einem der zahlreichen 
Werke der inneren Miſſion fh zu beteiligen, der laſſe ſich nicht 
zurückſchrecken, weil er fürdtet, noch nicht genügend über ſolche 
Werke unterrichtet oder nicht genügend dazu vorbereitet zu fein. 
Das herrliche Wort Bodelſchwingh's (S. 40): „Die unvollfom- 
menfte Hilfe ift taufendmal befjer als gar feine Hilfe“ 
darf uns Muth machen. 

Wiel Wertgvolles bietet auch eine in die foziafen Ber 
wegungen Deutſchlands eingreifende Veröffentlihung.*) Wir finden 


*) Die Verhandlungen des zehnten Evangelifch.foginlen Kongreffes, ab: 
gehalten in Stiel am 25. und 26. Mai 1899. Göttingen, 1809. S. 131. 
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hier einen ganz ausgezeichneten Vortrag von Profeſſor Kaftan — 
Berlin über „das Verhältniß der Iutheriichen Kirche zur fozialen 
Frage.“ Im lichtvoller Weiſe wird hier bie Frage beantwortet, 
welche Ginwirfungen das Evangelium und die Neformation auf 
die fogialen Verhältnifie gehabt haben; warum bie lutheriſche Kirche 
ihrem Weſen nad) durd) ihre berufenen Amtsträger nicht direft 
in die foziafen Fragen eingreifen fann, weil diefe Amtsträger vor 
Allem mit ber Verwaltung von Wort und Saframent betraut 
find. Aber weil jeder evangeliich-tutheriiche Chrift als folder ein 
Glied an dem Körper ber Kirche ift, To hat die Kirche an den 
Königen und Fürften, ihren Näthen und Dienern, furz ber 
Obrigkeit, aber auch allen denen, die im fozialen Leben eine ber 
fondere Stellung einnehmen, fei es als Nrbeitgeber ober als Ger 
fehrte und geiftige Pfadfinder in dieſem Gebiet ihre Organe 
für das fogiale und wirihſchaftliche Leben (©. 24). Und da hat 
die Kirche die „Pflicht, ihre eigentliche Aufgabe der Verkündigung 
und Volfserziehung fo zu geflalten, daf fie fih den neuen Zeiten, 
bie Gott heraufführt, gewachſen zeigt, d. h. die foziale Reform 
befürwortet und fördert” (S. Id muh mir verfagen, aus 
der höchſt intereffanten Diskuſſion, die ſich an den Vortrag knüpfte, 
Einiges anzuführen; erquidend ift es, das friſch pulfirende Leben 
nachzufühlen, das ſich dort bethätigte. Ueber den folgenden Vor— 
trag des Fabrilbeſihers Heinrich Freefe — Berlin „Das fonftitus 
tionelle Syftem im Fabrifbetriebe” ein Urtheil abzugeben, bin id) 
nicht fompetent; id) glaube aber wohl, daß er Jedem, ber als 
Arbeitgeber das Verhältni zu feinen Arbeitern chriſtlich zu ger 
ftalten beſtrebt iſt, viele Anregung geben wird. Ebenſo muß id) 
den dritten Vortrag, den Profeſſor Friedrich Paulſen über das 
Thema: „Wandlungen des Bildungsideals in ihrem Zufammen- 
hang mit der ſozialen Entwidelung“ unbeſprochen laſſen, obgleich, 
die geiftvolle Form und die ihm folgende inftruftive Debatte reichen 
Stoff zu Betrachtungen aud) über unfere Vildungsideale geben 
würden. Doc würde das einen eigenen Artikel erfordern und 
fann nicht in bem knappen Nahmen einer Anzeige abgemacht werden. 

Den Schluß made ich heute mit einem Buche“), das feiner 





*) Das riterſchafiliche Parrodinltchrer-Seminar in Walt, feine Lehrer 
und Zöglinge 1839-1890. Allen ehemaligen Zöglingen und Förderern biefer 
Anfinlt gewidmet von C. Pelerjon, I. Bach, C. Infelberg. ige, 1808. 
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ganzen Anlage nach ſich an einen befiimmten Hleineren Leferfreis 
wendet und das es doch verdiente, in Livland aud in weiteren 
Kreifen gelefen zu werden. Manches in diefem Buche, bie aus— 
führlichen Lehrpläne und Hausordnungen, die für die früheren 
Böglinge des Seminars ſehr wertvollen Namensverzeihniffe ber 
Lehrenden und Lernenden, denen furze biographifche Daten beige: 
fügt find, werben von vielen Lefern überfchlagen werden — eines 
iſt in dem Buche, das jedem livländiſchen Herzen werthvoll fein 
muß: bie Geidichte eines Meinen Werkes, das durch unermübliche 
Treue und Arbeit zu fröhlichen, fegenbringendem Gedeihen ge: 
bracht wurde, bis es im Mandel der Zeiten ein Ende fand. Im 
Jahre 1836 wandte fid) Paſtor Walter, ber jpätere Biſchof, an den 
Landrath von Rennenlampff mit der Bitte, ihm auf irgend eine 
Weife zu 170 Rbl. zu verhelfen, die ihm fehlten, um die Aus- 
bildung Zimfe's, ben er als Leiter eines zu gründenben, für die 
Volksbildung durchaus nothiwendigen Lehrerfeminars in Ausficht 
genommen, zu vollenden. Auf Rennenkampffs Antrag beſchloß der 
Konvent dem Paſtor Walter 350 Rbl. zuguftellen und ihn zu 
bitten, „fünftig bei ähnlicher Veranlaſſung fih zuvor an die Niter- 
haft zu wenden, welde ſich nie entziehen werde, Maßregeln zu 
ergreifen, um den wahren Nuten des Landes zu fördern” (S. 8) 
Diefes ſchöne Wort hat die Nitterfhaft während der ganzen Zeit 
des Beftehens des Seminars wahr gemadt. Einen befonderen 
Werth verleihen dem Buche die kurzen, aber lebendig und warm 
geichriebenen Lebensabrijje des Begründers des Seminars: Biſchof 
Dr. Ferdinand Walter; ber livländifhen Schulräthe: Biſchof Ul— 
mann, von Klot, Gulele; und ber Direltore des Seminars: Jo- 
Hannes Zimfe und Friedrich Hadmann. Die beigefügten Vildniffe 
find, foweit ih urtheilen kann, vortrefflih gelungen. — Dies 
Bud) führt uns ein Stück Vergangenheit vor: wir dürfen uns des 
gezeichneten Bildes freuen, denn es iſt eine ehrenvolle Vergangen- 
heit, die zu uns redet, denn fie jpricht zu uns von der gemein- 
Samen Arbeit von Land und Kirche zum Wohle des Volfes unferer 
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Die von Heeren und Udert herausgegebene Gefhichte der 
europäifchen Staaten hat in einer Neihe von gründlichen und ger 
diegenen Werfen die geſchichtliche Entwidelung aller größeren 
Länder Europas zur Darjtellung gebracht. Nachdem das Unter 
nehmen längere Zeit in Stillftand gerathen war, nahm es unter 
Wilhelm Giefebrehts Leitung einen nenen Aufſchwung, ber auch. 
feit diefelbe nad) Gieſebrechts Tode in K. Lamprechts Hände über: 
gegangen it, fortdauert. Nicht nur werden von früheren Ver— 
fajfern begonnene Geſchichtswerte durch jüngere Kräfle fortgeführt 
ung veraltete Beſtandiheile der Sammlung durch neuere Ber 
arbeitung erfeßt, es werben aud) die früher übergangenen fleineren 
Stantengebilde Europas nachgeholt und den einzelnen deutfchen- 
Staaten befondere Darftellung gewidmet. Der neuefte uns vor— 
liegende Band enthält den erften Theil der Geſchichte Bel— 
giens von Henri Pirenne in deuiſcher Ueberfegung von 
Frig Arnheim,*) der die Darftellung von der Urzeit bis zum 
Anfang des XIV. Jahrhunderts führt. Die Neberfegung ift aus 
dem franzöfifchen Manuffripte des Verfaſſers, der Profeſſor an der 
Univerfität Gent ift, gemacht. Velgien it ein moderner Name 
und Begriff, Pirenne hat ihn gewählt, weil die Landſchaften, 
deren Geſchichte hier dargeftellt wird, in früheren Zeiten feinen 
Gefammtnamen hatten und fie gegenwärtig fait alle in dem 
Königreich Belgien vereinigt find; es find die Grafichaften Flandern 
und Hennegau, die Herzogthümer Niederlothringen und Brabant, 
kurz die fühlihen Niederlande, um bie es ſich Handelt. Diee 
Länder waren bis zum NV. Jahrhundert ohne politiiche Einheit, 
fie nahmen eine Zwiſchenſtellung zwiſchen Franfreid) und Deulſch— 
land ein und die Miſchuug germaniſcher und romaniſcher Kultur, 
zum Theil aud) Nationalität in ihnen giebt ihnen ihr eigenthüm: 
liches Gepräge; es ift, wie der Verfaſſer treffend jagt, die 
Geſchichte zugleih eines Stüdes von Deutihland und eines 
Stüces von Franfreih im Mittelalter, die hier geſchildert wird. 





*) Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 10 M. 
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Der Kampf um ben vorherihenden Einfluß in dieſen Ländern 
zroifchen den beiden Reichen ift der eigentliche Inhalt ihrer poli— 
tiſchen Geſchichte; während fie zuerjt ganz der Machtſphäre des 
deutſchen Reiches angehörte, änderte ſich das allmählid und jeit 
der Schlacht bei Bouvines 1214 it die Zurüddrängung bes 
deutſchen Einflußes fowie die Hegemonie Frankreichs über dieſe 
Territorien faſt für ein Jahrhundert entichieden. Dan fann hier 
recht anſchaulich im Einzelnen das Sinken der Macht des Reiches 
und das Emporjteigen Frankreichs beobachten; aud England 
miſcht ſich in diefen Kampf und nimmt eine wechſelnde Stellung 
in im ein. Im Mittelpunfte der Begebenheiten und der Dar- 
ftellung Pirennes fteht Flandern, deſſen Geſchichte in dieſer Zeit 
einen fteten Streit um die Herrfhaft zwiſchen den Häufern Avesnes 
und Dampierre bildet. Die Könige von Frankreich behandelten 
die Grafen von Flandern zulegt ganz mie ihre Vaſallen und 
ertheiften ihnen Befehle; dieſe bewarben fi) um die Gunft der 
frangöfifhen Herricher und lebten oft in Paris, bis dann huleht 
Phiůpp der Schöne bes Landes ſich gan bemächtigte und feine 
Statthalter einjegte. Da erhob ſich aber das Volf von Flandern 
zum Kampfe für feine Unabhängigfeit; in der benfwürdigen 
Schlacht bei Courtrai 1302 befiegte zum erjten Mal ein Bürger: 
heer zu Fuß die franzöfiichen Ritterſchaaren und befreite das Land 
von der fremben Herrſchaft. Die geihichtlihe Bedeutung dieſes 
Ereigniſſes ift die, daß Frankreich dadurch abgehalten wurde ben 
Rhein zur Grenze feiner Macht zu madyen. Damit ſchließt der 
erfte Theil von Pirennes Bude. Dod) nicht in der Daritellung 
der politijchen Ereigniffe, fo verdienftlid) diefe aud) iſt, beiteht der 
Hauptwerth, und die Bedeutung des Werkes, fie liegt vielmehr 
darin, daß es eine vortrefflihe Kultur- und Sozialgeſchichte jener 
für den Meltverfehr jo wichtigen Länder bietet. Da iſt vor 
Allem das Emporfommen der Städte, der Aufſchwung ihres 
Handels und ihrer Induftrie, der uns eingehend und anfchaulich 
vorgeführt wird; durd) den fteigenden Wohlftand der Städte waren 
auch die Fürjten diefer Länder die reichſten jener Zeit. Mit ihrem 
wirthſchaftlichen Aufſchwunge ftieg der politiſche Einfluß der Städte 
und da die Fürften die immer fojtipieliger werdenden Kriege ohne 
die Gelbunterflügung der Communen nicht zu führen im Stande 
waren, fo waren fie auf deren Zuftimmung angewiefen. Brügges 
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mächtige Stellung beginnt ſchon jet und ber einflufreihe Handels⸗ 
verfehr der flandriſchen und brabantiſchen Städte an der Nordiee 
und Dftfee bahnt ih don in diefem Zeitraum an. Neben den 
trefflihen Kapiteln über das wirthidaftlihe Leben behandelt 
Pirenne den großen geiftigen Einfluß Frankreichs auf die Nieder- 
lande, namentlid) auf Kunſt und Litteratur berfelben und zeigt 
ſehr belehrend, wie bie franzöſiſche Kultur von Nieberlotpringen 
aus aud) auf Deutfchland einwirkte; er bezeichnet dieſe Länder 
treffend als die geifligen Maler zwiſchen Frankreich und Deutich- 
land. Diefe Abſchnitte über Sprade, Litteratur und Kunft find 
vorzüglih. Durd die Entfremdung von Deutichland bildete 
ſich in Flandern und Brabant eine jelbitfländige Kultur, 
die es namentlich in ber Kumft zu Hoher Blüthe gebracht 
hat; ob der Verfaſſer die Einwirkung deutſcher Kultur in dieſen 
Gegenden nicht doch etwas unterfhägt, muß hier dahingeftellt 
gelaffen werden. Pirenne vereinigt gründliche Forſchung mit echt 
franzöfiicher Anfehauligjfeit und Lebendigkeit der Darftellung, die 
Weberfegung lieft ſich wie ein beutiches Original. Dem Freunde 
der Aultur: und Sopialgeſchichte gewährt Pirennes Werk nicht nur 
reihe Belehrung, fondern aud eine anziehende Lektüre. Mir 
fehen dem zweiten Bande, der die großen ſozialen Umwälzungen 
im Innern der Städte, den glänzenden Aufſchwung der flandri— 
fchen Kunſt und die Begründung der burgundiſchen Herſchaft zu 
ſchildern haben wird, mit lebhafter Erwartung entgegen. 

Unter den Nationalöfonomen der neueren hifioriſchen Schule 
nimmt Guftav Schmoller wohl die erfte Stelle ein. Wie er einer 
der erjten war, ber die unhiftoriich:rationaliftiihe Methode der 
alten Vollswirthſchaftslehre und Staatswiſſenſchaft befämpfte, jo 
Hat er aud) in zahlreichen Werfen und Abhandlungen die neue 
geichichtliche Behandlung prattiſch bethätigt und durchgeführt. 
Schmoller ift zugleich Hiſtoriker und dadurd befähigt, die Ger 
ftaltung des Wirthſchaftslebens ftels im Zujammenhange mit der 
geihichtli—en Entwidelung der Völter und Staaten zu erfaſſen 
und zu verftehen; indem er fie ftets im Zufammenhang mit ber 
Geſchichte der Verwaltung und Verfaffung behandelt, läßt er nicht 
nur die volfswirthichaftlihen Zuftände der verichiedenen Zeitepochen 
oft in ganz neuem Licht ericheinen, fondern gewinnt auch für das 
Verſtändniß des innern Staatslebens überraſchend neue Geſichts- 
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punfte. Seit längerer Zeit ſchon hat er feine Stubien vorzugs- 
weiſe ben volkswirthſchafilichen Zuftänden und ber Verwaltungs: 
geſchichte Deutichlands , befonders des preußiichen Staates 
zugewendet und eine Neihe bedeutender und aufichlußreicher 
Arbeiten darüber veröffentlicht. Jept nun hat Shmoller eine 
Anzahl derfelben unter dem Titel: Umriffe und Unter 
fudungen zur Berfaffungs- Verwaltungs und 
Wirthfhaftsgefhichte befonders des preußiſchen Staates 
im XVII. und XVII. Jahrhundert *) in einem ftattlichen Bande 
vereinigt. Gleich der erfte Auffag der Sammlung: das Merkan- 
tilfgftem üı r hiſtoriſchen Bedeutung zeigt die Vereinigung 
—— ſcher und hiſtoriſcher Auffaſſung und Behandlung 
bei Schmoller im glänzendſten Lichte. Der Merkantilismus bes 
XVII und XVII. Jahrhunderts wird hier in feinem Weſen und 
feiner zeitgeſchichtlichen Bedeutung aufgefaht und echt Biftorifch 
gewürdigt, er wird geiftreih und treffend in feinem innerften Kerne 
als Staatsbilbung bezeichnet. Einen großartigen Ueberblid und 
allgemeine Gefihtspunfte verbunden mit genauer Detailfenntnif 
bietet der muflerhafte Auffag: die Epochen der preußiſchen Finanz 
pofitif von den Zeiten ber Ordensftanten bis zur Gründung des 
deutſchen Neiches; vergleichende Hinweife auf die Einrichtungen 
und Mafnahmen in andern Staaten dienen zu lehrreicher Er 
läuterung. Das verſtändnißvolle Eindringen in ben Zufammenhang 
der ftaatlichen Entwidelung mit der Geftaltung der Finanzen 
fowie in die Nothwendigfeit des geſchichtlich Gewordenen tritt 
dem Leſer hier überall entgegen. Allgemeinern Inhalts find bie 
beiden Auffäge: die Entjtehung des preußiichen Heeres von 1640 
bis 1740 und ber deutſche Venmtenftand vom XVI. bis zum 
XVIN. Jahrhundert, jeder einen vortrefflichen Ueberblid über den 
darin behandelten Gegenftand gemwährend und zugleich im ein- 
zelnen vieles Neue bietend. Da hören wir, wie König Friedrich 
Wilhelm I. das preußifche Heer recht eigentlich erſt geihaffen hat, 
wie er zuerft das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht aller 
Landesbewohner proflamirt und das preußiſche Offizierforps als 
geſchloſſenen Stand begründet hat, indem er die wiberfpänftigen, 
der ſtaatlichen Ordnung feindlich gegenüberftchenden branden- 





*) Seipgig, Verlag von Dunder und Humblot. 13 M. 
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burgiſchen und preußiihen Junker zum heimijchen Militärbienft 
zwang und aus ihnen den tapfern fünigstreuen, pflichtbewußten 
preußifchen Offizierftand bildete, der die Yewunderung ber Welt 
geworden ift. Um die Würdigung ber ftaatsverwaltenden 
Thätigfeit Friedrich Wilhelm’s I. hat Schmoller ſich große Ver— 
dienjte erworben und vielfah erit das rechte Verjtändniß dafür 
erſchloſſen. Friedrih Wilhelm I. war rauf, hart, despotiſch, 
nüchtern, jetbft in das Privatleben ber Untertanen gewaltthätig 
eingreifend, aber er war aud ein großer Organifator und Re— 
formator auf allen Gebieten des innern Staatslebens und nad) 
diefer Richtung einer ber größten Herricher Preußens, in der 
innern Verwaltung jelbjt von feinem großen Sohne nicht erreicht. 
Das Zerrbild, welches die Medifance feiner Tochter, der Mark: 
gräfin Wilhelmine von Ansbach-Bayreuth von ihm entworfen und 
das jo lange die Vorftellung über ihn beherrſcht hat, beginnt doch 
allmählich vor der überzeugenden Kraft der Thatjachen zurück— 
zutreten und feiner wahren Geftalt Play zu maden. Pit des 
Königs Handwerks: und Handelspofitit beſchäftigen ſich zwei Abs 
Danblungen des vorliegenden Buches: „Das brandenburgiid 
preußiihe Innungsweſen von 1640-1800, hauptfählid die 
Neform unter Friedrich Wilhelm 1." und „die ruſſiſche Com: 
pagnie in Berlin 1724—1738.” Die erjte iſt ein ſehr werth- 
voller, umfaffender Beitrag zur Geidichte des Zunftwejens im 
XVIII. Jahrhundert und zugleich ein lehrreiches Beiſpiel der 
Ausbildung landesherrlicher Fürftengewalt, indem bie Innungen 
und jtändijchen Korporationen rückſichtslos der Staatsmacht unter: 
worfen murben. In der andern wird der Verſuch Friedrich Wil— 
helms J. die Tucdinduftrie eines Landes durch große Tuch— 
fieferungen für die ruſſiſche Armee zu heben und die Gedichte 
der zu diefem Zweck gegründeten ruſſiſchen Kompagnie in Berlin 
mit einem Komptoir in Petersburg ſehr anziehend bargeftellt; 
wenn die Kompagnie auch nicht von langer Dauer gewefen ift, jo 
bat die Tuchfabrifation Preußens durch fie dod einen großen Auf 
ihmung genommen und jomit iſt des Königs Abſicht nicht er- 
folglos gewefen. Von allgemeinerem Iutereffe ift wieder ber Auf⸗ 
lag: „Die preußiſche Einwanderung und ländliche Kolonijation des 
17. und 18. Jahrhunderts, in dem Schmoiler die Nefultate 
fremder und eigener Forjhungen ſehr belehrend und angiehend 
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zufammenfaßt. VBemerfenswerth ift die Bedeutung dieſer Kolonie 
fation für die agrarijhen Zuftände der öſtlichen Provinzen 
Preußens; Schmoller weiſt nad), wie ohne fie der mittlere und 
feine Befig viel ſchwächer wäre, als er heute iſt und wie an 
Stelle einer großen Anzahl Heiner Eigenthümer bloße Tagelöhner 
vorhanden wären. Dieſe Verbindung von Detailforfhung und all- 
gemeinen Gefihtspunften ift der charakteriftifce Vorzug der 
Arbeiten Schmollers. Indem wir einige kleinere Artifel über: 
gehen, heben wir nur noch die Abhandlung über die Epochen der 
Getreidehandelsverfafjung und Politik hervor, die auf Grund 
eines umfangreichen Materials einen lihtvollen Ueberblick über die 
ſchwierigen, hier in Betracht kommenden Fragen giebt; da zeigen 
ſich wieder alle Vorzüge der hiſtoriſchen Methode Schmollers aufs 
Deutlichſie. Am Schluſſe der Abhandlung geht der Verfaſſer aud) 
auf die praftifhen Fragen der Gegenwart ein und widmet dem 
befannten Antrage des Grafen Kanitz auf Verjtaatlihung des aus: 
wärtigen Getreidehandels eine kritiſche Betrachtung. Cs iſt eine 
merkwürdige Wahrnehmung, wie diejer geborene Schwabe ſich jo 
ganz in den preußifhen Staat hineingelebt hat, daß er ebenjo 
wie 9. v. Treitfhfe ftolz darauf ifl, ein Preufe zu fein. Wir 
müſſen uns hier auf dieſe furzen Andeutungen über den reichen 
"Inhalt des Buches beſchränken; was uns darin geboten wird, ift 
zu flüchliger Leftüre nicht geeignet, aber verftändlic und hödft 
lehrreich und anregend auch für den Laien, zumal da Schmoller 
die Gabe lebendiger und angiehender Darftellung befigt; was er 
ſchreibt, ift immer geiftreih und gedanfenvoll. Wenn wir dem 
praftiihen Sozialpolitifer Schmoller auch durchaus nicht immer 
zuſtimmen fonnen, namentlich feiner Hinneigung zum Sozialismus 
und fein allzu weites Entgegenfommen der Eozialdemofratie gegen: 
über uns höchſt bedenklich, ja gefährlich erſcheint, fo folgen wir 
doch gerne dem hiſtoriſchen Nationalöfonomen Schmoller und 
laſſen uns allezeit von ihm belehren. Möge diefer erſten Samm: 
fung bald eine zweite von früher veröffentlichten Auffägen und 
Abhandlungen folgen, möge es Schmollers raftlojer Arbeitskraft 
aud noch vergönnt fein, den im Vorworte diejes Bandes in Ausſicht 
genommenen Grundriß der preußiichen Geſchichte zu ſchreiben und 
au veröffentlichen. 
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Von den Monographien zur Weltgeſchichte liegen 
zwei neue Bände vor. In dem 7. behandelt Georg Tumbült 
bie Wiedertäufer und die ſozialen und refigiöfen Bewegungen 
zur Zeit der Neformation.*) Die bedeutende Nolle, welche bie 
MWiedertäufer in den Bewegungen ber Neforniationszeit geipielt, 
ihre weite Verbreitung und der große Anklang, ben ihre religiös 
und jozial gleich radilalen Lehren fanden, ift erſt in neuerer Zeit 
erfannt und genauer fejtgejtellt worden. Es fohnte daher wohl, 
bie Nefultate der gelehrten Forſchungen dem meiteren Kreife ber 
Gebildeten in zuſammenfaſſender Darjtellung mitzutheilen. Dr. 
G. Tumbült Hat feine Aufgabe enger gefaßt, er geht zwar auf 
die Zwidauer Propheten, Thomas Münzer, Chriftoph Schappeler 
ein und fhildert ihre Vetheiligung am großen Bauernkriege, aber 
bie eigentliche Entjtehung und Ausbreitung des Täuferthums 
ſpricht er doch nur kurz, jelbjt eine jo hervorragende Perjönli 
feit, wie Hans Denk wird nicht in ihrer vollen Bedeutung ges 
würdigt und dargeftellt. Den Hauptinhalt des Buches bildet die 
Geſchichte der Wiedertäufer in Münfter, zu der alles Frühere nur 
die Einleitung ift. Die reformatoriihen Bewegungen in Münfter 
und die Begründung des neuen Zion werben auf Grund ber treif- 
lichen Werte von Cornelius und 2. Keller ausführlich, anſchaulich 
und unbefangen geſchildert; namentlich der Abſchnitt über die Ver— 
breitung evangelifcher Lehren in Münſter vor dem Einbringen der 
Wiedertäufer verdient Hervorhebung. QTumbülts Darftellung iſt 
durd) 95 Abbildungen ilhifteirt; auch die Zangen, mit denen die 
Häupter ber Wiedertäufer gezwickt und bie Käfige, in benen ihre 
Leichname am Thurm der Lambertusficche aufgehängt wurden, 
find bildlich dargeftellt. Ueber die weiteren Schickſale und die 
Verbreitung des Täuferthums, namentlich in der Pfalz und in 
Oeſterreich macht der Verfaſſer leider fait gar feine Mittheilungen. 
Auch neben Karl Hafes glängender Darftellung des Reiches der 
Wiedertäufer in Münfter in den „neuen Propheten“ wird Tum— 
bülts Buch feinen Platz behaupten, nicht bloß durch feinen reichen 
Bilderſchmuct, fondern aud), weil es manche Ergänzungen und Be: 
rihtigungen zu der Schrift des großen Kirchenhiftorifers bietet. 

Der 8. Band der Monographien Tann auf das allgemeinfte 
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Interefie rechnen, Hans v. Zwiedined-Südenhorſt ſchildert 
darin Venedig als Weltmacht und Welttadt.*) Der Ver 
fafler hatte ſich mit diefer Arbeit eine ebenfo danfbare als 
ijchwierige Aufgabe geftellt. Welchem Gebildeten jieht nicht bei 
Nennung des Namens Venedig die ſiolze Cagunenftabt mit ihren 
präghtigen Paläften und ihren dunffen Ranälen, ihren reihen 
Kumftichägen und ihrem Glanz und ihrer Pracht vor Augen, 
wer gebenft nicht ſogleich ihrer ruhmreichen wechielvollen Ge: 
ſchichte und ihrer einzigartigen Staatsverfafjung? Seit Athen und 
Rom hat feine einzelne Stadt eine folde Machtjtellung einge 
nommen, eine ähnliche Nolle in ber Welt gejpielt wie die Königin 
des Adriameeres. Und aud) ihr jpäteres Schidjal ift außerordent- 
lich: obgleich die Stadt noch befieht, gehört fie Heute ganz der 
Vergangenheit an, ihre alten berühmten Gefchlechter find ausge: 
ftorben und verſchwunden, die heutige Provinzialjtadt Venedig iſt 
ohne Bedeutung für das politiihe Leben Italiens, fie erijtirt nur 
in und von der Vergangenheit. Das ſchöne Gedicht von Ana— 
ſtaſius Grün „Das Vaterland“, verleiht der Stimmung eines mo- 
dernen, ber Vergangenheit gebenfenden Venetianers ergreifenden 
Ausdrud. Merkwürdig, daß dieje Stadt mit ihrer Geſchichte, wie 
es wenige giebt, bisher fo ſpärlich die deutjchen Hiſtoriker, die doch 
ſonſt vielfach mit der Vergangenheit fremder Staaten ſich be 
ihäftigen, zu gründlicher Forſchung und ausführlicher Darftellung 
angeregt hat. Seitdem der alte ebret vor 125 Jahren feine zu: 
verläffige, aber höchſt trodene Gedichte von Venedig gejchrieben, 
bat man fih in Deutichland mit ber Ueberſebung von Darus 
romanhafter „Histoire de Venise* begnügt; Cinzelarbeiten über 
dieſe und jene Periode der venetianiihen Geidichte giebt es nicht 
wenige, aber eine ausführlihe Gejammtdarjtellung mangelt noch 
durchaus. Bis eine ſolche erſcheint, kann Zwiedineds Bud als 
befriebigender Erſat gelten, denn dem Verfaſſer, der ſich ſchon 
früher, namentlich mit der Geſchichte Venedigs im 17. Jahrhundert 
gründlich befchäftigt hat, ift die Loͤſung der Aufgabe, die er auf 
fid) genommen, glüdlid) gelungen. Es war nicht leicht, auf dem 
verhältnißmäßig engen Naume von 200 Seiten, der nad) durch 
die zahlreichen Abbildungen beſchränlt ift, ein Bild der Entjtehung, 
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Entwidelung und der glänzenden Machtſtellung und des allmäh— 
lichen Niederganges ber Nepublit von San Marco zu zeichnen; 
Zwiedineck aber hat es verftanden, in ebenfo gedrängter als ans 
ihaulicer Darftellung ein ſolches zu liefern. Cr führt uns bie 
friegerifchen Großthaten wie die außerordentlich kluge und ver- 
ihlagene äußere Politik der Nepublif, die Ausbildung ihrer eigen- 
artigen Verfaffung, die Begründung ihrer Machtftellung im Often 
des Mittelländiihen Meeres vor und jdildert nicht weniger 
eingehend das großartige Kunftleben, ben Handel und das gläns 
jende, üppige innere Leben der Stadt. Wir gewinnen wirklich 
einen Eindlid, wie in die verfhlungenen Wege der Politit der 
Weltjtadt, jo in die Urjachen ihres glanzvollen Aufihwunges und 
die Gründe ihres allmählihen Unterganges nad) taufendjährigem 
Vejtehen. Der Verfafier führt ehr gut aus, wie Venedig fein 
Staat auf nationalem Grunde war, fondern ein künſtlich aufe 
gebautes Staatsweſen, das zulegt erloſch, wie ein Licht, das völlig 
ausgebrannt war. Der befte Beweis dafür ift, daß die meijten 
der alten venetianijchen Herrengeſchlechter ſo geſunken waren, daß 
fie nicht einmal die Schmach fühlten, als ein fremder Groberer, 
der General Bonaparte 1797 der Nepublif ein Ende machte; allein 
der legte Doge, Lodobico Manin, obgleid) ebenfalls ſchwach und 
den Zeitjtürmen nicht gewachſen, hatte doch eine Empfindnng ber 
der furchtbaren Erniedrigung: ald er dem öſterreichiſchen Statte 
Halter den Eid der Treue leiften follte, da brad) er vom Schlage 
gerührt todt zufammen. 159 Abbildungen und 4 Kunſtbeilagen 
dienen wirfid zur Erläuterung und Veranſchaulichung des Tertes. 
Wer diejes Buch lieft, dem ift es oft, als zöge ſichtbar ein großes 
Stüd der Weltgefhigte an ihm vorüber. Wir ftehen nicht an, 
Zwiedineds Venedig als eine der vorzüglichſten Arbeiten, die bis- 
her in den Monographien erjchienen find, zu bezeichnen und em: 
pfehlen den Band unferen Lejern aufs Wärmſte. 

Die Kenntniß der neueren rufjiihen Litteratur hat doch erſt 
Friedrich Bodenftedt den Deutſchen vermittelt, erſt jeine formge— 
wandten Ueberjegungen der Dichtungen Puihfins, Lermontows 
und anderer ruſſiſcher Poeten haben in Deutſchland eine richtige 
Vorjtellung von ber Eigenart ber ruſſiſchen Poefie verbreitet; alle 
früheren derartigen Verſuche tragen nur den Charakter mehr oder 
weniger gelungener Vorarbeit. Seitdem hat namentlid) die rujs 
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ſiſche Nobellen⸗ und Nomandihtung in Deuticland großen Anz 
Hang und lebhafte Bewunderung gefunden: Turgenjew, Dofto 
jewsty und Leo Tolftoi find nicht nur allgemein befannt und hoch: 
geihägt, fondern fie haben aud) auf die neuefte deutſche Litteratur 
einen durchaus nicht immer heilfamen Einfluß ausgeübt. Das 
gegen ift man mit dem Entwidelungsgange der ruffiihen Littes 
ratur, beren Anfänge in bie erfte Hälfte bes vorigen Jahrhunderts 
fallen, im Gangen nur wenig vertraut; welche groben Verſtöhe 
und unglaublichen Fehler und Mißgriffe auf dieſem Gebiete noch 
möglich find, zeigt Honeggers Bud über bie Nuftur-Litteratur 
Ruflands. Die verdienftvolle Geſchichte der ruffiihen Litteratur 
von Reinhold ift für den größeren Leferfreis zu umfangreid, auch 
iſt fie nicht frei von manden Einfeitigfeiten. Da ijt denn eine 
gedrängte Weberficht, wie fie in des Fürſten Sergei Wol- 
konsty kürzlich eridienenem Buche: Bilder aus der Ge: 
fhihte und Litteratur Rußlands, autorifirte Ueberſetzung 
von A. Hippius*) geboten wird, ganz erwünjcht und zeitgemäß. 
Das Bud) iſt aus Vorträgen entftanden, die Fürft Wolfonsfy zu: 
erft in Bolton, von dem dortigen Zowell-Snjtitut aufgefordert, und 
von dem rujfiihen Miniſter der Volfsaufflärung beauftragt, 
während bes Frühlings 1896 in engliiher Sprache gehalten und 
dann in mehreren Städten Nordamerifas wiederholt hat. Zuerſt 
englijch veröffentlicht, find die Vorträge vom Verfaſſer dann auch 
in ruffiiher Bearbeitung herausgegeben worben und dieſe letztere 
Liegt der deutſchen Weberfegung zu Grunde. Fürft Wolfonsfy be: 
zeichnet es jelbft als den Zwed feiner Vorlefungen, die Zuhörer 
für die ruſſiſche Litleratur zu interejfiren und fie mit dem Schönen 
in ihr befannt zu machen, ihnen „die beſten Seiten der ruſſiſchen 
Volfsfeele zu enthüllen“, daher weiſt er überwiegend auf die 
Lichtpunkte Hin und deutet die Schatten nur an; aud) daß das 
Buch gewiffermaßen einen offiziöen Charafter hat, darf man nicht 
überſehen. Fürft Wolkonsky behandelt die Geſchichte und die Lit: 
teratur in fteter Verbindung mit einander und zwar von den älter 
ſien Zeiten bis zur Gegenwart; während bis auf Peter den Großen 
bie Geſchichte naturgemäß; den Hauptinhalt des Buches bildet, tritt 
fie allmählich mehr zwüc, für die neuefte Zeit beſchräntt ſich der 
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Verfaffer nur auf Andeutungen. Fürft Wolkonsfy hat es jeben- 
falls verstanden, den umfangreichen Stoff in einen mäßigen Raum 
äulammenzubrängen, und da er gewandt und anziehend jchreibt, 
auch ein geiftreiher Mann ift, fo lieſt man fein Buch mit Ins 
tereſſe und Vergnügen und zugleich mit mannigfacher Belehrung. 
eine Urtheile find meiftens treffend und unbefangen, wenn aud) 
nicht immer in bie Tiefe gehend; es verleugnet ſich in dem Buche 
nicht eine gewiſſe diplomatiſche Haltung, der Verfaſſer ſucht eine 
vermittelnde Stellung zwiſchen den Gegenfägen einzunehmen, fo 
äußert er 3. B. feine entſchiedene Meinung über den Urſprung 
der Warjäger, während doch ihre ftanbinavifce Gertunft wifien- 
ſchaftlich jo feſt ſieht, irgend eine Thatſache der Geſchichte, ſo 
urtheilt er ſehr optimiſtiſch über Iwan den Schrecklichen und geht 
über die Zeiten der Kaiſerinnen Anna und Eliſabeth mit wenigen 
Worten hinweg. Trotz diefes Vorbehaltes ijt des Fürften Wol— 
konsky Buch durchaus geeignet, in die Gedichte und Literatur 
Rußlands einzuführen und dazu angethan, das ſchlechte Buch 
Honeggers zu verdrängen. Die Ueberſetzung lieſt id gut, U. Hips 
pius hätte aber einzelne Verfehen des Verfaflers in den Ans 
merfungen verbeflern follen: jo heißt 3. B. der S. 171 erwähnte 
Verfaffer der Schrift über die bewaffnete Neutralität Carl Berg: 
bohm, nicht Bergholz und der ©. 7 mit Danf erwähnte b 
kannte Oberbibliothefar an der Kaiferlichen Bibliothek in Peter 
burg Carl Vetterlein und nicht Fetterlein. Das beigegebene 9 
gifter iſt dankenswerth, doch ift es nicht volljtändig, fehlt doch 5. B. 
Katharina II darin. 

Neben den zahlreichen Geſchichten adeliger Gejchlechter werden 
gegenwärtig auch Chronifen bürgerlicher Familien in Deutſchland 
immer häufiger. Man hat mit Net erfannt, wie werthvoll der— 
artige geſchichtliche Zufammenftellungen für die Erhaftung und 
Stärkung des Familienfinnes amd der Familienbande find, ganz 
befonders in einer Zeit, wie die jegige, wo das von Alters her 
Zufammengehörige ſich aufföft und die individuelle Vereingelung 
herrichend iſt. Solche Familiengeſchichten find nicht nur für die 
Erhaltung der Kontinuität des jeptfebenden Geſchlechtes mit ben 
früheren und den fommenden Generationen von größtem Merthe 
und nicht geringer Bebentung, in in ihmen Liegt auch eine be- 
wahrende und anipornende Kraft, fie bieten dem einzelnen Fa— 
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miliengliebe einen Halt und eine fräftige Mahnung. Und je feiter 
die Familie zufammenhäft und je gejunder fie ift, deito ftärfer 
und gejunder wird auch die Gejammtheit des Volfes jein, das ja 
auf ber Familie beruht. Die fortlebende Familie ift, wie der 
Verfaſſer des gleich zu beſprechenden Buches fehr wahr bemerft, 
die irdiſche Unfterblichfeit und Unvergänglichkeit. Man bemerkt 
bei der Verfolgung der Generation einer Familie oft mit Ver— 
wunderung, wie häufig der Charakter und die geijtige Phnfiognomie 
forterben unb nad) vorübergehender Unterbrechung immer wieder 
hervortreten. Die birefte Crinnerung der lebenden Familien- 
glieder reicht faft niemals über die Zeiten der Großeltern hinaus 
und die alte gute Sitte der Familienbibeln und Hauschroniken, 
die der Familienvater führte, ift leider fait ganz verſchwunden. 
Darum tun Familiengeihichten noth, bie, mögen fie and) nichts 
von ungewöhnlichen Schickſalen und Erlebniſſen der einzelnen Fa— 
mifienglieder zu berichten haben, dod) die Familientradition be— 
wahren und unwillkürlich den Hiftoriihen Sinn erweden und auf 
recht erhalten. Cin wahres Mufter folder Familiengeſchichie 
liefert das Buch von Karl Alfred von Hafe: Unfere Haus: 
chronik, Gejhichte der Familie Hafe in 4 Jahrhunderten*), 
ein nad Form, Inhalt und Ausjtattung gleid) vorzüglides Merk. 
Die Familie vermag ihre Geſchichte bis in die zweite $ 
15. Jahrhunderts zurüdzuverfolgen, fie ftammt aus dem ſächſiſchen 
Voigtlande, hat aber dann vielverzweigt in Thüringen ihre Hei— 
math. Ihre Mitglieder find Angehörige des höheren Bürger: 
ftandes; es find von jeher Geiftliche, Beamte, Gelehrte. Der 
Verfaifer verfolgt mit Liebe und Genauigkeit alle Verzweigungen 
und Xerfhwägerungen der Familie Haſe. Sie erfreut ſich dreier 
hervorragender Glieder. Da iſt zuerjt der berühmte Helleniſt Karl 
Benedict Hafe, der in jugendlicher Schwärmerei nad) Franfreid, 
als dem Sand ber Freiheit zog, in Paris ganz einheimiſch wurde 
und 1864 dort als Mitglied des Jnititutes von Frankreich ge 
ftorben ift; von ihm merben jehr intereifante Tagebuchauszüge 
und Briefe mitgetheilt. Dann der Ardäologe Heinrich Haſe, der 
8 Jahre (1810—1817) Lehrer im Haufe des Grafen Johann 
Medem auf Elley in Kurland war und fid) in diefer Zeit auch 
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oft in Mitau aufhieft, Hierauf Inſpektor und zuletzt Direktor bes 
Antifenfabinets in Dresden war und als folder 1842 geitorben 
iſt: aud von ihm werden fehr anziehende Neifebriefe aus Frank 
reih und Italien abgedrudt. Endlich der berühmte Kirchen 
hiftorifer Karl Auguft Haſe, der 1800 geboren, im Patriardhen- 
alter 1890 geftorben ift. Die Lebensbeichreibung dieſes ausge— 
zeichneten Mannes bildet einen wefentlichen Theil des Buches und 
aud) nad) allem dem, was Karl Haſe ſelbſt über feine Jugend und 
feine fpäteren Jahre geichrieben hat, findet ſich hier viel Interefs 
fantes. Von feinen drei Söhnen, die drei Fafultäten angehören 
und alle drei das eiferne Areuz von 1870 befigen, ift ber jüngfte, 
der Theologe, der Verfaſſer des vorliegenden Buches. Der Bericht 
über feinen und der Brüder Lebensgang, fowie die Aufführung 
der jüngften Generation macht den Abſchiuß des Buches. K. N. 
von Hajes „Hauschronik“ giebt ein Bild des deutſchen Lebens in 
dem höheren Bürgerjtande während des vorigen und dieſes Jahr- 
hunderts. Die Ausftattung des Buches ift wahrhaft glänzend, 
ſchön gedruckt und mit 235 Abbildungen, meift Portraits, aber 
auch nicht wenigen Landſchafto- und tädleanfichten, fowie dem in 
Farben ausgeführten Wappen der Familie Hafe von 1886 ger 
ſchmückt, ift es der altberühmten Firma, deren Mitbefiper ein 
Bruder des Verfaſſers ift, vollfonmen würdig. Der auferordent- 
lic, billige Preis des fhönen, umfangreichen Buches fteht in wohl: 
thuendem Gegenfag zu dem ſonſt bei folden Merken üblichen. 
Möge dieſe treffliche „Hauschronik“ viele Nachfolge finden und 
zahlreiche alte bürgerliche Familien zu ähnlichen Zummenftellungen 
reizen, das wäre die beſte Wirfung, die wir ihr wünſchen können. 

Es iſt eine weitverbreitete Meinung, namentlid bei den 
Parteien und in ber Preffe des Liberalismus, daß es in Eng— 
land, dem Lande der Freiheit, feinen Sozialismus oder wenigitens 
feine politiſch organifirte ſoziale Partei gebe. Diefer Anſchauung 
tritt nun entſchieden entgegen und liefert den Beweis des Gegen: 
theils ein Buch, das den Titel füh „Der Sozialismus in 
England“, gefchildert von engliichen Sozialiften, herausgegeben 
von Sidney Webb. Deutihe Originalausgabe beforgt von Dans 
KRurella.') Das Buch enthält 12 Eſſays von verfhiedenen Ver— 
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faffern, bie alle von ber ausgedehnten jozialiftiichen Propaganda 
in England zeugen. Sidney Webb hat den Aufjäpen eine gut 
orientirende Einleitung vorangejdidt, aus der wir hier Einiges 
hervorheben wollen. Webb bemerkt ganz richtig, daß die Ideen 
bes Sozialismus überall diefelben feien, daß aber die ſozialiſtiſche 
Propaganda nad) den Völfern und Ländern fid) verichieben ger 
ftalte und eigenthümlich färbe. In England giebt es allerdings 
feine einheitliche, ſtraff disziplinirte machtvolle ſozialdemokratiſche 
Partei wie in Deutfchland, dort haben fid) organifirt und wirken 
mehrere Vereine und Verbände, unabhängig von einander. Cs 
giebt in England drei fozialitiihe Hauptorganijationen, neben 
denen noch mannigfahe fleinere Gruppen mit eigenthümlicher 
Nüaneirung beitehen. Es giebt ferner fein klaſſenbewußtes Proles 
tariat in England, viele Vertreter des Sozialismus gehören den 
oberen Klaffen der Gefellihaft, die meiften dem Mittelſtande an; 
es exiſtirt unter den Arbeitern feine Eineitlichfeit der Anſchauung, 
viele berjelben denken und ftimmen fonfervativ, andere liberal, es 
herrſcht fogar noch viel Standestradition unter ihnen. Die Ans 
hänger und Vertreter des Sozialismus unterliegen in England 
feiner Verfolgung, ja werden nicht einmal mißliebig angefehen. 
Viele Regierungsbeamte, ſelbſt in höheren Stellungen, huldigen 
dem Sozialismus. Die größte und tHätigfte fozialiftiihe Organi- 
fation iſt die unabhängige Arbeiterpartei; fie it aus den Trades 
Unions und Genoffenidaften hervorgegangen und bejtcht mei 
theils aus Arbeitern. Die zweite iſt die fozialdemofratiihe F 
deration; fie entipricht noch am meiften der deutſchen Sozialdemo: 
fratie und gründet ſich auf die Lehren von Marr; doch iſt fie 
ohne befonderen Einfluß unter den Arbeitern. Die dritte Organi- 
fation ift bie Geſellſchaft der Fabier, deren Mitglieder faſt alle 
dem Mittelftande angehören. Diefe Gemeinſchaft macht es ſich 
zur Aufgabe, die öffentliche Meinung und alle Parteien durd) 
Schrift und Wort für die Jdeen des Sozialismus zu gewinnen. 
Der in Webbs Bud) mitgetheilte Auflag: „Die Politit der Fabier 
und des Gozialismus” giebt Haven Auffcluß über die An— 
ſchauungen und Beſirebungen diefer merkwürdigen Partei, die nad) 
völliger Durchführung der demofratiichen Prinzipien die Verfaſſung 
Englands, natürlic) ohne das Dberhaus, beijubehalten geneigt it. 
Sie will die bejichende Gejellihaft auf dem Wege der Ueber: 








Sitterdeifche Streiichter 329 


zeugung ſozialiſtiſch umwandeln. Für ſich fteht der ſozialiſtiſche 
Dichter und große Förderer des Nunftgewerbes William Morris 
7 1896, ber bedeutendjte Vertreter fozialiftiicher Ideen in Eng 
land. Sein Aufatz: „Die wahre und falſche Geſellſchaft“ eröffnet 
bie Sammlung; er ift lebendig und eindrudsvoll geſchrieben. 
Sidney Webb behandelt den wahren und ben faljchen Sozialis— 
mus. Bemerfenswerth it jeine Belämpfung der Utopien; im 
Wefentlihen haben jeine Ausführungen ftaatsjozialiftiichen Cha— 
rafter. Blatchford vertheidigt den Sozialismus eingehend und 
nachdrisdlich gegen die Enzoflifa Papft Leo NIL; bei ihm tritt in 
fehr bezeichnenber Weife die Abneigung des Sozialismus gegen 
die beftehenden Kirchen ſtark hervor. Allerdings darf man dabei 
nicht vergeifen, daß der Verfaſſer ſich befonders gegen bie fatho- 
liſche und anglifanifde Kirche mit ihrem Glanz und Reichthum 
wendet. Schr darakterijtiich für die materialijtiihe Ethit des 
Sozialismus find die Aufiähe von Velfort Bar: „Der Trid“ und 
von Sidney Ball „Die ethiihe Leite des Sozialismus“. Mit 
dem Problem der Arbeitsloſen beſchäftigt ſich John Burns, der 
aber aud) zu feiner rechten Löjung der ſchwierigen Frage kommt. 
Etwas freindartig und einfam eiſcheint in dieſer Geſellſchaft der 
Auffag des Bifchofo von Dinham, Weftcott, der den driftlihen 
Sozialismus vertritt. Schr nachdrücklich wird der Anarchismus 
von Bernard Shaw abgewiefen. Der Charakter aller dieſer Ber 
firebungen und Auffäge ift im Weſentlichen ſlaatoſozialiſtiſch, das 
gilt im Grunde von dem Minoritäts-Bericht der Föniglichen 
Lohnarbeit Komm n von 1891—1894, den Tom Mann verfaßt 
hat. Vieles von dem in dieſen Eſſays Geforderten und Ent- 
wieelten entipricht, abgefehen von dem religiöfen Standpunkte, den 
Naumannſchen Anjchauungen und denen nicht weniger deutſcher 
KRathederjozialiften. Es ijt viel praftiicher Verjtand und Sinn für 
die Wirflichfeit der Dinge in den Auflägen biefer Sozialiften, die 
meift in ruhiger fachlicher Form ihre Anfihten vertreten. Darin 
unterfcheiden ſich die englischen Sozialijten ſehr vortheilhaft von 
den deutichen Sozialdemokraten, deren verſchrobenen Theorien und 
brutalen Auslaſſungen. S. Webbs Bud) ift lehrreich für alle, die 
ſich mit fozialen Fragen beihäftigen, und die deutſche Ueber— 
tragung daher durchaus danfenswerth. 

Von einem neuen umfafienden Unternehmen: Deutſches 
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Land und Leben in Einzelſchilderungen, das ſich die Auf— 
gabe ftellt, die Deutſchen mit allen Gegenden und Landſchaften 
ihres Vaterlandes gründlich) vertraut zu machen, liegt uns der erfte 
ftattliche Band vor, der Litauen, eine Landes» und Volfs- 
funde von Dr. Albert Zwid*) enthält. Cs ift eine gründliche 
und gemwifjenhafte Arbeit, die uns der landesfundige Verfaſſer 
darin bietet; er ift mit dem Gegenjtande vollfommen vertraut und 
hat feine Mühe gefpart, überall die zuverläffigiten Nachrichten ein- 
zuziehen. So erhalten wir ein wohlgegliedertes, anjchauliches, 
genaues Bild diejes Gebietes im äußerften Nordoften Preußens. 
Nachdem zuerjt die geologiihe Bejchaffenheit und die Oberflächen: 
geftalt des Landes eingehend dargeftellt und befchrieben find und 
Klima, Pflanzen und Thierwelt beſprochen worden, wird über die 
Bewohner von der Urzeit bis zur Gegenwart gehandelt, dabei 
auch der Germanifirung durch deutjche Einwanderung, befonders 
unter Friedrich Wilhelm I gedacht. Sehr anziehend ift der Ab- 
ſchnitt über den Nulturzuftand der Litauer, fowie über ihr Er: 
werbsleben, ihren Handel und Verkehr. Dann werden die Städte, 
unter denen befonders Memel und Tifit hevorzuheben find, und 
die Dörfer geſchildert. Weiter wird das Memeldelta ſehr ein- 
gehend behandelt und zulegt das kuriſche Haff und die luriſche 
Nehrung genau bargeftellt. Weberall geht der Verſaſſer auf die 
geichichtliche Vergangenheit ein und erörtert gründlich jede hier in 
Betracht kommende Frage. Die vorhandene Litteratur hat er 
aufs Sorgfältigite benugt, mur die forgiame und erichöpfende 
Arbeit von Victor Diederihs: „Die kuriſche Nehrung und die 
Kuren in Preußen“, die allerdings in einem Bande des Maga- 
zins ber fettifch-litterärifchen Geſellſchaft verſteckt ift, hat er über- 
sehen. 66 gute Abbildungen, 8 Kartenſkizzen, ſowie eine große 
Karte des Kuriſchen Haffs find dem Verſtändniß des Buches ſehr 
förderlich. Zwicks Landeskunde von Litauen ift eine wahrhaft 
folide Arbeit, der man die eigene Anfchauung des befchriebenen 
Landes überall anmerft und die in jedem Abjchnitte den Eindrud 
vollfommener Zuverläffigkeit macht. Man könnte faft meinen, 
daß die Darftellung für ein jo kleines Gebiet zu ausführlid fei, 
aber andrerfeits muß man zugeftehen, daß für eine abſchließende 
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Arbeit über diefe Gegend, wie das vorliegende Bud) es ift, man 
doch faum eine Partie darin gefürzt jehen möchte. Auch für uns 
Balten ift Zwicks Litauen wegen der nahen Verbindung biejes 
Landftriches mit Kurland zur Orbenszeit von nicht geringem Ins 
tereſſe. Weitere Theile der Sammlung jollen zunädjit andere Ges 
biete Oft: und Weſtpreußens in gleicher Weile behandeln; dann 
follen ſich andere Landſchaften und auch die Geidichte hervor 
ragender deutſcher Städte anſchließen. Wir können der trefflihen 
Sammlung nur glüdlien Fortgang und meite Verbreitung 
wünfden. 

Von der Sammlung „Land und Leute”, welde von ber: 
ſelben tätigen und verbienftvollen Verlagshandlung wie die „DI 
nographien zur Weltgeſchichte“ herausgegeben werben, find zwei 
neue Bände erſchienen; in bem dritten behandelt Profeſſor So: 
phus Nuge Norwegen‘), in dem vierten Profeilor Mar 
Haushofer Tirol.**) Durd die Küjtenfahrten und Beſuche 
Kaifer Wilhelms IT ift Norwegen in neueſter Zeit in Deufchland 
befannter geworben und jept häufig das Neifegiel von Touriften. 
Auch das eifrige Veitreben der Norweger, die Verbindung mit 
Schweden möglichſt zu lodern, ſowie die Schilderungen aus dem 
norwegiihen Leben durch Ibſen, Björne Björnfon u. W. haben 
die allgemeine Aufmerkjamfeit auf Normegen gewendet. Da iſt 
es denn recht zeitgemäß ſich durch einen fundigen Führer über 
das Land und jeine großartige Natur, fowie über feine Bewohner 
unterrichten zu laſſen. Yon dem ausgezeichneten Geographen 
Sophus Nuge ließ ſich Vorzügliches erwarten und der vorliegende 
Band entipriht denn aud allen Anforderungen: das Buch iſt 
ebenfo gründlich und zuverläjfig, wie überfihtlih und allgemein 
verſtändlich, zugleich anziehend und lehrreich; die ganze großartige 
Nalurſchönheit bes wunderbaren Norblandes tritt uns daraus ent: 
gegen, wozu die 115 trefflichen Abbildungen nad) photographiſchen 
Aufnahmen nicht wenig beitragen. Nachdem die Bodengejtalt und 
die Norwegens Küften ihre Eigenthümlichteit verleihenden Forde 
und Inſeln, jowie bie Pilangen: und Thierwelt bargejtellt find, 
wird eine ſehr intereffante Schilderung der Bevölterung des 
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Landes gegeben. Dann erhält der Lejer zwedmäßige Wine über 
das Neifen in Norwegen. Nady der Beſchreibung der Hauptitadt 
des Landes, Chriftiania, werden bie einzelnen Theile Norwegens 
bis nad) Finmarfen und dem Nordkap hinauf dargeitellt, wobei 
befondere Aufmerfjamfeit dem eigentlichen Norblande zugewendet 
wird. Zur Belebung der Schilderungen werden häufig Stellen 
aus Peter Daß’ „Trompete des Norblandes“, über welches Ges 
dicht wir früher einmal an diefer Stelle geiproden haben, einge— 
flochten. Eine große Karte erleichtert die Venugung des trefflichen 
Buches ſehr, an dem wir nur den Mangel eines Negijters auszus 
ſeben Haben. Ruges „Norwegen“ wirb für diejenigen, welche das 
ſchönſte Land des nördlichen Europas beſuchen wollen, die bejte 
Vorbereitung und denen, die es ſchon fennen, eine vorzüglice 
Vergegenwärtigung bes Geidjauten bieten. 

Ganz anderer Art, aber nicht weniger verbienftvoll und an- 
erfennenswerth it bie Schilderung Tirols durch Mar Haus: 
bofer. Bei dem Namen Tirol fteigt jedem gebildeten Deutſchen 
die Erinnerung an Andreas Hofer und die Freiheitsfämpfe von 
1809 auf und ber biedere, fangesfimdige, aufgewedte Volfsitamm 
der Tiroler ift weithin befannt, ebenfo wie die großartige Alpen 
natur des Landes mit feinen hohen Fernern und grünen Thälern, 
wie feinen altberühmten Städten und Yurgen. Haushofer vers 
mittelt dem Lejer num eine genaue Kenntniß' des ſchönen Landes 
und jeiner Bewohner, man merkt es feiner Arbeit an, daß fie mit 
rechtet Liebe zum Gegenftande ausgeführt ift. Es verdient ber 
jondere Hervorhebung, dab er nad) der geographifGen Ueberſicht 
aud) einen danfenswerihen geſchichtlichen Neberblid über die Schic- 
fale des Landes giebt und daran die fehr anziehende Schilderung 
und Charakteriftit der Bevölkerung knüpft. Dann führt er uns 
zuerſt in das prächtige Unterinnthal, macht uns mit dem ber 
rühmten Schloe Ambras befannt und geleitet uns weiter nach) 
der alten Lanbeshauptitadt Innsbrud. Das wohlangebaute Vor: 
arfberg und das herrliche Vintſchgau mit feinen Seen und Thälern, 
feinen alten Städten Meran und Briren werben hierauf geidil- 
dert. Der Verfafjer führt den Lefer jodann durch alle die präch— 
tigen Thallandſchaften bis nad Welid-Tirol und fließt an der 
Grenze Italiens mit Bedole; überall licht er hiſtoriſche Erinne— 
rungen ein. Wie von einem feiner hohen Berggipfel überihauen 
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wir in biefem Buche das ſchöne Alpenland Tirol und je genauer 
wir es fennen fernen, defto lieber wird es uns. 200 vortrefflihe 
Abbildungen veranſchaulichen die geſchilderten Gebirgshöhen, Thäler, 
Städte und Bewohner und eine genaue Karte dient zu fteter 
Drientirung. Diefe beiden Bände von „Land und Leuten“ find 
vorzüglich geeignet, dem ganzen Unternehmen Sympathie zu er— 
weden und Qerbreitung zu fihern; wir hoffen, bald über gleich 
werthvolle weitere Theile der Sammlung berichten zu fönnen. 


ae 
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Göthe’s Religion und Göthe's Fauft von ©. Keuchel. Riga. 
Iond und Poliewsty. 1809. 

AS vor Jahresfrift dieſes Keuchelihe Buch erſchien, erregte 
es verdientermaßen das weitejte nnd tiefite Intereſſe der Gebil- 
deten namentlich in unferen baltifchen Landen. Es dauerte nicht 
lange, und es war eine Heine Litteratur über das Wert entjtanden: 
Die Tageszeitungen brachten Beſprechungen und Nezenfionen, in 
den Zeitichriften des Auslandes wurde das Bud) befonders von 
baltischen Männern, die im Auslande baltiiches Wiſſen und Können 
fo würbig vertreten, als eine hervorragende Erſcheinung auf dem 
Gebiete der Göthelitterafur ungemein anerfennend hervorgehoben 
und empfohlen. ber nicht nur lobende, ja begeijterte Zujtimmung 
fand das originelle Buch, es rief auch ftarfen Widerſpruch hervor; 
es Hatte den Zweck einer guten geiftigen Abeitsleiftung erreicht, 
es regte an. Cs blieb nicht mehr viel zu fagen übrig, nachdem 
in den unmittelbar dem Erfdeinen folgenden Wochen bedeutende 
Männer in der Tageslitteratur Stellung zu dem Keuchelſchen Buche 
genommen hatten. 

Die ſchärfſten Angriffe richteten ſich gegen diejenigen De- 
duftionen Keuchels, welde das behandelten, was der Verfaſſer 
Gothe's Neligion“ nennt, in denen er Göthe's Nettung für das 
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ChHriftentfum verfucht oder, wenn man lieber will, dem Chriften- 
thum bie Ehre anthut, Göthe zu feinen treuergebenen Söhnen 
zaͤhlen zu dürfen. Schon die Zufammenftellung „Göthe's Neli- 
gion“ fand nicht unberechtigte Austellung, da Göthe doch wahrlich, 
feine neue Religion „in dem Sinne einer gejdichtlid gewordenen 
Art gemeinfamer Gottesverehrung und Gottesanbetung” begründet 
oder geftiftet Hat. Auch auf dem in Folge des Ericheinens des 
Buches in Riga zufammentretenden Familien-Goethe-Abend richteten 
ſich die Angriffe hauptfählih gegen Keuchels Auffaffung des 
Chriſtenthums, eine Auffaffung, die auf allgemeine Anerkennung 
nit Anſpruch maden darf, wohl aud nicht Anjprud) machen 
will, fonbern eben auch eine Auffaſſung deſſelben zum Privatge- 
brauch iſt. 

Jedoch Geſagtes foll nicht wieder geſagt werben! 

Was unferes Erahtens noch nicht, oder zu wenig betont 
worden ift, mag hier einen bejdeidenen Platz finden. 

Und da ſei zunächit hervorgehoben, da das Ganze mit un 
gemein wohlthuender Wärme, Einzelnes geradezu hinreiend ſchön 
geichrieben ift. Es iſt das ein Vorzug, der gerade in umferer 
Zeit nicht genug betont werden fann, in der die Danirirtheit in 
Wortwahl und Stil Trumpf geworden it. Nach diefer Eeite fann 
nur gejagt werben: „est aliquid.“ 

Andererfeits fteht die Kiarheit und Durdfichtigfeit ber Ber 
meisführung nicht auf derfelben Höhe, was um fo auffallenber ift, 
weil das Bud; aus Vorträgen entitanden ift, die Keuchel in be 
freundetem Kreiſe gehalten hat. Was der Verfaſſer aus jahre 
langer, inniger Beſchäftigung mit Göthe fonzipirt Hat, das mußte 
alfo jegt zum Zwede mündlicher Mittheilung lebendige, klare Ger 
ftaltung gewinnen, mußte ſprachlich auf die einfachſte und durch⸗ 
fichtigfte Formel gebracht werden. Cine ſolche Nöthigung kommt 
einem Buche immer zugute, die viva vox verlangt auch vor einer 
über das Durdihnittsmaß geiftig hervorragenden Zuhörerichaft 
gebieterifch durchfichtigfie Marheit im Satzbau und logiſchen Aufbau. 
Ih muß geftehen, daß ich Keuchel's Zuhörer in mehr als einem 
Falle habe bewundern müſſen, da id) doch vorausiege, daß fie 
feinen Ausführungen allerwege habe folgen fönnen. 

Während ein jeder der 12 Abſchnille des Buches für fid) 
ein gefchlofjenes Ganzes bildet, läßt fid) das Dugend bejonderes 
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bei der etwas kurioſen Unordnung und Reihenfolge gar nicht, 
ober doch fehr ſchwer als ein einheitliches Totalbild in einen zu— 
fammenhaltenden Rahmen bringen. Ziche das Fazit nah dem 
Studium jedes einzelnen Theiles, das fannit du, du trägft einen 
Gewinn davon, mögen aud) nicht ale Münzen ungefippt und echt 
fein! Ziehe das Fazit aus der Summe der 12 Abfchnitte, und 
du haft eine Sammlung verjdiedenartigiter Münzen, welche bie 
Feftftellung der Totaljumme ungemein erſchweren. 

Die Unklarheiten, an denen Keuchel's Bud) nicht eben arm 
iſt, fcheinen uns zum Theil darin ihren Grund zu haben, daß er 
allen feinen Scharfiinn an den Nachweis jegt, daß „Göthe“ von 
dem „Fauft” möglidft raſch und ſcharf getrennt werben muß, 
daß ber Fauft al fein vollfommenes Abbild Goöthe's zu gelten 
habe, daß Göthe den Fauft in die Magie hineingeſchickt habe, 
aus beren Banden er ſich nicht ins Freie habe fämpfen fönnen, 
während biefer Kampf dem Göthe felbit wunderbarlid gelungen 
ſei. Klarer und verftändlicher jcheint uns bie Sache zu liegen bei 
der Annahme, da Göthe zugleich Fauft und Diephifto ift, die 
beiden Seelen, die in feiner Bruft wohnten in ununterbrochenem 
Rampfe; Fauft als der Titan, der, wie Nofenfranz fagte, um die 
Gottgleichheit feines Mefens kämpft, der ſich emanzipirt aus ben 
gangbaren Verhältniffen des Lebens, der alle Traditionen des 
Glaubens und alle vorhandenen Syfteme der Weisheit unter feine 
Füße tritt, der von der Geſchichte der Entwidelung des Menſchen- 
geſchlechtes und von feiner eigenen Augehörigfeit zu ber Geſetz— 
mäßigfeit der Geſchichte nichts wiſſen will. Selbftändig, erflufio, 
von den Gefegen des Zeins fid) ablöjend, will er in der ariftofra- 
tiſchen Gewalt feines abfoluten Eigenlebens ſich die Welt erobern 
und nun mit Hilfe der Magie ſich die Wirflichfeit unterwerfen. 
Diefe Seele liegt mit der andern in fletem Kampfe, mit dem 
Mephiſto, dem Prinzip des reinen Sinnenweſens. Er ift reiner 
Verſland, er ift aller Vernunft baar, er fteht — um mit Jean 
Paul zu reden — feiter auf Drei als auf Aether und Morgenroth. 

Vedenllich und anfechtbar ift ferner die Deutung, welche 
Reuchel dem Begriffe „Magie“ giebt. Das Wort gewinnt bei 
ihm einen Umfang, der demfelben von Rechts- und Traditionss 
wegen nicht zukommt, er fchafft damit einen Neuwerth ganz 
fubjeftiver Prägung: die Worte, die fid) einftellen, wo Begriffe 
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fehlen, jede Formel, jeder Braud, die den Menſchen verleiten, 
der Natur nicht als „ein Mann allein“ gegenüberzuftchen, fie alle 
gehören nad) Reuchelicher Deutung in ben Umfang der Magie. 
Noch mehr alfo, als was Baco von Verulam zu den idola tribus, 
idola specus, idola theatri rechnet, zählt Keuchel zur Magie. 
Jedoch diefe Auffaſſung iſt chen von A. v. Dettingen in über- 
zeugender Weife zurücgewiefen worden. 

So ſehr es dem Keuchelſchen Werke zum Vortheil gereiden 
mag, daß fein Verfaſſer nicht zu Zunft der Götheforicher gehören 
will, fo jehr ift es anbererjeits zu bedauern, daß Keuchel felbft 
die Hervorragenften Beurtheilungen der Werke des Dichters, jo: 
weit er fi überhaupt mit denjelben befannt gemacht hat, nur 
in weiten Zeitabftänden und nie mit Abficht gelefen hat, fie bei 
diefer Schrift zu verwerthen. Cin fo feiner, origineller Kopf mie 
Keuchel Hätte gewiß nach Komparirung feiner gewonnenen Ans 
fihten mit denen anderer mand) artiges Plus aud) an Klarheit 
gemonnen und geboten. Doc) darüber wollen wir mit ihm nicht 
redhten, fonder ihm für diefe zu As; dankbar fein, denn ans 
tegend Hat fie gewirft und wird fie wirfen bei ben Leſern, 
deren wir dem Buche aud) weiterhin recht viele wünſchen! 
Eifays. Kosmopslitiiche Studien zur Poeſie, Philoſophie und Religions, 

geidicte von Gregor von Glafenapp. Riga. Jond und 
Poliewsty. 1809. 

Diefes vortrefflihe Buch Fonnen wir nur anzeigen, wir vers 
sichten auf eine Nezenfion, bei ber hergebrachterweife der Tadel 
das Lob überwiegen muß, weil, Gott fei's geflagt, die Mehrzahl 
der Bücher auch ganz darnach ift, nicht felten freilich auch der 
Rezenfent, der, wenn er den Horizont des auf pifante Kriti— 
fafterei lauernden geehrlen Publilums mit feinen Geiſtes- und 
Migbligen zum allgemeinen Gaudium ergöpt hat, am beften nad) 
des Dichters Nezept todigefchlagen werden mühte. 

Die vierzehn Eſſays aus dem Gebiete der Poeſie, Philoſophie 
und Religionsgefhichte find echte Perlen von unvergleichlicher 
Klarheit. Mit kundiger und fiderer Hand leitet uns der Ver— 
foſſer durch verfehlungene Pfade zur lichten Höhe, von mo aus 
wir freubigen Greenntniblid auf den durchmeſſenen Weg der 
Unterfuchung zu werfen vermögen im frohen Beſitz des gewonnenen 
Refultates. Die induftive Methode der Unterfuhung handhabt 
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der Verfaffer mit einer an Leſſing erinnernden Meiſterſchaft. Und 
überall bleibt er interefiant, mag er ung „Mittheilungen aus der 
indifhen Poeſie“ machen, „Die Grundlage der Sittlichfeit” zu 
legen verjuchen, über „Die Reinlichkeit“ kauſiren ober die „Du— 
plizität in dem Urfprung der Moral“ nadjweilen. Dabei erfrifcht 
den Leſer oft ein fo feiner Humor, daß id) mehrfad) an Macau 
lays Wort erinnert wurde, er mülje bei ber Lektüre Platos nicht 
jelten das Buch aus der Hand legen, um ſich erquicklich auszu- 
freuen. Der Lefer wird feine helle Freude, und was mehr ift, 
einen unſchätzbaren Ertrag von ber Leftüre der Eſſays als einen 
„Befip auf immer” bavontragen. 

Da wir oben des Keuchelſchen Buches gedachten, aus bem 
wir uns nicht fo leicht ins Freie fämpfen, wollen wir auf den 
Artikel 3 „Ein origineller Fauft-Kommentar” von Glaſenapp hins 
weiſen. Wie anders wirft das Zeihen auf uns ein! Aus dem 
Neferat über den Kommentar des „Kauft“ von J. Kupffer ift ihm 
unverjehens ein neuer Fauſtlommentar geworden, beifen es, wie 
der Verfaſſer idalthaft jagt, wirklich nicht mehr bedarf. Aber wir 
find ihm dankbar dafür, ba er die Sache aud) einmal von der 
Seite anfaßt, als advocatus diaboli aufzutreten und feine rechts 
lichen Forderungen klarzuſtellen. Ob Glaſenapp aber mit dem 
Unterjchiede, den er zwilchen Pakt und Wette macht, Recht hat, 
will uns zweifelhaft dünfen. Er meint: „Mephiftopheles ſchließt 
in foyalfter Weiſe zwei Nechtsgeſchäfte ab: die Wette mit dem 
Herrn und ben Patt mit Fauft; die Wette foll er gewinnen, wenn 
88 ihm gelingt, Fauft auf dem Wege der Sünde herabzuziehen, 
ihn immer tiefer finfen zu laſſen, kurz, die Veredelung feines 
Wejens zu verhindern. Der Pakt ift feine Wette und fann in- 
ſofern nicht verloren werden; er bejtimmt Leitung und Gegen» 
leiftung; Mephifto veripricht, dem Fauft lebenslänglich mit feiner 
Zaubermacht zu dienen; dafür verſpricht Fauft dem Mephiſto feine 
Seele nad) dem Tode: 

Ih will mid) hier zu Deinem Dienft verbinden, 
Auf Deinen Winf nicht raften und nicht ruhn; 
Wenn wir uns drüben wiederfinden, 
So ſollſt Du mir ein gleiches thun. 

Da weitere Vebingungen im Vertrage nicht vorfommen, fo 

find die fpäteren Worte Fauſt's: 
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Werd’ ich zum Augenblicke fagen u. ſ. w. 
eine Nebenbeftimmung über die Frift bes Vertrages, durch welde 
Mephiſtopheles von Fauft in Muger Weife angefeuert wird, zu 
feiner völligen Befriedigung alle Kräfte aufzubieten, da dadurch 
feine Dienftzeit verfürzt werden würde.” 

Diefe Unterſcheidung zwiſchen Wette und Pakt ſcheint uns 
ungeredhtferligt zu fein, denn das, was Glaſenapp „Palt“ nennt, 
iſt eine glatte gute Mette, ebenjo wie die mit dem Herrn. In 
ben fpäteren Worten Fauft’s: „Werd ich beruhigt je mid) auf ein 
Faulbett legen” u. ſ. w. heißt es am Schluß: 

nDie Wette biet’ ih! 

Meph.: Top! 

Fauft: Und Schlag auf Schlag! u. |. w. 

Die Nebenbeftimmung über die Frift des Vertrages gehörte 
eben auch zum Vertrage, diefe Nebenbeftimmung nimmt die Form 
einer Wette an; läuft die Frift des Vertrages nicht ab, felbit nicht 
mit Fauft’s Tode, weil er eben ſich auch jept noch nicht auf ein 
Faufbett legen, nicht vom Streben ablafjen will, num jo iſt der 
Pakt, der an die vereinbarte Wette gefnüpft worden war, hinfällig 
geworden. 

Doch da find wir, die wir nur referiven wollten, mitten in’s 
Rezenſiren hineingefprungen. Fort damit! 

Mehrere der Eſſays find in früheren Jahren ſchon in der 
„Valliſchen Monatsjhrift” eridienen. Die Lefer der Monats: 
ichrift werben ſich freuen, ihnen in dem vorliegenden Bande wieder 
zu begegnen, denn die Eſſays haben die gute Eigenfdaft, daß man 
fie aud) mehrmals mit gefteigertem Genuß fefen fann, und wer 
fie nicht fennt, ber gehe hin und verichaffe fihh das Bud. Wir 
bürgen dafür, daß feiner fagen wird: diem et oleum et pe- 
euniam perdidi! B. 

* * 
* 

Im Rommiffionsverlage der Buchhandlung Jonck und Po: 
liewsty in Niga erſchien joeben eine Brojdüre von dem Herrn 
9. von Samfon. Cie führt den Titel: Durd Prof. Dr. Fr. 
Bienemann’s „Erklärung“ hervorgerufene Ergänzung. 
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III. Der italieniſche Garten. 

In mehr als einem Sinne verdient Italien die Bezeichnung 
des Gartens von Europa; denn nicht nur in der Art feines Boden- 
anbaus gleicht dies alte Kulturland mehr als alle übrigen euro- 
päiſchen Länder einem Garten, fondern aud in der Art feiner 
landſchaftlichen Schönheit. 

Faft überall außerhalb Italiens zeigt die Gefammterfheinung 
deifen, was das Auge von der Erdoberfläche auf einmal über« 
bliden fann, nur ein ordnungslojes Durdeinander von Feld und 
Wald, von Kulturboden und Naturwildniß. Ein ſolches Durd- 
einander hat nicht felten einen großen maleriichen Reiz, aber es 
verleiht dem Ganzen der Landſcheft eine Phufiognomie, die es als 
das Werk blinder Naturgewalten erſcheinen läßt. An derartigen 
Landſchaften fehlt es natürlich auch in Italien nicht, da ſich auch 
bier die Naturgeftalt des Bodens nicht überall in gleichem Mae 
ben umgeftaltenden Einwirkungen ber menichlichen Rulturarbeit Hat 
fügen fönnen, aber die ſpezifiſch italienische Landſchaft, d. h. die: 
jenige, welche am entichiedenften die Eigenart Jialiens vertritt, 
zeigt ihre verfchiedenen Beitandtheile in ebenſo überſichtlicher wie 
finnvoller Weife um fulturgefchaffene Mittelpunfte geordnet, und 
verräth dadurch aud) in ihrer Gefammterfcheinung das Walten des 
Menſchengeiſtes und der Menſchenhand. Die befondere Art land⸗ 
ſchaftlicher Schönheit, durch welde ſich Italien von den übrigen 
Ländern Europas unterjcheidet, Hat daher ſelbſt dort, wo ber 
Bodenanbau unverfennbare Spuren des Verfalls aufweilt, immer 


*) 2gl. „Balt. Mon." 1898. Bo. 45. ©. 420 ff. 
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noch mehr von ber kulturgeſchaffenen Anmuth der Gartenfunft an 
fih, als von ben wildwuchernden Reizen ber landſchaftlichen 
Natur. 

Wenn der Nihtitaliener diefe Schönheit in ber denkbar voll- 
fommenften Weife genießen will, dann fann er es nur in der 
Weife bes Jtalieners tun. Vor Allem muß er fi) babei auf 
den räumlichen Stanbpunft ftellen, von weldem aus dieſer bie 
landſchaftliche Schönheit feiner Heimath zu genießen pflegt. Sucht 
er — mitgebradhter Gewohnheit gemäß — in den malerifchen 
Naturmwildniffen bes Landes nad) einem folhen Standpunft, dann 
wird er ihm nicht finden. Nur in den arditeftonifhen Kultur 
mittelpunften Italiens barf er ihn fuchen, d. h. inmitten ber ftein- 
gemauerten, Hodigelegenen Stäbte, die für dieſes Land charakte- 
riſtiſch ſind und die zu allen Jahreszeiten den Lieblingsaufenthalt 
feiner Bewohner bilden. Von einer folhen Stadt aus gefehen, 
erſcheint die italienische Landſchaft am deutlichſten in ihrer Iypi- 
chen Geftalt, nämlich als Kulturlandigaft von mehr arditeftoni- 
ſchem als maleriſchem Formcharalter. Die ganze Fülle ihrer 
Fulturgefchaffenen Reize aber offenbart fie auch hier in der Regel 
nur dem funftgebildeten und Funftbedürftigen Auge des Stalieners. 

Wer vom hödhjften Ausfihtspunfte einer ſpezifiſch italienischen 
Stadt in das umliegende Landgebiet Hinabfhaut, der empfängt 
nicht blos den allgemeinen Einbrud einer gartenmähig angebauten 
Landſchaft, fondern aud) den ganz bejondern einer gartenmäßigen 
Einheitlicfeit in der Anordnung ihrer Veftandttheile. Der äfthe: 
tiſchen Wirkung einer folden Anordnung wird ſich auch der nor 
diſche Anfömmling nicht entziehen fünnen, aber dieſe Wirfung wird 
bei ihm durch ben Einbrud des Fremdartigen in demfelben Maße 
beeinirächtigt werben, in weldem fie beim Italiener durch ben 
Neiz des Anheimelnden begünftigt wird. Eiſt wenn er ſich mit 
der Gartenfunft des italienishen Volfes, der deutlichſten Offen- 
barung feines landſchaftlichen Geſchmacks, genügend vertraut ger 
madıt hat, Tann er hoffen, die vom Standpunfte des Italieners 
aus gejehene Landſchaft aud) mit den Augen des Jtalieners zu 
Sehen. 

Wenn es ihm aber gelungen ift, aus der Mannigfaltigkeit 
empiriſch beobachteter Erzeugnifie der italieniichen Gartenfunft eine 
Tebendige Anſchauung von deren Jdealtypus zu gewinnen, d. h. von 
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ber denkbar vollfommenfien Ausgeſtaltung ihres künſtleriſchen 
Formenprinzips, dann wird es ihm nicht verborgen bleiben, daß 
die ſtadtbeherrſchte Kulturlandſchaft Italiens ihre eigenartige 
Schönheit weſentlich demſelben Formprinzip verdankt, welches aud) 
den Jealtypus des italienischen Pillengartens beherricht, nämlich 
dem einer ſymmetriſch zentralifirten Abftufung der einzelnen Forms 
glieber je nad) deren Bedeutung für das Ganze und je nad) ber 
Beſchaffenheit ihres Materials. 

Wie der ſtädtiſche Gartenfran; um ben fleinernen Stabt- 
tern, die Aecker und Weidepläge um den ftäbtiihen Gartenkranz, 
fo ordnen ſich zunächſt die Blumenftöde, dann die Nafenpläge und 
Baumgruppen des Pillengartens um oder menigftens vor das 
fteinerne Villenhaus (Casino), und die meiſt geradlinigen Wege 
leiten den Blick hier wie dort vom fteingebauten Zentrum nad) 
allen Seiten zur Peripherie des Ganzen. Gleich dem Stadtkern 
zeigt das Villenhaus ein entfchiedenes Streben, feine zentrale Be— 
deutung für das Ganze nicht blos durch eine möglichit zentrale 
Lage zu veranſchaulichen, jondern auch durch vertikale Erhebung 
über die anderen Glieder. Beide werden dadurch in den Stand 
gejegt, ben Zweck hervorragender Ausfichtspunfte zu erfüllen und 
fenngeichnen fih damit zugleid als bevorzugte Aufenthaltsorte des 
Menſchen. 

In der ſtädtiſchen Kulturlandſchaft wie im Villengarten ent— 
ſpricht die Stufenfolge der beiden Hauptbeſtandtheile, des zentralen 
und des peripheriſchen, ebenſo volllommen den Anforderungen des 
Auges, wie dem Weſen bes verwendeten Materials; denn vom 
mechaniſchen Gefüge bes fahlen oder hellgefärbten Gefteins, aus 
dem das Zentrum gebaut ift, wendet ſich das Auge ebenfo gerne 
zu ben lebendigen, tiefgefärbten Pflanzenorganismen rings umher, 
mie in umgefehrter Nichtung von den freieren Formen der land- 
ſchaftlichen Peripherie zu den ftrengeren des architeltoniſchen Zen- 
trums. Und hier wie bort greifen die äſthetiſchen Wirfungen bes 
Ganzen über die Gebiete der Baufunft und der Landichafts- 
gärtnerei noch weit hinaus; denn in der Stadt wie in der Villa 
umſchließen die Innenräume des Steinzentrums nicht nur eine 
menfchliche Bewohnerſchaft, ſondern au eine Sammlung von 
Kunſtwerken, für deren angemeffene räumliche Vertheilung der 
Bauplan ſchon im Voraus geforgt zu haben ſcheint. Auch im 
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landſchaftlichen Theile des italienischen Gartens find nicht felten 
Statuen oder aud) ardjiteftonijhe Gebilde, wie Pavillons, Grotten 
u. dgl. in Abftänden von einander vertheilt, bie ſich mit ber Ent: 
fernung vom Villenhauſe immer mehr erweitern. Dieſe fteinernen 
Gebilde entſprechen dann den einzelftehenden Landhäuſern in ber 
Iandfhaftliden Umgebung ber Stadt, in ähnlicher Weife, wie das 
einzelne Villenhaus der gejammten Häufermafje bes Stabtferns. 
Die Naturfcöngeiten des landfchaftlihen Materials aber, melde 
fih um fo freier und damit maleriſch reizvoller entfalten, je mehr 
ſich ihre Träger Hier wie dort vom Steinzentrum entfernen, 
orbnen ſich dennod) überall dem weſentlich arditektoniihen Form- 
charalter des Ganzen unter, indem fie ſich feiner ſymmetriſch zen- 
tralifirten Abftufung einordnen. Wo aber die von aller Kultur 
unberührte Wildniß über die Dauer bes Gartens herüberjhaut 
oder das ftäbtifche Landgebiet umfchlieft, da muß fie gleichfalls, 
wenn auch nur durch ihre Kontraftwirtung als ausſchließlich male- 
riſcher Hintergrund, ber weſentlich ardjiteftonifhen Schönheit dienen, 
welche für ben im Zentrum Stehenden ben Gefammteindrud bes 
ftimmt; denn — mag fie bis zum äußerften Nande des Horizonte 
zurüdweichen oder bis dicht an das Steinzentrum vorbringen — 
wo fie überhaupt vorhanden ift, bildet fie unter allen Umftänden 
bie äußerfte der Kulturzonen, welche von dieſem Zentrum aus ger 
fehen, ſich zur Einheit eines Iandfdaftlihen Ganzen zufammen: 
ordnen. Damit aber wird die Wildniß nicht nur zum abſchließen⸗ 
ben Endgliede dieſes Ganzen, fondern zugleich zum abgrenzenden 
Rahmen und zur fontraftirenden Folie für feinen fulturlandfgaft- 
lichen Haupttheil. 

Alerdings muß das Formprinzip, das in diefer Gliederung 
bes landſchaftlichen Ganzen zur Geltung gelangt, in den einzelnen 
Fällen feiner Anwendung ſich vielfahe Modififationen gefallen 
Inffen, da bie naturgegebenen Bedingungen für die von ihm aus- 
gehende Geftaltung des landſchaftlichen Materials jehr mannig- 
facher Art fein können. Namentfih der Umfang und die Natur: 
geitalt des verfügbaren Bodens fommen hier in Betradt. Die 
ſtädtiſche Kulturlandfchaft, die den ganzen Horizont ausfüllt und 
deren Steinfern allein fid) fo weit ausdehnen fann, daß für ben 
Ausblick in deſſen Umgebung verfhiedene, vom Mittelpunkt oft 
weit entfernte Standpunfte gewählt werden müſſen, wird natürlich 
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andere Verhältniffe zwilchen feinen einzelnen Formgliedern aufs 
weifen müfjen, als ber räumlich fo riel beſchränktere Villengarten, 
deſſen Steinfern immer nur einen verhältnigmähig Beinen Theil 
feines Ganzen bildet. Nur wo die Stadt — wie es in Italien 
allerdings jehr häufig der Fall ift — auf dem Gipfel eines einzeln 
ftehenden Berges ihr Zentrum findet, fann die Abſtufung bes von 
ihr beherrſchten landſchaftlichen Ganzen überall unverkennbar die 
Form einer allfeitigen (zentralen) Symmetrie aufweiſen; wo fie ſich 
dagegen über eine weite Ebene oder, wie bie Giebenhügelftabt 
Nom, über mehrere Anhöhen ausdehnt, da wird man ſchon einen 
beſonders hochgelegenen Ausfihtspunft aufſuchen müjlen, um eine 
derartige Abftufung entdeden zu fönnen. Aber auch hier wird 
die Symmetrie, jo weit fie überhaupt vorhanden und wahrnehm: 
bar ift, überall bie alljeitige der Kreisform fein, wo nicht un 
überwindliche Hinderniſſe — etwa Gebirge oder Meer — dem 
natürlichen Streben ber Stadt nad) allfeitiger Ausdehnung ihres 
Wahsthums eine Grenze fegen. Dagegen wird ber Pillengarten, 
dem in ber Regel nur der einjeitige Abhang irgend einer Anhöhe 
zur Verfügung fteht, ebenfo regelmäßig nur bie einfeitige Sym: 
metrie eines in geneigter Ebene liegenden Vierecks aufweijen 
können, d. h. nur das Verhältniß zwilhen feiner rechten und 
feiner linfen Hälfte wird ſymmetriſch fein, während der obere und 
der untere Theil feines Ganzen in Bezug auf Form wie auf 
Größe ſich nothwendig verſchieden geflalten müffen. Denn das 
Steinhaus, welches die Grenze zwiſchen beiden bezeichnet, muß 
hoch genug liegen, um die Ueberficht über das Gange zu geftatten, 
und dieſe feine Lage hat zur natürlichen Folge, daß es feine 
Vorderſeite dem unterem als bem größeren ber beiden Theile bes 
Gartens zuwendet und da dem emſprechend biefer größere Theil 
aud in Bezug auf feine Ausgejtaltung als der vornehmere be 
Handelt wird, indem ihm vorzugsweife die Beſtimmung eines Zi 
gartens zufällt, während der Kleinere, oberhalb und auf der Rüd- 
feite des Villenhaufes gelegene Theil ſich meijt mit der Bejtim- 
mung eines bloßen Nupgartens begnügen muß. 

Der Unterfdjieb zwiſchen einfeitiger und alljeitiger Symmetrie 
bedingt aber nicht nur einen Unterſchied zwiſchen dem Typus bes 
italienifchen Villengartens und dem der ſtädtiſchen Kulturlandſchaft 
Italiens, ſondern auch entjpredende Unterſchiede innerhalb jedes 
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dieſer beiden landichaftlihen Typen. Wenn die Stadt, wie z. B. 
Neapel ober Genua, ſich halbkreisförmig um einen Meerbufen 
lagert, und nur an ber dem Deere zugefehrten Seite eines fie 
einengenden Höhenzuges bergan jteigt, dann ift die Gliederung des 
von ihr beherrſchten landfchaftlihen Ganzen weſentlich diefelbe, 
wie die des typijchen Villengartens, und zwar aus wefentlid den— 
felben Gründen. Nur zwiſchen dem Links und dem NRechts zeigt 
fid) Symmetrie, zwiſchen dem Oben und dem Unten aber ein Ver— 
hättniß, in welchem jenes durch die Lage der vornehmſten Aus— 
ſichtspunkte, dieſes durd die künſtleriſche Ausgeftaltung feiner 
Straßen und Pläge bevorzugt erſcheint. Und wenn der Villen 
garten ausnahmsweije in der Lage ift, fi) entweder über einen 
ganzen Hügel ausdehnen zu können ober ganz in ber Ebene ver- 
bleiben zu müffen, bann pflegt aud) die Symmetrie einer Anlage, 
wenigftens da, wo wirthſchaftliche Rückſichten es nicht verbieten, 
eine alljeitige zu fein. Ihr zu Liebe jteht dann das Steinhaus 
in der Mitte des Gartens und geftattet — am zweckmäßigſien 
als Rundbau — einen gleihmäßigen Ausblid nad allen Eeiten. 

Da fomit der Unterſchied zwiſchen einfeitiger und alljeitiger 
Symmetrie fid) bei jedem der beiden landſchaftlichen Typen findet, 
fo fann er feinen prinzipiellen Formgegenfag zwiſchen ihnen be 
gründen. Ebenjo wenig fann bies der Umftand, daß bei dem 
einen von ihnen Negel ijt, was bei dem andern nur eine Aus: 
nahme bildet, da biejer Umstand nicht deren Formprinzip felbjt 
betrifft, fondern nur die Naturbedingungen, die bei deſſen An- 
wendung in Betracht fommen. 

Von wefentlicherer Bedeutung für den formalen Unterjchied, 
der neben ber formalen Webereinftimmung zwiſchen dem Erzeugniß 
ber italienijchen Gartenfunjt und der außerfünftleriihen Kultur: 
landichaft Italiens befteht, iſt dagegen einerjeits das verſchiedene 
Maß von Strenge, mit welder das beiden gemeinfame Forms 
prinzip bei beiden durchgeführt erſcheint, und andrerjeits der hier— 
mit eng zujammenhängende Umftand, daß die formale Geftaltung 
des einen von ihnen eine endgiltige ift oder wenigjtens zu jein bes 
anfprudyt, während die des andern fid) in einer fortwährenden, 
wenn auch meijt ſehr langiamen Wandlung befindet. Es liegt auf 
ber Hand, daß in dem nach einem einheitlichen Plane geftalteten 
Kunftgarten das diejem Plane zu Grunde liegende Formprinzip 
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firenger durchgeführt werben fann, als in dem Kolletfioganzen ber 
ſtädtiſchen Kulturlandſchaft, an deſſen Geftaltung viele unter eins 
ander verſchiedene Pläne betheiligt find. Und wenn dies Kollektiv 
ganze trogdem eine Geſtaltung gewinnt, die bei aller Ausdehnung 
nicht nur einen gewiſſen Grab äfthetiiher Einheitlichteit ſich bes 
wahrt, ſondern aud) eine prinzipielle Uebereinſtimmung mit ber 
Geftaltung des Kunſtgartens, jo iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß es 
als das in fortwährender Wandlung begriffene Werk vieler Ge— 
nerationen, ebenſo wenig im äſthetiſchen, wie im zeitlichen Sinne 
des Wortes, jemals eine ſolche „Vollendung“ erreichen kann, wie 
der Kunſtgarten als das zu endgiltigem Abſchluß gelangte Werk 
eines Einzelnen. 

Auffälliger alſo als der formale Unterſchied zwiſchen den 
beiden Typen muß die formale Uebereinſtimmung zwiſchen ihnen 
erſcheinen. Wie läßt ſich dieſe erklären? 

Wenn der Typus der außerkünſtleriſchen Kulturlandſchaft 
Italiens in Bezug auf fein Formprinzip mit demjenigen Garten: 
typus übereinftimmt, in weldem fi der landſchaftliche Geſchmack 
des italieniſchen Volfes in ber künſtleriſch vollfommenjten Weife 
offenbart, dann liegt die Vermutung nahe, daß dieſer landidaft- 
liche Geſchmack aud an ber Gejtaltung jenes auferfünftleriihen 
Landſchaftotypus einen mitbejtimmenden Antheil gehabt hat. 
Sollte diefe Vermuthung ſich bewahrheiten, dann würde fid das 
Verhältniß der für Stalin typiſchen Kulturlandſchaft zum 
italieniſchen Willengarten für die äfthetiihe wie für bie pipchologi- 
ſche Betrachtung ähnlich geftalten, wie das ber Wolfspoefie zur 
Runftbichtung. 

Unterſcheidet ſich das Volkolied in äjthetifher Beziehung nur 
durd) den geringeren Vollendungsgrad feiner Kunftform, nicht aber 
durch den gänzlichen Mangel an einer jolden, vom Erzeugniß der 
Kunſtdichtung, jo fteht es in pſychologiſcher Beziehung zu diefem 
dadurch in einem Gegenfage, daß in ihm nicht der Individualgeift 
eines Einzelnen zu dichteriſcher Selbftdarftellung gelangt, fondern 
der Kolleftivgeift der Vielen, die an feiner Geſtaltung betheiligt 
find. Hieraus aber folgt, daß für die Geſchmacksrichtung des 
nationalen Kolleftivgeijtes die künſtleriſch unvollfommenen Erzeug- 
niſſe der Volfspocfie in weit höherem Grabe fennzeichnend jein 
müſſen, als die vollendetjten Werke der Kunſtdichtung, da dieſe 
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ihre äſthetiſchen Vorzüge zum nicht geringen Theile den Ein- 
wirfungen frembländifcher Vorbilder und damit auch fremdländis 
ſcher Geſchmacsrichtungen auf die individuelle fünftlerijche Ent: 
widelung ihrer Cchöpfer zu verdanken pflegen. 

Wenn nun die ftabtbeherrfchte Kulturlandfchaft Italiens in 
demjelben Sinne, wie das Volkslied, als fünftleriihes Erzeugniß 
des nationalen Kolleftivgeiftes aufgefaßt werden fünnte, fei es auch 
nur als ein joldes, das äfthetiich noch tiefer unter dem Volksliede 
ftänbe, als das Gefammtgebiet ber Sanbfchaftsgärtnerei unter bem 
ber Dichtkunſt, — dann dürften wir von ihr über den landſchaft- 
lichen Geſchmack ber Bevölkerung Italiens noch zuverläfigeren 
Aufſchluß erwarlen, als von den formvolfendetften Erzeugniffen 
ihrer Gartenkunft. 

Aber gegen dieje Auffaſſung erheben ſich ſchwerwiegende Ber 
bdenfen. Die Bodenkultur, durch welche die Phyfiognomie ber 
Kulturlandſchaft geftaltet wird, ſteht in einem viel entfernteren 
Verhältniffe zur ſchönen Kunft, als die Geiftesfultur, die in der 
Geftaltung des Volfslicdes zu Tage tritt. Diefes ift auch in 
feiner unvollfommenjten Geftalt ein Erzeugniß weſentlich äftheti- 
ſchen Kulturſchaffens, da feine Entſtehung nicht blos ein außer 
aſihetiſches Gemüthsbebürfuih, fondern aud) eine künſileriſch ſchaf- 
fende Phantafiethätigfeit vorausiegt. In der verbildlichenden Dar- 
ftellung von Ceelenvorgängen erftrebt und erreicht der dichtende 
Volfsgeift fünftleriihe Zwecke mit Fünftleriihen Mitteln, wenn auch 
nur unbewußt, abſichtslos und unvollfommen. Die Kulturland- 
ſchaft aber ift in ihrer urfprünglichen Geftalt, ſoweit dieſe über- 
haupt kulturgeſchaffen und nicht ſchon naturgegeben it, blos als 
das ausſchließliche Werk außeräſthetiſchen Kulturſchaffens denkbar; 
denn da erfahrungsgemäß nur der Hunger den Jäger oder Pirten 
dazu bewegt, bem freien Umherſchweifen zu entfagen und ſich als 
Aderbauer an die Scholle zu feſſeln, jo ift nicht anzunehmen, daß 
die Bodenkultur irgendwo in der Welt ſchon in ihren erſten Anz 
füngen noch andere Zwede verfolgt habe, als die des materiellen 
Nugens. Die materielle Bodenkultur aber entfernt fih um fo 
weiter von ben künſtleriſchen Zielen der Landidaftsgärtnerei, je 
mehr fie ſich ber Intenfität des gartenmäßigen Vetriebes nähert. 
Die (eblos mechamſchen Kulturformen, welche fie der Landſchaft 
aufprägt, berauben dieſe ihrer natürlichen Neize, ohne fie durch 


Halienifche Rultur. 347 


Fünftlerifche dafür zu entichädigen. Die redhtedigen Felder, bie 
geradlinigen Kanäle, bie über weite Flächen verbreitete leid: 
mäßigfeit der angebauten Kulturpflanzen in Bezug auf Farbe, Ge: 
ftalt und Größe, — alles dies verräth in der unſchönen oder 
wenigftens reizloſen Zwedmäßigfeit feiner Formen, daß an deren 
Geſtaltung außeräfthetiiche Bedürfniſſe einen unvergleihlid viel 
größeren Antheil Haben, als das Bedürfniß nad) gartenmähiger 
Schönheit. 

Wenn nun die itafienifhe Kulturlandſchaft in ihrer typiſchen 
Geftalt ftatt der mechanischen Einförmigfeit, wie fie die materielle 
Bodenkultur ſonſt überall hervorzurufen pflegt — ober wenigitens 
neben biejer — die wohlgeglieberte Cinheitlichfeit eines Kunſi- 
werfes zeigt, jo jheint aus dem eben Gefagten zu folgen, daß fie 
diefen Vorzug entweder nur einer zufälligen Gunft ber Umftände 
verdankt, oder einer Zeit, in welder das italieniſche Künſtlervolk 
der Gegenwart bereits an die Stelle der nüchtern verſtändigen 
Bevölferung getreten war, bie während des Altertjums Ztalien 
bewohnte und bebaute. 

Um hierüber eine Enticheidung treffen zu können, müſſen 
wir vor allen Dingen das zu Rathe ziehen, was wir von der Ge 
ſchichte der Bodenkultur Italiens wiſſen. 

Es läßt ſich mit Sicherheit behaupten, daß bie ſtädtiſche 
Kulturlandſchaft diefes Landes ſchon in ihrer urſprünglichſten Ge 
ftaftung weientlich diejelbe fongentriich abgeflufte Gliederung auf: 
wies, wie heutzutage, da ſchon die altitalifhen Völfer überall, wo 
die Bodengejtaltung es geftattete, ihren Aderbau von Hochgelegenen 
Ortſchaften aus betrieben und die diejen zunädjit liegenden Aeder 
aus nahe liegenden Gründen zuerft und am forgfältigiten ful- 
tivirten. Und ebenjo ſicher ift, daß fich in Italien ſchon vor der 
tömiihen Kaiſerzeit eine Gartenfunft entwidelte, die ſich von berz 
jenigen aller andern damals befannten Länder durch weientliche 
Eigenthümlichfeiten unterichied. 

Viele Umftände wirkten hier zufammen, um nit nur bie 
Entwidelung der Bodenkultur überhaupt zu beichleunigen, ſondern 
aud dem Gartenbau eine jtetig wachſende Bevorzugung vor bein 
Aderbau zu verihaffen. 

Einer frühreifen Entwidelung ber Bodenkultur war don 
die altitaliihe Vorliebe für das Landleben in hohem Grabe günftig, 
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mehr noch die Achtung, deren der Feld- und Gartenbau während 
der Blüthezeit ber römiſchen Nepublit ſich erfreute, am meiften 
aber die Weltjtellung Italiens furz vor und während der römischen 
Kaiferzeit. Der Verichmeljungs: und Umbildungsprogeh, welcher 
damals auf allen Gebieten des Aulturlebens vor ſich ging, fam 
der Bodenkultur Italiens um jo mehr zu Gute, je mehr 
dieſe durch ihren felbftftändig erreichten Entwidelungsgrad dafür 
vorbereitet war. Die aud) auf diejem Gebiete folgerichtig durch— 
geführte Zentralifation, die von der Welthauptſtadt Rom aus den 
Erbfreis umipannte, trug ebenfalls das Ahrige dazu bei, daß die 
Bodenkultur im Yaupt: und Zentrallande des römiihen Weltreichs 
zu einer ſchnelleren und höheren Entwidelung gelangte, als irgend 
mo anders. 

In Italien fanden ſich die Nug- und Zierpflanzen ber ge— 
ſammten damals befannten Welt zujammen als ein Theil des 
Tributs, den die unterworfenen Länder dem Lande ihrer Ber 
herricher zollten. Und während die Wiſſenſchaften und Künſte der 
antifen Kulturwelt, die größtentheils zunächſt aus Griechenland 
nad) Italien einwanderten, im Großen und Ganzen hier einen 
weit weniger günftigen Boden fanden als dort, fonnten bie afiatis 
ſchen und afrifaniihen Kulturpflanzen, welche zum nicht geringen 
Theile erſt durch die römijchen Welteroberer für Europa entdedt 
wurden, nirgends in der Welt fo günftige Bedingungen für eine 
ausgedehnte Verwerthung finden, wie in Italien. Erjt von hier 
aus gelangten fie nad) Griechenland. Zugleich aber verbreiteten 
fie fih nicht nur in ben übrigen Provinzen des römiſchen Melt: 
reiche, ſondern allmählich aud) weit über deſſen Grenzen hinaus. 
So wurde Italien zum Afklimatifationsgarten für ganz Europa. 

In Folge des mafjenhaften Anbaues fremdländiiher Kultur: 
pflanzen muß diefes Land ſchon vor der Kaiſerzeit die harafteriftis 
ſchen Züge eines mit gartenmäßiger Intenfität bebauten Kultur 
landes angenommen haben, mochte es dabei auch ber gartens 
mäßigen Schönheit, durch die es ſich gegenwärtig auszeichnet, da— 
mals noch entbehren. Selbſt das alte Griechenland fann fi, troß 
der früheren und höheren Entwidelung feiner Gefammtkultur, 
nit in dem Grade wie das alte Italien, ſchon durch feine land: 
ſchaftliche Phyfiognomie als hervorragendes Kulturland dargejtellt 
haben, da es gerade in Bezug auf Bodenkultur weit hinter 
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Italien zurüditand, jelbft weiter als einzelne Länder Aſiens und 
Afrikas. 

Zwar begann aud der Verfall der Bodenkultur Italiens 
ſchon vor der römijchen Kaiferzeit, aber er betraf nur den Feld- 
bau, während ber Gartenbau auf beijen Koften eine immer weitere 
Ausdehnung und Ausbildung gewann. Und aud) das war eine 
Folge der damaligen Weltjtellung Italiens als des räumlichen und 
politiichen Zentralgebiets ber antifen Kulturwelt. 

Von den Neichthümern, die nicht nur aus ben befiegien 
Barbarenländern hier zujammenjtrömten, ſondern auch aus den 
römischen Provinzen, die auf dem Verwaltungswege geplündert 
wurden, fiel der Hauptantheil den reichen Großgrundbefigern zu, 
welche jeitbem mit immer zunehmendem Erfolge bie minder be: 
mittelte aderbauende Bevölferung aus dem Landbejige verbrängte. 
Dies hatte nicht nur zur Folge, daß die fräbtifhen Villengärten 
(villae urbanae) fortwährend an Zahl und Größe zunahmen, 
fonbern auch, daß die Frucht- und Thiergärten der großen Lands 
güter (villae rustieae) fih in noch weit größerem Mae aus: 
dehnten, als deren Geſammtareal; denn bildeten jene den Lieblings- 
aufenthalt der römiihen Geldariftofatie, fo ftanden diefe immer 
noch in viel divefterer Beziehung zu deren Lurusbebürfnifien, als 
die Weder, deren Anbau ohnehin faum mehr der Mühe lohnte, 
feitdem Jialien durch regelmäßigen Cchiffsverfehr in den Stand 
gefegt war, aus ben entlegenjten Provinzen feinen Bedarf an Ger 
treide zu decken. 

Von den Latifundien konnte bereits Plinius fagen, fie hätten 
Italien zu Grunde gerichtet. Aber je mehr das Aderland dieſer 
großen, nur von widerwilligen Sklaven bearbeiteten Landgüter ver- 
nadjläfjigt wurde, um fo intenfiver geftaltete fih ber Anbau bes 
Gartenlandes, und zwar ſchon deshalb, weil es in der unmittel: 
baren Nachbarfchaft des Herrenhaufes lag und daher eine befiere 
Beauffihtigung der auf ihm arbeitenden Staven geftattete. Da 
die aus dem Landbefige verbrängten Kleinbauern durch die Noth 
gezwungen wurden, das ſtädtiſche Proletariat zu vermehren, die 
reichen Großgrundbefiger aber aus Genußfucht das vergnügliche 
Leben in oder bei ber Stadt dem einfamen Landleben vorzogen, 
fo veröbeten weite Landjtreden, die von ben Knotenpunkten des 
Verkehrs abgelegen waren, immer mehr und mehr. Um fo dichter 
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aber drängten ſich die Luftgärten in ber Umgebung Roms und 
der übrigen Großftädte bes Landes, an der Küfte Laliums und 
Gampaniens und überall fonft, wo der Boden fruchtbar, das Rlima 
milde und das Leben genußreih war. So wurde Italien auf 
Unfojten feines Aderbaues immer mehr zu einem Gartenlande. 

Da bie felbfifühtigen Grofgrundbejiger, welche damals als 
Oligarchen das römijche Weltreich beherrihten, auch deſſen Ganzes 
nur wie ein großes Landgut zu ihrem Privatvortheil verwalteten, 
fo konnte bei ber Arbeitstheilung zwiſchen ben verſchiedenen 
Ländern, welche die Glieder dieſes Ganzen bildeten, die Aufgabe 
des Gartens nur Ztalien zufallen, da dieſes Land als Zentral: 
gebiet bes römiſchen Neichs, den Herrenfik — die Welthaupt: 
ftadt Rom — unmittelbar umſchloß und damit, gleid ben Gärten 
aller übrigen Latifundien, den Augen wie ben Herzen feiner Ber 
figer am nädjten (ag. 

Zu ben materiellen Zurusbedürfniiien der römiihen Welt: 
herrſcher gefellten fi im Gefolge zunehmender Geiftesbildung 
mehr und mehr aud) äfthetiihe, und wie jene eine Bevorzugung 
des Gartenbaues vor dem Aderbau mit fid) brachten, fo begün- 
ftigten biefe den Ziergarten vor dem Nupgarten. 

Der Gartenbau wurde ſchon vor dem Zeitalter des Auguſtus 
in Italien funitmäßig betrieben und eritieg bier eine höhere Stufe 
der Kunſt, als überall ſonſt in der antifen Kulturwelt. Dabei 
entwidelte ſich die römiſche Gartenkunſt, wenn auch nicht unbeein- 
flußt von fremden, namentlich aſiatiſchen Vorbildern, in allem 
Weſentlichen durchaus eigenartig, ähnlich der römiſchen Baukunſt, 
zu der fie von vornherein in enger Beziehung ftand, ja noch eigen⸗ 
artiger als dieſe. Hierzu hat ohne Zweifel der Umftand mitge- 
wirft, daß fie der privaten Pflege überlaſſen blieb, denn in Folge 
deſſen fonnte in ihr die urjprünglice Eigenart bes Nationalge: 
ſchmackes noch ungeftörter zur Geltung fommen, als in der Bau— 
funft, welche vorwiegend von Stantswegen gefördert wurde und 
baher in viel höherem Grade dem Einflufje aller der äußeren Um: 
ftände ausgefegt war, von denen die geſchichtliche Entwidelung des 
römijhen Staatsweſens mitbejtimmt wurde. 

Die Gartenkunft, welche mit der Yaufunjt den Urjprung aus 
dem Handwerf und demgemäß ein verhältnigmäßig ftarfes Hervor + 
treten be techniſchen Elements im Kunſtſchaffen neben dem ſpezi— 
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fiſch fünftlerifhen gemein bat, bot den phantafienrmen Römern 
fünftlerifche Aufgaben bar, die feine höheren Anforderungen an 
ihre Fähigkeiten jtellte, ihren Neigungen aber nod mehr ent 
fpradjen, als die ber Baulunſt. Gelang es ihnen ſchon auf dem 
Gebiete diefer leteren, über bie bloße Nachahmung Hinauszu- 
fommen und felbftftändige Schöpfungen von nicht blos nationaler, 
fondern univerfeller Bedeutung Hervorzubringen, fo muß ihnen das 
auf dem Gebiete ber Gartenkunft noch leichter geworben fein, da 
es hier feine Vorbilder gab, beren Autorität fie in demſelben 
Maße, wie die der griechiſchen Architekturwerle, in ber Selbjt- 
ftändigfeit ihres Kunſtſchaffens hätte befchränfen fönnen. 

In der That eritand im altrömifhen Italien ein Garten- 
typus, deſſen Formprinzip bis gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts die Gartenfunft und damit den landidaftlihen Geſchmack 
ganz Europas beherricht hat, während der Nationaltypus der alt 
römischen Architektur ſich ſchon während des Mittelalters unter 
dem Einflufie kirchlicher Kultuszwecke und nordiſcher Geihmads- 
einflüfe felbft in Italien vielfad mobifizirte. Erſt gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts, als die jentimentalnaturaliftiihe Litter 
ratur Englands auf dem europäifchen Feſtlande Einfluß; gewonnen 
hatte, wurde auch in der Gartenfunft die MWeltherrihaft des alt- 
römifchen Gejchmads durch den noch gegenwärtig vorherrſchenden 
engliſchen Geſchmack geftürzt; denn die unmittelbar von dieſem 
Sturze betroffene franzöſiſche Gartenkunſt war nur die legte Aus- 
geftaltung deſſelben Formprinzips, welchem die Ziergärten bes alten 
Roms ihr nationales Gepräge verdankt hatten. 

Legteres läßt ſich allerdings nur mittelbar nachweiſen, ba 
unfer unmittelbares Wiſſen von den römiſchen Biergärten fo lüden- 
haft ift, daß es den Kernpunft ihres Weſens, d. h. eben ihr fünft- 
ieriſches Formpringip, garnicht einmal berührt. Während uns die 
römifche Vautunſt in zahlreichen, zum Theil wohlerhaltenen Denk 
mälern ihren urfprünglichen Typus noch auf das Deutlichfte zeigt, 
können wir von der altrömiſchen Gartenfunft nur aus Ber 
ſchreibungen und maleriſchen Nachbildungen von zum Theil jehr 
unzuverfäliger Treue eine Anſchauung gewinnen. Aber bus 
Wenige, was wir von ihr willen, reiht dod) hin, um ihre Weſens— 
gleichheit nicht nur mit der italieniſchen, fondern aud mit ber 
franzöfiichen Gartenfunft der Neuzeit feitzutellen. 
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Wie von Schriftſtellern des Alterthums ausdrücklich bezeugt 
wird, waren gerade die für uns auffälligften Eigenthümlichkeiten 
des franzöfiihen Ziergartens, z. B. die beſchnittenen Tarusheden, 
die Darftellung von Thiergeftalten durch Blumenftüde und zu 
ſchnittene Bäume u. ſ. m. in den Biergärten Italiens ſchon wäh- 
rend ber römifchen Kaiferzeit allgemein üblid. Cine ſolche eb: 
einftimmung im Gingelnen aber läßt auf eine entfpredjende Ueber- 
einftimmung im Ganzen ſchließen. 

Seitdem wir nicht mehr im Banne der Geſchmacksrichtung 
ftehn, welche in den bezeichneten Eigenthümlichkeiten die äußerſten 
Konfequenzen ihres Grundprinzips zu Tage treten läßt, liegt es 
uns nahe, in diefen nur Verirrungen zu erbliden und fie aus ger 
wiſſen ungefunden Zujtänden, wie fie der römiſchen Kaiferzeit und 
dem Zeitalter Ludwigs XIV. gemeinfam waren, uns zu er 
Hären. Die Willkür despotifher Kunftfreunde und die höfiſche 
Gefügigfeit der von ihnen begünftigten Künftler find in der That 
geeignet, jede Kraft auf Abwege zu führen; und der Gartenfünftler 
nimmt, aud) wo er nit, wie im alten Nom, ber Sflave feines 
Auftraggebers ift, dieſem gegenüber in der Regel eine fo abhängige 
Stellung ein, daß er ganz bejonders ber Gefahr ausgeſebt iſt, 
gegen deſſen Geſchmackslaunen nachgiebiger zu fein, als ſich mit 
den Stilgefegen feiner Kunſt verträgt. 

Da nun ein gegenwärtig allgemein anerfanntes, für alle 
ſchönen Künfte gleihmähig geltendes Stilgejeg verlangt, daß bei 
der Gejtaltung der Kunſtform auf die Natur des dabei verwendeten 
Materials möglichfte Ruͤckſicht genommen merde, bie gewaltiame 
Behandlung aber, welde das Iebendige Planzenmaterial der 
Gartenkunft im altrömiſchen, wie im franzöſiſchen Ziergarten er- 
leidet, als eine offenbare Verlegung diefes Stilgeſehes etſcheint, fo 
ift die gegenwärtig allgemein herrſchende Geringſchätzung jener 
Biergärten äſthetiſch nicht unmotivirt, während der kulturgeſchicht- 
lichen Betrachtung nichts näher liegt, als in dem, was das 
Pflanzenmaterial hier zu erdulden hat, nur eine unter den vielen 
Gewaltthätigfeiten zu fehn, welche fid) der Despotismus zu allen 
Zeiten und auf allen Gebieten des Kulturlebens erlaubt hat. Wer 
das Leben und die Eigenart feiner menſchlichen Unterthanen fo 
wenig zu fchonen gewohnt ift, wie die altrömiſchen Weltherricher 
und ber franzöfiche Ludwig, von dem läßt ſich nicht erwarten, 
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daß er das Leben und die Eigenart der Pflanzen in feinem 
Garten fchonen werde, mo es bie folgerichtige Durchführung eines 
Planes gilt. 

Aber wäre es nicht möglich, daß biefer Plan einer gemalt: 
famen Durchführung werth ift? Wenn er ein wichtiges Silgeſet 
verlegt, fo thut er es vielleiht nur, um ein nod) wichtigeres um 
fo vollfommener zu erfüllen? Auf feinen Fall find wir beredjtigt, 
ohne Kenntnißnahme bes beabfichtigten Kunſtzwecks die Mittel zu 
verurtheifen, die zu feiner Durchführung unentbehrlich find; denn 
auf dem Gebiete der Kunſt hat der jefuitiihe Grundſatz, daß ber 
Zweck bie Mittel heiligt, unbebingte Giltigfeit. 

Was nun den Plan bes altrömifchen Ziergartens betrifft, ſo 
fehlen über ihn direkte Nachrichten; der Plan bes franzöſiſchen 
aber wird ebenjo, wie der des italieniſchen vom architektoniſchen 
Formprinzip der Symmetrie beherricht, und die Beſchneidung ber 
Bäume und Sträuder ift nur die äuferfte Konſequenz diefes Form- 
prinzips, ba das freie Wachsthum des Pflangenmaterials mit der 
mathematifhen Vollkommenheit der aus ihm herzuftellenden ſym⸗ 
metriſchen Figuren ſich nur ſehr ſchlecht verträgt. Die Gartenfunft 
wendet bier allerdings ein despotiſches Gemaltmittel an, aber 
biefer Despotismus iſt infofern ein erfeuchteter, als er durchaus 
geeignet iſt, eine an fi wohlberechtigte äfthetiihe Wirkung zu er: 
wingen. 

Mer das Hauptwerk der franzöſiſchen Gartenfunft, Lenotres 
Garten von Verfailles, gejehen hat, wird zugeftehen müſſen, daß 
wenigftens bei fo großen Dimenfionen, wie hier, wo nur die 
Maſſen des Pflanzenmaterials auf das Auge wirfen fönnen, bie 
einzelnen Pflanzenindividuen als folhe gar Fein äſthetiſches Recht 
für ihre Naturformen in Anſpruch nehmen, und baf; die rüdfichts- 
ioſe Umgeftaltung diefer Naturformen nicht wenig geeignet it, bie 
Maffenwirkungen zu unterftügen, durch melde der Garten von 
Verfailles den beabfichtigten und dem Wefen eines Palaftgartens 
durdaus entſprechenden Eindruck des Großartigen hervorbringt. 
Freilich ift die volle Macht diejes Eindruds für den Blick von ber 
Höhe des Palajtes aus berechnet; aber die vom Palaft ausgehende 
Zentralifation des Gartenganzen ift nicht eine blofe Schmeichelei 
des höfiichen Künſtlers gegenüber dem ſelbſtſüchtigen und felbit: 
gefälligen Herriher, für den Palajt und Garten beftimmt waren, 
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fondern eine äfthetiich unvermeiblihe Konſequenz deſſelben Form— 
prinzips, bem bie Naturformen des Pilanzenmaierials hier zum 
Opfer gefallen find; denn das äſthetiſch Vefriedigende an ber 
Symmetrie, welche die veidiedenen Pflanzenmafjen zu einem 
Ganzen zufammenorbnet, ift vollftändig nur für ben vorhanden, 
der fie vollftindig überſchauen fann, und dies ift bei dem großen 
Umfang des Palajtgartens von Verfailles einzig nnd allein von 
dem erhöhten Standpunkt aus möglich, den der Palajt hier ein- 
nimmt. 

Wie auf allen übrigen Kunftgebieten, jo ift aud auf dem 
der Gartenfunft der franzöfiihe Geſchmack des Zeitalters Lud- 
wigs XIV. eine bloße Modififation des italienischen Nenaiffance- 
geſchmacks. Wenn num ſchon der franzöfiice Paiaſtgarten jener 
Zeit fo viel Uebereinftimmung mit dem aufmeift, was wir vom 
altrömiſchen Ziergarten wiſſen, fo müſſen wir ſchliehen, daß der 
italieniſche Villengarten der Renaiſſancezeit, das verbindende 
Mittelglieb zwiſchen beiden, dem alltömiſchen Gartentypus noch 
treuer geblieben fei, als der franzöfiiche. Was insbefondere die 
Symmetrie des Grundplans betrifft, fo können wir fie beim alt: 
römifhen Ziergarten mit um fo größerer Sicherheit vorausjepen, 
als die von den alten Schriftſtellern bezeugten Eigenthümlichfeiten 
deſſelben nur aus ber Herrfchaft eines ſymmetriſchen Formprinzips 
ſich äſthetiſch erklären laſſen. Da umm nicht nur die aus ber 
Renaiſſancezeit ſtammenden italieniſchen Ziergärten, fondern auch 
die ſpäter entjtandenen, ſoweit fie nicht unzweifelhafte Merkmale 
fremblänbifcher Geſchmackseinflüſſe zeigen, in ihrer Anlage ein ent- 
ſchiedenes Streben nach möglichſt ſtrenger Durchführung der Sym— 
metrie verrathen, jo fünnen wir unmöglid der Schlußfolgerung 
ausweichen, daß der landſchaflliche Geihmad, der in der Garten: 
kunft Italiens fic äußert, jeit dem römiſchen Atertjum wefentlich 
derfelbe geblieben ift, und daß jomit bie Veränderungen, bie im 
Laufe der Zeiten mit ihm vorgegangen find, weniger jeine Eigen- 
art, als feinen Entwidelungsgrad betreffen. 

Sofern diefer landſchaftliche Geſchmack eine VBethätigung des 
KRunftfinns ift, kann er in altrömifher Zeit allerdings nur das 
geiftige Eigenthum der Wenigen gewejen fein, die im damaligen 
Italien Kunſiſinn befaßen. Aber dieſe Wenigen werden immerhin 
als Vertreter des altrömifhen Vollsgeihmads auf dem Gebiete 
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der Gartenkunſt wenigſtens in demſelben Maße gelten können, wie 
auf dem ber Baufunft. In dem engſten Kreiſfe ber altrömiſchen 
Kunſtfreunde erwachte nur zuerſt als thätige Kraft, was im Ganzen 
der Bevölferung Italiens bis tief ins Mittelalter hinein an Kunſt- 
finn ſchlummerte, zugleich aber während dieſer langen Ruhezeit ſich 
dermaßen anfammelte, daß es bei feinem Erwachen ſich machtvoll 
genug erweiſen fonnte, um bie ganze europäiſche Kulturwelt in 
feine Bahnen zu zwingen. 

Die Eigenart dieſes Kunftfinns ftand von vornherein im 
engiten Zufammenhange mit dem nüchtern praktiſchen Sinn, ber 
im alten Rom das religiöfe wie bas ſtaatliche, das rechtliche, wie 
das wirthſchaftliche Leben beherrichte. Und dieſer Zufammenhang 
ging felbft in ber glängendften Periode ber itafienifchen Kunfige 
ſchichte nicht verloren. Die fremdländifchen Geſchmacseinflüſſe, die 
namentlich während des Mittelalters ſich geltend machten, hatten 
nur geringen Erfolg und hinterließen in ber Geihmadsrihtung 
bes italienijhen Volkes ebenfo wenig dauernde Spuren, wie bie 
Beimifhung fremdländiſchen Blutes in feinem leiblichen Typus. 
Der gefühlsinnige Jdealismus bes Nordens hat das äſthetiſche 
wie das religiöfe Fühlen dieſes ſüdländiſchen Volfes vorübergehend 
günftig beeinflußt, aber die nordiſche Phantaftit hat feinen Sinn 
für verftandesmäßige Marheit und finnliche Deutlichteit felbft wäh 
vend bes Mittelalters nur in fehr geringem Mafe beirren fönnen. 
Und in ber Blüthezeit des italieniſchen Kulturlebens, d. h. im 
Zeitalter ber Renaifjance, war der Volfsgeift Italiens aller Phan- 
taftit faum weniger abgeneigt, als während bes römifchen Alter: 
thums, dafür aber um fo geneigter, in der Kunſt, wie in allem 
außerfünftleriihen Kulturſchaffen die rohen Maſſen bes natur 
gegebenen Materials fo weit in Form und Maf zu zwingen, 
als ihm nöthig ſchien, um des Sieges feiner Aultur über fie froh 
werben zu fönnen. 

Der italienifhe Kunſtſinn ift fomit nur die Blüthe deſſelben 
Gewächſes, deſſen Wurzel der altitalienifhe Nügliceitsfinn und 
deſſen Stamm bie organifatorifche Begabung ber altrömifchen Welt» 
herrſcher it. Was diefe dazu trieb, nidt nur das wirthichaftliche 
und politische Leben Italiens, fondern das gefammte Rulturfeben 
des Grbfreifes in Nom zu konzentriren, it in feinem legten 
Grunde bdaffelbe geiftige Bedürfniß, welches zu allen Zeiten die 
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kulturlandſchaftliche Phyſiognomie Italiens in ihren weſentlichen 
Zügen beftimmt hat. Und wenn in ben bemußt geichaffenen 
Werfen ber italienischen Gartenfunft daſſelbe Formprinzip zur Ans 
wenbung gelangt, wie in der auferfünftferiihen Kulturlandſchaft 
Italiens, und bis zu einem gewiſſen Grade felbft in der Glieder 
rung des altrömifchen Weltreihs, fo war das nicht nur durchaus 
folgerecht, fonbern aud) durchaus zweckentſprechend; denn gleich den 
Römern bes Alterthums firebt der neuzeitlihe Italiener darnach, 
Alles, was fein Gefihtsfreis umfaßt, zu beherrſchen, wenn auch 
nit mit bem Schwerte bes Eroberers oder dem Pfluge bes Land» 
mannes, fondern nur mit bem Auge bes äſthetiſch Genießenden. 
Und dazu ihm zu verhelfen ift fein Formprinzip fo geeignet, mie 
das ber zentralifirenden Symmetri Durch diefe wird die Ueber: 
fichtfichfeit und damit bie finnlich-äfthetiihe Herrihaft über bie 
KRunftform bes Villengartens nicht weniger erleichtert, als durch 
die Zentralifation bes ftäbtifchen Landgebiets die wirthſchaftliche 
Herricherftellung der italienischen Stadt und durd die Zentralifa- 
tion bes altrömifchen Staats bie politiſche Weltherrſchaft Roms. 

Keines biefer Kulturgebilde Italiens Hat fein Formprinzip 
einem ber andern entlehnt. Ihre formale Uebereinftimmung er= 
klärt fih zur Genüge ſchon daraus, daß alle einem gemeinfamen 
geiftigen Bedürfniß entftammen. 

Es ift Somit weder der italieniſche Kunſtſinn, noch die zu— 
fällige Gunft äußerer Umftände, was der italienischen Kulturland— 
ſchaft ihre eingeitliche Anordnung gegeben hat, fondern die Eigen- 
art desjenigen Kollektivgeiftes, welcher bie Kultur Alt: und Neus 
italien zu einem zufammenhängenden geihichtli—hen Ganzen ver- 
bindet. ber eben beshalb darf nicht daran gezweifelt werben, 
daß an der gartenartigen Schönheit, welche der italienifchen Kulturz 
landſchaft heutzutage eigen ift, auch der italienifche Kunſtſinn feinen 
Antheil hat. Denn wenn das gegenwärtige Italien die Eigenart 
feiner landſchaftlichen Phyfiognomie nicht mur dem urfprünglichen 
Weſen, ſondern auch der geſchichtlichen Fortentwidelung feiner Ges 
fammttultur verdankt, fo fann fie aud) von der Fortentwidelung 
bes altitaliichen, nur auf das Nüpliche gerichteten Zweckmäßigkeits- 
finns zum italienifhen Runftfinn, nicht unberührt geblieben fein. 
Iſt der Geitft der meuzeitlichen Bevölkerung Jtaliens der eines 
Künftlervolts, dann wird er ſich als folder in der Bodenkultur 
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dieſes Landes mit berfelben Nothwendigfeit, wenn auch nicht in 
demſelben Grabe geltend machen, wie in allen übrigen Zweigen 
feiner Gejammtfultur. Die nationale Beſonderheit feines Kunit- 
geihmads aber wird fi) in den Aulturformen der italienischen 
Landſchaft in ähnlicher Weile offenbaren müſſen, wie in ben 
Formen italienifher Wohnhäufer und italienifhen Hausgeräths. 
Bei der Beſtimmung berartiger Formen pflegen allerdings überall 
außeräfthetiihe Bedürfniſſe in viel höherem Grade maßgebend zu 
fein, als dies bei den Formen bes Volksliedes der Fall iſt, aber 
das äſthetiſche Bedürfniß kann doch immerhin als mitbejtimmender 
Faktor auf ihre Geftaltung einen ähnlichen Einfluß ausüben, wie 
auf die Gejtaltung der vom Kunſthandwerk geſchaffenen Kultur— 
formen. Auch bei dieſen muß ſich bie äſthetiſche Zweckmäßigkeit 
der außeraſtheliſchen, die Schönheit der Nüglichfeit unterordnen, 
ohne daß dadurd) ihrem Weſen als fünftleriih geſchaffener Kultur— 
formen Eintrag geihähe. In den Kulturformen der italieniſchen 
Landſchaft aber ftimmen äſthetiſche und außeräſthetiſche gweckmäßig- 
keit von vornherein ſo gut zuſammen, daß es hier einer ſolchen 
Unterordnung kaum bedarf. 

Um ſo ſchwieriger wird die Scheidung deſſen, welches Ver— 
dienſt der modern⸗italieniſche Kunſtſinn an ihnen hat und welches 
der altitalifche Nüplichfeitsfinn. Aus dem, was wir von der Ges 
ſchichte der Gartenkunft Italiens willen, können wir mit Sicher⸗ 
heit nur den Schluß ziehen, daß der landſchaftliche Geſchmack ber 
Bevölferung biefes Landes auch bei feiner Entwidelung zum land- 
ſchaftlichen Runftfinne nicht aufgehört Hat, die Kulturlandidaft vor 
der Naturwildniß zu bevorzugen. Er jteht dadurch im enſchiedenſten 
Gegenjag zu dem gegenwärtig vorherrſchenden landſchaftlichen Zeit- 
geichmad, der eben deshalb dem englischen Park vor dem italieni- 
ſchen Villengarten den Vorzug giebt. Eine Vergleihung diejer 
beiden Typen der Gartenfunjt dürfte daher geeignet fein, über den 
landſchaftlichen Geſchmack der Italiener eben fo viel Belehrung zu 
bieten, wie über jenen Zeitgefhmad, 

Wenn die engliſche Gartenkunft, nicht minder als die 
italieniſche, eine fünftleriihe Vermittelung zwiſchen Architeltur und 
Landſchaft erjrebt, jo hat doch bei der Beſtimmung ihres Forms 
prinzips der Sinn für die Iebensvolle Freiheit der nordiſchen 
Naturlandſchaft eben jo entjdieden den Yusichlag gegeben, wie in 
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der itafienifhen Gartenkunſt ber Sinn für die firenge Gefep- 
mäßigfeit ber ſüdländiſchen Steinarditeftur. Der engliihe Part 
vereinigt die engen, gewundenen, ſchattigen Laubgänge des nordi- 
ſchen Waldes mit den weiten und lichten Nafenpläpen ber norbi- 
ſchen Wiefe zu einem landſchaftlichen Kunſtganzen, meldes nur 
für das Auge ber Phantafie überihaubar ift, während das finn- 
liche Auge durch vielgeftaltige, mit dem Standpunfte bes Be 
ſchauers fortwährend wechjelnde Landichaftsbilder nur in ähnlicher 
Weife befriebigt wird, wie dies ſchon durch das maleriſch Ans 
ziehende in ber nordiſchen Naturlandfchaft geihieht. Cs verſieht 
ſich von felbft, daß innerhalb diefes umfangreichen Ganzen das 
auch hier meift vorhandene Landhaus felbit bei ihlohartiger Größe 
feine in bemfelben Grabe herrſchende Zentralſtellung einnehmen 
fann, mie das Villenhaus in dem leicht überihaubaren Ganzen 
des italienischen Gartens. Entweder ift das engliſche Landhaus 
ein felbftftänbiges Ganzes, das zu dem äußerlich mit ihm ver- 
bundenen Parf in feiner fünftlerifhen Beziehung fteht, oder es 
ordnet ſich dem Iandichaftlichen Hauptheile des Parkganzen infofern 
unter, als es gleich diefem einen maleriſch-naturaliſtiſchen Form⸗ 
charakter trägt; denn die Strenge der ardjiteftonijchen Symmetrie 
ericheint an ihm fo weit gemildert, baf fie mit der malerifhen 
Freiheit feiner Umgebung zu harmoniren im Stande ift. Und bie 
Pflanzenwelt belebt nicht nur biefe Umgebung, jondern nicht felten 
auch das Innere wie das Aeufere diefes Landhaufes felbit. Die 
organifd) freien Naturformen biefes Iebendigen Zimmer: und 
Wandihmudes pafen bann mit ber zwanglofen Anorbnung bes 
englifchen Hausgeräths nicht ſchlechter zufammen, als mit ber 
maleriſchen Gruppirung der landfchaftlihen Formelemente draußen. 
Mit menigftens gleicher äſthetiſcher Berechtigung aber, mie ber 
Pflanzenihmud des engliihen Parts in das Innere des engliihen 
Landhaufes, dringt umgefehrt der Statuenihmud, ber die fteinernen 
Säulenhallen des italieniſchen Xillenhaufes ziert, hinaus in die 
aus lebendigen Bäumen gebauten Gäulenhallen des italienifchen 
Gartens; denn dieſer entſpricht mit feiner ſymmetriſchen Ans 
ordnung den Arditefturformen feines Zentrums wenigitens in 
demjelben Grade, in welchem das engliide Landhaus mit jeiner 
bald maleriſchen, bald formlofen Ajymmetrie ben Naturformen bes 
englifchen Parts entfpricht. 
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Der Gegenjag zwiſchen dem architektoniſch-ſymmetriſchen 
Formcharakter des italienifchen Villengartens und dem maleriſch— 
naturaliftiichen des engliihen Parks beruht zumeift auf dem Weſen 
bes Rohmaterials, weldyes die Natur der beiden betreffenden 
Länder ihrer Gartenfunt zur Verfügung ftellt. Durch feine frifche, 
ſaftſtrobende Vegetation ift das engliidhe Inſelland ebenfo von ber 
Natur bevorzugt, wie Jialien durch feinen Reichthum an vorzüg- 
lichen mineraliſchen Bauftoffen. Kein Wunder, daß innerhalb der 
Gartenfunft jedes der beiden Länder derjenige Theil des Garten- 
ganzen die Hauptrolle jpielt, deſſen Material in größerer Menge 
und in befjerer Beſchaffenheit vorhanden ift. Auch liegt in der 
lebensvollen Friſche der englifchen Pflanzenwelt und im maleriſchen 
Neiz ber nordiſchen Naturlandihaft für die engliihe Gartenfunft 
ein hinreichender Grund, die Naturformen ihres Nohmaterials 
möglichft zu ſchonen, um nicht die durch feine Kunjt erfegbaren 
äjthetiichen Vortheile derjelben einzubügen. Dagegen hat die 
italienijche Gartenkunft zu einem ähnlich jdonenden Verfahren 
ihrem Material gegenüber feine Veranlafjung, denn die typiſche 
Landſchaft Italiens hat ſchon im römijchen Alterthum durch die 
materielle Bodenkultur einen weſentlich arditektonischen Forms 
charakter erhalten, bie Pilanzenwelt diejes Landes aber widerſtrebt 
nicht nur nicht, wie die nordiſche, der Unterwerfung unter das 
Formprinzip der Architeftur, fondern fordert vielmehr durd) ihren 
natürligen Formcharalter in ähnlicher Weiſe dazu auf, wie der 
Bauftein durd) feine natürliche Schihtung. Die ernite, beftändige 
Färbung, die trodene Härte und ftarre Symmetrie diejer Pflanzen 
welt jtehen ſchon von Natur im Einklange mit den vom Wejen der 
Steinarchitektur geforderten Kunftformen, und fügen ſich weit 
zwangloſer, als die Naturgejtaltung des Bodens, der vom Villen— 
Haufe ausgehenden formalen Zentrafifation des Gartenganzen. 
Darum ift die jommetrijche Anordnung der Wege und Pläge, der 
Blumenſtücke und Baumgruppen, jowie die mathematiihe Formen- 
regelmäßigfeit der einzelnen, unter ber Schere gehaltenen Bäume 
und Sträucher hier nicht naturwidriger, als der geſchorene Najen 
und die fiesbeitreuten Wege im engliichen Bart. Wenn aber 
biefer in dem unbejtimmten Ineinanderfließen von Wieje 
und Wald, fowie in der zmwanglojen Anordnung feiner Baum: 
gruppen und Nafenpläge die maleriſch wirfjamen Naturformen 


360 Jialieniſche Kultur. 


feines Materials nur nad) maleriſchen Geſichtspunkten verwendet, 
fo erweift er ſich nicht minder folgerichtig, als der von ardhitefto- 
nifchen Gefichtspuntten beherrichte Villengarten. In beiden Füllen 
find an ſich berechtigte, weil allgemein menſchliche Geichmads- 
bedürfniſſe enticheidend, in dem einem das Bebürfnig nad) 
Ordnung und Einheitlichfeit der Geihmadsform, in dem andern 
das Bedürfniß nad) Mannigfaltigfeit und freier Lebendigkeit der 
einzelnen Formglieber. 

Die einfeitige Entihjiedenheit aber, mit welcher beide Garten: 
typen je eines diefer äſthetiſchen Bedürfniſſe auf Koſten des andern 
zu befriedigen fuchen, ift ein Zeugniß dafür, daß die Schöpfer der: 
felben nicht blos allgemeingiltige Geſchmacksgrundſätze verſchiedenem 
Nohmaterial angepaßt haben, ſondern daß fie dabei zugleich aus: 
einandergehenden Geihmadsrihtungen gefolgt find. So ift es 
faum noch in der Verfchiebenheit der ſüdländiſchen und ber nordi: 
ſchen Natur begründet, wenn das Waſſer, deſſen die Gartenfunit 
zur mechaniſchen Belebung ihres Werkes bedarf, im engliſchen 
Park die Naturformen des Sees und des Fluſſes entſchieden be: 
vorzugt, während es im italieniſchen Villengarten als architektoniſch 
jtilifirter Bergſtrom in regelmäßig abgeftuften Rasfaden hinab- 
ftürzt oder als Springquell aus ſymmetriſch geformtem Steinbeden 
emporfteigt. Allerdings ift dies ſchmiegſame Clement in Ztalien 
weniger reichlich vorhanden, als in England, aber es weiſt doch in 
feinen Naturformen bier feine ftrengere Negelmäßigfeit auf, als 
dort. Daher fann bie verfchiedene Behandlung diefer Naturformen 
in ber Gartenkunſt beider Länder nur aus dem Beftreben hervor 
gehn, das Formprinzip, welches den Garten als Ganzes beherricht, 
au) gegenüber dem Wafler zur Geltung zu bringen. Wenn ferner 
ber geringe Umfang des itafienifchen Villengartens dieſem eine 
weiter gehende Ronfequenz auferlegt, als ber englifhe Bart fie zu 
beobachten braucht, dem feine weitere Ausdehnung einen mannig: 
facheren Formenwechſel geftattet, jo fpielt doch ber Nationalge: 
ſchmack ohne Zweifel ſchon bei der Größenbeftimmung des Garten: 
umfangs eine wenigſtens mitbeftimmende Nolle. Der Hauptgrund 
für die verhältnißmäßige Reinheit des italienischen Gartens fällt 
wohl mit demjenigen zufammen, der auch für deiien ſymmetriſche 
Anordnung maßgebend ift, d. h. er liegt in demfelben Streben 
nach ftrenger Einheitlichfeit der Kunſtform, wie es den italieniſchen 
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Nationalgeihmad jelbjt auf demjenigen Gebiete der bildenden 
Runft, weldes einem reihen Formenwechſel am günftigften ift, d. 
h. in der Malerei zu einer wenigjtens annähernd ſymmetriſchen 
Gruppirung der Figuren veranlaßt. Und ebenfo ift die verhält 
nigmäßig weite Ausdehnung des engliihen Parks nicht blos auf 
äußere Umſtände zurüdzuführen, fondern auf einen feeliichen 
Grund, mag nun biejer in ber Vorliebe für die freie Natur 
liegen, ober in ber mit ihr zufammenhängenden Vorliebe für einen 
mannigfaden Wechſel äfthetiiher Eindrüde, wie ihn ber engliſche 
Nationalgeihmad felbit auf demjenigen Nunftgebiete verräth, 
welches die entſchiedenſte Konzentration erforbert, d. h. in ber 
dramatiſchen Dichtung. 

Ein beutliches Zeichen hierfür it der Umſtand, daß ber 
engliſche Park feinen maleriſch-naturaliſtiſchen Formcharakter auch 
da beibehält, wo fein Umfang hinter dem durchſchnittlichen des 
italieniſchen Billengartens nicht zurücbleibt, während diejer, wo er 
ausnahmsweile einen Umfang hat, der dem burdjichnittlichen des 
engliichen Parkes gleihfommt oder ihn gar übertrifft, fein ardi- 
teftonifch:jpmmetrifches Formprinzip nicht aufzugeben, ſondern nur 
in feiner Anwendung zu modifiziren pflegt. Ein typiſches Beiſpiel 
hierfür bietet der Giardino Boboli in Florenz. Da diefer nicht 
nur wegen feines großen Umfanges, fondern auch wegen der Un- 
ebenheiten in feiner Bodengejtaltung nicht mit einem Blicke über- 
ſchaut werden kann, fo gliedert er ſich in mehrere, relativ felbit- 
ftändige Theile, die je nach Lage, Ausdehnung und künſtleriſcher 
Ausgeitaltung unter einander verfhieden find, aber darin über- 
einftimmen, daß jeder von ihnen innerhalb feiner Grenzen das 
architelktoniſchſymmetriſche Formprinzip in irgend einer Weiſe zur 
Geltung bringt. 

Bei aller Verſchiedenheit zwiſchen dem Park und dem Villen: 
garten, find es doch allgemeingiltige, wenn auch einjeitig durch- 
geführte Gefchmadsgrundfäge, die bei der Größenbejtimmung, wie 
bei der Gliederung beider maßgebend find; und da bie einfeitige 
Durdführung dieſer Grundfäge nicht blos im Eigenfinn des 
Nationalgeihmads, ſondern aud) in der Eigenart ber Landesnatur 
ihren Grund hat, fo iſt das Formprinzip jedes ber beiden Garten- 
typen, ſelbſt abgejehen davon, daß hier mie dort der National: 
geihmad fid unter dem Einfluß der Landesnatur entwidelt hat, 
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ebenjowohl ein naturbejtimmtes, wie ein geijtgewolltes. Hierauf 
aber gründet ſich bie relative Gleichberechugung beiber. Jeder 
biefer Typen vertritt eine beiondere Stilgattung innerhalb der 
Gartenktunft, und dieſe wird, je nad) Maßgabe des naturgegebenen 
Materials und der beabfidtigten Kunjtwirfungen bald den einen, 
bald den andern Typus zu bevorzugen genöthigt fein. 

Mißt man aber beide mit dem abjoluten Maßſtabe, der dem 
Weſen der Kunft als folder entnommen wird, dann it unzweifel: 
haft, daß der italieniſche Gartentypus den Vorzug verdient, weil 
die ihm eigenthümlichen Wirkungen in höherem Grade den Namen 
von Runjtwirfungen verdienen, als diejenigen bes engliihen Parks, 
in welchem die naturgegebenen Formen äſthetiſch weit wirkſamer 
find, als die kunſigeſchaffenen. 

Wie eine durch Mannigfaltigfeit reizvolle Naturlandſchaft, 
welche ſchon wegen ihres weiten Umfanges nur ftüchweife genoffen 
werben fann, aber dafür zu einer ganzen Gallerie von Land: 
ſchaftsgemälden Stoff und Anregung bietet, zieht der engliiche 
Bart an den Augen des in ihm Luftwandelnden vorüber; und 
das englifche Infeltlima mit feinem häufigen Wechſel von Wind 
und Nebel, von Regen und Sonnenidein, jowie die unbejtimmten 
Uebergänge zwifchen den Tages und Jahreszeiten des Nordens 
tragen nicht wenig dazu bei, das unüberjihtliche Ganze eines 
ſolchen Gartens noch mannigfaltiger, aber zugleih noch un- 
beftimmter und vieldeutiger zu geftalten, als es im Plane des 
Künftlers hat liegen fünnen. Nur wer Dichter genug iſt, um alle 
empfangenen Cindrüde, bie zufälligen, wie die künftleriſch beab- 
figtigten, in feiner Phantafie zu einem neuen Ganzen zufammens 
zuordnen, gewinnt hier einen äfthetiihen Gefammteindrud, aber 
nur einen ſubjeltiven, von mitgebradhten Stimmungen abhängigen, 
aljo einen ſolchen, wie er ihn aud) von jeder beliebigen Natur: 
landſchaft gewinnen fann. Die Echöpferfreude felftjtändiger, wenn 
aud) dilettantiiher Kunfitgätigfeit muß hier Erfag bieten für die 
fait völlige Abweſenheit des paljiven, aber von Willfür und Zu: 
fall um fo freieren Kunſtgenuſſes, den die ſcharfe Begrenzung 
und überfichtliche Gliederung einer objeftiv gegebenen fünjtlerifchen 
Gejammtform gewährt. 

Die äfthetiihen Vortheile einer derartigen Gejammtform 
bilden den künſtleriſchen Hauptvorzug bes italienifchen Xillen: 
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gartens von normalem Umfang. Mit einem einzigen Rundblid 
fann ber Beobachter hier vom Belvedere des Steinzentrums aus 
die gefammte Kompofition bes landſchaftlichen Kunſtwerkes übers 
ſchauen und bei der Betrachtung der Einzelpeiten, welche hier 
auch bei der forgfältigiten Ausgeftaltung immer nur für fi uns 
felbftitändige Glieder des Ganzen find, geräth er niemals in Ge 
fahr, das Ganze als foldes aus dem Auge zu verlieren. Da ber 
Wechſel der fübländiihen Jahreszeiten auf die immergrüne 
Pflanzenwelt bes itafieniien Gartens faum einen merklicheren 
Einfluß ausübt, als auf das Steinhaus in feiner Mitte, ber 
Wechſel der jübländiihen Tageszeiten aber das Ganze nur in un: 
zweideutiger Beleuchtung oder in völliger Verdunkelung, faum je 
mals aber in dem halbverhüllenden Schleier des Zwielichts zeigt, 
To findet die Phantafie des Beſchauers hier niemals eine jolde 
Aufforderung zu dichterifcher Selbftthätigfeit, wie im engliſchen 
Bart zu allen Jahres: und Tagespeiten. Wenn damit auch der 
unerjchöpflih anregende Reiz des Geheimnißvollen verloren geht, 
in welhem für den romantiſchen Naturſchwärmer alle landidaft 
liche Schönheit ihren Gipfel erreicht, jo bietet dafür die in ſich 
felbjt abgerundete Kunjtform bes itafieniichen Gartens dem Auge 
eine Befriedigung bar, die es nicht bei der bloßen Anregung zur 
Selbitthätigfeit bewenden läßt, fondern aud die Beruhigung in 
ſich begreift, welche durd) die Löſung der angeregten künſtleriſchen 
Aufgabe hervorgebracht wird. Cie bedarf daher feiner dichteriſchen 
Ergänzung. 

Wenn aus alledem hervorgeht, daß der italieniihe Garten 
den Aunftfinn in höherem Grade zu befriedigen im Stande iſt, 
als der engliihe Park, jo darf doch nicht verihwiegen werden, 
daß dieſer dafür dem Naturfinn eine um jo höhere Befriedigung 
gewährt und daß man ihm beshalb den Vorrang vor dem italieni- 
ſchen Villengarten wird einräumen müfjen, wenn man ihn von 
einem andern und vielleiht noch höheren Standpunft aus be— 
trachtet, als demjenigen der Kunft. Die landſchaftliche Natur 
bietet dem Menſchen eine ſolche Fülle von nicht blos finnliden, 
fondern auch äjthetijchen Neizen, daß eine fo untergeordnete Kunft- 
gattung, wie die Gartenkunſt, unter allen Umftänden nur ein 
mangelhaftes Surrogat berjelben bieten fan. Da nun die fünft- 
leriſch idealifirte Wildniß des engliſchen Parks unvergleihlid viel 
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mehr, als die künſtleriſch idealiſirte Kulturlandſchaft des italieniihen 
Gartens von alledem in ſich aufgenommen hat, was bie land- 
ſchaftliche Natur am äfthetischen wie an auferäfthetiihen Reizen 
befigt, fo ift fie ein viel weniger mangelhaftes Surrogat berjelben 
als biefe. 

Der gemüthvolle, aber phantaftiihe Naturfinn, welcher im 
engliihen Park zu gartenfünftlerifchem Ausdrud gelangt, ift ein 
gemeinfamer Zug im landſchaftlichen Geſchmack aller Germanen: 
völfer, ebenfo wie der geihmadvolle, aber nüchterne Runftfinn, der 
fih im italieniſchen Villengarten ausſpricht, allen romanijchen 
Völfern mehr ober weniger eigen ift. Wie aber die Jtaliener in 
der weitgehenden Uebereinftimmung ihrer Gartenfunft mit der alt: 
rõmiſchen den Beweis liefern, daß fie in Bezug auf landichaftlichen 
Geſchmack am meilten unter allen Romanen Anipruh darauf 
haben, als geiftige Erben der alten Römer zu gelten, fo haben 
die Engländer in der Schöpfung ihres nationalen Gartentypus 
deutlich bezeugt, daß fie in ihrem lanbfhaftlichen Geſchmact mehr 
als alle übrigen Germanenvölfer ber Neuzeit von dem Verhältniß 
bewahrt Haben, in welchem ber altgermaniiche Barbar zur Natur 
feiner Heimath ftand. 

Dies Verhältniß war noch meiter davon entfernt, ein äſthe⸗ 
tifches zu fein, als das Verhältniß des altitalischen Landmannes 
zu feinem Nderlande. Wie dieſer alle Urſache Hatte, fein Feld 
und jeinen Garten als Grundlage feines materiellen Dafeins 
höher zu ſchätzen als die MWildniß, fo Hatte ber altgermanijche 
Barbar, wenigitens jo lange er dem Kulurzuftande des Halb: 
nomaden nod) nicht entwachſen war, nicht minder Veranlaſſung, 
den Wald und die Wiefe vor dem Ackerlande zu bevorzugen, da 
die Jagd in Friedenszeiten jeine Lieblingsbefchäftigung war, und 
die Viehzucht feinen Neigungen immer noch mehr entiprad, als 
ber Aderbau. Aber ein äfthetiiches Verhältnig zum heimathlichen 
Boden pflegt dem Menſchen, der auf diefer Kulturftufe ſteht, noch 
viel ferner zu liegen, als dem Aderbauer, ber mit feinem Land: 
befig um fo feſter verwachſen iſt, je mehr er ihn durch Kultur: 
arbeit aud zu feinem geiftigen Eigenthum gemacht hat. Selbft 
von einem bloßen Gemüthsverhäftniß zur heimathlihen Natur 
tann beim altgermanifhen Barbaren ſchwerlich mehr vorhanden 
geweſen fein, als heutzutage etwa bei dem Trefburen Südafrikas, 
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demjenigen unter feinen neuzeitlichen &tammesgenofien, deſſen 
Kufturftufe ber feinigen noch am nächſten fteht. Gleich dieſem 
war er oft genöthigt, feinen Wohnfig zu wechſeln, um für die an— 
wachiende Zahl feiner Familienglieber neue Weidepläge und Jagd: 
gründe zu erwerben, aber wo er beifere Dajeinsbebingungen fand, 
als in der alten Heimath, ba fühlte er fi) bald zu Haufe. In 
befonders hohem Grabe war dies während ber Völferwanderung 
der Fall, wenn ein Groberungszug ihm ein höher fultivirtes Land 
unterwarf, denn dann war er noch mehr als fonft irgendwann in 
der Lage, feiner Jagdluft zu fröhnen, die Viehzucht aber gleich 
dem Acerbau den Vefiegten zu überlaffen. Noch heutzutage muß 
die Jagd überall da, wo Natur- und Rulturbebingungen für fie 
günftig find, dem von Natur friegeriihen Germanen in Friedens: 
zeiten den Krieg erjegen. Und je mehr fie mit Gefahr verbunden 
ift, um fo geeigneter ift fie dazu. Das unausrottbare Wild» 
ſchützenthum in der deutfchen Alpenwelt ift ein nicht weniger be— 
redtes Zeugniß für die Voltsthümlichfeit der Jagdleidenſchaft auf 
germaniihem Boben, wie der Umjtand, daß ein befonders bevors 
zugter Sieblingsheld des deutſchen Volfsliedes, wie der engliſchen 
Volfsballade der Jäger ift, der feine Freude „im Wald und auf 
der Haide“ ſucht. 

Dieſe Freude iſt auch in ihrer poetiſchen Verklärung zunächſt 
nur die Luft des ftarfen und kühnen Menſchen am Kampfe mit 
der Gefahr. Wenn Wald und Haide dazu beitragen, jo thun fie 
es nur als Schauplag eines jolden Kampfes. Die Vorliebe, die 
der gebildete Germane der Neuzeit nicht mur für Wald und Haide, 
fondern für die Wildniß überhaupt an den Tag legt, und auch 
da, wo er nicht in der Lage ift, fie als Jäger, fondern nur als 
Wanderer durcjitreifen zu können, hat freilid) im Laufe ber Zeit, 
namentlich feit dem vorigen Jahrhundert, einen immer mehr älthe: 
tiſchen Charakter angenommen; aber ihrem uriprünglichen Weſen 
nad hat fie mit dem Geſchmack im äjthetiihen Sinne des Wortes 
nichts zu thun. Diejer fegt immer einen großen Grad von Runft- 
finn voraus; die Liebe zur Wildniß aber, wie fie beim äſthetiſch 
Ungebildeten fih äußert, ift blos ein Symptom feines Natur 
finnes, d. h. feiner Sympathie mit dem Wefen, nicht mit ben 
bloßen Formen ber Natur; wo fie aber, wie beim gebildeten Ger- 
manen ber Neuzeit, einen äjthetiihen Charakter angenommen und 
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damit fi) zum Kunftfinn entwidelt hat, da verleugnet diefe Art 
des Kunſtſinnes niemals ihren Zujammenhang mit jenem Na- 
turfinn. 

Die äfthetiiche Freude des meuzeitlihen Germanen an den 
maferif hen oder an ben bichterifd) anregenden Erſcheinungsformen 
der Wildniß entjtammt feiner Sympathie für deren Mefen, 
welches ihm jeinem eigenen Wejen um jo näher verwandt er- 
ſcheint, je uriprünglider, ungebundener und madjtvoller es ihm 
entgegentritt. Selbſt da, wo die Wildniß ſich ihm feindlich ers 
weiſt, wie im ftürmifchen Meere oder in der Gletſcherwelt ber 
Alpen, jucht er fie gerne auf, denn er fieht in ihr einen Gegner, 
deſſen Befiegung eben deshalb, weil er ihm ebenbürtig erſcheint, 
um fo geeigneter ift, fein Selbftgefühl zu iteigern. 

Der Wagemuth, der ben Germanen bie Gefahr um ihrer 
felbft willen aufſuchen läßt, ift von allen Nomanenvölfern dem 
itafienifhen am wenigjten verftändlih. Ihm ift aller Kampf mit 
der Gefahr nur ein Mittel für Zwede, die in feinen Augen höher 
ftehn, als die bloße Luft am Kampfe, niemals aber Selbfizwed. 
Und hiermit jteht die Art feines äfthetiichen Fühlens durchaus im 
Einklang. Die Friebensftimmung, welde durd die harmoniſch 
abgerundete Gefammtform einen Kunftwwerfes erzeugt wird, ift ihm 
lieber, als die zur Selbftthätigfeit anregende Wirfung, die der 
Kampf der Gegenfäge zwiſchen deſſen einzelnen Forıngliedern er- 
zeugt; und ber Grundjag, daß die Mannigfaltigkeit alles Ein- 
jenen innerhalb einer Harmonie nur fo weit berechtigt ift, als 
fie ſich mit der Einheitfihfeit des Ganzen verträgt, beitimmt 
fein äfthetiüches Verhältni zu den Erzeugniffen der Natur und 
der außerfünjtleriihen Kultur nicht minder, als zu den Werfen 
der Runit. 

Liebt der Deutſche die jchöne Natur ſchon deshalb, weil fie 
Natur ift, jo liebt der Italiener fie nur, weil fie ſchön ift, aber 
aud nur, jo weit fie ſchön ift. An dem einzelnen Naturivejen, 
welches ſich durd) feine äußere Erſcheinung aud) als äſthetiſch in 
ſich abgeſchloſſenes Ganzes darftellt, wie z. B. die Blume, hat der 
Italiener wenigitens ebenfo viel ungefünftelte Freude, wie ber 
Deutfhe, und wenn bie Blumenliebe bei ihm nicht jo leicht, mie 
bei biefem zu einer empfindfamen Gemütstheilnahme für die ein: 
jene Blume als lebendiges und dadurch dem Menden weſens- 
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verwandtes Individuum wird, jo hat an ihr eine feine Empfäng- 
lichkeit für die ſpezifiſch äſthetiſchen Neize, welche die Formen und 
Farben der Blumenwelt darbieten, einen um fo größeren Antheil. 
Anders ſchon iſt fein Verhältniß zu der äſthetiſch weniger reich 
ausgeftatteten Baumwelt. Während ber beutihe Bauer gern fein 
Haus mit Bäumen umpflanzt, um in ihrem Schatten ausruhen zu 
Tonnen, buldet ber italienifche nicht leicht eine Baumpflanzung in 
der unmittelbaren Nähe feines Haufes, wenn auch nicht, wie ihm 
angedichtet wird, aus Abneigung gegen den Baum als folden, 
fondern hauptſächlich nur, weil er die Ausficht auf fein Kultur 
fand und deſſen gartenmäßige Ordnung nicht verfperrt fehen will. 
Die Ausfiht auf eine wilde Naturlandichaft aber genießt felbt 
der gebildete Italiener nur aus möglichft weiter Entfernung, weil 
fie dabei eben fo viel an malerifher Schönheit gewinnt, wie an 
Furchtbarfeit verliert. Für das wirre Durcheinander einer Wild- 
niß, in melde nur eine bichteriih ober maleriſch ſelbſtthätige 
Phantaſie äfthetiihe Ordnung hineinfehn kann, hat er in ber 
Regel felbft dann, wenn dieſe Wildniß nichts Furchtbares enthält, 
eine entfhiebene Abneigung, weil eine derartige Naturlandicaft 
im benfbar enfchiebenften Gegenfage zu allebem fteht, was er aud) 
in auferäfthetifcher Hinfiht am höchſten zu Ichägten gemohnt ift, 
nämlich zum Menſchengeiſt und zu den Werfen der menschlichen 
Kultur. Wo er ausnahmsweile ein ſympathiſches Interefie für die 
landſchaftliche Natur an den Tag legt, da gefdieht es entweder 
nur infofern, als diefe den Schauplag für menſchliches Kultur- 
leben barbietet, ober es beirifft nur bie einzelnen, rein optifchen 
Schönheitsreize der Landfchaft, oder endlich, es ift ein blos an- 
emfundenes, durch fremdländiſchen Einfluß in ihm erjeugtes In— 
tereffe. In jedem diefer Fälle iſt er weit jchneller als ber Deutſche 
mit dem landſchaftlichen Naturgenuffe fertig und fehrt dann mit 
geiteigerter Vorliebe zu dem beivegten Menfchentreiben der jtäbtiihen 
Pläge und Hauptſtraßen zurüd. Klare Luft, helles Licht, heitere 
Farben und anmuthige Formen findet er auch hier; bie Gefell- 
Schaft der Waldbäume und wilden Thiere aber vermißt er nicht, 
denn die angenehmjte Gefellihaft für den Menſchen bildet in 
feinen Augen der Wienſch. 

An diefer Vorliebe für das Stadtleben ift allerdings außer 
dem italieniſchen Kulturfinn aud) der Sinn für Gefelligfeit ber 
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theiligt, wie er nicht nur bem gefammten romaniſchen Volfsftamme 
im Gegenfag zum germoaniſchen eigen üft, fondern auch vielen 
Naturvölfern. Beim Italiener aber hat die angeborene Neigung 
für das enge Zufammenleben mit Seinesgleihen im Laufe der 
Zeit einen befonderen Charakter angenommen, der mit ber Cigen- 
art feiner Nationalfultur als einer nicht blos ſtädtiſchen, ſondern 
zugleich äfthetiihen, und folglich aud) mit der Eigenart feines 
Nulturſinnes innig zufammenhängt. 

Was in unferem induftriellen Zeitalter aud im germaniſchen 
Norben das ländliche Proletariat in die Städte lot, find zunächſt 
wirthihaftlihe Beweggründe; erft in zweiter Linie fommen hierbei 
bie Vergnügungen in Betracht, weiche das Stadtleben im Gegen: 
Tag zu dem Leben auf dem Lande auch dem Mittellofen zu bieten 
vermag, und dieſe Vergnügungen find nur zu einem jehr geringen 
Theile äfthetiiher Art. Wo ber echte Germane wohlhabend genug 
ft, um ungeftört von wirthihaftlihen Sorgen feinen angeborenen 
Neigungen folgen zu fönnen, da zieht er in der Negel wenigitens 
mährend des Sommers, das Landleben vor, und nicht am wenigiten 
deshalb, weil er auf dem Lande viel beſſer als in der Stabt ſich 
felber, fowie feinen näcjiten Verwandten und Freunden leben kann. 
Der Italiener dagegen pflegt nur aus Gefundheitsrüdfichten in 
die Sommerfriihe zu ziehn, und dort verläßt ihn nur felten das 
Heimweh nad) der Stadt. 

Auch hierin ift das italienische Volk der geiftige Erbe des 
altrömifhen. Die Anziehungskraft, welde die Stadt als Kultur 
mittelpunft ihrer Umgebung auf deven ärmere Bevöllerung gegen 
wärtig in ber ganzen Nulturwelt ausübt, hat in Italien ſchon 
während des römiſchen Alierthums nicht nur begonnen, fid) in 
ausgebehntem Mafe geltend zu machen, jondern aud die veicheren 
und vornehmeren Klaſſen des Volks ergriffen, und während des 
ganzen Mittelalters hat dies fortgedauert. Der italienische Adel 
biefer Zeit bevorzugte, gleich der altrömijchen Ariftofratie das ger 
fellige Stadtleben vor dem einfamen Leben auf dem Lande. Cr 
baute feine Paläfte in der Stadt und feine Villen wenigitens in 
deren nädjiter Nähe, wo in der Stadt ſelbſt fein Raum für fie 
vorhanden war. Das Fehdeleben des mittelalterlihen Ritler— 
thums fiedelte damit in die Städte über, aber wurde dadurch zu: 
gleich gemildert, während der Reichthum und die höfiſche Bildung 





Dialieniſche Kultur. 309 


bes Abels and; ben übrigen Bewohnern ber Städte zu Gute 
famen. Indem der Landabel ſich in ſtädtiſches Patriziat ver: 
wandelte, verſchmolz das, was ſich an Urbanität beim alteinge⸗ 
feffenen Bürgerthum aus früherer Zeit erhalten hatte, mit ber 
Kourtoifie des Nittertfums zu einer neuen Art gefelliaftlicher 
Sitte, bie fih von der des europäiſchen Nordens in äſthetiſcher 
Beziehung fehr zu ihrem Vortheil unterſchied. Habſucht und 
Graufamfeit waren dem italienifchen Adel bes Mittelalters viel- 
leicht in noch höherem Grade eigen, als dem nordiſchen, aber in 
feinem äußerem Benehmen gegenüber ben niederen Ständen ließ 
er wenig von dem Standeshohmuth merken, dem die franzöfiihen 
und deutichen Ritter felbjt in ihrer Dichtung unverhüllten Auss 
drud gaben. Was der italienijche Adel des Mittelalters an Kunft- 
finn befaß, das machte fich im Gegenjag zum norbifchen, über: 
Haupt viel weniger in ber Dichtung geltend, als in ber bilbenben 
Kunft, und diefe war wenigitens in den Wirfungen ihrer Erzeug- 
niſſe durdaus volfsfreundlid, mochten die Beweggründe, welche 
deren Entſtehung veranlaften, auch noch fo felbftfühtig fein; denn 
mas ber Reihe und Vornehme nur im Intereſſe feiner Perfon, 
feiner Familie oder feines Standes zur Verfhönerung der Stadt 
beitrug, das war immer zugleich geeignet, nicht nur ben Lofals 
patriotismus, fondern auch den Kunſtſinn und damit bie äjthetiiche 
Genupfähigfeit ber gefammten ftäbtifchen Bevöllerung zu fördern. 
So hat die bildende Kunft in den Städten Italiens bis zu dem 
Grade volfsthümlich werden fönnen, daß ſich hier an ihre Werke, 
wie an deren Schöpfer Volksſagen haben fnüpfen fönnen, wie fie 
ſich anderswo nur an Thaten und Helden von religiöjer oder von 
friegerifcher Bedeutung zu nüpfen pflegen. Dah eine fo all 
gemeine Verbreitung des Sinnes für die bildende Kunſt auch für 
die Gefammterfheinung ber itafienijchen Städte und damit des 
ganzen Landes nicht bedeutungslos fein kann, verfteht fid) wohl 
von ſelbſt. Ihm verdankt es Italien, daß es aud) im äſthetiſchen 
Sinne des Wortes zu einem Gartenlande geworden und daß die 
italienifche Stadt mit ihrer Umgebung zu einem Ganzen vers 
wachſen ift, weldes die fünjtlerifche Ordnung des Villengartens in 
größerem Maßſtabe, wenn aud in geringerer Formenftrenge 
wieberolt. 

Inmitten einer ſolchen Stadt fann ſich der Italiener am 
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vollkommenſten des Bewußtſeins ſeiner Menſchenwürde erfreuen. 
Alles was an außermenſchiicher Natur in ſeinem Lande vorhanden 
iſt, legt ihm hier zu Füßen und Huldigt ihm als feinem Herrn; 
denn alles hat er durch Kultur gebändigt und in feinen Dienft 
gezwungen, fei es zu materiellem Nugen, fei es zu äſthetiſchem 
Genuß. Und aud der Aermite lebt hier forglos, weil bedürfniß- 
108 in materieller und reichlich befriedigt in äſthetiſcher Beziehung. 
Das Klima geftattet ihm, den ganzen Tag und nicht jelten felbit 
die Nacht im Freien zu verbringen. So lernt er das Ganze ber 
Stadt als fein Haus betradhten, deſſen Zimmer die einzelnen 
Pläge und deſſen Durchgänge die einzelnen Straßen bilden. In 
diefem feinem Haufe fieht er nicht weniger Prächtiges, als ber 
Neihe in den Säufenhallen feines Villenhaufes, und wenn er 
einen Bid aus ihm hinauswirft, dann blidt er glei ihm in 
einen Garten. 
Woldemar Masing. 


— — 


der Beſuth eines Aurländers bei Jean Paul 
im Jahre 1816. 


Karl Burfy, der Verfaffer der nachfolgenden Aufzeihnungen, 
mar zu Blieden, wo fein Vater Paftor war, 1791 geboren. Er 
ftudirte zuerſt in Berlin 1811—1813 und darauf in Dorpat 
1813—1815 Medizin und erlangte an ber legtgenannten Univer- 
fität auch die Doftorwürde. Im Frühjahr 1816 unternahm Burſy 
jur weiteren Ausbilbung in feinem Fache eine Reife nad) Deutich- 
land und Defterreih, er hielt fih am längften in Berlin und 
Wien auf. Auf der Fahrt nad) der Kaiſerſtadt an der Donau 
machte er einen Abfteher nad; Bayreuth, um feinen Lieblings- 
ſchriftſteller Jean Paul, deſſen begeifterter Bewunderer er war, 
perfönlich fennen zu lernen. In Burſys fleiner Schrift: „Das 
vierte Palmblatt oder das Büchlein vom weiblihen Egoismus“ 
1823 erfennt man deutlich ben Einfluß Jean Pauls auf ihn, fos 
wohl in feiner Denf- als in feiner Schreibweife. Neben ber 
Poeſie liebte er befonders die Muſik; er war ein trefflicher Kla— 
vierfpieler und hat felbft mancherlei fomponirt. In Wien war es 
ihm vergönnt, Beethoven, ben er aufs Höchſte verehrte, perſönlich 
tennen zu lernen und nach des großen Meifters Angaben lieh er 
fih von dem berühmten Klavierfabrifanten Streicher, dem Jugend» 
freunde Schillers, einen Flügel bauen. Nach Kurland zurückge— 
fehet, war Vurſy von 18161830 Landarzt auf den Gütern 
Grenzhof und Fodenhof, fiebelte bann nad) Mitau über, wo er 
eine ausgedehnte Praris gewann, und war von 1849—1867 fur 
lãndiſcher Medizinalinſpektor. Er nahm an allen litteräriichen und 
mufifalifchen Beſtrebungen in Mitau lebhaften Antheil, feit 1817 
gehörte er ber kurländiſchen Geſellſchaft für Litteratur und Kunft 
an und hatte auch lange Jahre an der Leitung bes kurländiſchen 
Provinzialmufeums, deſſen Direftor er 1856—1861 war, Antheil. 
Als wirkt. Staatsrath verabſchiedet fiarb er 1870 in Mitau. 
Während feines Aufenthaltes in Deutjchland 1816 hat Burſy ein 
genaues und ausführliches Tagebud über feine Erlebniffe, Ein: 
drüde, Beſuche, feine Arbeit und Bekanntſchaften geführt, das ſich 
im Befig der Familie erhalten hat. Die fehr intereijanten San 
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theilungen über feinen Beſuch bei Beethoven find daraus von 
Ludwig Nohl in dem Buche „Beethoven nach den Schilderungen 
feiner Zeitgenoffen“, Stuttgart 1877 befannt gemacht und von 
dem Amerifaner Thayer in feiner großen, unvollendet gebliebenen 
Biographie Beethovens verwerthet worden. Der nadjitehend zur 
DVeröffentlihung gelangende Bericht über Burſys Beſuch bei Jean 
Paul iſt nicht weniger angichend. Die äußere Erſcheinung des 
berühmten Qumoriften brachte dem ſchwärmeriſchen Verehrer einige 
Enttäufhung, aber die geijtige Lebendigfeit Jean Pauls lieh 
Burſy doch bald in ihm den Autor jo vieler bewunderter Werfe 
wiedererfennen. 
H. Diederichs. 


Bayreuth am 14. Mai 1816. 


Den heutigen Tag hatte id) mir feit (ange herbeigefehnt. 
Jean Paul mußte ic hier fennen lernen, den Mann, den ich 
Beethoven fo nahe verwandt glaube. Ich hatte einen Brief von 
Wolfe*) an ihn und war ihm außerdem vom Geheimrath Mayer 
in Berlin, feinem Schwiegervater, angemeldet. Nod war die Uhr 
nicht 9, als ih mid von meinem Gafthofe aus auf den Weg 
machte, mit einem Bilde von 3. P., das ic) lange für meine 
Einbildungskraft entworfen und das id mir, id) weiß; nicht nad) 
melden Original, zufammengefegt hatte. Ih dachte mir Jean 
Paul, den genialen Dichter, als einen zarten, feinen, hagern, 
faubern, feinftimmigen Dann, ohngefähr von Wolfarts**) Körper 
und mit deſſen Feneraugen; dabei nett gefleidet und in einer 


*) Chriftion deinrich Wolle, geb. 1741 4 125 in Berlin, als philan« 
thropifcher Päbagoge befannt, 1773 Grhilfe Bafedoms am dem von biefem ger 
gründeten Philanthropin in Deſſau und dann defien Rachfolger; er bediente fich 
einer eigenen abſonderlichen Orthographie nad) dem Mujter Alopftod® und war 
ein ftrenger, oft. gefchmadlofer Sprashreiniger und Puriit. Sein „Anleit zur 
deutjchen Gefammtfpradje" erfchien zuerjt 181 

H Narl Chriftion Wolfarth, geb. 1778 + 1832 zu Berlin, wo er ſeit 
1817 al8 ordentlicher Profeffor für Heilmagnetismus an der Univerfität mirtte. 
Et war ein begeifterter Anhänger und Verteidiger Mesmers und des hieriſchen 
Magnetismus; in der Zeirfhrift „Asflepieion“ Tepte er feine Erfaprungen und 
Theorien nieder. 
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Studirftube, wo Alles an Ort und Stelle ift und allenfalls ein 
Gorrefturbogen los auf dem Schreibtiſche liegt. Wie ganz anders 
fand id’s da. Zwey Treppen mußte ich hinaufgehen; dann fam 
ich an eine Klingel, die mir die Thüre zur Küche öffnete. Von 
da leitete mid) feine Frau durch zwei Arbeitzimmer an die Studir— 
ftube ihres Gemahls. in kleines Thürden, durd) das ich kaum 
aufrecht gehen fonnte, follte mic, hineinleiten in das Empyraeum 
des Witzes und ber Laune. Ein eignes Gefühl bemächtigte ſich 
meiner, da mir das Vorzimmer wenig Freundliches hatte und 
durch Unordnung in mein Ideal griff. In ber offenen Thüre 
trat mie nun ber Dann entgegen, den ich fuchte. Ziemlich kor— 
pulent, roth im Geſicht, bausbadig mit flarfem Unterfinn, ohne 
Halstud und Weite, in einem alten, abgetragenen, grauen Flaus— 
tod, dem überall die Knöpfe fehlten, ſtatt deren unzählige Flecken 
ihn zierten und der nur kümmerlich in feinen Sehen zufammen- 
hielt, mit herunterrutfhenden Strümpfen, die den fahlen Fuß 
bervorbliden ließen, ftand Jean Paul vor mir und fragte mid 
mit einer feltfamen Verbeugung: „mit wen habe id) bie Ehre zu 
Sprechen?“ Ich nannte ihm meinen Namen und brachte ihm einen 
Gruß von feinem Schwiegervater, worauf er mic) erfannte und 
mid) willtommen hieß. Nah einigen Worten über Wind und 
Wetter gab ich ihm meinen Brief von Wolfe, und das gab num 
Stoff zum lebendigen Geſpräch. Um in fein Zimmer mid) zurüd- 
zuführen, muß id) mirs beſchteiben in feiner ganzen Unordnung, 
die eigentlid ganz unbeſchreiblich ift. Das Zimmer ift Mein und 
fo vollgeframt, daß nur ein Gang in der Mitte bleibt, wo zwey 
Menſchen gehen können. An der Wand links zwiſchen Ofen und 
Thür fteht ein Bücherfchranf, in dem die Bücher durch- und aufs 
einander liegen, als feien fie in Jahren nicht in der Hand eines 
Leſers geweſen. Am enter, ber Thür faft gegenüber ijt ein 
großer Tiſch, der fo mit Papieren und Büchern und Weingläfern 
beframt ift, daß ic) ihn nod) einmal beffer ins Auge fallen muß, 
um ihn mir deutlich denfen zu können. Am Tiſch jtcht ein Ca— 
napee ftatt eines Stuhles, fo ſonderbar gejtellt, daß man nicht 
anders Hinzufann, als wenn man über ben Tiſch wegfteigt, denn 
dicht an ber einen Seite des Tiſches lehnt ſich ein zweyter Bücher» 
ſchrank, worin eine große Menge Ercerpte liegen, und mehrere 
Bücher, die J. P. gerade gegenwärtig lieft. Daß übrigens auch 
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in biefem, vorn unb hinten offnen Schranfe nichts von Ordnung 
zu fuchen ift, folgt aus dem früheren; er fteht fo frei, als ein ger 
gitterter Ofenſchirm vor ber Flamme, an den Arbeitotiſch gelehnt, 
an dem bie herrlichen Runftwerfe des beliebten Schriftftellers her: 
vorgingen. Der Ofen war ftarfgeheizt und unter bemfelben ſtand 
bie geftrige Abendmahlzeit feines Favorit:Hundes, der feit zwei 
Tagen auf Streifereien ausgegangen war, fonft aber feinen Herrn 
nie verließ. Gehend fam J. P. mir entgegen, und gehend hat 
er mid) bie ganze Zeit meines Aufenthalts bey ihm unterhalten. 
Dabei ging er nicht mäßig und im Philiſterſchritt, ſondern jo 
ſchnell, als jagte er einem Eilboten nad. Nun benfe man ſich 
das fleine Zimmer faum 10 Schritt lang, worin wir uns wie bie 
Kreifel herumdrehten. Wenn ber Menſch ſpricht, ſo muß er gehen, 
fagte I. P. denn beim Sprechen bewegen fid) bie Fühe wie die 
Hände. Woltes Brief gab Anlaß über die neuen Spradjverbeiferer 
zu reden. J. P. lobte Wolfes „Einleit”, nur mit mander ortho: 
graphiihen Eigenheit und mit der halsftarrigen Verbannung der 
Wörter in „ung“ mar er unzufrieden. Die deutſche Sprache, 
meinte er, fei ſchon übeltönend genug und bie neuen Bildungen 
wie z. B. ber Bemerk, — ein Wort, womit MW. feinen Brief an 
J. P. angefangen, brädten nur nod mehr Mißklang hinein. 
Dennoch fprad er heftig gegen den Rezenſenten des „Einleits“, 
den Hrn. Rraufe hier in Bayreuth, mit dem er öfters fchriftlic 
und münblic) über bie Mängel des Wolkeſchen Werkes geiproden. 
Die Aeußerungen I. P. mifbrauchte Rraufe in der Nezenfion und 
530g damit als mit eigenen Wafjen öffentlich gegen Wolfe zu 
Felde. I. P. bemerkte dabei, Krauſe käme ihm vor wie die 
bleiernen Purzelmänndhen, die immer wieder auf den Fühen zu 
ftehen fommen, man mag fie werfen wie man will; fo foll ſich 
Rraufe immer auf einen einzelnen Gefichtspunft einen Purzelbaum 
Schlagen. 3. P. iſt mit R. ob diefer Nezenfion zerfallen, da fie 
früher in freundſchaftlichen Verhältnifien geitanden. Hernach hat 
R. aud) das „Muſeum“ von 3. B.*) rezenſirt, und befonders den 
erften Auffag über Magnetismus, darin aber faft nur allein das 
grammatifche, da I. P. mehrere Wolkeſche Grundfäge befolgt. Er 

*) Jean Pauls „Mufeum“ mar 1814 erfchienen. Der erfte Aufſat darin 


führt den Titel: Muthmahungen über einige Munder des organifcen Magncr 
tismus. 
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erflärte mir den Grund, aus dem er das Wort Empfindbilder 
fidh gebildet Hat, und das gab nun Veranlaffung über thierifcen 
Magnetismus zu fpreden. Diefer Gegenftand interefirte ihn ganz 
ungemein. Er hatte Wolfart vor 15 Jahren in Berlin fennen 
gelernt, und freute ſich ungemein über die Fortſchritte bes Mes— 
merismus in Berlin. Von Wolfarts Vlesmerismus*) fannte er 
nur den erjten Theil, die Anmerfungen nicht. Mesmers**) Spitem 
nannte er ſchlechte Atomiſtik, ein Beweis, daß er es eigentlich nicht 
ganz gefannt. Die Erläuterungen zu leſen mar er begierig. Was 
id ihm von den neueſten Erfahrungen erzählte, interejjirte ihn 
ſehr lebhaft. Selten ließ er mid zu Ende reden, mit jedem 
Morte, das ic) ſprach, drängten ſich ihm neue Fragen zu und fein 
Auge funfelte und glühte, als wollte er jeden Dintenfleden feiner 
ſchmutzigen Stubendiele zum magnetiſchen Neverberirjpiegel poten- 
jiren. Gleich zu Anfang unjeres Geiprädes holte er eine Bou— 
teille Wein aus dem Nebenzimmer und ſchenkte mir und ſich das 
Glas voll. Es war die Zeit, wo er gemöhnfid) einige Gläſer 
Wein zu trinfen pflegte. Id) trant mit ihm und wurde theils 
durch den helfen Rebenſaft, nod mehr aber durd J. P. Feuer 
und Leben fo eleftrifirt und erhoben, baf id, mit mir ganz 
fremder Lebhaftigfeit, in das Tempo meines Wirthes mit ein- 
fimmte. I. P. hat feit lauger Zeit nichts über Magnetismus er- 
fahren, weil er aus ber Ferne nur das weiß, was gedrudt wird. 
„Warum laſſen die Menſchen nichts darüber druden“, rief er 
öfters aus; „man lebt ja in Bayreuth wie im Sad.” Cr hatte 
früher den Wienholb***) gelejen, und war zulegt durch Wolfarts 
Krankengeihichte im Asclepieion für den thieriihen Magnetismus 
jo Heftig eingenommen, daß er uns gleich feinen herrlichen Aufſatz 
im Muſeum lieferte. Er hat ſelbſt ſchon manchmal bei Zahn: und 
Ropfichmerzen feiner Freunde mit Wirkung magnetifirt, und wollte 
von mir willen, ob er die Manipulation richtig vornehme. Ich 


*) Wolfarths „Mesmerismus“ war 1814 erſchienen. 

**) Sriedrih Anton Desmer, geb. 1734 + 1815, der Entdeder des 
thieriſchen Wagnetismus, den er zu Heilgweden verwendete, machte in Wien und 
in Paris großes Aufichen, jand begeifterte Anhänger und erbitterte Gegner. 

“#7, Yrnold Wienholt, geb. 1749 + 1804 als Stabtphpjitus in Bremen, 
eifriger Anhänger des tpieriicen Magnetismus; jein Yauptwert ift „Seilfraft 
des thieriicen Magnetismus", 2 Bde. 1802. 
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mußte mid) hinfegen unb nun manipulirte er an mir in feinem 
Feuer jo ftarfen Drudes, daß es faft ſchmerzie. Ich bemertte 
darauf, man müſſe die Hände in einer geringen Entfernung vom 
Rranfen Halten. „Sa, ja”, fagte er, „ich weiß; wohl, ich will 
nur, daß Sie's fühlen, ob id an den richtigen Stellen bes Körpers 
den Zug leite.” Alles das geſchah mit einer Schnelligkeit und 
Heftigfeit, die ich garnicht beſchreiben kann. Auf und ab lief er 
neben mir, riß mit einem Dial das Fenfter auf, ſchlug's dann 
wieder zu, Fnöpfelte den Rod zu und los, lief an ben Tiſch, wo 
unſre Gläſer ftanden, die er angelegentlichſt füllte, und machte 
mandje interejlante Bemerkung. So fragte er mid), wie wohl ein 
Magnetiſeur auf eine freiwillige Somnambule einwirfen würde. 
Er meinte pofitiv gegen pofitio werde ſich aufheben. Noch hat 
man feine Erfahrung über diefen Fall, erwiderte ih. „Wie fann 
denn aud) dies endloſe Feld ber phyfiologiihen und pſychologiſchen 
Welt jo früh durchforſcht fein“, bemerkte er ſchnell, gleichſam die 
Magnetiſeure entſchuldigend. Wir fpraden wohl eine Stunde 
fang über den thieriſchen Magnetismus und fo oft ich ihm eine 
intereffante und beftinmte Erfahrung erzählte, ward er ganz ent: 
züdt. Allmählich wandte fi das Geipräd auf ihn ſelbſt und er 
erzählte nun mit einer großen Weitläufigfeit feine Lebensweiſe. 
Bald entihulbigte er fi, daß er mur von ſich ſpräche, „indeß“, 
fagte er, „Sie find ja Arzt, und Cie müſſen benfen, id) jerfegte 
Ihnen ein Cadaver; ich anatomive mic) ſelbſt Ihnen vor.” Er 
ift jegt 46 Jahre alt und wie er jagt, feit den Boden im 7. Jahre 
nicht eigentlic) Franf gewefen. Wenn er zuweilen Kopfihmerzen 
befommt oder Vruftbeflemmungen, die er mir als eine ganz eigene 
und ungewöhnliche Erfheinung beſchrieb, fo nimmt er zu drei 
Mitteln feine Zuflucht, früher zum Opium, und zwar laudanum 
(„Iprehen Sie laudänum oder laudanum aus“, unterbrach er 
ſich ſelbſthy; jeßt hat er des Opiums nicht mehr möthig, und 
digitalis, Bier und Mein helfen ihm von allen Unpäpligfeiten. 
Er war früher Hypochonder und ſcheint's mir noch zu jeyn, denn 
feinen Körper hat er mit folcher Kleinlichkeit ftudirt, daß er auf 
jeden Puls- und Herz ſchlag mit größter Genauigfeit achtet. Alles, 
mas er ihut, geſchieht nad) vorgefegter Negel, die freilid fremd: 
artig genug ift. Am meiften hütet ex fih vor Mebermäßigfeit im 
Eſſen, das made den Dienihen dumm. „Echlafen muß ich viel“, 
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fagte er, „damit meine Leſer nicht jchlafen. Unmittelbar nad 
dem Abendeffen lege ich mid) zu Vette, und mit Hülfe meiner in 
KRapenbergers Babereife gerühmten Mittel bringe ich's ſchnell zum 
Einſchlafen. Ich habe jegt noch viel mehr foldher Dlittel erfunden 
und durch Celbfterfahrung geprüft. Da id) Nachts wohl 20 mal 
aufwache, um Waſſer zu trinken, fo mußte ich mir untrüglice 
Mittel ausfinden, und ich habe fie gefunden. Ich ſchlafe gewöhn: 
lich 8 Stunden und trinfe morgens, jobald ich aufgeitanden, ein 
Glas ganz Falten Wafjers. Eine gute Stunde darnach reinen 
leichten franzöfiihen Mein. Iſt's gutes Wetter, jo arbeite ich nie 
in meinem Zimmer, fondern gehe zur Stadt hinaus in Gärten, 
wo mid) niemand ftört. Mit mir nehme ic einen Nenzel (er 
zeigte mir biefen mie eine Jagdtaſche geformt), in dem id) Papier, 
Feder, Dinte, ein Glas und eine Bouteille Wein ſtecken habe. 
Bis zum Mittag arbeite id, d. h. ich ſchreibe, namentlich jegt 
einen meteorologiihen Auffag fürs Morgenblait. Nach dem Eſſen 
leſe id) nur und ercerpire, ohne eigentlich ſelbſt zu arbeiten; nad) 
dem Abendefjen nehme id) nie mehr was zur Hand.” Jean Pauls 
Bibliothek it eben jo gut mediziniſch als juriftiih und theofogiich, 
und er zeigte mir auf feinem Schreibtiſch Bücher des Heterogenften 
Inhalts, die er eben jegt läje. Vor Allem machte er mich auf 
einige Bände aufmerffam, die fehr ge: und verbraudt jdienen. 
Sie waren Quart mit Schluß Oeſen, wie man die Taſchenbücher 
macht. „Diefe Bücher gebe ich Ihnen ‘ nicht für eine Bibliothef 
von 200,000 Bänden; es find meine Ercerpte, zu denen noch ein 
Real: und Verbal-Regijter gehört.” Er zeigte mir die ganze Ein- 
richtung biefer Ercerpte, und verfiderte mir, fie ſeyen ihm zu 
feinen fchriftitellerifchen Arbeiten ganz unentbehrlid. Das Regifter 
ft fo eingerichtet, daß es alphabetifch auf alle bie Etellen weitet, 
wo in den Ercerpten etwas über das geſuchte Wort gejagt ift. 
Schon ſeit jeinem 13. Jahre hat er gelejene Schriften ercerpirt, 
anfangs freilich immer Ceitenlang bis er auf Furze Notizen ge- 
kommen. Ich bemerkte darauf, daß er felbft feinen Lefern jept 
um fo viel mehr zu ercerpiren gebe, theils feientifiiche Bemerkungen, 
teils herrliche Sentenzen. Was jene betrifft, antwortete er, jo 
fönnen Sie fih auf die Nichtigfeit der Citate verlaffen, da ich 
Alles ſelbſt geleſen, was ich citire. Endlich lenkte ſich unſer Ge— 
ſpräch auch auf Muſit, und I. P. erzählte, er habe von ber 
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Bamberger Truppe hier vor einiger Zeit ben „Zofeph von 
Egypten“ und bald darauf Weig’s*) „Schweizerfamilie” gehört. 
Obgleich fie Schlecht gegeben worden, fo ſey er von Mehuls**) 
Oper ganz entzüdt, dagegen habe ihm die „Schweizerfamilie” ganz 
leer und matt geſchienen. Hätte er fie von einer Milder-Haupt- 
mann ***) gehört, er hätte freilich darüber den Componiften ver: 
geſſen. Ich erzählte ihm mandjes von der Muſik in Berlin, und 
aud) von Beethovens Fidelio und feinem Cieg bei Vittorie. Daß 
ich nicht Falt von unferm Meifter ſprach, Tann ich mir denfen, und 
daß I. P. in Feuer gefegt ward, dazu gehörte fo fehr wenig. Auch 
er hatte einmal hier eine Symphonie von Beethoven ſehr ſchlecht 
aufführen gehört, und war davon innigit ergriffen gewelen. „Ja“, 
tief er aus, „wenn id) nur nad) Wien könnte! Aber das fojtet 
zu viel Zeit, und bringt mid) ganz aus meiner Lebensweiſe. Aber 
ih muß doch noch einmal Bin, um das tönende Wien zu fehen 
und zu hören.” Ich jagte ihm nun meine Meinung in Rüdficht 
ber Parallele zwiſchen ihm und Beethoven, und er ſchien's recht 
wohlgefällig anzuhören. Muf Hoffmanns Unbine freute er ſich, er 
traut ihm viel zu. Wir fprahen von manchen Berliner Gelehrten. 
Franz Horns?) ewigen Juden tabelte er, und meinte, Horn habe 
beffere Sachen geliefert. Ueber bie anderen Stücke des Frauen— 
almanachs wollte er ſprechen, da ich aber fagte, ich hätte ihn nicht 
gelefen, erwiberte er: „nun! dann hilft's und lohnt's nicht, daß 
wir drüber ſchwatzen. Was Fouque liefert, ift gut, und alfo auch 
feine Sachen in diefem Almanach.“ Auch die Aufläge der Baronin 
Fouqué darin lobte er. Lafontaine nannte er das Almanach- 
Futteral, aus dem bie Verleger wie aus einer Kapfel zu jedem 
Taſchenbuch ihr Manuſtript zögen. Seinen erften Schriften ließ 
er Gerechtigleit wiederfahren, dejtoweniger aber allen feinen nach—⸗ 
herigen Arbeiten. „Der Menſch arbeitet zu viel und zu fhnell, 
zu leicht ohne Fleiß.” Als Beweis, wie kritiſch er jelbit zu Werfe 

*) Zofeph Weigt, geb. 1700, Salieris und Mozarts Schüler, Opern 
tomponiſt, faiferficher Rapelfmeifter in Wien + 1846. Bon einen Opern war 
die befanntefte und belicbteite „Die Schweizerfamilie". 

**) Henri Mehul geb. 1703 + 1817 in Paris; feine berühmte Oper 
„ofeph in Egupten" wurde 1807 zum erflen Mal aufgeführt. 

**) Pauline Anna Mider-Hauptmann, geb. 1785 + 1838, berühmte 
Dpernfängerin in Wien und feit 1815 in Berlin. 

1) Franz Horn, Dichter und Litterärhiftorifer, geb. 1781 + 1887. 
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geht, zeigte er mir das Manujfript feiner Flugſchrift „Mars und 
Phoebus“. Wäre alles gedruckt, was in dem dien Convolute 
geichrieben war, jo Hätten wir ein 3 mal ftärferes Buch von 
J. P. aus der Preife erhalten. Aber nur den 3. Theil des 
erften Entwurfes beftimmte der Verfafler fürs Publifum. Während 
wir miteinander ſprechend auf und abgingen, kam feine Frau Hinz 
ein und meldete ihm eine Einladung zu einer ſehr fteifen Abend: 
geſellſchaft, in bie fie nicht gehen wollte. „Geh Du nur hin“, 
fagte er, „je fteifer die Geſellſchaft, deſto beifer; wenn Die 
Menfchen dann mie aus Holz geihnipte Figuren da ftehen, das ift 
das befte; ih bin nie und nirgends fleif und geniert.” Unter 
den biefigen Sehenswürdigfeiten rühmte er mir vorzügfid) bie 
Fantafie und die Eremitage und prophezeihte mir zu dieſem Aus— 
flug aus ber Stadt gutes Wetter. So hatten wir denn ein paar 
Stunden verplaubert; ich bat ihn um die Erlaubniß, ihm mein 
Eremplar meines Mufeums bringen zu dürfen, damit er einige 
Worte hineinihriebe, und er bat mid) ihn während meines Auf- 
enthalts hier noch zu befuchen. „Nah Mittag finden Sie mid 
zu Haufe”; meinen Neifegefährten mit mir zu bringen, erlaubte er 
mir aud. Andreae, nad) dem ich mid) bei ihm erfundigte, war 
noch nicht hiergeweſen, und dieſe Nachricht machte mich ftugen. 
Sollte id den Freund nun in Bayreuth erwarten, und fonnte ich 
Hoffen ihm hier zu treffen? Herzlich dankte mir I. P, als ich mich 
empfahl, für Alles, was ich ihm erzählt, und verficherte mir, das 
gebe ihm für viele Stunden Stoff zum Merken, Nachdenken und 
Aufzeichnen. Noch muß id) eines Vergleichs erwähnen, ben er 
machte, als wir von Fichte und Schelling ſprachen. „Fichte hat 
wie manche Infelten unbewegliche Augen, die immer nur nad) 
einer Richtung hinſchauen, und baher ben Einen Punkt ihres 
Augenmerfs nicht verfehlen. Schelling fieht wie Inſekten mit 
Facetten-Augen nad) allen Seiten, bejonders in entgegengejeßter 
Richtung, deswegen ift er Dualifl. Er vernichtet feinen Dualis- 
mus in der Indifferenz, wenn er ftarr vor ſich hinfhaut. Das 
liehe fih fehr gut weiter ausführen.“ Beſſer wenigftens, als ich 
hier unfre Unterhaltung aufgefchrieben. Wenn id mir das Leben 
und Feuer denke, mit dem I. P. Alles ſprach, und ich jede dann 
auf mein beichriebenes Papier, jo fommt’s mir gerade jo vor, als 
hätte ich die Gluth einer Feuerbrunſt oder eines fprühenden Aetna 
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abgemalt und wollte mid) daran wärmen, und ſuchte die ausger 
worfenen Lavaftröme zu zeichnen. Wer malt die Blide, das Auge 
eines Jean Paul. Ich ging nad) Haufe, um, id) weiß ſelbſt nicht 
mas zu thun. Ich fehnte mich nad) meinem Neifegefährten Oppert, 
um durch Mittheilung nod) einmal den Genuß der Unterhaltung 
mit 3. ®. zu Haben. An meinem Gafthofe, dem goldenen Anter 
trat mir ber Kellner mit der freubigen Botſchaft entgegen, ber 
Dr. Andreae fei angelommen. Wie ein Blibſirahl, der zur ber 
freundeten Erde ftrebend ſich entladet, eilte ich zu dem theuren 
Freunde, ber neben mir in „der Sonne“ abgeftiegen war. Der 
Zufall hatte uns Hier in Bayreuth zufammengeführt, denn nad) ge— 
nommener Verabredung hätte ich ſchon weiter fein müflen. So 
war der Zufall gütiger gegen uns als wir jelbjt, denn daß wir 
uns innig freuten von Bayreuth aus wenigitens unfre Neije zu: 
fammen madjen zu fünnen, ift zu denfen. . . Nach dem Mittag: 
effen war ein Beſuch bei I. P. verabredet. Andrene ging ein 
Viertelftündchen zuvor zu ihm, weil er etwas Befonderes an ihn 
zu beftellen Hatte. Dann fam ich mit Oppert hin. Ich vermuthete 
für dieſe Stunde nicht jo angenehme Unterhaltung als heute 
morgen. Es mußte allgemeiner ſeyn, weil wir nun 2 Köpfe mehr 
waren. I. P. empfing mic mit den Worten: „Sieh da, die 
heilige Reifebreieinigfeit beifammen!“ Da das Wetter noch trübe 
war, tadelte ich ihm ob feiner heutigen falſchen Prophezeihung. 
Das nahm er übel, denn es war fein Etedenpferd, was id un— 
fanft berührt. „Wäre denn meine Ausſage Prophezeihung, wenn 
jest ſchon ſchönes Wetter würde”, ſagte er empfindlich. „Wir bes 
tommen aber weldes und zwar auf wenigitens vier Wochen.” 
D. kam nun mit ein paar philiftroejen Bemerfungen, die ihn noch 
mehr zu ergreifen ſchienen. Als I. P. ſagte, die Menſchen wollen 
nun einmal, daß man richtig prophezeihe, erwiderte O., fie wollten, 
daß man gar nicht prophezeihte. Das fegte den Wetterpropheten 
ganz in Feuer und ich fuchte num ſchnell das Geſpräch abzulenken. 
Es ging aber nicht fo leicht, denn I. P. war feinem Thema zu 
hold; er ift in ber Stadt als Meteorolog befannt und fein Laube 
froſch, der in einem großen Zuderglafe zwiſchen feinen Papieren 
auf dem Schreibtijche fteht, ift wie fein Aushängeſchild. Beſon— 
ders achtet er mit Sorgfalt auf die Geftalt ber Wolfen. Diefe 
meint er zu fennen und zu entziffern; fie find ihm eine Schrift, 
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die Künftiges offenbaret und bie fid) vorher leſen und erklären 
läßt. Allmählich erſchöpfte ſich dod) der Gegenftand der Meteoro— 
logie und I. P. erinnerte fi nun, daß id ihn in Rückſicht der 
Geſchichte der Fr. v. Puttlig auf Oppert gewiejen Hatte. Gr 
fragte begierig barnad) und fahte plöhlich in O. fraufe Haare, 
aus denen er mit Gewißheit viel magnetiice Kraft zu erfennen 
glaubte. Nachdem er ſtaunend Opperts Geſchichte angehört, und 
ihn mit 100 Einwürfen unterbroden hatte, wollte er unſre Willens» 
kraft mit einem Schlüffel prüfen, der fid) auf dem Finger drehen 
follte. Oppert befiegte ihn; Andreae und id) hielten ihm das Gleichge- 
wicht. Zur Beſchwerung des Schlüfiels holte er ein Bud, und 
zwar nahm er einen Band feiner Flegeljahre. Es jchien nicht 
fhwer genug; „dafür iſl's aud mein Bud, die find alle nicht 
ſchwer genug.” Einmal fuhr er mit dem Schlüffel zwiſchen die 
Blätter, jo gewaltfam, daß diefe ganz verfnittert wurden. „Wir 
wollen denfen, daß der Schlüſſel ein Nezenfent ſey“, fagte Jean 
Paul. Ein gutes halbes Stündden verblieben wir bei ihm; dann 
gingen wir, und er entließ uns mit den Worten: „Wir fehen 
uns dod) noch, ehe Sie fortreijen.” Für heute nahmen wir nichts 
Befonderes mehr vor. Mit Audreae ſchlenderten wir eine Strede 
zur Stadt Hinaus, wollten zur Eremitage, doch das fchien A. zu 
ermüdend, und er hatte ſchon mit feinem Gajtwirth um einen 
Wagen für ben morgenden Tag gefproden, um bamit die Fahrt 
nad) der Eremitage und der Phantafie zu machen. So haben wir 
ben Tag verlebt, und ich fehrieb zum Schluß nod) an meinen 
theuren Hahn nad) Berlin. Morgen bleiben wir nad) hier im 
golbnen Anker, wo wir's im Ganzen nicht jo gar prächtig finden, 
als das Neußere verjpricht. Abends wird an ber Table d’höte 
Tabak geraucht und Mittags pfeifen die Gäfte wie in einer 
Schenfe. Das thun Offiziere, wie überall fo aud) hier die unge 
fittetften und roheften Menjchen. Cs ift bei biefen Leuten als 
entladete ſich in Geſellſchaften die Veftialität, die ihnen beim 
Slinten- und Ranonen-Donner eingeladen worben. Das Eſſen im 
goldenen Anker ift auch ſchlecht und die Bedienung fo getheilt, 
daß man für Trinfgelder eine förmliche Nechnung wird zahlen 
müſſen. Ein Bedienter pupt die Nöde, einer die Schuhe und 
Stiefel; das Mädchen macht bie Betten, und ber Kellner hat bie 
Hauptbeforgung alles deſſen. Das ift inıpertinent ! 


382 Veſuch eines Kurländers bei Jean Pau. 


Nachdem die Neijenden dem unter ber Leitung des Medizinal- 
raths Dr. Hirſch ftehenden Irrenhaufe in Bayreuth einen längeren 
Beſuch gewidmet hatten, wurde ihnen die angenehme Ueberraſchung 
zu theil, am Abend noch einmal mit Jean Paul zufammen zu fein. 


Hirſch Tief ſich's recht angelegen ſeyn, uns mit Nugen feine 
Anftalt fehen zu laffen. Cein Vorgänger war Langermann, von 
dem ich ihm gute Nachricht geben fonnte. Als wir uns ihm em: 
pfehlen wollten, lud er uns freundlichſt zu einer Nahmittagpartie 
nad) der ſchönen Eremitage ein. Wir nahmen fie banfend an 
und hatten nun die Sadje mit Andreae abzuthun. Nach deſſen 
Vorihlag ſchrieb ich an Hirſch einige Zeilen und bat ihn um bie 
Erlaubniß unjeren dritten Neifegefährten noch mit uns bringen 
zu laffen. Das geftattete er natürlid) und wir gingen um 2 Uhr 
zu ihm. Unterbefen Hatten wir von Jean Paul eine Einladung 
zum Thee erhalten, die wir mit Freude annahmen, indem wir und 
einen recht intereffanten Abend verfprahen. In feinem Zimmer 
wartete uns Dr. Hirſch in feiner Landesuniform mit einem ge: 
waltigen Dreimajter, und ein zierliher Wagen ftand vor feiner 
Thür; fo fuhren mir denn zur Eremitage hin, wo der arme 
Siebenfaes feine Geliebte fand. Der Weg dahin ift jehr ange 
nehm, man fieht rechts den großen Berg, der uns ſchon bei unferer 
Einfahrt in Bayreuth aufgefallen; er ift wie ein großer Sarg ge: 
ftaftet und heißt daher bas Niejengrabmal. Auf ihm gab man 
einmal der Königin von Preußen einen Ball. Hirſch iſt ein gar 
eifriger Preuße und ſchimpft mit tiefftem Ingrimm auf die Baye: 
riſche Regierung. Cr hofft nod) auf Grlöfung und Rüdgang zu 
dem alten Herrſcherreiche. So, jagte er, meint’s jeder brave und 
wadere Vayreuther, bejonbers die Vauern, die ſich burdaus nicht 
an ben neuen Schuh gewöhnen. Mir gefielen alle bie ernften, 
patriotiſchen Weußerungen des Mannes, der dem Alten mit Herz und 
Seele anhängt. Das ſpricht mir für jeden Menſchen, wenn er recht Hals: 
ftarrig allem Neuen entgegen ift, vorausgefept, dies Neue ey nicht das 
Beffere, und zwar das abjolut Veſſere. Oppert bemerfte gegen ung, daß 
vielleicht der Ort, woher wir famen, d. h. Berlin, uns eine jo 
auffallend höflihe Aufnahme verſchaffte. In der Eremitage jelbft 
beforgte er alles, was man zur Nahmittagsftunde genießen fann. 
Kaffee, Pfeifen und Bier wurden in einem ſchönen Birfenhain 
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fervirt, und in gemächlicher Ruhe genoffen wir unſre Erquidungen. 
Neben uns thaten fid) noch einige Gefelli haften bene, vor denen 
unfer Wirth indeß retirirte, benn es waren, wie er fagte, recht 
eigentliche Stodbayern. Das angenehmfte Vergnügen ftand uns 
nod) immer bevor, ber Genuß der ſchönen Anlagen in ber Eremis 
tage. Sie ift königlich und wird für des Königs Rechnung zum 
Vergnügen der Einwohner unterhalten. Unter den einzelnen Bar- 
tien des Gartens zeichne ich aus den Sonnentempel, deſſen Säufen 
aus natürlichen Quarzfrijtallen zufammengefegt find. Das Innere 
haben mir nicht geliehen, es joll aber fehr ſchön eingerichtet ſeyn. 
Mehrere Marmor: und Porphyrfäulen fonnten wir durd) die Fenfter 
fehen. Der ganze Tempel ſcheint nad) einem altrömifchen Original 
nachgeahmt zu feyn. Ebenſo ift aud) eine Ruine von den römifchen 
Bühnen nadjgebildet. Am meiften gefiel mir Virgils Grabmal. 
Es muß dem Original jehr getreu feyn, denn man fieht recht die 
Kunſt, mit der man das Zerbrodene und Zerftärte hat darſtellen 
follen. Die Säulen find mit großer Genauigfeit ausgenagt und 
ausgebrochen, und an einem Stod hängen zwey Steine frei in 
der Luft, die wahrfcheinlih im Original nur noch ſchwach zus 
fammenhängende Blöcke find. Am Portal ift ber berühmte Lor- 
beerfranz. In dem Garten felbjt eröffnen ſich viele treffliche Aus— 
fichten; beſonders ſchön iſt die nach St. Johannes, dem zum 
Garten gehörigen Dorfe, und nad St. Georg am See. Die 
Bäume mannigfachfter Art gaben mit ihrem Laube ein ſchönes 
Farbengemifch, und labten burd) den erfrifhenden Gerud; jeden 
Luſtwandler. Der Mayn, über den wir ſchon bei Barnek und 
in Bauyreuth gefahren, ſchlängelt mit findlihem Gemurmel am 
Fuße eines freundlichen Hügels; der bey Mainz fo fühne Strom 
ift hier nur noch ein Kleines Bergflüßchen. Wie Jean Paul fih 
in der Gremitage zu feinen herrlichen Phantafien begeiftern fonnte, 
murbe uns ganz Far, denn wir felbft fühlten in ber Brut ein 
Feuer, das man oft genug poetiſches nennt. Ich mag ungern bei 
fo fchönen Genüffen viel ſprechen, und das fonnte unjerm freund» 
lichen Wirth leicht unhöflich fcheinen. Indeß kann ich nicht anders 
und wenn er die Menſchen fennt, jo muß er mir’s nicht verargen, 
Gegen 6 Uhr fuhren wir in die Stadt und Dr. Hirſch lud uns 
ein, heute Abend mit ihm eine hiefige Muſſengeſellſchaft zu ber 
fuchen. Wir find zu Legationsrath Nichter zum Thee geladen, 
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antworteten wir. „Sie find bei ihm geweſen,“ fragte Hirſch; 
Ja! zweimal. „Nun, fanden Sie ihn denn nüchtern?“ Dieſe Frage 
machte uns ftugig. „Er trinkt, aber bis zur Trunfenheit gar”. 
Das hemmte meine Phantafie, ftimmte aber bod) bei näherer Ber 
leuchtung mit dem Bilde 3. P., der mir geftern in feiner lüder- 
lichen Kleidung entgegenfam, wie Magifter Lämmermeyer in 
KRünftlers Erdenwallen, zumal von Jffland geipielt. Mir ſchien's 
jebt fait, als hätte mir 3. P. am Morgen beifer und leichter ge- 
ſchienen als nad) Mittag, und Dr. Hirſch's Bemerkung machte 
mic) neugierig, wie wir Heute Abend den genialen Richter finden 
mürben. Dit aller Höflichteit begleitete uns unfer Wirth bis auf 
unfere Stube im goldenen Anfer und fagte uns ein recht freund- 
liches Lebewohl. Wir atordirten unfern Fuhrmann für 20 leichte 
Gulden bis Regensburg und gingen zu Jean Paul. Anbreae 
hatte heute Morgen mit Mde. Nichter von Muſik geiproden und 
aud meiner ſchwachen Kraft gerühmt. Wir nahmen daher eine 
4A händige Sonate von Florihüg mit, die wir dort bei guter Ge- 
legenheit fpielen wollten. Wir hatten den Hiefigen Buchladen 
durchfucht, und das ganze Notenlager befand aus einigen 30 
piecen; das fpricht für wenig Mufiktiebhaberei in Bayreuth. As 
wir zu I. P. famen, fanden wir nur defien Frau zu Haufe und 
als Gaft eine Frau von Schubert. Die Legationsräthin Richter 
ift eine Dame, die viel ſprechen kann und es gerne thut; eine ger 
bilbete Dame, die eine tüchtige Schwabe im Munde führt. Mic) 
ftellte fie der Frau v. Schubert als den Profeijor Burſy vor; 
wenn fie mich nur nicht gar jo philiftroes angejehen hat, fo mill 
ich's ihr ſchon verzeihen. Der Thee wurde gereicht und getrunfen 
und bie VBiscuits gegeflen, und geiproden von Wetter und Oper 
und Comoedie und Neifen u. |. w. Endlich kam J. P. als 
Wirth) in einem reinern und menſchlichern Anzug als ich ihn bis- 
her gejehen, und gleich fam das Geſpräch auf Magnetismus. Ich 
mußte mandjes, was ich ihm erzählt, der Geellihaft wiederholen, 
und er fam nun wieber mit feinen Bemerkungen herein. Oppert 
fprad gar fehr zu Gunſten feiner magnetiſchen Kraft, und Frau 
v. Schubert bat ihn, er möge an ihr einen Verſuch madyen. Er 
willigte ein, und das mar nicht recht, denn wie darf der Arzt 
diefes wichtigſte aller Wirfmittel fo fpielend reichen, wenn 
eine Thörin die Zunge dran legen will. Uebrigens äußerte die 
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Dame Furcht gegen den Magnetismus, weil fie fih gar leicht in 
ben Magnetifeur verlieben Fönnte, wovon fie Erfahrung zu haben 
vorgab. I. P. bemerkte, das Hätte garnichts zu fagen; ein ſolches 
Verlieben hätte nichts auf fih. Ein Diagnetifeur habe einen 
magnetiſchen Harem um fid, in dem er feiner einzelnen Schönen 
feine alleinige Gunft fchenfen fünne. Gerade wie ein Apoſtel fei 
der Magnetifeur zu betrachten. Wenn jener nebjt einer ſchönen, 
ſittlichen Seele aud) einen fchönen Körper bejeffen, fo haben auch 
alle feine Jünger und Zuhörer ſich in ihn verliebt. Auch in einen 
hübfchen jungen Prediger verlieben ſich alle Menfchen, zumal alle 
junge Mädchen. Cbenfo wenig als diefe unglücklich würden ober 
jene in Derlegenheit fämen alle ihre jungen Verehrerinnen zu 
heirathen, eben fo wenig braucht die Somnambule in ber Furcht 
zu ſeyn. Ohngeachtet die Fr. v. Schubert fo fehr gegen das Vers 
lieben in ben Dlagnetifeur ſprach, und die befannte Erfahrung 
mußte, daß jeder unreine Gedanke des Magnetifeurs die Einwir- 
fung ftöre, ſchien fie mir grade zu denen zu gehören, bie fid) vor 
jedem ſolchen Gebanfen nicht dem Teufel verjchreiben dürfte, wenn 
fie nicht fürdten follte in feine Hände zu fallen. Nachdem Opp. 
fie einige Minuten magnetifirt, meinte fie in der Hand einige 
Wirfung zu fpüren. „Sie haben ja ein feidenes Kleid an“, fagte 
3. P., „das geht nun nicht; aber id) wünfde nur, Sie hätten 
recht bald einmal Kopfihmerzen, dann müſſen Sie ſich mir anver- 
trauen, und ich bin feit überzeugt, ich heile Sie davon.“ — Das 
Clavier, ein alter Rumpelfaften, wurde nun in die Stube gebracht 
und wir nahmen unfere Sonate vor. Cie gefiel mir wohl, nur 
behagte mir das Inſtrument nicht. Die beiden Damen hatten 
bald genug, die hatten feinen Funken muſikaliſchen Sinns. Alle 
Augenblide riefen fie ihre Verwunderung aus darüber, daß mir 
A livre ouvre die Sade jpielten; was mir aber fpielten, das 
ſchienen fie nicht zu hören. Am erften Sa hatten fie genug unb 
baten mid) zu fingen. Ich brummte mein „Im diefen heil'gen 
Hallen”, und nun unterlieh ich's denn nicht, auch die Fr. v. Schu: 
bert zum Singen aufzufordern. Cie fang fehr ſchön und doch 
nicht ſchön. Ihre Stimme war herrlich voll und rein und fo for 
nor, wie ich fie nur bey Mille. Blanc in Berlin gehört. Mit 
dieſer trefjlichen Altfängerin hatte fie aud) im Geſicht und im 
übrigen Weſen die größte Aehnlichkeit. Daß fie aber feine Blanc 
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mar, bezeugt mein doppelfinniges Urtheil, denn ohne Sinn und 
Verftand und Gefühl fang fie vorzüglide Arten von Mozart und 
Himmel. Tiedge's „An Aleris end ih Dich“ hatte mir von Min- 
chens blöber, ſchüchterner Stimme beſſer gefallen. Die Clavierbe- 
gleitung führte fie ausgezeichnet falſch und ſchlecht aus. Dennoch 
ſagte ic) ihr beim Abſchiede meinen Dank und zwar nicht als Ga— 
Ianterie, denn ihre Stimme war beneidenswerth. Während wir 
quasi mufizirten, ſprach J. P. ſehr laut und lebhaft mit Oppert, 
wie ich nachher erfuhr, immerfort über Magnetismus. Che wir 
noch geendet, fam er zu uns, füßte uns Herzlich, fagte uns Leber 
wohl, mit einem herzlichen Wunfc für unfere Reife und ging in 
fein Zimmer mit ber Entſchuldigung, er müßte jegt eſſen und dann 
Schlafen gehen. Wir hörten im Nebenzimmer mit Tellern flappern, 
und nun erjt merften wir, daß die Einladung wörtlid erfüllt 
würde. Wir hatten Thee getrunken und ein paar Gläfer Wein 
darnach. Jetzt waren auch wir hungrig und wir gingen in unjern 
Anker, der uns in folhen Nöthen nie ſinken ließ. I. P. hat mir 
in mein Muſeum folgendes zum Andenken gefchrieben: „Dem 
Napoleons-Mufeum nahm man die Werfe und lich ihm die Nah: 
men, und das mit Necht; denn er wie fein Volk it doch nur 
lauter Rahme. — Zum Andenken unferer geftrigen Stunden, lieber 
Burſy, ſchriebs I. P.“ Als wir ihm von unferer heutigen Partie 
nad) der Eremitage fprachen, bedauerte er, daß wir nicht die Fan— 
tafie gefehen. Er forberte uns auf nod) einen Tag hierzubleiben 
und mit ihm dann fo etwas zu unternehmen. Angenehm natür- 
lich wäre das gewefen, aber es muß vorwärts gehen. Einen coup 
de politesse machte er mir auch geftern, als ich ihn fragte, wann 
die fahrende Poſt nach Regensburg geht. „Sonnabend! Ci! fo 
fpät, das ift mir nicht ganz paſſend! — „Für uns aber befto an- 
genehmer.” Das war ein Compliment. — Morgen früh gehts 
ab nad) Regensburg! 


be 
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Unfer Landsmann, Profeſſor Otto Seed, in Greifswald, 
Hat eine Anzahl feiner früher teils in Zeitſchriflen, theil befon- 
ders erfchienenen Auffäge unter dem Titel: Die Entwidlung 
der antifen Geſchichtsſchreibung unb andere por 
puläre Schriften*) gefammelt herausgegeben. D. Seeck ift 
befanntlidh ein Schüler Mommſens; er hat vom Meifter nit nur 
bie ſtrenge Forſchung und die ſcharfe Kritit gelernt, ſondern er 
verfteht es auch wie diefer, Verhältniffe und Erjdeinungen bes 
tlaſſiſchen Alterthums in geiftreich moderner Meife zu behandeln. 
Die im vorliegenden Bande vereinigten Auffäge zeigen nirgend 
etwas vom Staube der gelehrten Arbeit oder jchwerfälliger Per 
danterie, fie beruhen alle auf gründliher Sachkenntniß, aber fie 
find dabei fo friih und lebendig geihrieben, fo ganz im Geifte 
unferer Zeit aufgefaht, baf jeder Gebildete fie mit Intereffe leſen 
wird. Dazu kommt die Gabe geiftreiher Auffaſſung und fdarf- 
finniger Kombination, die Seech in nicht geringem Maße eigen if; 
fie führt ihm zuweilen zu weit, feine Kritik ift mitunter zu ſcharf 
und bisweilen erſcheint uns feine Auffajfung etwas gar zu modern, 
aber im Ganzen und im Wejentlichen ift die hier vertretene Ans 
ſchauung und Behandlung des Altertfums doch ein großer Fort 
ſchritt gegen die frühere, in der die Geftalten ber alten Welt wie 
lebloſe Schatten erſchienen. Den Weg zu der neuen Auffaſſung 
Hat ſchon der grofie B. G. Niebuhr gebrochen, er fand aber lange 
keine würdigen Nachfolger. In dem erften umfangreichften Auf: 
fage des Buches wird die Entwidlung der antifen, hauptſächlich 
der griechiſchen Geſchichioſchreibung geidildert. Seeck zeigt in jehr 
anziehender Auseinanderfegung, wie in Hiftorifchen Liedern und Lo— 
Talgefchichten, in den Gedichten Homers und Hefiods die Erinne: 
rungen ber Vergangenheit durch die Nhapfoden bei den Griechen 
überliefert wurben, wie dann im Gegenſatze zu ihnen die jonifchen 
Zogographen fid) bemühten, die wirklichen Thatſachen feitzuftellen 
und kritiſch zu fihern und hebt hier das Verdienft des Hekataeus 


*) Berlin, Simenroth und Troſchel. 5 M. 
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von Milet, des eigentlichen Bahnbrechers auf dieſem Gebiete, mit 
Nahdrud hervor. Wie unfiher und zum großen Theil ganz mwill- 
türlih aber babei von den Logographen für bie ältere Zeit bie 
Chronologie, die noch heute in unfern dandbüchern ber alten Ger 
ſchichte beibehalten wird, bejtimmt murde, zeigt Seeck ſchlagend an 
einigen Beilpielen. Herodots Bedeutung und ber Fortſchritt, den 
feine Geſchichtsdarſtellung den Vorgängern gegenüber bezeichnet, 
würdigt ber Verfaffer nad) Gebühr, doch wird er dem naiven 
Neize diefes unvergieichlichen Gefhichtserzähfers nicht ganz geredit. 
Vorzüglih it dagegen feine Würdigung des Thufydides, den 
Seeck mit Net als ben größten Geſchichtsſchreiber bes gefammten 
Alterthums betrachtet; er vertheidigt den großen Athener auch 
gegen mande, in neuerer Zeit wider ihn erhobene Angriffe. Einen 
wefentlichen Fortichritt fieht Seeck bei den römiſchen Geſchichts- 
ſchteibern ber Raiferzeit in ber Erfaſſung und Schilderung ber 
Charaftere, worin namentlich Tacitus ein fo großer Deeifter if, 
und motivirt [harffinnig, wie grade die Epoche der römischen Im— 
peratoren zu feinerem Verſtändniß ber Charaktere befonders ger 
eignet war. Mit einer Vetrochtung der griedifhen Memoiren, 
wobei Xenophon ſcharf carafterifirt wird, und den Tendenzge: 
ſchichten der Nömer fließt Seeck feine geiftvolle Abhandlung. 
Der Auffag über die Bildung des trojaniihen Sagenkreiſes, in 
deſſen Kern der Verfaſſer einen alten Sonnenmythus nachzumeifen 
fucht, hat uns, fo iharffinnig er if, weniger befriedigt, ba wir 
biefer ganzen modernen Richtung, die helleniſchen Mythen auf Na: 
turerfgeinungen zurüdzuführen, ablehnend gegenüber ftehen. Da 
gegen ift die Abhandlung über die Entjtehung des Geldes, mie 
fid) aus ben urſprünglichen Tauſchmitteln das Gewichtsgeld ent: 
widelt hat, das zuerit von den Phöniziern erfunden, von ben 
Griechen weiter ausgebildet und vollendet worden ift, von großem 
Intereffe. In dem etwas aphoriftiihen Aufſatz: „Die Frau im 
römifchen Recht“, geht Seed von ber Thatſache aus, daß fein 
Volt mit folder Pietät an den Sitten und Gefegen feiner Väter 
gehangen habe wie die Römer, daf ſich aber andrerfeits bei feinem 
Volfe damit eine fo große Frivolität der Rechtsauffaſſung ver: 
bunden habe, und führt das dann an den uralten, bis in bie 
fpätefte Zeit fortbeltehenden Nechtsfagungen über die Frau und 
ihrer fteten Umgehung aus; er ſchließt mit einer jehr treffenden 
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Bemerkung über bas moderne beutice Recht. In dem Auflage: 
„Der erfte Barbar auf dem römiſchen Raiferthrone” wird bie furze 
Regierung des Thraciers Marimin, der nad) der Ermordung des 
edlen Alerander Severus 235 auf den römiſchen Kaiferthron er: 
hoben wurde, und die Zuftände des Reiches zu feiner Zeit ein- 
gehend und lebendig geſchildert. 

Den Schluß des Buches bildet bie gegen das Bud: „Nems 
brandt als Erzieher” gerichtete Abhandlung „Zeitphrafen”. Da 
wir fie ſchon bei ihrem früheren Erſcheinen als Brofdjüre im Jahı- 
gang 1892 der „Balt. Monatsihrift”, S. 532—541, ausführlich 
beſprochen haben, fo brauchen wir hier nicht weiter auf fie einzu: 
gehen. Seeck fteht, wie wir damals bemerkt haben, dem Hem: 
brandt-Deutfhen im Grunde garnicht fo fern, wie es nad) feiner 
Polemit feinen könnte. Den Freunden ernfter Leftüre bietet 
Seeds geiftreiches Buch reiche Anregung und mannigfade Be: 
lehrung; daß es mit einem Regifter verfehen it, wollen wir noch 
ausdrüdlich lobend hervorheben. 

Dem erften und zweiten Bande feines eigenartigen Werkes: 
„Delbenlieder der deutſchen Kaiferzeit, aus bem 
Sateinif—hen überfegt, an zeitgenöfftichen Betichten erläutert und 
eingeleitet durch Ueberſichten über die Entwidelung der deutſchen 
Geidichtsihreibung im 10., 11., 12. Jahrhundert, zur Ergänzung 
ber deuten Litteraturgeihihte und zur Einführung in die Ger 
ſchichtswiſſenſchaft Hat Wilhelm Gundlad unlängit den 
dritten, „Barbarofia:Lieder“ enthaltend,*) folgen laſſen. 
Diefer Theil, umfangreicher als die beiden früheren, bietet ein 
reiches Quellenmaterial. Den Mittelpunkt bilden bie drei Dichter 
aus der Zeit Kaifer Friedrichs I.: der Cifterzienfermönd Günther 
mit feinem Ligurimes, der den erften und zweiten Zug Friedrichs I. 
nad) Italien und gegen Mailand behandelt; dann der unbefannte 
Geiftliche, deſſen Gedicht über die Thaten des Kaifers in Jtalien, 
diefelbe Zeit behandelnd, erſt vor zwei Jahrzehnten entdedt worden 
it; endlich Gottfried von Viterbo, Kaifer Friedrichs I. und 
Heinrichs VI. Rapellan und Notar. Die Ueberjegung der Stüde 
aus ben beiden legtgenannten Dichten, in jambiſchen Verfen von 
Dsfar Doering geliefert, ift gewandt und lieſt fid recht gut. 





*) Innsbrud, Verlag der Wagnerfchen Univerfilits- Buchhandlung. 11 M. 
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Gundlach Hat dann reihe Mitheilungen über bie wichtigften Er: 
eigniffe aus ber Regierungszeit Friedrichs I. aus den gleichzeitigen 
Geſchichtsſchreibern hinzugefügt; auch des Beginns der Chriftiani- 
firung Siolands wird dabei nad) ber Erzählung Arnolds von Lübed 
gedacht. Vorausgeſchickt hat er den Gedichten eine ausführliche 
Ueberficht ber ſämmtlichen Quellen für die Geſchichte des Kaifers, 
die fehr banfensmerth ift und auch dem Gefchichtsfunbigen manches 
Intereffante bietet. Gundlach übt wohl mandmal etwas zu ſcharfe 
Kritit an den Chroniften und Jahrbuchſchreibern jener Zeit, er 
vergißt, wie ſchwer es für jene Männer, meiſt Geiftliche oder 
Mönche in entlegenen Alöftern, war, zuverläffige, vollfommen ſichere 
Nachrichten zu erhalten unb mie unmöglich es für fie meift in 
weiter Entfernung vom Schauplage der Ereigniffe fein mußte, ben 
wahren Zufammenhang ber Dinge und Begebenheiten zu erfahren 
und zu erfennen. Auch die Lieder ber Vaganten, neben ben Firdh- 
lichen Sequenzen und Hymnen die Blüthe der fateiniihen Poefie 
bes Mittelalters, berüdfihtigt Gundlach und theilt einige charakie- 
riftifhe Stüde in Ueberfegung mit. Sehr verdienftlih ift es 
ferner, daß er das höchſt merfwürbdige Drama vom Antichriſt und 
bem Ende bes römifchen Reiches in deutſcher Ueberfegung wieder: 
giebt. Die Anmerfungen Gundlachs enthalten viele gute kritiſche 
und fachliche Erläuterungen, allerdings aud) nicht wenig Polemif, 
bie aud) in der Einleitung und im Nachworte ebenfalls nicht fehlt; 
wenn Gunblad zu ihr auch vielfach wohlberechtigt war, fo hätte 
fie dod) in diefem für weitere Kreiſe beftimmten Buche beſſer weg: 
fallen follen. 

In der Nuffaffung und Veurtheiflung der deutſchen Kaiſer— 
zeit ift Gundlach ſehr weit von der früher herrſchenden Ver— 
herrlichung und romantifhen Idealiſirung, wie fie zulegt noch in 
der glänzenden Darftellung der beiden erften Bände von W. Giefe- 
brechts großem Werle zur Erſcheinung fommt, weit entfernt; er 
fteht in feinen Anfichten Lamprecht jehr nahe und betrachtet und 
beurtHeilt die Ereigniffe und Verhältniffe jener Zeit von nationalen 
und wirthſchaftlichen Gefihtspunften aus; er fieht in den ewigen 
Kämpfen der Raifer in Italien etwas die Gegenwart wenig An- 
ſprechendes. Die Bedeutung der wirthidaftlihen Momente für 
bie italienifhe Politik und bie itafienifcen Kriege der Gohen- 
ftaufifchen Raifer hat zuerit R. W. Nihſch erfannt und charffinnig 
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und geiftvoll entwicelt; jeine Auffaſſung ift jet herrſchend ge— 
worden, ja vielfad) über die von ihm eingehaltenen Grenzen hin- 
aus geltend gemadht worden. So bereditigt und fo fruchtbar biefe 
Geſichtspunkte für das Verftändniß der Kaiferpolitit auch find, fo 
werben fie doch in ausfchlieflicher Anwendung einfeitig und wir 
zweifeln nicht daran, daß fie früher ober fpäter einer höheren 
hiftorifchen Auflaflung jener großartigen Epode Plab madjen 
werden, in der die früheren Vorjtellungen wieder mehr zu ihrem 
Nedte fommen werden. 

Hoffentlich ſchließt Gundlach fein verbienftvolles Werk nicht 
mit dem vorliegenden Bande, fondern läßt ihm eine Fortjegung 
folgen; es fehlt ja für die folgende Zeit nicht an gleichzeitigen 
poetiihen Behandlungen der Geſchichte in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache. Wir willen fein Buch zu nennen, das geeigneter wäre, 
den erniten Geſchichtöfreund jo unmittelbar und zuverläffig mit 
den Geſchichtsquellen der großen Kaiferzeit befannt zu maden, als 
Gundlachs Werk, dem wir weite Verbreitung wünſchen. 

Es giebt hiſtoriſche Legenden, bie der Wolfsfage ober fpäteren 
Weberlieferungen entfprungen, Jahrhunderte lang geglaubt werden 
und ſich viele Geſchlechter hindurch erhalten, bis endlich einmal 
kritische Forſchung fie genauer Prüfung unterzieht und ihre Uns 
richtigkeit nachweiſt. Derart iſt z. B. die Geſchichte von Heinrich) I., 
dem die deutſche Königsfrone grade als er am Vogelheerde ſaß, 
dargebrad)t worden jein joll, woraus ihm fogar der Beiname des 
Finklers erwachſen ift; weiter die allgemein verbreitete Erzählung, 
daß Peter von Amiens den eriten Kreuzzug hervorgerufen Habe, 
dahin gehört auch die allgemein verbreitete Lorftellung von dem 
furchtbaren Staatsgefängniß der Baftille zu Paris. Wer hat nicht 
von ihren geheimnifvollen Gefangenen, den vielen dort in ewigem 
Rerfer ſchmochtenden unihuldigen Opfern der Willfür und Iy- 
rannei, den Ceufjern und Klagen ber darin lebendig Vegrabenen 
gehört? wie oft ift fie nicht als Gegenſtand der Furcht und des 
Schredens gefdjildert worden! Recht eigentlich als die Zwingburg 
des Despotismus galt dieſer finftere alte Bau mit feinen acht hoch— 
tagenden Thürmen, in denen die Zellen der unglücklichen Ge: 
fangenen fid) befanden. Gegen die Vaftille richtete ſich daher 
beim Beginn der großen Nevolution ber allgemeine Haß bes 
Volkes und ruhte nicht cher, als bis fie dem Erdboden gleichge: 
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macht war. Wie es fih aber in Mirklichfeit mit ihr verhalten 
hat und auf wie wenig Wahrheit die bisherigen Vorftellungen von 
den Schreden biejes Gefängniffes beruhen, darüber giebt über: 
rajchenden Aufihluß das höchſt intereffante Bud von Franz 
Fund-Brentano: „Die Baftille in ber Legende und nad 
biftoriihen Dokumenten“, überfept von Osfar Marſchati 
von Bieberftein.*) Auf Grund zahlreicher Urkunden und zu 
verläffiger Berichte weiſt Fund-Brentano darin die Unhaltbarkeit 
und Unvichtigteit der allgemein gegfaubten Legende nad. Er be: 
richtet zuerjt über das Archiv der Baftille, das feit 1659 beftand, 
von dem zwar ein Theil in den Tagen der Zerſtörung zerſtreut 
und verloren gegangen ift, aber nod) immer gewaltige Papier: 
maſſen ſich erhalten haben, auf die ſich feine Darftellung gründet. 
Darauf giebt Fund:Brentano die Geidichte der Baltille. Sie 
wurde 1370 als Zitadelle von Paris erbaut und hat im 15. und 
16. Jahrhundert Häufig zur Aufnahme von vornehmen Gäften der 
Könige gedient; auch Feitlichfeiten wurden von Ludwig XI. und 
Franz I. nicht felten in ihr veranftaltet. Erſt Richelien machte fie 
zum Staatsgefängniß, vorzugsweiſe für Perfonen der höchſten und 
beiten Gefellihaft; außerdem wurden angejehene Kriegsgefangene 
und Offiziere, die ſich gegen die Disziplin vergangen hatten, in 
ber Bajtille verwahrt. Unter Ludwig XIV. wurden hier befonders 
viele Hugenotten, ferner Zeitungs und Pamphletſchreiber, endlich 
junge feihtfinnige vornehme Leute auf Bitten ihrer Angehörigen 
gefangen gehalten. Unter Ludwig NIV.. zu deifen Zeit die Ein- 
ſperrung in der Baftille am Häufigften vorfam, gab es durchſchnitt- 
lich im Jahre doch nur 30 Gefangene, unter Ludwig XVI. durch- 
ſchnittlich nur 16 im Jahre und von diefen waren die meiften nur 
kurze Zeit in der Baftille, von 1783—1789 ftand die Baftille 
größten Theils ganz leer. Sehr merkwürdig iſt es, dab wegen 
der großen Koften, die ihre Erhaltung und der Unterhalt ber Ge: 
fangenen dem Staate verurſachte, der Minifter Neder bem Könige 
vorichlug, bie Vaftille ganz abzubrehen und an ihrer Stelle eine 
Place de Louis XVI. einzwichten. Der Plan dazu war ſchon 
fertiggeftellt und würde höchft wahrfcheinlid zur Ausführung ges 
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langt fein, wenn die Revolution nicht zuvor ausgebrochen wäre. 
Zulegt befanden fi 7 Gefangene in ber Baftille: 4 Urfunden- 
füricher, 2 Verrüte und ein auf feinen eigenen Antrag bort 
Untergebradhter. Fund: Brentano ſchildert darauf ausführlich, wie 
die Verhaftung und Abführung in die Baftille zu geſchehen pflegte 
und wie andrerfeits viele dorthin Geſchickte ſich ſelbſt meldeten. 
Binnen 24 Stunden follte jeder Gefangene den Grund feiner Ein- 
fperrung erfahren und von einer Kommiſſion verhört werben; 
mandmal dauerte das natürlich aud) etwas länger; nur während 
Diefer Zeit war ber Gefangene in einer einfamen Zelle einge: 
ſchloſſen. Die unteren Zellen in den Thürmen waren allerdings 
Dunkel, feucht und voll Moberkuft, Hier wurden aber aud) nur ge: 
meine Mörder eingeſchloſſen und im 18. Jahrhundert wurden fie 
garnicht mehr gebraudt. Sehr anziehend und ben hergebradhten 
Vorſleilungen vollfommen widerſprechend ift bie Schilderung, bie 
der Verfaſſer vom Leben der Gefangenen in ber Baftille entwirft. 
Die Baftille war das ariftofratifhe lururiöſe Gefängniß des ancien 
regime, eigentlich überhaupt fein Gefängniß, fondern ein feites 
Schloß, in dem die Gefangenen nach ihrem Geſchmack und Ger 
fallen lebten. Die vornehmen und reihen hatten in früherer Zeit 
eigene Verpflegung und ihr eigenes Mobiliar, dazu ihre Diener; 
Die ärmeren Gefangenen erhielten Gelb zu ihrem Unterhalt, das 
fo reichlich bemeſſen war, baf fie fid) einiges davon erfparen 
Tonnten. Später wurden die Gefangenen auf Staatstoften ver 
pflegt; die Mahlzeiten waren wahrhaft opulent, aus ben ausge 
fuchteften Speijen und Leckerbiſſen bejtehend, das Diner nicht unter 
6, das Souper nicht unter 3 Gängen, dazu Mein. Den ange 
fehenen Gefangenen wurde auf filbernen Schüſſeln und in filbernen 
Kannen fervirt, fie erhielten jpipenbefegte Handtücher und par: 
fümirte Seife. Die Gefangenen bewegten ſich ungehindert in den 
Sälen und Hallen und genojjen der größten Freiheit im Verkehr, 
fie fonnten ſich am Ballipiel ergögen oder Karten und Schach 
fpielen, es gab eine anſehnliche Bibliothek im Schloſſe, die einem 
Jeden bie gewünfchte Leftüre gewährte, dazu kamen endlich bie 
Promenaden im Hof und im Garten. Auf Verlangen wurden 
den Gefangenen Wäfche und Kleider aus den beiten Stoffen ge: 
liefert. Kein Wunder, daß unter dieſen Umftänden Viele fid) 
weigerten, nad) Ablauf ihrer Strafzeit bie Baftille zu verlaſſen, 
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Andere darnach trachteten, in dieſelbe zurüdzufehren. Die längere 
Zeit in ihr Oefangengehaltenen erhielten faft immer bei ihrer 
Freilaſſung eine Penfion, unſchuldig Eingeferferte empfingen eine 
reichliche Entfchäbigung. Das Alles gift vornehmlich vom 18. Jahr: 
hundert. Das eigentlich Schwere war für die Gefangenen nur 
der Verluft der Freiheit, und der Kummer und Schmerz darüber 
hat wohl manden trog ber vorzüglichen Behandlung gebeugt und 
niebergedrüdt. Im Webrigen aber bemerft Fund-Brentano am 
Schluhe feiner Auseinanderfegung mit Nedht: „Cs gab fein be- 
quemeres und beſſeres Gefängniß als die Vaftille in Europa am 
Ende bes 18. Jahrhunderts.” Nun beſpricht der Verfafier die bes 
rühmtejten Oefangenen ber Vajtille. Er beginnt mit ber viele 
genannten eijernen Masfe, deren Geheimni zu enthüllen ſich ſchon 
fo Viele bemüht haben. Fund-Brentano weiſt überzeugend nad, 
da, wie aud) ſchon früher mehrfach angenommen wurde, hinter 
ihr Niemand anders als der Minifter Karls VI. von Mantua, 
der Graf Antonio Mattioli geftedt Habe, der im Jahre 1703 als 
Sefangener geftorben ift. Hierauf werden die berühmteften Schrift- 
fteller, die zeitweilig in der Vaftille gefeifen Haben, behandelt: 
Voltaire, Marmontel, Linguet, Diderot, Mirabeau, endlich Latude, 
deſſen romanhafte Beihreibung feiner Gefangenfdaft und phan— 
taftifhe Schilderungen der Vaſtille kurz vor ber Revolution uns 
geheures Aufjehen machten und bie Vorftellung von den Schreden 
des Gefängniffes weſentlich beftimmt haben. Den Schluß des 
Buches bildet eine genaue und ausführliche Darftellung der Er— 
ftürmung und Zerftörung der Baftille durch das Parifer Volt am 
14. Juli 1789. 5 Facfimiles find dem ebenfo inhaltweihen wie 
unterhaltenden Buche Fund-Brentanos beigegeben, das eine ber 
gefeierten Großthaten am Beginn der Revolution unbarmhergig 
ihres Nimbus enfleidet. 

Zwei einft allgemein befannte und vielgenannte Perſönlich- 
feiten werden der Gegenwart wieder in Erinnerung gebracht in 
dem von Dr. Anton Schlofjar herausgegebenen Brief: 
wedjel zwiſchen Erzherzog Johann Baptift von 
Defterreihd und Anton Graf von PBrofefh-Djten*), 
nebjt Auszügen aus den Tagebughblättern des Erzherzogs Johann 
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Litterärifhe Streiflichter. 395 


über jeinen Aufenthalt in Athen 1837. Erzherzog Johann war 
einjt eines ber populärften Mitglieder des Kaiſerhauſes in Defter- 
rei und im Juli 1848 als Neichsverwefer von ganz Deutichland 
mit Jubel begrüßt; Graf Prokeſch ift nicht nur durch feine ein 
flußreiche diplomatiſche Wirkſamkeit im Orient jowie in Berlin 
und in Franffurt, wo er in Vismard feinen Meifter fand, fondern 
aud durch feine ausgedehnte Hiftoriographiiche Thätigfeit weit: 
befannt geworden. Der Erzherzog, ber feit feiner morganatiſchen 
Vermählung in Graz lebte, hat Prokeſch, einen geborenen Steier- 
märfer, zuerjt dort 1830 als Begleiter des Kaiſers Franz I. 
fennen gelernt. 1834 wurbe Prokeſch öſterreichiſcher Geſandter 
in Athen bei der neueingefegten Negierung des noch minderjährigen 
Königs Otto und behauptete ſich in biefer fehr ſchwierigen Stellung 
bis zum Jahre 1849. In nähere Beziehung traten bie beiden 
Männer, als Erzherzog Johann, der im Auguft 1837 als Ver: 
treter feines Monarchen bei Kaiſer Nikolaus I. ins Lager von 
Bofnejienst gefandt worden war, auf dem Rückwege über Odeſſa, 
Konftantinopel und Sinyrna nad) Griechenland und Athen kam, 
wo dann Profefe) fein jachfundiger Führer war, der ihn über alle 
Verhältnifje unterrichtete. Der anhangsweife veröffentlichte Auss 
zug aus Johanns Tagebud) enthält intereifante Dittheilungen über 
feinen Aufentpaft am Königshofe, die politiſche Lage und die 
Parteien, fowie über das Leben in ber griechiſchen Hauptſtadt. 
Charatteriftiic find aud) des Erzherzogs Aufzeichnungen über den 
Eindrud, den die Nefte des Allerihums auf der Afropofis auf ihm 
machten; er fpricht dabei immer vom Pantheon, jtatt vom Par: 
thenon. Der Erzherzog verehrte ſehr viel unter dem Volke und 
gewann große Popufarität bei ihm. Mit der Rückkehr Johanns 
in die Heimath beginnt der lebhafte Briefwechſel zwiſchen ihm und 
Proleſch der ſich haupflählih mit den Greigniffen und ben Zu: 
ftänden des jungen Königreichs Griechenland beſchäftigt. Prokeſch 
berichtet dem Etzherzoge rüdhaltlos und ausführlid über Alles, 
was in Athen und Griechenland geſchieht: über bie bayrifche 
Negentjchaft, über den Premierminifter Grafen Armansperg, ben 
ihn erfegenden I. von Nudhart, die Unzufriedenheit der Griechen 
und die beftändige jchlimme Finanzlage des Staates, die befonders 
durd) bie einander widerjtreitende Haltung der Großmächte und 
ihrer Vertreter in Athen, namentlid) Englands, das auoeſchließlich 
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feine eigenen Interefjen wahrnahm und fein wirklich ſelbſtſiändiges, 
kräftiges Griechenland auffommen laffen wollte, bedingt mar. 
Proteſch Hatte in ben befänbigen Intriguen und Gegenbeftrebungen 
der Diplomaten am Hofe von Athen feinen leichten Stand, aber 
er behauptete fih und eignete ſich Bier jene Hinterhaltigfeit und 
Verſchlagenheit an, die er fpäter auch in Frankfurt anwenbete. 
Liegt fo das Schwergewicht biefes Vriefwechſels in den Mit: 
theilungen von Profeih, jo geben doch auch viele Bemerkungen 
bes Erghergogs von feinem verftändigen Urtheil und feiner praftis 
ſchen Einfiht Zeugniß. Von allgemeinerem Intereſſe find die 
Briefe, welde er aus Franffurt im Jahre 1848 und 1849 an 
Prokeſch gerichtet hat. In den erflen zeigt aud) er fih von ber 
damaligen allgemeinen Begeifterung und Erhebung der Gemüther 
mit fortgeriſſen; ſehr bezeichnend ift feine Aeußerung vom 18. No- 
vember 1848 über das fünftige Oberhaupt von Deutichland: „Ich 
wünſchte einen Oefterreidier, wenn nicht, den beiten unter den 
Lebenden Hohen Geſchlechtes in Deutſchland'. So unbefangen 
fand damals alfo der öfterreis je Erzherzog dieſer entjcheidenden 
Frage gegenüber! Für feine politiſche Haltung und jeine Stellung 
zur Nationalverfammlung find die jpäteren Briefe jehr beachtens— 
werth; man erfieht aus ihnen, wie er von Wien aus ganz ſich 
ſelbſt überlaffen blieb, ohne genaue Injtruftionen und beitimmte 
Weiſungen, nur durch Prokeſch Rathſchiäge, der damals in Berlin 
die öfterreichiichen Intereſſen vertrat, unterjtügt, bis er endlich am 
28. Dezember 1849 fein bebeutungslos gewordenes Amt in die 
Hände Defterreihs und Preußens nieberfegte. Er hatte, wie jeine 
Briefe zeigen, ein Gefühl davon, welche traurige Rolle er zulept 
fpielte und wie viel von feinem früheren Ruf und Anfehen er 
verloren hatte. In den Briefen von Prokeſch aus Berlin finden 
ſich ſehr charakteriſtiſche Aeußerungen über die Unionspolitik 
Preußens und die Schwäche des Königs Friedrich Wilhelms IV. 
Dit dem Ende des Jahres 1849 ſchließt eigentlich der Brief- 
wechſel. Erzherzog Johann lebte noch ein Jahrzehnt, ganz zurück- 
gezogen von ber Politif, in Graz, mir für die Kebung der ma- 
teriellen Kultur Steiermarts thätig. Im Januar 1859 ſchreibt 
er nod einmal voll Sorge über den heranziehenden Krieg an 
Profeih, am 11. Mai, nod vor dem wirklichen Ausbruch bes- 
jelben, ftarb er. Prokeſch wurde, nachdem er bis 1855 das Prä- 
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ſidium des Bundestages in Frankfurt geführt hatte, öſterreichiſcher 
Internuntius in Ronjtantinopel und bekleidete diefes Amt bis zum 
Jahre 1871. Er erlebte bie Vernichtung aller feiner politiichen 
Pläne und den glänzenden Sieg feines großen Frankfurter Ni- 
valen über Defterreih und ftarb, in Ruheſtand verfegt, 1876. 
Schloſſar hat die Ausgabe dieſer Briefe mit forgfäftigen An 
merfungen und mandjerfei erläuternden Aftenftüden, fowie mit 
einem genauen Negijter verfehen. Das gut ausgeftattete, mit 
2 Portraits und 2 Jacfimiles gedierte Buch ift ein wichtiger Vei- 
trag zur Gefchichte Grieenlande von 1837—1847, ſowie zur 
Kenntniß der öſterreichiſchen Politit im Orient in diefer Zeit; auch 
für die Kenntniß ber Haltung des Reichsverweſers in Frankfurt 
nicht ohne Bedeutung. 

In die Kämpfe und Leiden, welde die Einigung Italiens 
vorbereiteten, führen uns Luigi Settembrinis Erinnerungen 
aus meinem Leben, mit einer Vorrebe von Francesco de 
Eanctis, deutſch von E. Rirdner*) ein; wir lernen darin einen 
edlen Patrioten und politif—hen Märtyrer aus ber Zeit der Zer- 
riffenheit Italiens fennen, einen jener Männer, die Alles, Gut 
und Blut, Gluck und Eriſtenz für die Freiheit und Einheit bes 
Vaterlandes hingaben und opferten, wie Maffimo d’Azeglio, Nino 
Birio, Minghetti, Panizzi und fo viele andere. Zu Neapel 1812 
geboren, hat Eettembrini allen Drud und alle tyranniſche Gewalt 
thätigfeit bes bourboniſchen Negimentes, wie es fid) befonders in 
Ferdinand II. verförperte, an ſich felbjt erfahren und viele Jahre 
feines Lebens in Gefangenfchaft verbracht. Auf bie Zuftände und 
bie Negierungsweife in Neapel während ber Dezennien von 
1830—1860 fällt durch diefe Erinnerungen das hellſte Licht, 
Settembrini jchildert alles Erlebte in lebendigfter, anſchaulichſter 
Weife. Er war ein Mann von ſchlichtem, anſpruchsloſem Weſen, 
gutmũthig, naiv, leicht zu gewinnen, mehr eine künſtleriſche als 
politische Natur, ohne entſchloſſene Ynitiative, aber feſt in feinen 
Ueberzeugungen und groß im Leiden. Er hatte ein liebevolles 
Herz und hing mit ganzer Seele an feiner Familie, aber noch 
mehr an feinem Vaterlande, für das er Alles hingab. Wenn 
man die Mißwirthihaft und den Despotismus ber bourboniſchen 
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Herrſchaft gründlich Tennen fernen will, muß man dieſe Erinne- 
rungen leſen; ebenjo wichtig find fie für das Verftändniß der Eins 
heitsbeftrebungen in Italien. Settembrinis Vater war ein eifriger 
Anhänger ber Nevolution vom Jahre 1799 und ein Feind der 
Bourbonen; er pflanzte dem Sohn den Freifeitsfinn von Kindheit 
an ein. Sehr anziehend ſchildert Settembrini feine Jugend und 
bie Beſtrebungen des jungen Italiens. Er wurde 1835 Profeſſor 
der Nhetorit am Lyzeum in Gatanzaro in Galabrien, verheirathete 
fid) und febte in den glüdlichiten Jamilienverhältniiien. Aber ba 
er fih mit Mufolino und Anderen in eine Konipiration einge: 
laſſen hatte, wurde er 1839 verhaftet und blieb bis 1842 einge 
fertert. Seine Fran Giglia that Alles zu feiner Befreiung, fie 
drang bis zum Könige Ferdinand vor und ließ ſich durd) deiien 
Hohn nicht abjchreden. Als Settembrini endlich freifam, blieb er 
unter polizeiliher Ueberwadhung und muhte ſich den Lebensunter: 
halt durch Stundengeben erwerben. Die Anfänge Pius IX. und bie 
Vegeifterung in Italien für ihn treten uns in den Erinnerungen 
febenbig entgegen. Die Nevolution in Neapel von 1848 wird na 
türlih ausführlich geſchilderl, Settembrini war in diefer Zeit einer 
der Gemäßigten. Damit ſchließt der erſte Theil der Erinnerungen. 
Den zweiten völlig auszuarbeiten iſt Settembrini nicht mehr vers 
gönnt geweien, er trägt daher einen mehr fragmentariidhen Cha 
rafter und befteht aus Tagebugaufjeihnungen, einzelnen Erinne- 
rungen und aus Briefen an feine geliebte Giglia und an feinen 
Sohn Raffaele. Als die Reaktion in Neapel 1849 eintrat, wurde 
aud Settembrini als Teilnehmer an der Nevolution von 1848 
verhaftet und mußte bis 1851 wieder im Sterfer ſchmachten. Zum 
Tode verurtheilt, wurde er von Ferdinand II. zu lebenslänglichem 
Zuchthaus begnadigt und hat wirklich fait 9 Jahre, von 1851 
bis 1859, unter Mördern, Näubern, Dieben und Verbredern aller 
Art feine Tage verbringen müfjen. Dabei wurde er von ſieter 
Sehnſucht nad) jeiner Familie verzehrt; ber Brief, den er un— 
mittelbar nad) der Verfündigung des Tobesurtheils an jeine Frau 
ſchrieb, iſt wahrhaft ergreifend. Die Schilderungen feines Zucht: 
bauslebens ann man nicht ohne Bewegung lejen, von feinen 
Leidensgefährten, den verſchiedenen Verbrechern, entwirft Settem: 
brini höchſt anſchauliche Charakterbilder, wie jeine Erzählung denn 
überhaupt durchweg dramatiſch belebt ift. Am Anfange bes 
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Jahres 1859 wurden bie politifhen Gefangenen auf Befehl bes 
Königs zu Schiffe nad Amerika geſchickt. Settembrini entkam 
aber nad) England, fehrte jedoch ſchon 1860 nad) Ztafien zurüd, 
mo er mit Freude und Jubel Garibaldis Zug nad Sizilien und 
Neapel begrüßte, er rieth feinen Landoleuten unbedingten An— 
ſchluß an Viktor Emanuel und das einige Italien. 1862 wurde 
er zum Profeffor der itafienifhen Litteratur an ber Univerfität 
Neapel ernannt und blieb in diefem Amte bis zu feinem Tode 
1876 thätig. Er war nicht nur ein Lehrer, fonbern ein Vater 
und Freund der Stubenten und wurde von ihnen wie allgemein 
in Neapel geliebt und verehrt. Seine Vorlefungen über italieniſche 
Kitteratur, die er herausgab, find glänzend gefchrieben, wenn aud) 
etwas einfeitig in Auffaffung und Behandlung. An feinem Leichen: 
Begängniß nahm ganz Neapel theil. Der Loſung feines Lebens: 
Gott, Vaterland, Freiheit iit Settembrini bis zum legten Augen 
blide treu geblieben. Sein Freund, Francesco de Sanctis, ber 
berühmte Litterärhiftorifer und Etaatsmann, hat in der Vorrede 
des Buches eine jhöne Charafteriftit von Settembrinis Wefen ger 
liefert. Dan fann diefe Erinnerungen oft nicht ohne Ergriffenheit 
leſen; man erficht aus ihnen, wie theuer und mit wie viel Herz⸗ 
bfut der ebefften und beiten feiner Söhne die Einheit und Frei- 
heit Italiens erfauft und errungen worden iſt. Die Ueberfegung 
Tieft ſich jehr gut. 

Unter den kleinſtaatlichen Politifern und Staatsmännern 
Deutſchlands in den vierziger und fünfziger Jahren dieſes Jahr: 
hunderis nimmt Karl Mathy wohl eine der erften Stellen ein 
durd) feinen Maren Blid für das Wirkliche, feine nationale Ge 
finnung und fein Verftändniß für die Kräfte des preußiſchen 
Staates. Guftav Freytag hat des Freundes Leben in einer der 
ſchönſten Biographien, die es in deutſcher Sprache giebt, beichrieben 
und Mar Tunder hat Mathy's politifche Thätigfeit und feine 
ftaatsmännifchen Verdienfte eingehend gewürdigt. Vor Kurzem ift 
nun ein neues umfangreiches Buch erſchienen, das einen Abſchnitt 
aus dem Leben des badiſchen Kolititers uns vorführt, es führt 
den Titel: Aus dem Nachlaß von Karl Mathy, Briefe aus 
ben Jahren 1846—1848, mit Erläuterungen herausgegeben von 
Ludwig Mathy’). Diefe von dem Neffen des Verewigten unters 
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nommene Publifation hat den Zweck, viele von ©. Freytag noch 
nicht benuhte Driefe von und an Mathy aus der bemegteiten 
Epoche feines Lebens weiteren Kreifen zugänglic zu maden. Die 
Briefe aus ben Jahren 1846 und 1847 haben hauptſaͤchlich die 
Begründung der „Deuti—hen Zeitung” unter Gervinus Leitung und 
die Arbeiten für fie, fowie die liberalen Beitrebungen im Süden 
und Weiten zum Gegenftand. Den Hauptbefiandtheil bes Buches 
bilden aber die Briefe, Aufzeichnungen und Dentſchriften aus dem 
Jahre 1848. Hier kommen befonders die von Mathy mit großer 
Rühnheit ausgeführte Verhaftung des badiſchen radifalen Agitators 
Fieler, die Damals ungeheures Aufiehen machte, die Unruhen und 
Bewegungen in Baden und vor Allem die Verhandlungen und 
Kämpfe in der Frankfurter Nationalverfammlung zur Sprache. 
Es ift uns unverjländlid, warum ber Herausgeber feine Mit: 
theilungen mit dem legten Dezember 1548 ſchließt, da doch dieſer 
Zeitpunkt gar feinen Äbſchnitt in der Gefchichte jener Bewegungen 
bezeichnet; wenigftens bis zum Mai 1849, bis zum Austritt der 
Gemäßigten aus bem Parlamente hätte bie Veröffentlidung der 
Briefe fortgeführt werden mühlen. Viele bemerkenswerte und 
harakteriftiiche Briefe an Mathy lieſt man hier, fo 5. B. einige 
von dem alten Demofrnten J. PH. Beer, der an dem badiſchen 
Aufftande 1849 lebhaften Antheil nahm; er bemüht ſich von der 
Schweiz aus im Frühjahr 1848 den alten Freund Mathy von der 
Notywendigfeit der Republik in Deutichland zu überzeugen. Faſt 
alle Koryphäen bes badiihen Liberalismus find durch Briefe vers 
treten, fo Baſſermann, Mittermaier, U. v. Soiron, Buhl, Hütlin 
und bie Minifter von Duſch und Bekk, von dem befonders zahl: 
reihe Schreiben vorliegen. Auch von Heinrich von Gagern und 
Ludwig Häuffer finden ſich einige Briefe. Natürlid ind die 
Schreiben von ſehr verſchiedenem Merthe. Zu den bemerfens- 
wertheften gehören Mathys eigene Berichte und Briefe, fo apho- 
riſtiſch die legten aud oft gehalten find; auch die Briefe der 
muthigen Frau Anna Mathy lieft man mit Vergnügen. Zahl: 
reiche Artifel Damaliger Zeitungen find zur Erläuterung der Briefe 
vom Herausgeber aufgenommen und viele umfangreiche Auszüge 
aus dem Tagebuche des Mannheimer Rechtsanwaltes Leopold 
Ladenburg mitgeteilt. Darin hat ber Herausgeber des Guten 
wohl etwas zu viel gelhan, die Tagebuchaufzeichnungen enthalten 
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oft nur Vermutungen und Betradtungen ober allgemein befannte 
Thatſachen, die ohne Schaden hätten megbleiben können; auch 
mandje Briefe, deren Bedeutung nur in den Namen ihrer Ber: 
faſſer fiegt, hätten ruhig zurüdgelegt werden fönnen. Wenn das 
vorliegende Buch aud) feine neuen Aufſchlüſſe über die Ereigniſſe 
jener Jahre bringt, fo ift diefe Vriefſammlung doch eine nicht un: 
wichtige Ergänzung zu Freytags Biographie und ein banfens- 
werther Beitrag zur Gedichte der nationalen Vewegung von 1848, 
insbefondere der Vorgänge in Baden; die ganze heflig bewegte 
Zeit fpiegelt fih darin deutlich und unmittelbar ab. 

Ueber bie deutjchen Kolonien in Afrtfa giebt es ſchon eine 
ganze Litteratur: Reiſeſchilderungen, Gefhichtsbarftellungen, zu⸗ 
fammenfafende geographiihe und ethnologiihe Werfe größeren 
und Heineren Umfangs; beſonders Schilderungen von Selbſt- 
erfebtem fönnen auf allgemeines Intereffe rechnen. Ein eigen- 
artiges bedeutendes Werk diefer Art ift unfängft an's Licht ger 
treten: Kurd Schwabe Mit Schwert und Pflug in 
Deutih:Südwetafrife. 4 Kriegs: und Wanderjahre*). 
Der Verfaſſer, Oberleutnant im I. Secbataillen, befchreibt darin 
feinen Aufenthalt und feine Theilnahme an den Kämpfen in 
Weit-Afrifa, namentlid gegen Henrik Witboi, vom März 1893 
Bis zum November 1896. Das Buch zerfällt in 2 Theile. Im 
erften umfangreicheren erzählt Schwabe feine kriegeriſchen Erlebniſſe 
und ſchildert zugleich höchſt anzichend das Leben und die Verhält- 
niſſe in Deutfd-Südweftafrifa; er führt uns nad) Groß-Windhoek 
und Smafobmund, die Hauptſtationen der Kolonie und beichreibt 
aufs Anſchaulichſte die Erftlürmung von Hoornfrans, des Haupt- 
Lagers Henrit Witbois. Wir lernen das Thierleben in ber Steppe, 
bie fteilen Gebirge und tiefen, furdtbaren Schluchten fennen und 
erhalten eine lebhafte Torftellung von den ſchweren, gefahrvollen, 
ermattenden Märfchen der deutfchen Truppen bei ber Verfolgung 
der Feinde. Die Tapferfeit und Kriegstüchtigfeit ber Yottentotten, 
mamentlid) ber Mitbois, ſchlägt Schwabe recht hoch an. Sehr 
intereffant find feine Angaben über ihre Ariegslieder, von denen 
er einige Proben mittheilt. Won Henrik Witbois Perfönlichfeit 
und Charalier giebt er eine genaue Schilderung; man erfieht 
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daraus und aus Allem, mas Schwabe über die Kämpfe mit ihm 
erzählt, welch ein gefährlicher Feind diefer Häupfing gemefen ift. 
Auf die Lebendige Schilderung der zahlreichen Kämpfe und der un 
ermüblihen Verfolgung Henrit Witbois fönnen wir hier nicht 
näher eingehen. ie geben ein höchſt anichauliches Bild von der 
Nriegführung in diefen Tropenländern, zeigen aber auch zugleid) 
welche harten Strapazen und aufreibenden Anftrengungen fie von 
ben Truppen forberten. Ueber die Hereros urtheilt Schwabe fehr 
ungünftig. Dazwiſchen wird uns von mandem Abenteuer, von 
den Reifen und Jagden, von der wunderbaren, großartigen Natur, 
der Wildheit der Bevöllerung, der herrlichen Wegetalion und den 
öben Steppen anſchaulich berichtet. Mit der Unterwerfung Mitbois 
und ber Nieberfchlagung bes Aufitandes zahlreicher Hottentotten- 
ftämme, ſowie der dadurch herbeigeführten Befeftigung der deutfchen 
Macht in der Kolonie beſchließt Schwabe jeine Darftellung. Sie 
lehrt eindringlich, was Muth, Tapferkeit, Ausdauer, Disziplin, 
kluge und energifche Führung vermögen; es find hier in Deutich- 
Weftafrita Heldenthaten vollbracht worden nicht geringerer Art als 
im großen bentich-franzöfifchen Kriege. Die hier geſchilderten 
Kämpfe und ihre Erfolge find ein glänzender Beweis der Tüchtig- 
feit der deutſchen Truppen und des in ihnen lebenden Geiftes, 
fowie der Thatkraft ihrer Anführer, befonders des Majors Leut- 
wein, der felbſtverſtändlich im Mittelpunfte aller diefer Kämpſe 
fteht. Der Verfaſſer zeigt überall genaue Beobachtung und ein- 
ſichtiges Urtheil; die Darftellung ift einfach und funftlos, aber 
lebendig und friſch, überall den Neiz des Selbfterlebten auf: 
weifend; bie Beſchaffenheit des Landes, die Menichen, das ganze 
Tropenfeben fiellen fih uns darin fthtbar vor Augen. Der zweite 
Theil enthält eine Gefchichte der Anfiedefung und ihrer Entwider 
fung und weiter einen höchſt lehrreichen Ueberblick über bie 
geographiſchen, wirthſchaftlichen, politiſchen und fanitären Verhält- 
niſſe des Gebietes, der eine Fülle von praltiſchen Hinweiſen und 
intereffanten Beobachtungen in ſich ſchließt. Es giebt wenige 
Bücher über die deutfchen Kolonien in Afrika, die fo inhaltreid, 
fo befehrend und anziehend zugleich find, wie das vorliegende von 
Kurd Schwabe. Nimmt man dazu die vorzüglice, der altange- 
fehenen Verlagsfirma durchaus würdige Ansftattung, bie zahlreichen 
(8 größere und 61 Heinere) Abbilbungen, bie 11 Kartenſkizzen, 
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fomie bie trefflihe große Weberfichtsfarte, mit denen das Merk ger 
ichmuckt ift, fo wird man zugeben, dah Schwabes Bud) vorzüglich 
dazu geeignet ift, als werthvolle Gabe auf den Weihnachtstiſch ge: 
legt zu werben. 

Ein neues Buch von Hilty bedarf eigentlich feiner Empfeh- 
fung, fein Erſcheinen wird in weiten Areifen mit Freude ber 
grüßt. So wollen wir benn aud) nur diejenigen unferer Lefer, 
die es nod) nicht willen, darauf hinweiſen, daß von C. Hilt y's 
„Gllück“ unlängft ein dritter Theil*) ans Licht getreten ift 
und fi) ben beiden früheren Bänden würdig an bie Geite ftellt, 
ja ben erften an Tiefe des Inhalts noch übertrifft. Verſuchen 
wir es, uns in Kürze klar zu madjen, mas ben eigenartigen Cha- 
rafter von Hiltys Schriften bildet und ihnen fo große Anziehungs- 
fraft verleiht. Es iſt die abgellärte chriſtliche Weisheit eines 
welt: und lebensfundigen Mannes, der in ihnen die Refultate 
feiner innern Erfahrungen, feiner Menſchen- und Herzenskenntniß 
in ber Harjlen, durdhfichtigften Form nieberlegt; die tiefen Gedan- 
fen und hohen Forderungen chriftlider Ethif werden in ihnen 
eigenartig gefaßt ausgejproden und den Menſchen ber Gegen» 
wart zum Bewußtſein gebracht. Hilty ift mit ben veligiöjen 
Schriften aller Zeiten, edangeliſchen wie fatholifhen, genau be— 
tannt und weift nicht felten auf fie hin; daß Dante fein Lleblings- 
dichter iſt, den er oft anführt, ift verftändfich und bezeichnend. 
Wahrhaft bewimderungswürdig aber ift feine Vibelfenntnif, er ift 
mit dem neuen wie mit dem alten Tejtamente gleich vertraut, 
ſelbſt viele Theologen werben fid) nicht einer fo gründlichen Kennt: 
niß der heiligen Schrift rühmen können. Auch in diefem neuer 
ften Buche behält er übrigens das in feinen früheren Schriften 
beobachtete päbagogifche Verfahren bei, die Stellen aus ber Bibel 
nur anzuführen, nicht auszufhreiben, um ben Lefer zu nöthigen, 
ſelbſt nachzuſchlagen und fid jo mit dem Inhalte der heiligen 
Schrift genauer befannt zu machen. Hiltys „Glück“ ift das wahre 
und rechte Erbauungsbuch für die Gebildeten der Gegenwart, für 
alle, die ſich in unferer Zeit nad) ber unfichtbaren ewigen Melt 
fehnen und nad) Gott verlangen. Er redet zu ihnen in ihrer 
Sprache und ift fo weithergig, als die chriſtliche Wahrheit es nur 
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zuläßt. Nein bibliſches Chriftentgum ift es, mas er lehrt und ver- 
fündet, gegen bie firierten Dogmen ber Kirche, gegen die theolo— 
giſch⸗ lirchlichen Formulierungen ber ewigen Wahrheiten verhält er 
ſich fait ablehnend, wenigftens legt er fein großes Gewicht auf 
fie. Aber den tiefiten innerften Kern bes chriſtlichen Glaubens: 
bafı in feinem andern Heil ift, als in Chrijtus, daß Niemand zum 
Vater kommt, denn durd ihn, Hält er unerſchütterlich feſt und 
befennt ſich zu ihm mit freubiger Neberzeugung. Wie Hilty hier 
und in ben früheren Büchern den chriſtlichen Glauben befennt 
und lehrt, vermag es nur Jemand zu thun, der die befeligende 
und befreiende Kraft des Chriftentgums in fich erlebt hat; kirchlich 
mag Hilty nicht immer fein, hriftlich ift er ftets. Er hält man- 
ches im Kirchenthum und im Kirchenglauben für unweſentlich, mas 
es nad) unferer Ueberzeugung feineswegs ift, und manchen jeiner 
Gedanken und Ausführungen Fönnen wir nicht zuftimmen. Aber 
was thut das? Hilty Hält ſich weder für einen Propheten noch 
für einen Apoftel, er verfündet und fpricht die hriftliche Wahrheit 
aus, wie er fie erfaßt hat, und er thut es immer bejtimmt und 
unummunden. Es ijt vor Allem und in erſter Linie perfönliches 
Chriſtenthum, auf das er hinzuwirken bejtrebt ift, und gerade die— 
fes thut heutzutage bejonders Noth: erft wenn wieder chriſtliche 
Charaktere, wahrhaft religiöfe Perſonlichkeiten in größerer Zahl 
vorhanden find, werden die kirchlichen Gemeinichaften wieder friidhe 
Lebenskraft und freudigen Kampfesmuth gewinnen, während jept 
die Formen ber Kirche vielfach Hohl und leer geworden find. 
Eines der vorzügliditen Kapitel des dritten Bandes giebt 
bie Antwort auf bie Frage: Was iſt Glaube? Hilty zeigt darin 
vortrefflih, wie ber Glaube eine Pfiiht für den Menſchen ift und 
weiter, wie man durch Handeln nad) den Geboten Chrifti zum 
Glauben gelangt; es ijt ein muthiger, freubiger mündlider Glaube, 
den er Ichrt und fordert und deſſen bedarf unfere Zeit wahrlid. 
Die Auffäge über die doppelte Art von Glüd, über das Leiden 
in der Welt, was ſollen wir (hun? find gleich trefflich. Dod es 
ift nicht unfere Abſicht, hier eine Inhaltsüberficht über Hiltys 
dritten Band zu geben, wir rufen vielmehr unfern Lejern nur zu: 
Nehmt und lejt. Nicht das wäre das Nechte, alles was Hilty 
Sagt, blind anzunehmen, man kann vielmehr in manchen Einzel: 
heiten ganz anderer Anficht fein, als er, aber man wird doch dem 


Kitterärifge Streiflichter. 405 


edlen Verfaſſer für nachhaltige Anregung, Vertiefung der Erfennt- 
niß und reiche Förderung des innern Lebens zum wärmſten 
Danke fi) verpflichtet fühlen. Der Ernſt des Chriftenthums wird 
bier immer wieber betont und unabläſſig und mit allem Nach— 
drud bezeugt und bewiefen, daß das Chriftentfum nicht in Neben, 
Gedanfen, Phantafien beftcht, fondern in Leben und Kraft. Beim 
Lejen von Hiltys Bud ift es einem, als ſchaute man in die un— 
endliche Tiefe eines Eryftalltlaren Gebirgsfees und man fühlt ſich 
wie von reiner Alpenluft angeweht, die oft etwas ſcharf ift, aber 
befebend und ſtärlend wirkt. Hilty ift ein Dann, der von ber 
Höhe eines Lebens in Gott zu uns redet, der bie wahre Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen befigt; feine Worte wirfen daher mit un- 
mittelbarer Kraft, befreiend und belebend. Daß auch bei vielen 
Seelen in unferer materialiſtiſchen, zecrifjenen, in Sinnengenuß 
verfunfenen Zeit Sehnſucht nad) dem Ewigen vorhanden ift, das 
beweifen bie vielen Taufende von Eremplare, in denen Hiltys 
Bücher verbreitet find. Es ift eine merfwürdige und zu mancher⸗ 
lei Gedanken anregende Thatſache, daß die beiden Männer, die 
gegenwärtig am enti—iebenften und wirfungsvollften für bie Wahr- 
heit bes ChriftentHums, die unfihtbare Welt und bie ideale Lebens» 
anfdjauung fämpfen, der Schweiz angehören: C. Hilty und F. 
Better, der eine ein Nechtsgelehrter, der andere ein Naturfundi 
ger, jener den Materialismus und Unglauben auf chriftlic-ethi- 
ſchem Gebiete, diefer auf dem Boden der Naturerfenntniß fiege 
reich bejtreitend. Möge auch Hiltys neues Buch viele zur Ein— 
fehr und zum driftlichen Handeln bewegen, möge Hilty nod) lange 
für bie Höchften ewigen Güter feine eindrudsvolle Stimme erhe: 
ben und feines Zeugenamtes in biefer unferer Zeit walten. 
Defjen aber find wir gewiß, daß der dritte Band des Glüdes 
aud) bei uns in vielen Käufern unter bem Weihnachtsbaum als 
ſchönſte Gabe nicht fehlen wird. 

Da wir den uns zugemefjenen Raum ſchon völlig in Anz 
ſpruch genommen haben, jo müljen wir uns bei ben folgenden 
Büchern auf furze Hinweife bejejränten, wobei wir uns vorbehaf: 
ten auf das eine und andere berfelben fpäter noch einmal zurüdz 
zufommen. 

Von dem eigenartigften Buche bes alten Teftamentes ift 
eine neue Uebertragung erfgienen: Hiob, beutid mit fur 
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jen Anmerfungen für Ungelehrte von Dr. Fried: 
rich Baethgen*). Das Buch gehört in den Kreis unferer Ber 
fpredjungen, weil ſich ber Ueberſetzer, Profeſſor iu Berlin, an 
Nicttheologen wendet. Die Ueberfegung ift in Jamben abgefaht 
und von furzen zwedmäßigen Anmerkungen begleitet; vorausge- 
ſchickt ift ihr eine orientierende Einleitung über Inhalt und Zmed 
bes Buches. Die Erfegung bes hebräifchen Parallelismus durch 
ben Jambus giebt ber Uebertragung dem Original gegenüber 
einen etwas fremdarligen mobernifierten Charalter, andererſeits 
leſen ſich die Verfe fehr gut unb geben ben Schwung und bie 
Hohe Poeſie des Buches im Ganzen doch beſſer wieder, als es 
eine Profaüberfegung vermöchte. So ift denn Baethgens Bears 
beitung recht geeignet, das Verſtändnih des tieffiinnigen unb er- 
habenen Gedichtes bem Laien zu vermitteln; die kritiſchen An— 
ſichten bes Ueberfegers braucht man ſich ja nicht anzueignen. 

Ein Bud) fehr eigenthümlichen Charakters iſt Johannes 
Elaaffens Schöpfungsſpiegel ober die Natur im Lichte des 
Wortes, von dem 2 neue Theile vorliegen: Die Kräfte und 
bie Elementein Natur, Geift und Leben’) und 
bie Pflanzenwelt ***). Der Verfaſſer betrachtet in feinem 
Werke, auf beffen erften Theil wir ſchon früher hingewieſen Haben, 
bie gefamnte Natur als Werk und Abbild der Allmacht und 
Weisheit Gottes und unternimmt es, fie im Einzelnen als Sinn 
und Vorbild für den Menfchen des Geiftes zu verftehen und zu 
erklären; fo wird ihm bie ganze Natur, die Kräfte und bie Ele: 
mente wie bie einzelnen Naturreihe zu einer großen Symbolit 
bes geiftigen Lebens und der göttlidien Offenbarung. Claaſſen 
bietet in feinen Büchern eine myftiich:theofophiihe Erfenntnißlehre 
und Darftellung bes gefammten Rosmos, in der er fortlaufend bie 
Analogie ber Wunder und Geheimniſſe der Natur mit denen ber 
Offenbarung nachzumeifen ſich bemüht. In dem erften Vändchen 
werben in dieſem Sinne die Thatſachen und Ergebniſſe ber Phy⸗ 
ft und Chemie zum Erweiſe der hriftlihen Wahrheiten gedeutet; 
in bem zweiten, die Pflanzenwelt in beftändiger Beziehung auf 
ben Menſchen und bie Offenbarung Gottes in der Heiligen Schrift 

*) Goettingen, Vandenhoet und Ruprecht. 1 M. 80 Pi. 


**) Gütersloh, Verlag von C. Bertelsmann. 2 M. 80 Pf. 
***) Ebenda. 4 M. 
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behandelnden Theile Findet ſich viel Einniges, Poetiſches, An 
fprechendes, daneben aud) manches Gefuchte und Spielende. Claaf- 
fens Bücher können felbjtverftändfich nicht darauf rechnen, bei dem 
großen gebildeten Lejepublifum Anklang und Beifall zu finden, 
aber einzelnen, die ſich in fie zu vertiefen Neigung haben, werben 
fie, da fie neben mandem Unhaltbaren vieles Schöne und Wahre 
enthalten, nicht wenig Anregung bieten. Des Verfaflers tief 
chriſtlicher, ernſter Sinn und fein der hohen Aufgabe, die er fi 
geftelft, mit raftlofem Eifer fi wibmendes Streben verdienen je 
denfalls Anerfennung. Möge es ihm gelingen, fein umfaflend 
angelegtes Wert glüclic zu Ende zu führen! 

Ein bedeutendes, weitangelegtes Wert, von bem zunächſt ber 
erſte Band vorliegt, ift 2. Frobenius’ der Urſprung 
der Kultur *). Da es aber über den Rahmen ber an biefer 
Stelle zu berüdfichtigenden Literatur durch Inhalt und Behand 
fung hinausreicht, fönnen wir ihm hier leider nur ein paar Worte 
wibmen, um Lejer, die ſich für ben Gegenftand interefjieren, auf 
das Buch aufmerfiam zu machen. Der Verfaſſer wendet ſich ger 
gen die bisherige enge Faſſung des Begriffes „Weltgeſchichte“, 
wonad) darunter eigentlih nur die Geſchichte Europas verftanden 
wird, er unternimmt e6, berjelben eine weitere, die Welt wirklich 
umfafiende Ausdehnung zu geben, und fie weiter hinauf zu vers 
folgen, als es bisher geſchehen iſt. Er fieht in den fremdartigen 
Nulturformen der Naturvölfer Dokumente der Weltgeidichte, die 
Kunde von einer Entwidlung geben, die weit über die aegnpti- 
ſchen Hieroglyphen zurüdreiht und die bei methodiſcher wiſſen 
ſchaftlicher Vergleihung uns Aufſchlüſſe über den Uriprung ber 
Kultur und damit über den Urjprung der Völler gewähren. Fro- 
benius Ziel ift es nun, eine ſolche ſichere, feſte wiſſenſchaftliche 
Methode für die Völkerkunde zu begründen, jein Grundgedanke 
it, daß jede Kulturentwicklung diefelben Phaſen durchmacht, wie 
die lebendigen Organismen, von der Geburt bis zum Tode. Er 
macht es fid) zur Aufgabe, den Nachweis der Vererbungs: und 
Entwidlungsform der Kulzur bei den einzelnen Völkern zu liefern ; 
er fucht zu dieſem Zwecke ben äußern und ben innern Bau und 
die Lebensformen ber Völker genau feitzuftellen. Nach einer fur- 
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zen Einführung in bie Nulturlehre giebt er in biefem erften, den 
Urfprung ber afrifanifchen Kultur behandelnden, Theile eine anato: 
miſche und dann eine phoſiologiſche Umerſuchung bes afrifanifchen 
Nulturbefiges. Auf bie Anfichten bes Verfafiers und die Durd- 
führung feiner Prinzipien näher einzugehen, müſſen wir uns ver: 
fagen. Daß das Werk auf grünblicher genauer Forſchung beruht, 
erfennt man fogleid. Der Band ift mit 26 Karten von Aftita, 
9 Tafeln in Lichtdruck und 225 Tertilluftrationen verjehen; bie 
äußere Austattung ift fo, wie fie von der befannten Verlagsfirma 
zu erwarten war. 

Einen beachtenswerthen Beitrag zur Coethe-Litteratur bietet 
bie Schrift von Dr. Carl Alt, Studien zur Entftehungs- 
geſchichte von Goethes Dichtung und Wahrheit *). Der 
Verfaſſer, ein baltiſcher Landsmann, unterſucht darin Goethes 
Autobiographie auf die von dem Dichter in ihr benupten gebrud- 
ten und anderen Quellen, erörtert dann genau und fcharffinnig 
die Entjtehung bes Werkes und ſchließt mit Bemerkungen über 
die Kompofition berfelben, ſowie mit einer furzen Crörterung 
darüber, wieweit „Dichtung und Wahrheit” Quelle für Goethes 
Jugend fei. Die Schrift ift mit großem Fleiße gearbeitet, ſelbſt 
viel Handichriftliches Material ift für fie herangezogen, auch auf 
die Zuverläfjigfeit von Vetinas berühmten Briefwechſel fällt mans 
ches Schlaglicht; das Ganze iſt eine nicht außer Acht zu laſſende 
Ergänzung zu ©. v. Loepers trefflihen Einleitungen und Anmer- 
ungen zu Goethes Werk. Bei fo miroffopiider Beobachtung 
bes Einzelnen, wie fie hier im Geijte der modernen Goethe + Phi 
lologie geübt wird, fieht man natürlich vieles genauer, als es 
früher ber Fall mar; ob aber eine folde Prüfung bei einem 
Kunftwerfe, wie es Goethes „Dichtung und Wahrheit” doch iſt, 
nicht zu viel des Guten thut und ob fie dem Werfe immer ge 
recht wird, das iſt eine Frage, die wir feineswegs zu bejahen ge: 
neigt find. Goethe hat unjerer Meinung nad durch ben Titel, 
den er jeiner Autobiographie gegeben: „Dichtung und Wahrheit” 
den Leſer hinlängli darüber belehrt, was er in dem Buche fin: 
den werde; wahre Erfebniffe, aber von dem Schimmer umglängt, 
den bie Vergangenheit um alles legt, und jo wie fie fi) in ſpä— 





*) München, Carl Hausfalter. 2 M. 
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terer Nuffaffung wieberfpiegeln. Doch nicht gegen bie vorliegende 
Schrift, deren Verdienſt wir anerkennen, fondern gegen die gegen- 
wöärtig herrſchende litterärhiſtoriſche Auffaſſung und Behandlung 
bichterifcher Werke richten ſich unfere Einwendungen. 

Ein Buch von dem originellen, ftreitbaren ftets ſelbſtſtändig 
benfenden und urtheilenden Freiburger Stadtpfarrer Heinrich 
Hansjafob lieſt man immer gern, zumal wenn er Selbjterlebtes 
ſchildert. Das gilt denn aud) durchaus von feinen Erinnerungen: 
Aus meiner Studienzeit *). Unter Studienzeit begreift ber 
Verfaſſer nad) ſüddeutſch-katholiſchem Sprachgebrauche feine Gym- 
naſialjahre wie feinen Aufenthalt auf der Univerfität. Er erzählt, 
welche großen Hinderniſſe erft zu überwinden waren, ehe er die 
Einwilligung feiner Eltern zum Studieren erhielt und mit melden 
Hemmniffen und Schwierigfeiten er au fpäter nod auf dem 
Gymnaſium in Naftatt zu fümpfen gehabt. Sehr ergöglid weiß 
er von den mancherlei trüben Erfahrungen, die er, der naive 
Junge vom Lande, im Gymnafium zu maden hatte, zu erzählen 
und man fieft mit Theilnahme, wie unfreundlich und unverftändig 
ber arme Knabe von den meijten Lehrern behandelt wurde und 
wieviel Schweres er zu ertragen hatte. Aber aud) bei der Er 
zãhlung feiner trüben Schulzeit verläßt Yansjafob der Humor 
nicht und desjenigen unter feinen Lehrern, eines Philologen, der 
ſich feiner wolwollend annahm, gedentt er mit herzlicer Liebe. 
eine Univerfitätsgeit, feinen Aufenthalt im geiftlihen Konvitt 
und im Seminar ſchildert der Verfaſſer ebenfalls anziehend. Bon 
feinen philofogischen Lehrern Buecheler und befonders Baumſtark 
ebenfo wie von dem Hiſtoriker Gfroerer ſpricht er mit großer 
Dankbarteit und Verehrung und entwirft von bem damaligen Pro- 
feilor der Theologie lebendige Charalteriftiten. Am meiften Eins 
Fuß Hat wol auf ihm und auf feine ganze Geiftesrichtung Alban 
Stolz, der berühmte volfsthümliche Cchriftfteller, ber Verfaſſer des 
Kalenders für Zeit und Ewigkeit ausgeübt. Auch das Leben im 
Konvitt und Seminar wird freimüthig und anſchaulich geſchildert. 
Mit dem Ctaatseramen, welches er trog mancher Gefahren glüd: 
lich beftand, ſchlieht Yansjafob fein Buch. Daß es aud) in dieſer 
Schrift an originellen, paradoren und geiſtreichen Bemerfungen 
und Beobahtungen nicht fehlt, brauchen wir faum hinzuzufügen. 
Tr peibelberg, Georg Weib. 2 M. 


410 Litterärifcpe Streiflichter. 


Zum Schluße wollen wir unfere Leſer nod) auf bie Ge- 
fammtausgabe von W. 9. Riehls Geſchichten und Novel: 
len *), die eben im Erfcheinen begriffen ift, aufmerkſam machen. 
Riehl ift, wenn aud) nicht der Erfinder, jo doch unzweifelhaft ber 
Meifter der fulturgeihichtlihen Novelle. Die Erzählungen ent: 
ftanden ihm gleihjam als eine dichteriſche Beiſpielſammlung und 
Illuſtralion zu feinen wiſſenſchaftlichen Werken. Wenn aud) die 
Perſonen in ihnen frei erfunden oder dichteriſch umgeitaltet find, 
fo ift die Treue bes hiſtoriſchen Kolorits und Koftüms body durch— 
aus feitgealten; fie find alle mehr oder weniger aus feinen ful: 
turhiſtoriſchen Studien hervorgegangen. Niehl ift ein liebenswür- 
diger, anmuthiger Erzähler voll Humor und Friſche, dabei fehlt 
es ihm durchaus nicht an Ernſt und ein echt ſinlicher Geift durch: 
bringt alle feine Novellen; fie haben viel Aehnlichkeit mit den 
Bildern Ludwig Richters, den Riehl überaus hodidägte und dem 
er einen Band feiner Erzählungen gewidmet hat. Bisweilen zeigt 
ſich in ihnen ein Meiner Anflug gelehrter Gravität, der aber dem 
Erzähler vorzüglich ſteht. In den 3 lepten Jahrhunderten, na 
mentlih im 18. ift Riehl ganz zuhaufe, er verfteht es vortrefflich, 
bie Zuflände ued Verhältniſſe jener Zeiten wiederzubeleben und 
ſich in den Vorftellungsfreis der Menſchen jener Tage ganz Hin 
einzuverfegen und ihn uns, oft mit feiner Schalthaftigfeit, zu ver- 
anſchaulichen. Das Mittelalter mit feiner Rauheit, feiner wilden 
Lebensluſt und herben Aſkeſe lag jeiner Natur ferner. Auch in 
ber Neinheit des Inhaltes wie in der oft köſtlichen Naivetät bes 
Auddruckes erinnern Riehls Novellen an Richters Bilder. Im der 
Gegenwart mit ihrem wüften Nealismus und Naturalismus find 
bie reigenben, gemüthvollen, einfachen und doch fo edit kunſtleriſch 
gehaltenen Novellen und Erzählungen Riehls eine wahre Erquid: 
ung. Möge die neue Gejammtausgabe ihnen zu den alten viele 
neue Freunde gewinnen, möge fie auf vielen Weihnachtstifhen 


ihren Plag finden. 


*) Stuttgart, I. ©. Cottaſche Buchhandlung Nadfolger. 44 Sieferun 
gen, von denen bisher 24 herausgefommen find, A 50 Pf. 
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Helene Böhlau. Halbthier. Roman. Berlin. F. Fontane und Ko. 
Helene Böhlau läßt ſich wieder einmal über die „Frauen 
frage” vernehmen, ein Thema, von dem G. v. Glajenapp in 
einem jeiner Cfjays*) („Eine moberne Novelle und ein un: 
moderner Novellift”) jagt, „das es in den legten Jahren von der 
Preſſe in gutgemeinten, aber meijt etwas fonfujen Aufjägen viel 
fach disfutict worden ift. Für Männer fann das Thema ben Heiz 
der Schrift nicht erhöhen; denn es haben ſich ſchon gar zu viele 
unberufene Federn biefer „Frage“ bemädtigt, die für die be 
rufenen feine Frage mehr ift; und die Jungfrauen pflegt diefer 
blätterreiche, aber blüthen: und fruchtloſe Zweig der Literatur 
ebenfalls nur jo lange zu intereifiren, bis die Pfeile bes ftarfen 
Eros ihr Herz getroffen Haben: dann mögen fie nichts mehr davon 
willen, daß man bie treueften Vundeogenoſſen im Kampfe gegen 
die verderblichen Mächte der Natur und des Schickſals — Dann 
und Weib — künſtlich ifoliren und um feindlihe Banner ſcharen 
will.” 

Wie in ihren anderen Schriften proteftirt Helene Böhlau 
auch hier gegen die untergeordnete, rückgratlofe deutſche Frau, die 
nad) der Verfafferin wenig mehr ift, als das atheniſche Weib, 
dem die Gynaefonitis und das Kindergebären einziger Naum und 
einzige Vethätigung des Dafeins fein durfte. 

Von Handlung ift in dem Noman wenig bie Rede, das ge: 
hört in neuerer Zeit nicht mehr zu den Nequifiten des Nomans, 
da wird nicht mehr gehandelt, da wird gegrübelt, bie verihlungenfte 
Nerventhätigleit, die jpinmwebdünnen Fäden bes Empfindens 
werden blosgelegt bis in ben traumhaften Zuftand hinein, wo 
weder Nerven noch Empfinden funktioniven, wo das Weib zum 
„Nachtthier“ wird, welches fi nur noch zerprügelt und zermartert 
bis zur blöben Empfindungslofigfeit zu duden verfteht vor bem 
brutalen Halbthier Dann. 

In der Schilderung folder pſychopathiſchen Traumhaftigkeit 
muß auch die gute beutfche Sprache umgeprägt werben; wie in 





*) Riga, Jond und Poliewſty, 1899. 
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ber Zeit romantiſcher Gefühlsduſelei zerrinnen bie Mörter und 
Begriffe in unbegrenzte Allerweltsbedeutungsfofigkeit, es kommt 
gleihfam ein myſtiſcher Zug in die Subſtantiva, Abjeftiva und 
Verba, fie ſchwellen an und gewinnen abenteuerlichſte Ungeftalt. 
Da figt „der Meine fefte Kopf mit dem dunfeln Geſchau prächtig 
frei auf dem ſchlanken Hals” — da „überrumpelt der erfte, große, 
freie Donnerfhlag“ die Menſchen — da „hatte der ganze Wafler- 
tümpel bie verſchiedenen Stadien feines Einfriehens mit ſchwarzen 
Linien bezeichnet — tripp, trapp, troll.“ — Von einem Menjden: 
fchäbel, der ausgegraben war und im Gewitterregen lag, heißt es: 
„Die Meine beinerne Infel, um die die Wellhen des Tümpels 
geipielt hatten, ber Schädel, lag jegt ganz frei; auch um bie Stirn 
ſaß das ſchwarze Linienwerf in perlmutterihimmernden Bläschen 
und leichtem Waſſerſchaum“ — da find „röthlid) blonde Haare 
eine ganze Symphonie von Weichheit“ — wenn irgend ein „Halb⸗ 
thier von Mann jagt, er werde verreifen, fo jagt er bas „mächtig“. 


Wo es nur folde Menſchenweſen geben mag, wie fie uns 
die Verfaſſerin vorführt! So einen nihtsnugigen Poltron, wie den 
Dottor Frey, fo ein überreifes, unverſtändliches in bie leeren 
Augenhöhlen eines alten Kapuzinerfchädels ſich verliebendes blut: 
junges Ding von Jlolde, welches vor lauter verliebtem Schönheits: 
dufel ausruft: „Nadte, ſchöne Menſchen. Gold, Elfenbein und 
Perlmutter! Das wär’ eine Welt! — Und dann — immer 
Seelenräujge. . . Pfui, der Plunder! (fie meint in ihrer wenig 
idealen Wohnung). So ein Naͤhtiſchchen, jo ein Ferfel von einem 
Nähtiſchchen! So ein Thier von einer Vettvorlage! Pfui, Pfui, 
Pfui, Pfuil 

Wo giebt es ſolche Superlatirbengel, wie den Bruder Karl, 
ſolche unwahrſcheinlichen Gänschen, wie die Schweſter Marie, 
welche die vor lauter Seelenrauſch kreiſchende Iſolde mit dem 
Koſenamen „Sammtaff“ titulirt! Wo ſolche „Nachtthiere“, wie die 
Mutter, bie Frau Dr. Frey! Iſt denn der Pantoffel der braven 
deutfchen Hausfrau auf Nimmerwiederjehen dahin? Sind bie ge: 
funden Gardinenpredigten nur noch eine wehmüthige Erinnerung 
in deutſchen Landen? Ih glaub’ es nicht, obwohl ich feit einem 
Jahre nicht mehr in Deutichland geweſen bin, ich fand aber dar 
mals, e8 war auf bem Gebiete jept alles wie einjt. 
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Id) meine ferner, es wäre an der Zeit, daß folhen Seelen 
mafereien von Menschen und Verhältnifien, die auf Gottes feiter 
Erde doch nur ganz ausnahmsweiſe umherſchweben, ber Garaus 
gemacht wird; die Zujtände, welche gezeichnet, die Menſchen, beren 
Seelenleben blosgelegt wird bis dorthin, wo fein Auge mehr fieht 
und fein Ohr mehr hört und fein Verftand mehr dringt, find 
nicht typiſch, find pſychopatiſche Ausnahmeerſcheinungen. Diefes 
„Nachtgethier" und „Halbgethier“, bei denen es einem geſund 
und folide empfindenden Menſchen unheimlich werden muß, find 
nicht wie waffenklirrende, wehrhafte und ferngefunde Göttergebilde 
aus Zeus’ Haupt entiprungen, fondern flattern jhemenhaft und 
mißgeftaltet als Nebel- und Spufgebilde aus krankhaft über 
reiztem Gehirn eines urmodernen Heerdenmenſchen, ber ſich Herren 
menſch dünft. 

Und dabei fo viel Geftaltungskraft, fo viel feiner Be— 
obahtungsfinn traumhaft verzettelt und verfchmendet! Es iſt 
ſchade drum! 

In daſſelbe Gebiet der „Frauenfrage” gehört: 

Eruft von Wolzogen's „Das dritte Geihlegt". R. Editein 
Nadf. Berlin. 

Das Titelblatt ift ſchon originell, ſchön nicht. Da tritt 
eine fplitternadte weibliche Gejtalt aus einem Gefängniß heraus 
in die Welt. In der rechten Hand hält fie einen dünnen Kranz, 
der noch fein würdiges Haupt gefunden hat, er fieht nad) Armuth 
aus, dürr wie das junge Ding, weldes den Kerfer verläßt. In 
der finfen Hand hält das unſchöne Mädchen eine Lanze, die es 
ohne Kraftanftrengung, mit einer beneidenswerthen Nondalance 
einem ſcheußlichen Dradenthier in den Edjuppenleib ftößt. Das 
Drachenthier gehört zu der gemüthlichen Nace, es läßt ſich ftechen, 
es beißt nicht. Das ſoll wohl Symbolik fein. Ich verftehe fie nicht 
zu deuten und will nicht daran beuteln. Der Tert felbft ift zum 
genaueren Verftändniß und zur Anfhauung mit Bilblein, un— 
fchönen, wohl gezieret; ber Leſer foll fi unter den Perfonen und 
ihrem Thun und Treiben auch etwas denfen fünnen, dazu find bie 
Bildlein ba, der Tert felbft macht feinen Anſpruch darauf, für 
ſich genügende Alarheit zu geben. 

Inhalt: ein buntes Allerlei von Männlein und Weiblein, 
die meift dummes Zeug treiben und von freier Liebe reden und 
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darin maden. Die relativ Intereffanteren find bie Meiber, die 
Männer find weniger interefjant; mehr Hohlföpfe; man follte nicht 
glauben, daß ein Dann ber Verfaſſer geweſen ift. Auch das 
Schlagwort „Das dritte Geſchlecht“ ſtammt von einem Manns: 
bild, welches glaubt, weiſe zu fein, es aber nit iſt. Neben 
etwas Lüjternheit viel, jogar recht viel ferngejunder Humor, des⸗ 
halb mag bie Leltüre des Buches ganz fpaßig fein, wenn Jemand 
über recht viel Zeit verfügt; Einer, der das Bud) lefen muß, ült 
meniger erfreut über bie aufgewandte Zeit. 


8. ©. Brönftedt, der Borrethurm. Ueberſeht von Pauline Klaiber. 
Leipzig, Fr. Wild. Grenom.' 

Der Schauplab der Erzählung ift theils Dänemarf, theils 

Norwegen. Dort in Dänemark ragt auf dem Tvejftruper Berg: 

rüden ein verfaffenes, verfallenes Gebäude, der Borrethurm, in 


milder Majeſtät über die weite Ebene, die er einjt in der Zeit 
des romantijchen Nitterthums beherricht hatte. In der Nähe lag 
ber Toejftruphof, auch verfallen und verfommen. Drinnen haujte 
der Gutsbefiger William Erlandien, ein Gegenſtand des Staunens 
für die Umwohner. Die ritterlihe Romantik hatte es ihm ange 
than; die Suche nach der -Ergänzung feines Stammbaums, die 
Suche nad) dem missing link, weldes ihn mit dem urältejten 
bänifhen Ebeling verbinden follte, war feine einzige Lebensbethä- 
tigung. Drob war er felbſi, fein Haus und Hof ebenfalls ver- 
tommen und verfallen. In die trübielige Armſeligkeit hinein 
brachte ber romantiſche Spieen einen erborgten Schimmer von 
Glücsgefühl. Der Nachlomme der Sunnajöhne wollte das Reden 
geſchlecht jenes nralten Erland- Hoide wieder zu Ehre und Macht 
bringen, das Wappen mit Schrägbalfen und Helm mit neuem 
Glanz umgeben. Der Alte ging daran zu Grunde. Der Hof 
wird ihm verfauft, die Frau jtirbt ihm, im Borrethurm findet er 
durch Gemeindegnade eine legte Zuflucht. In feinem Wahnfinn 
glüclich, vertheidigt er nad) dem Verkauf bes Vorrethurmes fein 
Nitterichloß als Iegter Ritter. Der wahnfinnige Alte, den Straßen: 
jungen mit dem Wurf milder Aepfel bei ber Vertheidipung der 
Burg unterftügen, diejer Alte ift eine Geftalt voll tiefer Tragif. 
Erſchüttert ftehen wir vor den Trümmern, die ihn begraben. Des 
alten Stammes urfräftige Eigenart hat fid) aber auf den Knaben 
Jakob übertragen, der ein ganzer Mann wird, bie redenhafte, 
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naive Gefinnung in Schule und Leben bewahrt, fi) mit kräftigen 
Fäuften Ellenbogenraum ſchafft, das Vaterland verläßt, weil er 
in Dänemart „unmöglih“ geworben ift, nad) Norwegen zieht, ſich 
dort eine goldene Zukunft baut, im Herzen irrt und von ber Liebe 
zur alten Heimath und der daniſchen Karen, feiner Jugendgeſpie- 
fin, Heimmärts geholt, ben Traum des alten Waters erfüllt und 
das Geſchlecht wieder mit marfigen Knochen auf Dänemarks Erde 
aufrichtet. 

Was find das alles für Kerngeſtalten der nordiſchen Erbe, 
bie uns in der Erzählung entgegentrefen, ber Doftor Grome unb 
feine Tochter Karen, der Neftor Herbſt, der Paftor Brink, ber 
„Miöfund- König“ Nefen! Die Hat das Harte Leben gebildet, 
nit eine ins Neid) des Problematiſchen ſchweifende krankhafte 
Dichterphantafie. Und damit ben Starten und Mollenden ihr 
Wiberpatt nicht fehle — dieſe Ahrenliels auf Elleholm, ein mwin« 
diges, ſchwachmuthiges Geſchlecht! Ich wühte feine Geftalt, feir 
nen Charakter in diefer Erzählung, von denen man ben Eindrud 
des Unmöglichen, Nichtwirtlichen empfinge. Der Verfaſſer zeigt 
eine fonzentrirte Geftaltungsfraft, ein ganzes Menſchenbild barzu- 
ftellen, er geht nie unter in dem Streben, das Kleinleben mög- 
lichſt genau und peinlich zu zeichnen, und unter ben Sorgen, 
melde bie Zeichnung des Milieus mocht, vergißt er nicht bie 
großen Züge. 

Eduard Duprs: Zortunatus Laatjdy u. Dina, Leipzig, 
Fr. Wilh. Grunow. 

Die erite Erzählung iſt eine oberelſäſſiſche Geſchichte aus 
dem Anfang der neuen Zeit. Der brave Fortunatus Laalſchy it 
ein fonderbarer Kauz, ungefchlacht, von riefigem Rnochenbau. Er 
ift aus der Fremde nad) dem Eiſaß gefommen und tagelöhnert ſich 
ſchlecht und recht durchs Leben. Dumpf und anſpruchslos trollt 
er feinen Lebenspfad abjeits von den Altersgenoſſen. Aber es 
iſt fein Topf jo ſchief, daß nicht irgend ein Dedel darauf pahte, 
und fo fommt aud) unſer Laatſchy zu einem ſchmucken Weibchen, 
der Phemie. Ihr Bruder Hat auf der Kirchweih einen Burſchen 
verwundet und Fortunatus nimmt die Sade auf fid. Die daraus 
ſich entwidelnden Schwierigkeiten mit dem Gerichte bringen den 
Fortunatus und feine Phemie in Berührung mit dem Rechtsan— 
malt Heinrid Braun, der feinem Vater verſprochen hat, im Elſaß 
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zu bleiben auch unter deutſchem Regiment, bem aber die Erfül- 
lung biefes Verſprechens bitterjchwwer gemacht wird. Laatſchy und 
feine Phemie werben nun für Braun und eine gewilje reizende 
Noumin ein muftergiltiges Vorbild, und beide Paare optiren in 
ihrem Herzen endlich für Elſaß und fühlen ſich äußerft behaglich 
babei. 

Die zweite „unkriegeriſche Geſchichte aus dem großen 
Kriegsjahre mit dem Titel „Dina“ ift, obwohl fie aus lauter 
Briefen herauszuflauben üt, ein artiges Idyll, welches man ganz 
gern in einer müjligen Stunde lefen mag, ohne nadhaltig davon 
ergriffen zu werben. 

Dagegen möchten wir mit nachdrücklicher Empfehlung auf 
ben Roman von 

Abolf Schmitthenner, Leonie. Leipzig, Grunom. 
Dinweifen. Das Buch darf allerdings der Jugend nicht in bie 
Hände gegeben werben, aber die Alten werden tiefes Mitleid und 
ſchauernde Furcht empfinden, und aud) die Katharſis beider Afr 
fecte. Der Forfmeifter und feine zarte, wunderliebliche Gattin 
Leonie fehnen ſich nad) einen Kinde, das um des Vaters Hals die 
Aermchen ſchlingen, auf feinem Knie reiten foll, auf das die Mut: 
ter bie Ueberfülle ihrer Liebe ſtrömen lajjen mag. Die Sehnſucht 
wirb zu franfhaft wilder, jehrender Leidenſchaft, nachdem zwei 
Dial die Mutter die Geburt eines todten Kindes faft mit dem 
Leben gebüßt. Ein drittes Mal, und die Mutter ſtirbt mit dem 
Kinde. Immer ſchöner erblüht die junge Frau in holdefter Weib 
lichleit. Der Gatte bändigt mit Niefenwillen feine Luft, er hält 
ſich fern vom Haufe, das Cheglüd fchmwindet. Da in traumbefan- 
gener Frühlingsnadht geidieht, was gefhehen mußte. Zermürbende 
Angit foltert beide; fie beſchliehen gemeinſamen Tod. Die Edjil- 
derung ber legten Nacht gehört zu dem Ergreifendften und Schön: 
ften, was wir feit lange gelejen haben. Vater und Kind werden 
gerettet. Die Mutter jtirbt und rettet feerbend ihren Gatten für 
ein Xeben voll froher Tätigkeit und helfender Menſchenliebe. 
Aber wie der dunfle Schleier des Schidjals umgiebt auch die 
Tochter der Mutter Trankhafte Liebe zu Kindern: aud) fie ftirbt 
baran; eben ift fie auf einem Liebesgang für ber Nachbarn 
und Freunde Kinder Braut eines treflihen Mannes geworden, 
da bringt man die Braut ald Leiche in das Dans des Vaters; 
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fie at ein Kind im Mühlbach retten wollen unb hat bas Liebes- 
werf mit bem Tobe gebüft. 


Es weht durch den Roman ein Hauch ber antifen Schick- 
falsidee, wir wollen es nicht leugnen; es läßt ſich auch darüber 
ftreiten, ob jenes Problem, welches der Roman behandelt, pſycho— 
logiſch genügend begründet ift, ob es überhaupt oft genug in bie 
menfchlichen Verhäliniſſe Hineingeftellt wird, um als ein Typus 
fünftferifhe Behandlung herauszufordern, foviel bleibt doch bes 
ftehen, der Roman gehört zu dem Ergreifendften und Schönften, 
was feit langer Zeit erſchienen ift. 


Nudyard Kipling. Das neue Dſchungelbuch. Berlin. Bita. 
Deutfches Verlagshaus. 

Seitdem bei Gelegenheit einer ſchweren Erkrankung Kiplings 
fein Geringerer als der deutſche Raifer ein warmes Interefie für 
den Schriftteller bewiefen hat, iſt berfelbe in Deuticland und 
anderwärts in fehnellerer Zeit berühmt geworben, als er es burd) 
feine Werte geworden wäre. Cine Neflame von fo hoher Stelle 
wirft für eine gewiſſe Zeit bedeutend mehr, als größte Gediegen- 
heit unb bebeutendftes Können. Nein Name, jelbft nicht der Sha- 
fespeares ijt zu hoch geweien, als ba Kiplings Name nicht ſchon 
meben ihn gehängt worden wäre, womöglich noch eine Spanne 
höher. Ein origineller Schriftfteller ift Rudyard Kipling ganz un⸗ 
jreifelhaft. Die Etoffe, die er wählt, find unferem alten Kontis 
mente merkwürdig und fremd, die Art feiner Darftellung ebenfalls, 
er hat Phantafie, von der er einer ganzen Legion junger, ftrebs 
famer fehriftftellender Talentchen eine nahmhafte Anleihe zur Ver: 
fügung jtellen fönnte, ohne ſelbſt dabei Vanferott zu maden, er 
hat Bilder zur Verfügung, welche ganz funfelnagelneu find und 
es gerne zulajlen, daß fie von Andern etwas umgeprägt als Neu- 
ſchöpfungen in der lieben Mutterſprache in Umlauf gejept werden, 
er fann nad vielen Seiten hin als Fundgrube dienen, er wird 
auch ganz gewiß; noch Schule machen. Um fo nothwendiger iſt es 
aber, daß er in’s Deutſche übertragen wird, der Ueberjeger wird 
einem lang gefühlten Bedürfni von friftitellenden nad) Drigi- 
nalität jtrebenden Leuten abhelfen, denn um Kipling zu leſen, 
muß man nicht blos das Konverfationsengliih können, fondern 
eine ganze Menge anderer Dinge, bie man hinter ben Büchern 
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nicht lernt, wenn in ber feinen Zelle bie Lampe freundlich 
brennt. 

In der vorliegenden deutichen Ausgabe des neuen Dſchungel⸗ 
buchs hätten die Originalzeihnungen von Lockwood Kipling ganz 
ruhig wegbleiben können, fein Menſch hätte ſich dadurch gefränft 
gefühlt. Zum Verftändniß des Tertes tragen fie nichts bei, und 
die fünfklerifchen Anfordetungen müffen äuferft mäßig fein, die 
bei ben Zeichnungen auf ihre Koſten fommen. Die Ueberjegung 
dagegen ift gut und flüffig, felbit bie eigentlid unüberfegbaren 
Gedichte find glücklich gerathen. 

Unter den griehiihen Tragifern war der farbenprädjtige, 
gebanfenwuchtige Aeſchylus der Liebling der „gemeinen Leute 
und der Allergebildetiten. Jene nahmen mit naivem Kinderfinn 
und Rinderglauben das prächtige, bunte Schaufpiel auf der Bühne 
unmittelbar auf und ließen es unmittelbar durd Ohr und Auge 
in die Eeele jheinen. Sie hatten ihre helle Freude dran; und 
die Gebildetften unter den Athenern juchten hinter dem Elingenden 
muchtigen Worte, hinter dem Thun und Leiden ber Helden dort 
oben auf der Bühne mit beutendem Sinne den geheimen tieferen 
Gehalt, ihnen war ber große Tragifer ber mächtige Priefter und 
Deuter fittliher Lehren und ewiger Wahrheiten. Wenn es nun 
geftattet ift, Meines mit Grofem zu vergieichen, jo möchten wir 
auch für bie Leftüre des neuen Dſchungelbuches Aehnliches be 
Haupten. Die Jugend und der minder Gebilbete wird biefelbe 
Wonne bei der Leftüre empfinden, die ihm Gullivers Reifen oder 
der brave Robinfon Cruſoe ſchufen; der Gebildetere wird in dem 
Diejungelgelden „Mogli” das alte Problem wieder erftehen fehen: 
die Frage nad) dem Urmenfchen. Ihm erzählt das neue Diehungel: 
buch davon, wie es wieder einmal Frühling im Dſchungel wird, 
mie Mogli wieder die Thräne ins Auge tritt, und wie cs ihn 
zurüdtreibt zu den Menſchen. „Mogli, ber Froſch, bin id) ge: 
wefen und habe gejagt, id) bin Mogli, der Molf. Nun muß id 
Mogli, der Affe, fein, bevor ich Mogli, der Bock, werde. Und 
ſchließlich werde ich Mogli, der Menfch, fein.” Mogli, der unter 
den Thieren des Waldes aufwächſt, macht in ber furgen Zeit feiner 
Jugend die Wandlungen alle durch, die für die Vorzeitsgeichichte 
der Menichheit cben fo viele Perioden bedeuten. Ein Bruder ber 
Thiere, Löft er ſich langfam mehr und mehr von ihnen los. Als 
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die Liebe in feinem Herzen erwacht, wird er Menid. „Ter 
Traum von Mogli, dem Kinde, das im Dſchungeldickicht mit 
feinen Brüdern, den Thieren, aufwächſt, ift ber Traum unferer 
Zeit, den die Sehnfucht eingiebt, aus feinem wehen Geheimnik 
heraus geftaltet. Das pantheiftiihe Heimmeh hat hier feinen 
Friedensgruß gefunden. Und Mogli mit all feinen Abenteuern 
und Kämpfen — uns ift er ein Vote des Friedens, benn fein 
Leben ift ein Leben im Schoß ber Natur.” 

Paul Heyfe. Neue Märhen. Berlin. Berlag von Wilh. Herd. 

(Befferfche Buchhandlung). 1899. 

Zehn neue Märden in einem Bändchen vereinigt, auf deſſen 
Umſchlag ein Mobiger Baum in die Augen fällt, in deſſen Wolle 
— Blätter hat der Baum nicht — ein wunderhübſches, übers 
ſommerlich gefleidetes junges Mädchen hodt und ein Ding auf 
dem Deutefinger der rechten Hand hat, welches entfernte Aehnlich- 
feit mit einem Schmetterling Hat, während unten ein dant nad) 
oben fieht, aus dem nichts zu machen ift. Das macht neugierig. 
Die Märden find von Paul Heyfe und nit alle neu, obwohl fie 
bier als „neue Märchen“ die Kaufluft reizen. Du lieber Gott, 
warum foll man die „neuen Märchen“ von Paul Heyſe nicht auch 
einmal leſen, wenn Zeit da ift! Die Deutung des Umſchlagbildes 
bleibt auch nad) ber Leftüre unflar. 

Das Märden „Holdrio” Handelt von einem mwohlerzogenen 
Königsfohn. Es ift ein ungeheuer didaktifhes Märchen, voll uns 
geheuer einfacher Lebensmweisheit. Der Mufterprinz, fo wohler⸗ 
jogen, daß mit Recht an feinem Fortlommen gezweifelt werben 
muß, fällt zu feinem Glück in die Hände eines Lehrmeifters, der 
ihm durch Thaten bemweift, daß das Klügſte in diefer dummen 
Welt doch die dummen Streide find, aus denen mehr Alugheit 
gelernt werden kann, als von den glapföpfigiten pädagogiihen Per 
danten. 

Am beiten gefällt uns unter ben 10 neuen Märdien das 
„Märchen vom Herzblut“. Es ift ein „altuelles” Märden. Hans 
Lug will Dichter werden. So lange er Kind war, nicht wußte, 
wo aus nod) ein, fand man dieſe Abficht nett, als er 20 Jahre 
war, fanden feine Angehörigen fie albern. Des Hans Spielge- 
Fährte, Phantafus, aber beftärfte ihn in der Dichtergrille. Hans 
ftubirt in Bonn, Phantafus begleitet ihn. Der um den Berg 
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ber Dichtereien um Rath gefragte Profeſſor weift ben angehenden 
Dichter auf das Leben hin. Davon will Freund Phantafus nichts 
wien. Aber Phantafus macht ſich auf den Weg zum Jahrmarkt. 
Hier findet er eine dichteriſche Stoffhandlung. Das uralte Verkaufs 
mütterchen ftridt mit hölzernen -— mwohlgemerft — mit hölzernen 
Nadeln einen Nomanftoif für Familienblätter aus weiher Schaaf 
wolle; die Figuren werben nachher mit bunten Lappen aufgenäht. 
Nare Stoffe verkauft fie zu herabgefegten Preifen; ägyptiſche 
Stoffe find wieder in Mode gefommen, altgriechiſche und römifde 
merden weniger begehrt, mittelalterliche ſehen nicht mehr im 
Preiſe wie vor 30—40 Jahren, bie allerneuften werden wegen 
ihrer Schmupfarben gefucht; die etmas abgebleihten Stoffe A la 
Shafespeare, italienifcher Goldbrofat, bedürfen zu ihrer Auf 
frifdung nur eines Tropfens Herblut. Das Weibchen giebt dem 
Zweifelnden einen ſolchen Stoff auf Vorg und will fehen, „ipäter 
zu ihrem Schaben zu fommen“, wie Paul Heyſe jo wunderbar 
fagt. Hans erlebt nun wirklich etwas mit einer Zirfusdame, die 
einen brutalen Anbeter hat, der den Hans verwundet und bie Doppelt 
Geliebte erfticht. Der Tropfen Herzblut ift jept zur Verfügung, 
ber Stoff wird damit gefärbt und der Dichter von Gottes Gnaden 
ift fertig. 

„Die vier Geſchwiſter“ find ſchon älteren Datums, ihr 
erzieferifher Einfluß auf einen Findfing ergiebt eine höchſt artige 
und wonnige Gedichte. In dem dem herzig fprubelnden , Jung- 
brunnen“ wird die alte Wahrheit neu verbrämt, dab die Zus 
friebeneit mit feinem Loofe doch ſchließlich die beſie Weisheit it. 
Endlich fingen die Märden „Lilith” und „Die gute Frau” 
das alte vieltönige Lieb von der Alles befiegenden, aufopfern- 
ben Liebe. 

Adolf Hausrath (George Taylor). Unter dem Natalpenbaum. 
Erzählungen. Leipzig. &. Hirzel. 1809. 

Der Verfaffer macht es feinen Leſern fonnenflar, daß ein 
jeber Menſch ſich in der Haut feiner Zeit am wohlften fühlen 
muß. Zeitgenoſſe zu fein, ſelbſt als bimittirter Neftor Timo: 
theus, it dod das Schönfle. Der brave Rektor, der in jeinem 
Pato und in ben Schriften des fragwürdigen „Areopagiten“, von 
deſſen ſchriftſtelleriſcher Eriftenz wir zu unferer Schande geftehen 
müffen, bis jegt nichts geahnt zu haben — wenn es nicht ber 
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„Stagirite” fein foll — beifer zu Haufe ift, als in ber Zeit bes 
bireften und allgemeinen Wahlrechts, raifonnirt mächtig auf biefe 
neue Zeit, er iſt ein verbifjener laudator temporis acti unb 
zieht fih auf feine Nachmittagsruhebanf unter dem Katalpenbaum 
zum Schlummer und Träumen zurüd. 

Der Traumgott führt den wadern Rektor in das 18. Jahr: 
hundert, macht ihn zum Kandidaten ber Gottesgelahrtheit, läßt 
ihn unter die Merber fallen und verfährt gar unglimpflid mit 
dem Rektor, „ber fih bie Zeit des patriardjaliicen Regiments ge 
lobt hatte, als nicht alle Fragen an bie rohe Menge gebradt 
wurden, fondern die weifeften und angefehenften Männer in ftil- 
Tem Rothe entfchieden, wie es gehalten werden folle und mas 
Rechtens ſei“. Bon dieſer Anficht ift er beim Erwachen gründ» 
lichſi geheilt. Da ift doch bie freiere Gegenwart vorzuziehen. 
Freilich, an das Mittelalter reicht fie nimmer heran, benn das 
„Gute hatte der mittelalterliche Priefterftant, daß bie Welt ſich 
bewegte in feſten Formen, in welde fi das Menſchenherz am 
feichteften findet. Erſt mit bem Touriftenftande ift die Unruhe in 
die Welt gefommen, bie alles VBehagen aufgeht”. Und fiehe, ber 
Traumgott führt ihn zum andern Male in eine ftille Stadt am 
Rheine mit runden Bogenmauern und feften Thürmen. Er felbft 
ift mit feiner Familie vom Heiligen Köln nad) Mainz gezogen, um 
dort eine neue Malſchule zu gründen. Hier fällt er in finfterer 
Priefter Hand, fie föfen ihm von feiner Familie, treiben bie Gei- 
nigen in’s Kloſter, ihn felbjt aber in's Elend. Verdorben, ge: 
ftorben, Weib und Kind, Glaube und Hoffnung, alles zertrüms 
mert! Der Rektor Timotheus erwacht und danft bem lieben Gott 
inbrünftig, daß er nicht lebt im gepriefenen Mittelalter. Heul- 
zutage ift’s beifer, viel beffer gemorben, wenn es aud) leider nicht 
mehr die Zeit ift, wie einft, als ihr noch die Welt regiertet, ihr 
ſchönen Götter Griedenlands! Mor zwei Jadrtaufenden Hätte er 
leben mögen, ehe die ganze gothiſche Kultur mit ihrem noch nicht 
übermwunbenen Mönchsgeiſt über die Welt fam, die bie Menden 
in bie Zellen fperrte und ben Buchſtaben anbeten lehrte ftatt ber 
Natur. Soviel Licht drang in diefe Melt der Antife auf ben 
alten Rektor ein, daß er die Augen fliehen mußte. Und es 
führte ihn der Traumgott in die Straßen von Pompeji und 
machte ihn zum Sflaven des alten Mucius, und Sklaven waren 

or 
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Frau und Tochter und die beiden Söhne. Das ganze Elend der 
armen Sklaven ließ ber Traumgott ihn und die Seinigen durd: 
koſten, und wieber mußte Reftor Timotheus beim Aufwachen ger 
ftehen, daß bie Welt, in ber er lebe, bie drei, die er im Traume 
gefehen, an relativer Vortrefflichfeit weit Hinter ſich laſſe. 

Die Erfindung ſelbſt zeichnet ſich nicht gerade durd auf 
fallende Neuheit und Originalität aus, der Traum muß in Ro— 
manen zu mancherlei herhalten, wozu die ungezwungenen Mittel 
biefer Erbe ſich nicht jo ohne weiteres auftreiben laſſen. Das 
aber fann dem Traumgott wirklich übelgenommen werben, daß er 
dem bimittirten Reltor QTimotheus fo fubalterne Stellungen in 
jenen Zeiten angemiefen hat. Glaubt ber Verfafier, daß einem 
heutigen Rektor beim beiten Willen nichts Hervorragenderes in 
jenen derſchollenen Zeiten hätte zufommen fönnen? Welches 
wären wohl die Schluhfolgerungen bes ganz vortrefflihen Timo- 
theus gemejen, wenn er fid) im vorigen Jahrhundert als Fürft, 
im Mittelalter als Papft und in römiſcher Zeit als Profonjul 
hätte fühlen unb geriren fönnen? Dem Paria ber Geſellſchaft 
ift diefe Welt in allen Perioden die allerſchlechteſte Schöpfung ge 
weſen und bem, ber auf ber Menſchheit Höhen fand, in allen 
Perioden bie benfbar ſchoönſte. 

B. 


a 


Zur Stichen-Nothitandsirage. 


Guſchrifth. 





Werther Freund! Du fragſt, was Riga thun wird, damit 
fein 700-jähriges Jubiläum feiner Kirche — der evang.lutheriſchen 
— in würdiger Weiſe gerecht werde, d. h. ihr nicht blos eine 
Ehrung, fondern bie ihr überaus nothwendige Kräftigung gegen« 
über den finfteren Mächten unferer Tage bringe? — Bevor id 
Deine frage beantworte, geftatte mir eine Gegenfrage: Mas 
wird Livland thun zur Jubelfeier feiner baltiſchen Metropole, ſpe— 
stell im Hinblid auf das von Dir ganz richtig als fo überaus 
dringlich bezeichnete Jubiläums-Ergebniß, damit es fein pium 
desiderium bleibe? Oder — ſollte Livland an der Jubelfeier 
überhaupt und ſpeziell an dem der Kirche gebührenden Antheil 
derſelben unbetheiligt vorübergehen? Oder liegt etwas Unerlaubtes 
oder Indelikates in meiner Frage, auch wenn ich, der Frageſteller, 
ein Livone bin, der Rigas kirchliche Verhältniſſe und feine fird- 
lichen Beziehungen zum Lande beſſer fennt, als bie meiften Nie 
genfer und Nichtrigenfer? Nun — dann freilich! Aber — Du 
Freund, wirft nicht fo urtheilen. Wir halten’s doch immer noch 
mit dem alten: „Heraus mit dem Worte, wenn’s wahr ift“, auch 
— wenn’s nidt gefällt! Darum: Es ift body in der That ber 
fremdlich, wie Wenige in Stadt und Land unfere Rigaſche Kirchen 
Nothftandsfrage nach Urfache, Wirkung und Velämpfung richtig 
beurtheifen! Hier wie dort Heißt es immer nur kurzweg: Riga in 
reich genug, Riga kann ſich felbft Kirchen bauen u. ſ. m. Und 
freilich, eine Eelbfthilfe in dieſer Nichtung, in welder Nigas 
beftes Können einzufepen Hat, damit feine Kirchenfrage in befriebi 
gender Weile gelöjt werbe, it fo ſelbſtverſtändlich und dringend ger 
boten, daß ein Verzicht: barauf: leiften als ein beginnendes Hin— 
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sterben beurtheilt werben müßte. Aber die Sache hat doch auch 
nod) eine andere Seite. Als vor etwa anderthalb Dezennien bie 
Steine in Berlin anfingen zu ſchreien ob der Alles ertödtenden 
Kirchennoth daſelbſt, da ließ ein Provinziale, der Paftor von 
Bobelihwingh-Bielefeld feinen Herolderuf zur Bekämpfung der 
Verliner Kirchennoth erichallen. Aus den Provinzen, jo lautete 
feine einfache, ſchlichte Argumentation, zieht die Kirchennoth 
nad) Berlin. Aus den Provinzen muß auch der Kirdhennoth Hilfe 
werben. Berlin allein bie Bekämpfung überlaſſen und rubig zu: 
fehen, wie dabei Schaaren der eigenen Söhne und Töchter zu 
Grunde gehen, ift ſchlechterdings unzuläffig. Die Provinzen tragen 
eine moraliſche Verpflihtung. Je eine Kirche aus jeder Provinz 
für die Neihshauptftadt geftiftet, löſ'te dieſe Verpflichtung ein! — 
So argumentirte Bodelſchwingh, biefer größte lirchliche Recke der 
Jeptzeit auf dem Gebiete hriftlicher Liebesbethätigung in großem 
Stil, biefer Held, deſſen Stimme, Wort und Urtheil ein ganzes 
Heer von Gegengründen zum Schweigen zu bringen geeignet ift, 
— und der hier darum zitirt werden barf. Ober liegen drüben 
und hüben bie Sachen fo verſchieden, daß die der Bodelſchwingh— 
ſchen Anſchauung zu Grunde liegende Wahrheit an unferen Orenz- 
pfählen Halt machen müßte? Ich bitte Dich, werther Freund, doch 
nur zu beachten, daß auch unfere Kirdennoth nicht in Niga ent 
ftanden, geworden, gewachſen — jondern importirt iſt. Die 
Taufende, die nicht mehr in Riga auskömmliche kirchliche Ber 
bienung und feeliorgeriihe Verpflegung finden können, find in 
dieſe Lage gebracht worden lediglich durch den gemaltigen Zuzug 
von außen her! Die Entkirchlichung und Entfittlihung, Verrohung 
und Vermahrlofung, die als Folge davon auftritt und ſich immer 
fühlbarer macht, zieht in fi) hinein Scharen von Livlands und 
Kurlauds eigenen Söhnen und Töchtern, die die Stadt überfüllen! 
Ich bitte Dich, einfach nur dieſes fefthalten zu wollen - und dann 
zu jagen, ob es billig und recht ift, Die Erwartung zu hegen, oder 
gar die Forderung zu ftellen, daß Niga allein feiner Kirchennoth 
‚Herr werde? Ich antworte darauf als Livländer mit einem ents 
ſchiedenen „Nein!“ Freilich hat Riga, wie ſchon erwähnt, in erjter 
Stelle Selbfthilfe zu üben, aber eine moraliſche Verpflihtung zur 
Mithilfe ruht auf Livland und Kurland, und Eſtland wird fich 
bavon auch nicht ausſchließen fönnen. Es find diefer Provinzen 
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Söhne und Töchter, bie haupiſächlich Nigas Kirchennoth verur- 
fachen und in ihr Schaden nehmen und nehmen müſſen. Darum 
dürfen diefe Provinzen nicht eben theilnahmlos zuſchaun! 


Nun naht der Gedenktag — ber 700-jährige — mit feiner 
Zubelfeier! Wie Du ganz richtig hervorhebſt, jo bringt dieſer Tag, 
biftorifch“ wie „praftiich“ betrachtet, einen gewaltigen Mahnruf 
an Riga, der evangeliichen Kirche die Ehrung zu bringen, die ihr 
als geiftiger und geiftlicher Mutter gebührt. Auch follte eine ver- 
ſchiedene Meinung darüber nicht bejtehen, daß dieſe Ehrung nur 
eine zu fein hat, die des vorhandenen Nothftandes gebührend 
gedenft und die Geiſtesmacht, die als theures Väter-Erbe aus ber 
Vergangenheit jegensvoll in die Gegenwart und Zufunft hineine 
ragt, recht werthet und ftählt. Dieſes unbejtritten, liegt dann 
nicht diefelbe Mahnung zur felben Ehrung aud für Livland und 
Kurland vor? Und follte Ejtland ſich derjelben entſchlagen dürfen? 
Es find und bleiben doch baltiſche Söhne und Töchter, bie in 
großen Schaaren nad Niga gekommen, der Kirche zu entbehren 
haben und ihrer nicht entbehren fönnen, ohne Schaden zu nehmen! 
Fragit Du alſo, theurer Freund, was Riga thun wird, damit eine 
richtige Kirhen-Chrung geichehe, jo frage id) Did, was Livland 
thun wird (und jchließe die Schweiter-Provinzen mit ein), damit 
dieſe Chrung gebührend eintrete? Ic) erwarte Deine Antwort. 





Und nun die meine. Das offizielle Niga wird nichts 
thun und fann nichts thun für die Kirche, weder jeht, nad) in 
Zukunft, einfach nicht, weil es für die Kirche und mas mit der 
Kirche zujammenhängt, feinen Kopefen Geld hat und — ihm jede 
Aftionsfreiheit fehlt. Das induftrielle Niga wirb jid) in ber 
Jubiläums: Ausftellung in voller Größe, Macht und Mürde zur 
Geltung bringen. Gleichwohl wird es fraglos für Nigas Kirche 
in ihren Nothitande gerne ein groß Stück Geld hergeben, fobald 
nur die Kirche ſelbſt in richtiger Vertretung, mit Marem Pro: 
gramm, die Juitiative ergreifend, an basfelbe Herantrit. Ohne 
diefes wird es nichts thun! Das fommerzielle Riga, Schulter 
an Edulter mit dem induftriellen, plant die Errichtung einer Ge— 
werbeichufe in großem Stil, welche dem Zukunfts-Niga vortreff: 
liche Dienfte leiften fol und wird. Die für die Ausführung bier 
jes Planes erforderlichen jehr bedeutenden Summen merden es 
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aber nicht abhalten, mit feinem Kapital auch für die Kirche einzu- 
treten, fobald nur aud) ihm gegenüber bie Kirche feldft in ge 
eignete Aktion tritt. Das übrige evangelifde Riga aber — 
jeden Standes und jeder Sprache — wird feinem Gros nad), d. h. 
foweit e6 Konfeflionell ift, trog Gertrub:Kolfecte und ber an: 
dern vielen, ja überaus vielen Gelbfammlungen, bie bei uns für 
alle möglichen Zwede chriſtlicher Liebesbethätigung nie aufhören, 
ſich gerne und willig einer kirchlichen Jubiläums-Selbſtbe— 
fteuerung für Kirdenzwede unterziehen, fobald nur die Kirche 
ſelbſt durch ein richtig fonftituirtes Kollegium evangeliſcher Män— 
ner die Eadye in die Hand nimmt. Du fiehft alfo, immer und 
überall ift es bie Kirche, auf bie es anfommt, von der es ſelbſt 
abhängt, was die Jubiläumgfeier ihr bringen ober verfagen wird. 
Da muß id num aber mit ſchwerem Herzen konſtatiren, daß die 
Kirche, fo weit meine Mugen jehen, ſich bisher nod) nicht gerührt 
hat und auch feine Anftalten dazu macht. Ja eo ſcheint fait, als 
fände fih im ihr überhaupt feine berufene Stimme, welhe in 
taftvoller und überzeugender Weiſe den kirchlichen Nothſtand Ri— 
gas mit ber Jubelfeier der Stadt zu verfnüpfen unternähme und 
dieſe Verknüpfung als eine „hiſtoriſch“ berechtigte und „umftänd- 
lid“ oder „praftiich” gebotene zur Darftellung brüchte. Cs ift 
offenbar ein Defekt, ein Manko, ein Mangel — oder wie bu es 
fonft nennen magft — da, unter dem wir firdlich zu feiden ha— 
ben und ber aud ein erfolgreidhes Bekämpfen unferes Kirchen— 
nothjtandes fehr erſchwert. Nimm einfach) die Sachen, wie fie 
liegen, und du wirft über das Gefagte nicht ſtaunen: der alt= 
ehemwürbige Rath ift nicht mehr. Mit dem formalen Patronats- 
recht ift feine fegensreihe Machtſphäre aufs Konfiftorium nicht 
übergegangen und fonnte aud) nicht übergehen. Ein anderes Or- 
gan, tirchůch frei oder freisfirdlich fonftruirt, mit der Aufgabe 
und der ſehr denkbaren Befähigung, Rigas Kirche in ihrer ein- 
heitlichen Entwidelung kontinuirůch zu pflegen, iſt nicht eiſtanden. 
Der Verfud, ein ſolches Organ im Zufammenhang mit einer 
fichlihen Selbftbefteuerung für Kirchen Neubauten in’s Leben zu 
rufen, ift nicht geglüdt. Ueberall aljo ein — nicht — nicht — 
nicht! Das giebt eine ſchwierige Situation. Es fehlt einfach 
Nigas Kirche an einem Herzen für gemeinfamen Pulsſchlag, an 
einem Hirn für einheitliche, durchſchlagende Aftionen, an einem 
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Munde für fihere und rechtzeitige Gelbftvertretung. Diejes Fehr 
fen ift für unſer berzeitiges Kirchenweſen ein ſchweres Kranken, — 
ein Schade, der fid) je länger je mehr fühlbar macht und für die 
Zufunft fehr ernfte Gefahren in ſich birgt. Hierin liegt auch ber 
ſchloſſen, daß die an fid) ſehr günftige Jubiläums + Konjunktur für 
die Kirhe zu nügen faum möglich erſcheint. ebenfalls fann 
meine Antwort auf Deine Frage nur lauten: Soweit erfennbar 
wird das Jubiläum für Nigas Kirche in erfreuliche Weile nicht 
ergebnißvoll fein. An viel Pomp und glänzenden Reden, an ei 
ner noch glänzenderen Ausftellung, und vielleicht ober wahrichein: 
ih aud an einer reihen Scufftiftung wird es nicht fehlen. 
Aber daß der Kirche aus dem Jubilium — dem 700 : jährigen — 
eine Kräftigung werben follte, ift nicht zu erwarten. Vielleicht 
eine Ehrung, etwa in Geftalt eines Dom -Kirdenthurmes oder 
dem Aehnlichen; mehr aber faum! Oder follte doch am Ende 
der Herr m+Korrefpondent ber Düna = Zeitung, auf deſſen erfreus 
lichen Vorichlag zum Bau einer Jubiläumskirche bislang tiefes 
Schweigen gefolgt ift, feinen und — ich füge Hinzu — ben 
Wunſch fehr Vieler, die mit ihm eines Sinnes find, wenn aud) 
in der PBlag Frage fie fehr anders benfen, erfüllt jehen!? — Gott 
geb’ es! Ich zweifle daran! Fraglos ift aber, daß eine Aftion 
Livlands und der Schweiter- Provinzen in der angedeuteten Richtung 
das denkbar Wirkſamſte wäre, um eine Löſung unferer hochpein- 
lichen Kirchen-Nothftandsfrage herbeizuführen. Den reihen Segen, 
der darin läge für Stadt und Land, brauche ich nicht erjt zu 
nennen. Darum meine Frage: Was wird Livland tfun? — 


Dein H. 





Niga, 20. Oftober 1899. 


P. 8. Soeben geht mir das Georgekirchen-Ausbau—Projelt 
zu. das „unferer Stadt Riga ein bfeibendes Dentmal des 700:jäh- 
rigen Jubiläums“ bringen ſoll. Lortrefflih! Wie ſchön paßt 
das zur Gebächtnif- und Denffeier! Mas zufammen gehört, ift 
da beijammen: der hiſtoriſche Gedanfe und die praftiiche Werthung, 
Vergangenheit und Gegenwart in guter Verfnüpfung, Eftniich: 
Sioland, ſowie Eitland und Oeſel in und mit Riga! — Ehrung 
und Kräftigung ber Kirche in Eins. Und dennod! Mag aud 
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das Denkmal als Denfmal feinen Zwed erfüllen, der Größe der 
Noth gegenüber, in ber wir fleden, ift die Hilfe, die biejes Denk 
mal bringen wird, zu Mein. Darum fann die Frage „was wird 
Livland thun?“ durch Ausführung dieſes Bauprojefts noch nicht 
als erfedigt betrachtet werden. Zum mindeften bleibt das Stüd 
Frage offen „was wird Lettiich:Livfand thun“ und greift hinüber 
nad Kurland: was wird Kurlands Thun fein? Raum genug ift 
mod) vorhanden, Grund und Urſache auch, daß jegensvolle Jubi- 
läumsthaten gefhehen! Welche werden es fein? 
H. 


— 


Ans einer Rigaſchen NKorreiponden. 


Die Freiheit und das Dimmelreich 
gewinnen feine Halben. 
E. M. Arndt. 

Von ben Fragen, bie im Herbft dieſes Jahres die Rigaſche 
Tagespreife, oder doch ein Theil derſelben eingehend behandelt hat, 
dürfen insbefondere zwei allgemeineres baltiſches Intereſſe bean: 
ſpruchen und daher aud an dieſer Stelle erwähnt werden. Da 
war zunädjjt die Frage, ob unjere Kirche zur Zeit in ber Lage fei, 
dogmatiſche Kämpfe zu führen, oder ob fie nicht vielmehr dieſe 
Dinge von ſich fernhalten müjje. Won ber einen Seite wurde 
ausgeführt, unfere Kirche bebürfe der „friſchen Luft”, fie müfle 
moderne Gedanfen aufnehmen, denn ein Feſthalten und Zurück- 
greifen auf alte Ideenkreiſe ifolire uns immer mehr von ber 
übrigen Welt und bringe uns in Nachtheil unferen Feinden gegen- 
über. Die gegenwärtige Lage unferer Kirche fei geradezu eine 
ſolche, die fie möthige, fi) mit dogmatiſchen Kämpfen und Ent— 
wickelungen zu befafien. Darauf wurde ermibert: unfere Kirche 
werbe mit der unverhüllten Abſicht der Vernichtung angegriffen, 
daher fei fie zur Zeit um ihrer Celbfterhaltung willen nicht in 
der Sage, dogmatiſche Kämpfe zu führen, obgleich fie jeberzeit 
fähig wäre, in ſolchen Kämpfen dem angeblich „ortgeihrittenen 
Denten” mühelos Stand zu alten. Sie ſei auf eine ertenfive 
Thätigfeit angewiejen, fie habe alle ihre Kräfte auf dem Felde 
bes öffentlichen Lebens nöthig und dürfe ſich Heute unter gar 
feinen Umftänden mit Fragen beihäftigen, die eine Verftimmung 
und Scheidung unter ihren Gliedern hervorrufen fönnten. Solle 
unfere Kirche, diefer wichtigite Machtfattor des baltiſchen Deutich- 
thums an innerer Kraft feine Einbuße erleiden, fo fei gegen bie 
mit Vernihtung drohenden Angriffe nur eine folde Reaktion 
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geboten, zumal fie bem Weſen gerabe ber protejtantiichen Ge 
meinde am beften entiprede. Sei doch diefe hervorgegangen 
aus dem Proteft gegen „die Vergewaltigung des Chriſtenmenſchen“. 
Auf die Vertreter der mobernifivenden Nichtung machte biefe Er— 
wiberung feinen Einbrud, fie erflärten ſehr fur und bündig, obige 
Einwände Hätten fie nicht überzeugt. Als dann ein Brief publi- 
ziet wurde, in dem fich ber langjährige, verdiente Lehrer an unjerer 
ehemaligen Univerfität Dorpat Prof. Dr. W. Vold dahin aus: 
ſprach, die Firchliche Theologie werde gewiſſe dogmatiſche Ber 
wegungen jederzeit zu befämpfen bereit fein, in Livland aber lebe 
unfere Kirche — das werde wohl Niemand in Abrede ftellen — 
gegenwärtig in einer Zeit, in der man ihr einen folden Kampf 
eripart fehen möchte, glaubten die Liberalifirenden, auch dieſer 
„vorfihtigen” Formulirung der Frage ihre Zujtimmung verfagen 
zu müſſen. Damit war der Streit in der Preffe zu Ende. In 
Rigaſchen Paftorenfreijen wurde dann jpäter über das Thema 
nod) vieljad) weiter disfulirt, wobei ſich, wie ich höre, erfreulicher 
Weiſe herausftellte, daß der Standpunkt ſämmtlicher Nigaicher 
Prediger faft ausnahmslos ein durchaus politiver und fonjervativer 
iſt. Somit läht fid) hoffen, daß die moderne Theologie bei uns feinen 
Boden finden wird. Nie hat unfere Kirche der Einigfeit mehr bedurft, 
als gerade heute, und zu einem Kampfe entgegengeſehter theo- 
logiſcher Richtungen, wie nuͤhlich und heilſam er aud) anders 
wo fein mag, iſt in ihr weniger denn je Platz. Ctedt doch das 
Feuer bereits im Dady und greift immer weiter um fid. Und 
in folder Lage — wer wollte da ernitlid Streit beginnen und 
etwa fragen, ob es nicht klüger fei, dem brennenden Gebäude 
„friſche Luft“ zuzuführen, ſtatt zu löjhen und zu bergen? 

Das zweite Thema, über das in Niga zeitweilig viel ge: 
ſprochen wurbe, beiraf die Stellung eines Teils unferer deutſchen 
Preſſe zu der fonderbaren Frage, ob die Zukunft Rigas den 
Letten gehöre. Ihrer Zahl nad), war behauptet worden, jei das 
unbebingt ber Fall, ihrer Kraft mad) unter der Bedingung, 
daß fie den „Witländerjtandpunft“ nicht einnehmen, den fie jo oft 
ihren deutſchen Heimathsgenoffen zum Vorwurf gemacht hätten. 
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Dan wollte alfo ben Letten nur diejenigen Rechte nicht eingeräumt 
wiſſen, bie fie lediglich im Hinblick auf ihre numeriſche Ueberzahl 
ober ihre materielle Araft oder gar auf die mögliche Unterjtügung 
von außen her beanjpruchen. Zur Vermeidung von Miß verftänd 
niffen wurde dann fpäter hinzugefügt, obige Auslaffung bürfe nicht 
etwa fo aufgefaßt werben, als habe man ben Letten bie Zukunft 
Nigas ſchmeichleriſch abtreten wollen. Nur die Pflichten, bie er 
gleich dem Stammbürger übernimmt, würden ben Letten zum Volle 
bürger Rigas machen. Wenn das geichieht, fo fei es gleichgiltig, 
ob ber Vollbürger alsdann Lette oder Deuticer fei, denn — 
„Stabtluft mache frei und gleich“, in gleicher Siebe und Sorge 
für die gemeinfame Heimathftadt. Webrigens liege es durchaus 
nicht in der Notwendigkeit des hiſtoriſchen Werdegangs, daß Riga 
feine bisherige Eigenart einbüße, um eine leitiſche Gtadt zu 
werben. Cs müßten die verjdiedenen Nationen im friedlichen 
Wettlampf um die Palme ringen, die Zufunft Rigas werde der 
gemeinfamen Arbeit der Glemente gehören, bie dem Heute 
dienen, ohne ihre Vorfahren zu verleugnen. 

Danach kann es feinem Zweifel unterliegen, daß man nad) 
wie vor geſonnen ift, für die Erhaltung ber bisherigen Eigenart 
Riga's aud) in der Preſſe energiich zu wirlen. So erfreulid) bie 
wiederholte Feſiſteluug biefes Hauptgrunbfages ift, fo bedenklich 
erſcheint die Anficht, die im Laufe des Disfuffion und auch ſchon 
bei früheren Gelegenheiten deutlich Hervortrat, als fönne die Er: 
Haltung ber bisherigen Cigenart nur auf dem Wege ber Ausgleich 
ung der Gegenfäpe erreicht werben, „Eonform dem Weſen des ni⸗ 
vellirenden 19. Jahrhunderts“. Das ift grundfalid. Es iſt bereits 
fo viel „ausgeglichen“ worden, daß es fraglich ericheint, ob bei 
einer Fortfegung dieſes Prozeſſes von ber bisherigen Eigenart 
etwas übrig bleiben wird. Jedenfalls fann die Pofition, die man 
vertheidigen will, durch Nivellivungen an Stärfe nicht gewinnen. 
Nivellicend wirken und gleichzeitig die bisherige Eigenart erhalten 
wollen, find doch wohl unvereinbare Dinge. Noth thäte nur die 
Erkenntniß, daß alle Gegenjäge fih dem gemeinfamen Kampfes: 
ziel unterzuordnen haben und man fih auf dieſer Grundlage im 
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Reden und namentlid, im Handeln einigen müſſe. Dementſprechend 
wäre es wünfchenswerth immer wieder auf dieſes gemeinjame Ziel 
binzuweifen. Und gewiß wird es nicht jhaden, wenn dann in ders 
ber Weife die Wahrheit gejagt wird. Wer im Tone wohlwollen: 
der Vormundfchaft verkehren will, wird nichts erreichen, ebenjor 
menig, wer immer wieder wehmüthig von Undanfbarfeit redet. 
Ganz ausgeichloffen, weil unwürdig, follte natürlich jedes Buhlen 
um Gunjt fein; benn es fragt ſich, wer zulegt von Freundſchaft und 
Gunft mehr Vortgeil hat. Cs genüge, daß beide Theile ſich dabei 
beffer ftehen würden. Auch in diefer Frage, wie in allen übrigen, 
wäre es gewiß am Plage fih vor jenen „Wahrheiten“ und 
„Objektivitäten“ in Acht zu nehmen, die immer wieder das 
Ziel zu verdunfeln und zu verdeden drohen. Erweiſen fie ſich 
doch bei näherer Prüfung nur zu häufig als Produkte der Sub- 
jeftivität ihrer Vertreter, Produkte, bie ſich auf Kritiflofigfeit und 
Indifferentismus gründen. Das Objekt, um das gelämpft wird, 
bürgt ſchon an und für ſich genügend für alle Wahrheit und 
Objektivität. 
Niga, Mitle November 1899. 
Av. T. 


— 


Baltifhe Chronik 
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Baltiſthe Chronik. 


1898. 


0. Auguft. Nach einem Bericht der Kaiferl. Freien Oekonomiſchen 
Gefelliaft über den Stand ber Volfsfhulbildung im ger 
fammten ruffiihen Neih im Jahre 1894 entfällt eine 
Volksſchule auf 2833 Einwohner und ein Kabak (Schente) 
auf 933 Einwohner. Das Verhältniß der Volkoſchule zum 
„Kabak“ ift alfo gleich 1:3. 

— An den diesjährigen Ferienkurſen zur Erlernung der 
ruffigen Sprache in den baltifhen Gouvernements haben 
ca. 350 Volksſchullehrer theilgenommen. 

on Als kurländiſcher Generalfuperintendent ift Propit D. 
Banf zu Mefothen beflätigt worden. 

— Fellin hat die oſteuropäiſche Zeit eingeführt. 
30. Aug. Das Protofoll des Komites, das mit der Revifion des finnländifchen 
Mititärpftichtgefeges beauftragt war, geht dem finnländifchen Senate zu. 
Aus diefem Protofoll ergiebt ſich, dafs auf Befehl Sr. Majeftät ber Ent» 
wurf zu einem neuen finuländifchen Wehrgefeh in Mebereinftimmung mit 
ben im Reich geltenden Prinzipien ausgearbeitet worden ift und einem 
außerordentfichen Landlage vorgelegt werden wird, damit fih die Stände 
darüber äuern, in wiefern die neuen Negeln, bie im Gejch vorgefchlagen 
find, gemäß den Tofalen Verhäftniffen praftifc) durchführbar und in Zinn 
fand möglich, find. 

Das ganze Protofoll ift unterzeichnet von: N. Pobedonofizew, Graf 
3. Heyden, Ed. Friſch, A. Auropattin, N. Murawiew, N. Vobrifom, 
&. Gontfcjarow. 

Dem Protofoll iſt eine Erklärung des ftellvertretenben Minifterftants» 
fefretärs beigegeben, welche wie folgt Tautet: Vollſtändig mit dem Inhalt 
biefes Protokolls übereinftimmend, ſehe ich für mein Theil nur die Er» 
tlarung hinzu, welche ich bei der allgemeinen Konferenz abgab: Als die 
Ftage aufgeworfen wurde wegen Veränderungen der Gejehe Finnlands, 
erinnerte id) im Hinweis auf daS Naiferlidhe Manifeit vom 25. Dltober 
1894, wodurd die Rechte und Privilegien des Großfürſtenthums Zinn 
Tanb befräftigt murben, an bie giftige, in der Canbtagsverorbnung des 
Jahres 1809 ausgeſprochene Verordnung bei Veränderung des finnifchen 
Gefeges. Vitior Procope. 

Das Komits vertrat die Anficht, daß ihr Entwurf von den finnl. 
Ständen nicht abgeändert werden Fönne. Später wird daS ganze Projelt 
dem Reichsrath vorgelegt werben. 


8 





1 


— 


31. Auguſt. Eine 7-klaſſige Privat-Kommerzihule eines Herrn 


Mironow wird mit einem Feſtattus eröffnet. Unter ben 
geladenen Gäften befindet fi) auch Seine Eminenz ber Biſchof 
Agathangel, der bei dieſer Gelegenheit einen Gottesdienſt 
zelebrirt. 240 Schüler find aufgenommen; fajt ebenjo viele 
find für die Parallelffaffen eraminirt worben, für welde bie 
KRonzeffion binnen Kurzem erwartet wird. Der „Düna-Ztg.* 
zufolge ift das Lehrperfonal aus gebiegenen Kräften zu- 
fammengejept. Diefer „glänzende Erfolg”, ſchreibt der „Riſh. 
Weſtn.“ „beweift am beften, daß die Bevölferung Rigas 
einer ſolchen Lehranftalt befonders bedurfte”. Diefe Schule 
unterfteht dem Finanzminifterium. 


1. September. Dem „Poſtimees“ zufolge hat das fivländifhe 


Ronfiftorium den in Helmet gewählten Paſtor Feldmann zur 
Beſtätigung vorgeftellt und bie Beſchwerden der Helmetichen 
Gemeindebelegirten nicht berüdfichligt. (Der Kirchenvorſteher Hatte 
auf dem Wahltonvent fein geſehliches Stimmrecht für den Paftoratshof 
ausgeübt). Das veranlaht ben „Riſhſti Weftn.“ zu ber Ver— 
bächtigung, das Konfiftorium Handle nicht unparteiifch, unter- 
werfe ſich „gewiſſen bekannten Einflüflen“ und made es 
Somit abfolut nothwendig, von befonderen Negierungsorganen 
Tontrolirt zu werben. 

„ Schluß; der Auguft:Nusftellung in Zurjew (Dorpat). Das 
Nefultat ift befriedigend; die Gefammteinnahme beträgt ca. 
6000 Rbl. 

„ Laut Nechenihaftsbericht der Reichs-Sparkaſſen für d. 
I. 1896 beträgt in den 3 Oſtſeeprovinzen die Zahl ber Ei 
feger 3, 7% der gefammten Einwohnerzahl, bei 150 Neidhe- 
Sparfaflen, — und die Summe ber Ginlagen über 12 
Millionen Rbl. Hierin nimmt das baltiſche Gebiet die 3. 
Stelle ein. Diefe Ziffern beweifen — wie der „Riſhſt. 
Weftn.” zugiebt — aufs Prägnantefte, daß die Sparjamteit 
bier zu Lande jehr entwidelt ift, uud laſſen zugleid auf 
einen gewilien Grad von Wohlſtand fchließen. Ein fehr viel 
günftigeres Refultat müßte fi ergeben, wenn die Einlagen 
der fommunalen Sparkaſſen mit in Anfchlag gebracht würden. 
„ Ein Vericht der „Mof. Wed." über die Verarmung des Wolgagebietes 
beweift auf Grund offizieller Daten, daß die Lostaufsſchulden in den 6 
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betreffenden Gonvernement8 ins Ungeheure (gegen 42 Mil.) gewachen 
find, die Bevölferung fait alljahrlich Verpflegungsdarlehen Braucht und die 
Grtronsfühigfeit fämmtlicher Getreidearten finft. Mit Berpflegung auf 
Staatsloften wird die Wurpel des Uebels natürlich nicht befeitigt. Verichte 
aus den. Nothftandägebieten bilden bereit8 fländige Nubrien in ber 
Auf. Preffe. 








1. Sept. Dem „Riſhſti Weftn.“ zufolge hat das Minifterium ber 


Volksauftlärung im laufenden Jahr dem Kurator bes Nig. 
ehrbezirts zur Derfügung geftellt: 7000 Rbl. für die 
minifteriellen Volksſchulen und die ſtädtiſchen Arons-Elementar- 
ſchulen, außerdem einen Zufhuß von 5000 Rbl. für bie 
evangelifch-hutherifchen Vollsfhulen, deren es bei uns gegen 
2200 giebt. 

m In Riga werben zwei neue Stabt-Elementarfchulen — eine 
für Anaben, eine für Mädchen eröffnet. Trogbem muß eine 
große Anzahl von Afpiranten wegen Raummangels zurüdz 
gewieſen werben. 

m Der Aurator des Most. Lehrbegirts erflärt, dafı er in Zufunft die 
frifttigen Schlußprüfungen in den Gymnaſien und Reafjgulen auf 
Grund von Themen werde abhalten Iaffen, die von den Lehranſtalten 
felbft, unter Begutachtung der Lchrobrigteit, ausgemählt werden. Dieſer 
verftänbige, von pübagogifcher Einficht zeugende Gtundjatz galt früher auch 
in ben Oftfeeprovingen. 

„ or 10 Iahren wurbe an biefem Tage bie „Polizei: 
reform“ in ben Dftfeeprovinzen eingeführt. Abgefehen von 
der Befeitigung des alten Mahlprinzips hat fie, wie die 
„Rig. Rdfch.” fchreibt, Teine weſentlichen Wenberungen her- 
beigeführt, „zumal... . ein großer Theil der bewährten 
Funktionäre im Amte blieb . . .; die verfloſſenen 10 Jahre 
aber haben ben Beweis geliefert, daß es, mie bei einer jeden 
Reorganifation, fo aud) hier, weit weniger auf die Formen 
als auf ben Geift anfomınt, von denen fie erfüllt werben. 
Diefer aber ift im Allgemeinen ber Geift gegenfeitigen Ver⸗ 
trauens zwiſchen den Polizeiorganen und der Vevölferung 
geweſen“. 

„ In Reval wird im Lolal der KreispolizeiVerwaltung 
dur Feier ihres 104ährigen Beſtehens ein griechifch-orthe: 
dorer Danfgottesbienft abgehalten. Als ihr Chef hat Graf 
A. Rehbinder feit 1888 ununterbrochen fungirt. 
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2. Sept. Die „Livl. Gouv. Ztg.“ (Nr. 92) publiziert ein 


Zirfular des Nderbauminifters an ben Livl. Gouverneur 
betreffend das neue Normalftatut für landwirthſchaftliche 
Vereine. Es iſt Hervorzuheben, daß nad) dem neuen Statut 
landwirthſchaftliche Vereine, deren IThätigfeit nicht über die 
Grenzen des Gouvernements hinausreicht, nur vom Gouverneur 
beftätigt zu werben brauden. 

„ Eine Zufchrift des „Rev. Beob.“ fonftatirt, daß die 
Obſt⸗ und Gartenkultur in Ejtland einen erfreulihen Auf- 
ſchwung auf rationellem Boden nimmt. Nicht nur bie 
Gutsbefiger, auch die Bauerwirthe wenden ihre Aufmerk: 
famkeit dem Obftgartenbau zu. In Ejtland befleht ein 
Oartenbau:Berein. 

„Fellin: Der Nebaftion ber „Sakala“, die ſich in einem 
ritterfchaftlichen Haufe befindet, ift, wie gewiſſe ruf. Zeitungen 
melden, das Quartier gekündigt worden, weil die Richtung 
biefes Blattes den Intereffen der Nitterichaft (— und jeder 
anftänbigen Gefelligaft —) ftrift widerſpricht. Die „Satala“ 
foll ſich ein eigenes Haus erworben haben. 

n Riga: Der Vorftand der ruſſ. Sonntagsjchule für Knaben 
richtet an Alle, die mit den Zielen biefer Schule fympa- 
thifiren, die dringende Bitte, „mitzuwirken bei der religiös: 
ſittlichen und geiftigen Aufklärung der örtlichen Bevölkerung 
ohne Unterfdied der Nationalität und Konfeſſion.“ 


3. September. Der Kurator des Kautaſiſchen Lehrbezirls, Janowsti, eifert in 


der Preffe gegen den Braud), in den Schulen Zenfuren für bie Kennte 
niffe in der Religion zu erifeifen. Er ift — nad, einem Referat des 
„St. Pib. Her.“ davon überzeugt, dah in den ruffilden Schulen durch 
diefen Braud) almählich in den Schülern da Gefühl der Erbitterung 
gunädjft gegen ihre Lehrer, fodann gegen bie Menjchen überhaupt und 
gegen die gefelficaftlich döherſtehenden im Veſonderen erwedt wird. 

„ Zur Einweihungsfeier der minifteriellen zweiklaſſigen 
MädepenVoltsfihule in Zlemmingshof (Zuriew [Dorpat], 
Kirhfp. Lais) ſchreibt ber „Niühffi Weftn.“: „Die in den 
legten Jahren an vielen Drten des baltischen Gebiets er— 
öffneten zweiflaffigen minifteriellen Volkoſchulen erobern ſich 
immer mehr und mehr bie Sympathien der örtlichen Ber 
völferung.” (3. B. in Lümmada ef. Balt. Chr. IL, 111— 
112.) Sie fein einerfeits leichter erreichbar und darum 
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für die Bauern mit geringeren Unkoſten verbunden als die 
ſtädtiſchen Elementarſchulen, andererſeits zeichneten fie fi 
vor ben Gemeindeſchulen durch einen bedeutend höheren 
Lehrfurfus aus. In Erfenntniß diefer Vorzüge bäten bie 
Bauergemeinden häufig ſelbſt — „trop des Widerſtandes 
vieler einflußreicher Berfonen” — um Eröffnung minifterieller 
Volloſchulen, (wobei natürlid) bie „aufflärende Thätigfeit” 
der Edjulobrigfeit und beſonders der Inſpeltore nicht zu ver— 
geilen iſt. Vgl. Balt. Chr. I, 103.) In dieſer Hinſicht 
dürfe ſich der Jurjewſche (Dörptiche) Kreis befonders glüdlich 
preifen: „Bier ift die Zahl ber minijteriellen Schulen über: 
haupt größer, als in irgend einem andern Kreije bes livl. 
Gouvernements, und darunter befindet fi) nur eine Mädchen: 
ſchule, die einzige im ganzen Gebiet" — (jeit 1897). [S. 
übrigens Balt. Chr. II, 148.) Zum Schluß feines Artifels 
berichtet der Riſhſti Wejtn.“, daß die Flemmingshofihe Ein 
weihungsfeier von ben Bauern ein „Feſt der Aufklärung“ 
genannt werde. — Zu diefer Bezeichnung haben bie Bauern 
ohne Zweifel ihre guten Gründe. 


3. Sept. In diefen Tagen wurde in Libau das Lofal des jüngft 


eröffneten ruff. Mubs „Zerftreuung und Nugen* eingeweiht. 
„ Zur 4. Baltiſchen landwirthſchaftlichen Zentralausftellung 
in Riga wird gemeldet, daß die Neidhsgeftütsverwaltung bie 
von ie zur Prämiirung von Pferden im bäuerlichen Vefik 
geftiftete Summe von 500 auf 700 Nbl. erhöht Hat. 

„ In einem Ariitel über „Dihernte und Gemeindebefig" tonftatirten 
die „Birfh. Wed.” den zunehmenden Verfall der rufj. Landwirthſchaft und 
Öegeichmeten vor Allem die Streulegung der Dörfer als unbedingt nothe 
wendig, denn das Veiſpiel des Weitens und auch Amerifas Ichre, dab ein 
Tondwirthicaftlicer Forticpritt nur bei dem Spftem der Eingelhöfe möglich 
ei. — Daffelbe lehti daS jehr viel näßer Megende Beilpiel der Ditieer 
Provinzen, wo die Streulgung von den beutfcjen Gutäheren auf ihre 
Koften und zum Segen des Landes ſchon vor Degennien durchgeführt 
worden iſt. Uebrigens dürfte aud) die Arbeitsluſt der Bevölterung und 
bie ihr zu Theil gewordene Erziepung fein ummichliger Faktor landwirth: 
fehaftlichen Fortfchrittes fein. Ohne Arbeit fol auch die „Streulegung“ 
nicht viel helfen, der „Gemmeindebefig" aber um fo ſchädlicher wirken. 

„ Im einem feiner „Aleinen Briefe“ ſchildert Hr. Suworin in der 
„Row. Wr.“ die Verfäftnifie im Tulaſchen Gouvernement: „Die Gu.s - 
befiger verarmen und die Bauern verarmen. Warum gehen dieje Er» 











Es 


ſqheinungen einander parallel? Wenn der Gutsbefiper verarmte und der 
Bauer reich würde, oder wenn der Kaufmann reich würde und der Bauer 
sbenfols, dann fönnte man über die Gutsbefiper zur Tagesordnung 


übergehen. . . Aber der Bauer verarmt und nimmt nur zu an Steuers 
Nüdjtänden. . . Die Stadt lebt vom Bauer unb beginnt zu verarmen 


mit der Verarmung des Bauern“. 


3. Sept. Das „Rig. Tobl.“, das den Rückgang der baltiſchen 


Kreisftädte in Folge der Reformen auf den Gebieten ber 
Juftiz, Verwaltung und bes Schulweſens beklagt Hatte, wird 
vom „Rüpffi Weitn.“ mit induftriellen Zufunftsbilbern ge: 
tröftet: Der Nücgang erkläre ſich nur aus dem induftriellen 
Aufſchwung gewiſſer Verfehrszentern (Riga, Neval u. a.); 
diefer Aufihwung aber, der — wie ber „Nihffi Weſin.“ 
offenbar annimmt — nicht ins Stoden gerathen wird, fönne 
mit der Zeit durch Weiterentwidelung bes Verfehröneges 
auch den feinen Kreisftädten zu Theil werden. — Die Wahr: 
heit it, daß beide Theile infofern Recht haben, als die von 
ihnen angeführten Momente erfiens ben Fortſchritt gehemmt 
und zweitens den Nücjehritt gefördert haben. 





4. Sept. In Walt eröffnet eine „Ruſſiſche muſikaliſch-dramatiſche 


Geſellſchaft“ ihre Thätigfeit, um — wie der „Riſhſti Weftn.“ 
fagt — die fid) ewig langweilenden Walfowiter zu zerjtreuen 
und mit den ruſſiſchen Klaffifern befannt zu maden. 

. Der „Rüfpffi Weltn.“ erfährt zu feinem Leidwefen, da die „Muffe“ 
in Semfal nicht eine einzige ruff. Zeitung halte, ein Mangel, der ſich 
äußerft fühldar mache, — und fnüpft daran eine ernjtlige Ermahnung ıc. 
u Die Konverfion der 6> und 5>progentigen Pfandbriefe 
des Kurlandiſchen Stadt-Hnpothefen-Vereins hat einen günftigen 
Verlauf genommen: Nüdzahlung des Kapitals wurde für 
taum 200,000 Rbl. Pfandbriefe verlangt; die übrigen — 
gegen 3 Dill. — wurden zum Umtauſch gegen 41/2%/o Bfand- 
briefe vorgejtellt. 

„ [Der alleruntertgänigfte Nechenichaftsbericht des Ober: 
profurators des Heiligen Synods] über die Lage der griediid- 
orthoboren Kirde in der Rigaſchen Eparchie in ben Jahren 
1894 und 1895 giebt dem dem „Weftu. Jewr.“ Veran 
laſſung zu einigen nicht uninterefjanten Vemerfungen. 
Noach dem Zeugniß des Rechenſchaftoberichts follen einige 
lutheriſche Pajtoren neuerdings lehren, um Uebertritte zu 
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verhindern, daß die Orthodorie die ſtrengſſen Anforderungen 
ſtelle, ihr Weg zur ewigen Seligkeit ein ſehr dornenreicher, 
der bes Lutherthums aber der allerleichteſte ſei. Der „Weitn. 
Jewr.“ fragt bezüglid) dieſer angeblichen Lehre: Verbreiten 
ſie die Prediger von der Kanzel aus oder in der Preſſe? 
hat ſie unter ihnen das Bürgerrecht erlangt oder begegnet 
fie Widerſpruch von Seilen der Mehrzahl der Paſtoren? 
Wenn fie bisher — was mehr als wohrſcheinlich iſt — 
nirgends und von Niemandem öffentlich zum Ausdrud ger 
bracht worden ift, wodurd wird da die Thatſache ihrer Pro— 
paganda durch private Unterredung bezeugt? Wir ftellen dieſe 
Frage aus dem Grunde, weil in dieſer Lehre implieite eine 
Anerkennung des Vorzuges der Orthodoxie vor dem Luthers 
tum liegt — zu einer jolden Anerkennung aber iſt die 
Geiftlicpfeit einer fremden Konfeifion am allerwenigiten ge: 
neigt... . Wie dem aud) fein mag, wäre es dod) äußerſt 
interejfant zu erfahren, was die Verireter der lutheriſchen 
Geiftlihfeit in den Dftjeeprovinzen zu ihrer Nechtfertigung 
anführen werden." (U. d. „St. Pib. Zig.“ Vgl. Balt. 
hr. IL, 151 fi). 

4. Sept. Die in Pernau zur Synode verjammelten Prediger hatten 
in privater Zufammenfunft bie ſchmählichen Vorgänge in 
Dberpahlen und Oppefaln erörtert. Dazu berichtet die Düna- 
Big": „Wie wir aus dem Kreije der Theilnehmer erfahren, 
zeigte ſich hierbei eine erfreuliche Einmüthigfeit der Prediger, 
die einjtimmig den Wunſch äußerten, daß in Zufunft zur 
Vermeidung von Nergerniffen und zur Erhaltung des Friedens 
bei Predigerwahlen — welches auch im eingelnen Fall ber 
Wahlmodus fein mag, ob Batronats- oder Gemeindewah) 
ftets die Wünjche der gläubigen Gemeinde, auf deren ge 
liches Wohl und kirchtiche Pilege es doch anfomme, ger 
bührende Verüdjichtigung finden — daß dagegen alle un: 
chriſtlichen, ſelbſtſüchtigen Interefien, feien fie perfönlicher, 
fogialer oder nationaler Art, fowohl von den Wählern 
als aud) von den zu wählenden Kandidaten jorgfältig und 
gewiffenhaft vermieden werden.“ 

Gewiſſen nationalen, beſonders eſtniſchen Blättern ift 
diefe einmüthige Kundgebung der beutfchen, lettiſchen und 
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eſtniſchen Paftoren Hödhft unbequem. „Valt. Wejtn.”, „Po: 
ſtimees“, „Safala“ u. a. fuchen fie erſt — dem Wortlaut 
zum Trotz — als eine Erklärung gegen das Patronat zu 
fruftifigiven; dann geben fie vor, nicht begreifen zu können, 
was eigentlich) mit dem Ausbrud „gläubige Gemeinde” im 
obigen Zufammenhang gefagt ift. Der „Olewik“ verdächtigt 
die Kundgebung als einen ſeparatiſchen, politiſch tendenziöfen 
Akt, der im Nitterhaus und Konſiſtorium ausgehedt worden 
fei ꝛc. Der „Poſtimees“ befennt, daß er mit „rabiatem 
Hafje” das Patronatsrecht befümpfe und ergeht ſich dem⸗ 
entſprechend in Schimpfworten über die „Düna-gtg”. Die 
„Satala“ meint u. es fei zwar Ausficht vorhanden, daß 
eine Beſſerung in kirchlichen Dingen bald eintreten werde, 
aber nicht durch die Erklärung der Paftoren, fondern durch 
Eingreifen von anderer einflugreicherer Geite. Bon allen 
biefen Blättern wird die Friebensmahnung der evangeliſchen 
Geiſtlichteit wüthend bekämpft, verdreht, verbächtigt und ver- 
ſpottet. Es find diefelben Blätter, die für die ſtandalöſen 
Vorgänge in Oberpahlen, Oppefaln u. a. O. mır Ent- 
ſchuidigungophraſen, nie ein Wort der Entrüftung finden. 





5. Sept. Die Zeitung „Rufsj“ hatte zur Gründung von Privatfehufen gemafınt 


und bie Läjfigleit der Gefellihaft in diejer wichtigen Sache gelabelt. Der 
fti Weftn“ gab dieſen Atitel ohne Einfhränfung wieder, oögleich 
er noch vor Kurzem Privatichulen als ſchädliche Konkurrenz der Staats: 
Iehanftalten befämpft hat. Ein Revalſches Blatt weit darauf hin, dab 
die Veftärigung einer Privatjhule von ungühligen Bedingungen und 
Formalitäten abhängig it Geſebt aber auch, die Vejtätigung würde 
glüdlich, in abiehbarer Zeit erlangt, wo bleiben aber die „Nedhte”. Eine 
Lehranſtalt ohne „Rechte“ genießt Heutzutage nur bei einem Heinen Kreiſe 
Gebilbeler Vertrauen, die von der Anficht ausgeben, da «8 für ihre 
Kinder ein größerer filicer und intelleftueller Gewinn iſt, auch ohne 
Ausficht auf „Redte” zu tücjtigen Menfchen ausgebildet zu werden, als 
behuſs Erlangung der „Nedhte“ vor den verichloffenen Thoren der über: 
fülten Staatslehranitalten zu antichambriren, oder wenn doch endlich ein 
glüclicher Zufall den Eintritt ermöglicht, in den überfüllten älaffen einen 
individuell höchſt mangelhaften Unterricht zu genießen." (CS giebt in 
Rubland 5 Privatgymnafien, 5 Kirchenfchulen und 177 Aronsgymnafien). 
„» Die Nevalie Stadtjdule der Kaijerin Katharina IL. 
(frühere Kreisſchule) feiert ihr 2öjähriges Jubiläum. Ihr 
Hiechenſchaftobericht betont die wichtige Aufgabe dieſer Art 





von Stadiſchulen, welche bie ruf. Sprache als „zweite 
Mutterſprache“ unter den örtlichen Einwohnern verbreiten; 
leider herrſche in Neval ein großer Mangel an ſolchen Schulen. 


5. Sept. Der Leiter ber landwirthſch.-chemiſchen Verſuchs- und 





Samenzentral-Station am Polytehniftum zu Niga, Prof. 
Ihoms veröffentlicht einen Nücblid auf die Thätigeit biejes 
Inftituts in den I. 1872—97, dem zufolge rund 700 Auf 
träge p. a. von ber Verfuchsitation erledigt wurden. Prof. 
Thoms berichtet, die Summe von 2000 Nbl., bie ber 
Miniſter der Landwirthſchaft dem Zmjtitut bewilligt habe, 
ſichere die abſchließende Verarbeitung des bereits gefammelten 
Materials zu einer umfaſſenden livl. Boden-Enquete. 

» Maßnahmen, die eine weitere Einfchränfung der ftädtifchen 
Sebftverwaltung begweden, werden der „Nom. Wrem.“ zu 
Folge vom Minifterium des Innern vorbereitet. Die Vers 
anfaffung dazu hat die mangelhafte Führung bes Haushalts 
vieler ruſſiſcher Städte geboten. 


6. opt. Der Helmetiche eftnifche landwirthſchaftliche Verein 


erjegt dur Neuwahlen die ausgeihiedenen deutichen Vor— 
Ttandsglieber. 

Aus biejem Verein waren der Präſes, der Schagmeijter 
und einige andere Gutsbefiger in Folge deutſch-feindlicher 
‚Hebereien ausgetreten. Wie der „Poftimees” berichtet, ſprach 
ber Bize-Präjes Nofenberg den Wunfd aus, vor der Vor: 
nahme der Neuwahlen die ausgeidjiebenen Vorflandsglieber 
um eine nähere Erklärung ihres Austrittes zu erſuchen, denn 
von einer „Aufreizung des Landvolfes gegen bie deutſchen 
Outsbefiger” fei dem Verein nicht das Geringfte befannt 
geworden(?). Auch der Schriftführer Supp wünſchte dringend, 
daß die Sache geflärt werde, denn fie habe den Verein ernft- 
lich geihädigt. Alle hervorragenden Mitglieder ſeien aus- 
getreten, hätten vielleicht aud) guten Grund hazu gehabt, die 
Wahl eines Großgrundbefipers zum Präfes ericheine wünſchens⸗ 
werth; die Sache bedürfte einer Klarjtellung vor ben Neu— 
wahlen. Die Majorität des Vereins entſchied und wählte 
im entgegengefegten Sinne. 

» Der „Row. Wrem.“ iſt nachſtehendes Schreiben zur Veröffentlichung 
gugegangen: 
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„In der Nummer 8056 der „Nomoje Mremja“ (vom 2. Auguft d. 2.) 
fit mit der Unterfcrift „Old Gentleman“ ein euilfeton gebrut, in 
weldem u. 9. als „unlängit erzählte Ynetdot“ mitgetheilt wird, bei 
Gröfinung der griechiideortfebogen Kirde ber Jurjemfchen Univerfiät 
Habe einer ber Profefioren in Gegenwart des Orafen Deljanom eine Rede 
im „Geifte der Ruffifigieung“ gehalten unb angeblid, behauptet, deh ein 
Nichtorthoborer fein ordentlicher Menfch fein Fönne, worauf angeblich Graf 
Deljanom genötbigt geweſen fei, zu repligiren*). Ic) bebauere jehr, daß 
diefes Fenilfeton erft jeht, nad) meiner Nüdtehe aus dem Auslande, zu 
meiner Kenntniß gelangt ift, weshalb id) nicht früher ertlären Tonnte, 
daß bei der eier der Einweihung der Jurjemfchen Univerfitätsfirdje (am 
23. November 1805), bei welder feine geringe Anzahl Lutheraner und 
Katpolifen zugegen war, fein eingiger von den Vrofeſſoren und überhaupt 
von den Fefuheilnehmern eine ähnliche Nede gehalten hat. — X. Yubir 
Tomitf." — Einfach aus ber Suft gegriffen, it bie qu. Amefbote 
jedenfalls nicht 





6. Sept. Neval: Sigungen des ritterihaftlichen Ausſchuſſes. 


Seine Veſchlüſſe betreffen u. A.“ Die Auszahlung ber bereits 
bemilligten 10,000 Rbl. für bie Zufuhrbahn Fellin-Reval; 
Auszahlung der vom Landtag 1896 geflifteten Prämie an 
Herrn Arel von Gernet für fein im Manuffript vollendetes 
Wert „die Geſchichte und das Syftem des bäuerlichen Agrarz 
rechts in Eſtland“; Feſtſetzung des Termins für Eröffnung 
bes nädjiten ordinären Zanbtags auf den 19. Januar 1899. 
n Das mwunberthätige Bild der Gottesmutter aus dem 
Kloſter Petſchur trifft in Niga ein, wo es bis zum 5. Oft. 
verbleibt. — Der Empfang it von unerhörter Feierlichkeit. 
Der „Riſhſti Weſtn.“ konſtatirt ſchon beim Empfang eine 
bebeutende Steigerung der „religiöfen Gefühle“ unter den 
anweſenden Bolfsmaijen. Wie bie „ig. Eparchialztg.“ 
(1898 Nr. 20) berichtet, eilten die Nechtgläubigen in Maſſen 
herbei, um ihre Andacht vor dem heil. Bilde zu verrichten. 
„Wie viele Seelen und Herzen fanden hier Seelenfrieden 
und Zrojt, wurden wiedergeboren zu einem neuen Leben! 
Nicht nur Nechigläubige, fondern auch Lutheraner ſuchten 
Seelenruhe und leibliche Heiligung vor dem heil. Bilde. Sie 
erichienen zum Gottesdienſt im heil. Dreifaltigfeits-Konvitt, 
fauften Lichte und jtellten fie felbjt vor dem Bilde auf, fie 
beteten vor ihm, fühten es und nahmen geweihtes Del aus 


*) Graf Deljanom gehörte der armenifch-gregorianifchen Kirche an. 


Sie: 


der Campe; viele übergaben Zettel mit der Bitte, für das 
leibliche und geiftige Wohl ihrer Verwandten zu beten. Eine 
futheriiche Frau erzählte, daß fie lange an Franken Fühen 
gelitten, aber nad) einem Gebet vor dem heil. Bilde ſicht⸗ 
bare Genefung erfahren Habe. Sie überredete eine Befannte, 
vor dem wunderthätigen Bilde um Heilung ihrer ſchwer 
kranken Tochter zu beten; das Mädchen, das ſich am Strande 
befand, wurbe fpegiell zu diefem Zwede auf einige Stunden 
nad) Riga gebracht; auf beharrlides Bitten beſuchte man 
mit dem heil. Bilde ihr ärmliches Quartier und betete für 
Genefung ber Leidenden. Ein blindes, erwachſenes lutheriſches 
Mädchen befuchte einige Tage beharrlic das heifige Dreir 
faltigfeits-Konvift, im Glauben, daß fie nad) dem Gebet vor 
dem wunberthätigen Bilde geneien werde; aber aus von ihr 
unabhängigen Gründen mußte fie dieſe Beſuche einftellen. 
Dan erzählt, daß einem blinden Knaben — Lutheraner nad) 
dem Belenntniß der Eltern — wirkliche Heilung zu Theil 
wurde, als er das heil. Bild geküßt hatte, und daf ein 
anderer franfer Anabe, gleichfalls Lutheraner, Linderung 
feines Leidens empfing. Dan muß felbft Vater oder Mutter 
franfer Kinder fein, um die ganze Stärke des Eindruds zu 
ermefien, den diefe Heilungen hervorbringen fönnen. Sie 
flößten mit einem Male der menschlichen Seele Ehrfurcht 
ein vor dem Heiligthum, Furcht vor deſſen MWunderfraft, 
Dankbarkeit für die Wohlthat und ſeeliſche Zerknirſchung.“ — 
Am 5. Oft. wurde das heilge Bild in feierlichfter Progeifion 
Hinausgefeitet. „Den Weg erhellten Feuerwehrleute mit 
Fackeln. . . Die Menge der Geiftlifeit in goldenen Ornaten 
mit dem Biſchof an ber Spipe, die ungeheuren den Zug be 
gleitenden Voltsmailen, die Kreuze, Kirchenfahnen, heiligen 
Bilder und inmitten derfelben das wunderthätige Bild der 
Himmels: Zarin hoch über den Köpfen des Volks, die ganze 
heilige Progellion, die in einem hellen Lichtſtreifen inmitten 
der fie umgebenden nächtlichen Finfternig einherfchritt, ver— 
fepte die Teilnehmer in religidſe Verzüdung und Rührung.” 
— (In der That ein erhebender Anblid, um jo mehr, als 
die Religion bei den Proteftanten im Allgemeinen nicht 
Gefühlsſache ift). 
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8. Sept. In Reval wird die Muſilſſchule der Frau E. Meyer 


vom Protohierei Popow eingeweiht. Die Zahl der Schüler 
und Schülerinnen beträgt ca. 60. 

Die „Romofti” berechnen bie Zahl der mit dem Reifezeugniß aus 
den rufj. Gymnaſien Entlafienen auf durchſchnitttich 4000 Perf. im Jahr 
— und bas bei einer Vevölferung von ca. 130 Mil.! Dazu bemerkt 
die „Rig. Rdfd.": Es iſt daher gewiis übel angebracht, in Rußland von 
einer Ueberfülung der gelehtlen Berufsarten zu reden, durchaus zutreffend 
dagegen ift bie Behauptung, da; man hier die Seute mit höherer Bildung 
nicht zu ſchaben und paffend zu verwenden verjteht, während eine Male 
Stellungen, die ihnen von Rechts wegen gebühren, mit Hafbgebilbeten 
Routiniers befept find. Das gift namentlich von unzägligen Beamten, 
poften, dazu trägt aber unverfennbar ber Umftand bei, dab ein großer 
Theit der Abiturienten mittlerer und felbit höherer Lehranftalten, einem 
niederen fogialen Milieu angehörend, fein genügendes Verftändnißz für 
die gefeliaftliche Stellung und Pflicht eines Höheren Berufes befigt. 

„ Die Vergebung von Echulmeifterfiellen im Mindeitbot 
ift das Neuefte, was nach dem Zeugniß des „Poſtimees“ in 
einigen Gemeinden des ejtnijchen Livland auf dem Gebiete 
des Volkoſchulweſens geleiſtet wird. 

. Sept. Sipungen des Ejtländiichen landwirthſchaftlichen 
Vereins. Die Veihlüffe betreffen: Hebung der Pferdezucht, 
Beſchickung der Zentral-Ausftelung in Riga, Gründung von 
Eintaufsgenofjenihaften, Subventionirung bes fiv- und ejt- 
länd. Bureaus für Landesfultur, Anftellung eines konſul— 
tivenden Ingenieurs, u. m. a. 


9. Sept. Die Gewerbeihule in Niga fann dem ftarfen Zudrange 


nicht mehr genügen und muß gegen 250 Aipivanten wegen 
Raummangels zurückweiſen. — Ihre Unterrichtskommiſſion 
hat daher ein Projekt ausgearbeitet, dem zu Folge die Anſtalt 
in eine Zentralſchule mit 6 über die Stadt vertheilten Vor- 
ſchulen (resp. Elementar-Abendfhufen) reorganifirt werden ſoll. 
„ Die Statuten der von A. J. Miller in Riga gegründeten 
7tlaſſigen Privat-Kommerzidule find vom Finanzminijter ber 
ftätigt worden. 

„ Das Minifterium der Vollsaufflärung geftattet dem 
Direktor der Realſchule in Jurjew (Dorpat), daſelbſt Volks- 
vorlefungen zu veranftalten, zu deren Kontrolirung auch der 
griechiſch orthodoxe Neligionslehrer diefer Schule Hinzugezogen 
werben foll (Zirkular des Nig. Lehrbezirts 1898, Nr. 10). 


— 


Derartige Vorleſungen verbreiten mit Hilfe von Nebel— 
bildern 2c. Belehrung und Aufklärung. 


9. Sept. In Libau find fürzlih 4 Privatſchulen, darunter 3 für 


Baptiften, eingegangen oder gefchloffen worden, außerdem 
eine in Jakobſtadt und eine Privat-Mädchenſchule in Bauske. 
m Im Hagensberg wurde fürzlih eine geheime Schule ent: 
bedt und gefchloffen. Dem „Riſhſti Weſtn.“ zufolge bot 
fie einen „verzweifelten Anblid” dar, denn die Schüler waren 
zumeiſt Zetten, bie Unterrichtoſprache aber — beutich!! 

„ Die „Rordliot. Ztg.” ſchildert die „Wandfungen“, bie das Urtheil 
der ruſſiſchen Geſellſchaft über den „Gemeindebeſitz· im Laufe der lehten 
3 Degennien erfahren hat und erinnert dabei an Pogodins „Offenen 
Brief an Prof. Scheren.“ Cie ſchreibt: „alt dreibig Jahre find vers 
gangen, feitbem Profeffor Pogodin im „Golo$" unfere Agrar Zuftände 
für „jchlimmer als jede Stlaverei” erflärte und als deal bie Berhältniffe 
im Innern Ginftellte, wo bie „Arbeitersgrage, über die Europa eben nadie 
denkt, fängft gelöft worden.” 

Troy aller der ummälgenden Reorganifationen aber, die auf jeglicher 
Gebiet in unferen Provinzen vorgenommen worden, find die agraren Vers 
haltniſſe Gier unangetaftet geblieben und eine freie, Laubwirthidaftlich 
tüchtige bäuerliche Vevölferung iſt aus ifmen hervorgegangen. Mihernten 
find Etwas, was man hier fhfiehlic nur noch aus Jeitungsſchilderungen 
und Vuchern fennt, und der Wohlftand hat fid fo gehoben, dafı oft 
genug die Söhne der „Stfaven" auf Univerfitäten ftudiren, daß eine 
nationale Preffe und Siteratur ſich immer mehr entwicelt Hat und im 
ganzen Sande Leſer findet — dank den Schufen, für deren Gründung 
„die leblen Fendalen in Europa” einft Sorge gelragen Haben.“ Und 
das Altes ohne Pogodins „peak“, ofne den gepriefenen Gemeindebefih, 
der jegt von ber zuff. Preffe felbit vielfach für die Verarmung der Bauern, 
den Verfall der Landmwirthichaft, für Mihmwacs und Hungersnoth verant» 
wortlich gemacht wird. ogodin, ein grofier Prophet in feinem Later 
ande, war natürlich der Anficht, dah die Fetten und Ejten fo raſch als 
möglich zu ruffifigiren feien. 





9. fi. Sept. Kurländiſche Provinzialignode in Mitau. 
10. Sept. Der neuernannte Rigaſche Polizeimeifter Gertik tritt 


fein Amt an. 

n Reval: Eine außerordentliche Generalverfammlung bes 
Eitländ. Adeligen Güter-Kreditvereins beſchließt 1) die Be— 
feihung des Grund und Vodens gemäß dem neuen Statut 
bis zue Magimalgrenze von zwei Drittel des Tarwerthes 
zu erhöhen (früher die Hälfte) und 2) zum Bau eines eigenen 
Vereinshaufes einen bejtimmten Play anzufaufen. 
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10. Sept. Der „Riſhſti Weftn.“ erfährt, daß das Miniftertum ber 


Volsaufflärung eine Verftärfung der Auffiht über bie 
Volfselementarf—hulen beichlofien habe und bemerft bazu: 
„Einer Verftärtung der Znipeltionsfräfte bedürfen unfere 
Grengmarten beſonders, mo eine große Anzahl von 
Schulen eriftirt und fo viele der Volkoſchullehrer ohne bie 
möthige pädagogiiche Xorbildung find und Anfhauungen 
vertreten, welche ihnen in ber Zeit vor ben Neformen (BB 


* gopepopmennyio »oxy) in einer den ruffiihen ftaatlihen 


und gefellfchaftlichen Einrichtungen fremden, ja feinbli—en 
Umgebung eingeflöft worden find.“ Bekanntlich werben jept 
nicht felten 17-jährige Volksſchullehrer — ohne pädagogiſche 
Vorbildung — angeftellt. 

„ Ueber 200 Seminariften find im Laufe des Auguft 
in die Jurjewſche Univerfität aufgenommen worben und im 
September werben noch weitere Seminarijten, bie fid vers 
fpätet haben, das Eintrittseramen beftehen.*) Im Ganzen 
beträgt die Zahl ber Neuimmatrikulicten über 300. Der 
„Peibalt. Lift.” beklagt das Jutjewſche „Studentenelend,“ 
befonder8 unter den Seminariften, beutet an, daß bie 
Stubenforporationen moralifh zur Unterftügung verpflichtet 
wären 2c, aber die balt. deutſche Prefje und Gefellichaft ver- 
halte ſich theilnahmlos. Aehnlich der „Riſhſti Weftn.”, 
deſſen taftlofe und unwahre Behauptungen in einer ruſſ. 
Zufchrifft biefes Blattes zurüdgewielen werben. 


10. Sept. Stabtverorbnetenverfommlung in Jurjew (Dorpat): 


Eine Entſcheidung des Dirigivenden Senats wird verlejen. 
Der Ihatbeftand ift folgender: die Stadtverordneten ver: 
fammlung hatte 1897 ber Graßſchen Privat- Mädchenſchule 
erneut ein ftäbtiihes Haus überfaffen, in dem ſich jene 
Schule ſchon feit 1893 befand. Diefer Beſchluß war von 
der Gouvernements:Vehörde wegen Kompetenzüberſchreitung 
aufgehoben worden, ba bie Stabt auf eine Subventionirung 
bes vom Kurator projeftirten Krons-Mädchengymnaſiums 
nit eingegangen war. Ueber diefe Verfügung Hatte ſich 
bie Stadt beſchwert. Der Senat erfennt, daß der kaſſirte 


*) Da fie auf Höheren Befehl nicht durchſallen dürfen. 
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Beſchluß weder das Gefe verlegt noch die Kompetenz ber 
Kommunalverwaltung überſchreitet und hebt die Verfügung 
ber livl. Gouvernemets-Negierung auf. (Vrgl Balt. Chr. 1. 126). 
Die Stadtverordnetenverfammlung in Jurjew (Dorpat) 
überläßt der Graß'ſchen Mädchenſchule bes betr. ftädtifche 
Haus unentgeltlich auf 5 Jahre. 

10. Sept. Der „Dfewif“ glaubt die geiftige Reife und Ueberlegenheit des Eftens 
volles durch folgendes vom „Riffffi Weftn.“ mit Vergnügen wiederholtes 
Lügengefehichtehen beweiſen zu fönnen: der Jemeſche Paftor habe“in der 
Kirche vor ber verfammelten eftnifchen Gemeinde erflärt „Schidt Eure 
Kinder nicht in die ruff. Schule, denn die ruff. Schule zuchtet nur Pferder 
Diebe und Räuber!”, barauf aber Hätte bie Mehrheit der Gemeinde un“ 
willig die Kirche verlaffen! 

10. Sept. Die „St. Ptb. Zig.“ ift in ber Lage, über bie lehte 
(64.) fivländifche Provinzialfgnode in Pernau (Aug. 19— 
24) eingehend zu berichten. Von ben Berathungsgegenftänden 
find hervorzuheben: die religiöszfittliche Erziehung unferer 
evangelifhen Wolfsjugend und Ueberwachung ihres häus- 
lichen Unterrichts; ferner Ernennung eines Generafreferenten 
für unfere innere Miffion und ihre Anftalten, — gewählt 
wurde Paſtor Hillner-Rofendufen; Abzahlung des Drittels 
an emeritivte Vorgänger. Auf ber eſtniſchen Separatfigung 
berichtete Prof. Dr. Hörihelmann über das jüngft zum 
Abſchluh gebrachte neue Nevakeftnifce Gefangbuh. Be: 
merkeswerth ift Folgendes: Auf einer allgemeinen Sigung bie 
empörenden und betrübenden Vorgänge in Oberpahlen und 
Oppekaln zum Ausgangspunkt nehmend, appelirte Paſtor I. 
Neuland: Wolmar, felbft eines lettiſchen Volksſchullehrers 
Sohn, an Ehre und Gewiſſen ſämmtlicher Amtsbrüber, vor- 
nehmlich aber der gleid) ihm aus dem Volfe hervorgegangenen, 
zu folchen Vorfommniffen nicht zu ſchweigen, fondern Zeugniß 
dawider abzulegen, damit das ganze Land es erfahre, daß 
fein Paftor, welcher Nationalität er aud) angehöre, es mit 
feinem Gewiſſen für vereinbar halte, aus ber Hand eines 
tumultuarifchen Volfshaufens das Pfarramt zu empfangen. 
Hieran anfnüpfend, richtete ber Generalfuperintendent ein 
tiefernftes Hirtenwort namentlich an die Abjunkte, Pifare 
und Kandidaten, nicht aus ungeiftlihen Beweggründen und 
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mit Zuhilfenahme irgend welcher ungeiftliher Mittel nad 
felbftftändiger Stellung zu ftreben. 

11. Sept. Neval: Eine vom ritterfhaftlihen Ausſchuß ſ. 3. in 
Sachen ber Gründung eines Hebammen-Initituts ernannte 
Kommiſſion Spricht ſich dafür aus, daß nicht die Begründung 
mehrerer Heiner übers Land vertheilter, jondern eines größeren 
Hebammen-Inflituts in Neval anzuftreben fei und zwar auf 
Initiative der Nitter- und Landfchaft. 

"0 Don den 70,000 Irſinnigen, die nach der lebten Vollszählung in 
Ruffand vegetiren, find, wie die „Peterburgifaja Gafeta” jchreibt, 23,000 
in Jerengäufer untergebradjt, während 47,000 nod) frei ohne jegliche Aue 
ficgt umbergehen. 

12. Sept. Der „N. W“. meldet wiederholt die obrigfeitlich erfolgte 
Schließung von Krügen in Livland, die angeblid) von den 
Bauern überall mit Freuben begrüßt werde. (Flemmingshof 
im Jutjewſche [Dörptfcjen] Rreife). 

12—14. Sept. Ausftellung des eftniihen landwirthſchaftlichen 
Vereins in Fellin. Der „Safala“ zufolge wird bei biefer 
Gelegenheit ein eftniiher Imferverein als Abtheilung des 
landwirthſchaftlichen Hauptvereins gegründet. 

13. Sept. In Neval findet mit einer goftesdienftlichen Feier bie 
Grundfteinlegung der fislaliſchen Haupt-Brandweinnieder- 
lage für Eſtland ftatt. 

13. Sept. Im J. 1897 gingen von dem gefammten ind Ausland 
erportirten fibirifchen Weizen gegen 50% über Neval. 
Die ruſſ. Oftfeehäfen fcheinen eine ganz neue und babei 
fteigende Bedeutung als Ausfuhrzentren für den ſibiriſchen 
Weizen zu erhalten, ber falt ausſchließlich durch diefe Häfen 
exportirt wirh. 

14—19. Sept. Nevifionsfahrten des livländiihen Gouverneurs 
Sfuromzom nad) Wolmar und Werro. 

15. September. Zur Frage der eſtniſchen und lettiſchen theologiſchen Profeffuren 
in Jurjew äußert fid die „Nom. Wr." natürlich zuſtimmend und polt · 
mifiet gegen das Gulachten des GeneralKonfiftoriums mit ganz falichen 
Vorausfepungen und in der gewohnten unfachlichen Weile; übrigens fei 
dieſe Frage nicht von der Tagesordnung abgelegt, jonbern auf dem Wege 
durch die verfchiebenen Inftanzen begriffen. Much, der „Siwe” Hält bie 
Gründung jener Lehrftühle für mwünfchenswerty: Man dürfe nicht dulden, 
ſchreibt das Blatt, daß die Deutfchen den Ejten und Letten in der Kirche 
die deutfche Spradje des Gottesdienftes auffallen, um auf dem Papier 


15. 


17. 
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Die Biffer der angeblich deutſchen Bevöfferung und damit auch ihr Gewicht 
zu erhöhen. Das geſchieht befanntlich auch gar nicht, aber der „Sfmet“ 
wünſcht offenbar, ba die „angeblich“ deutſche Beoölferung offiziell für 
undeuiſch ertlart und bie beutfche Minorität auf einige wenige Kirchen bes 
fcjränft werde. Aber das märe nur eine einfeitige Mafregel, darum meint 
der „Eimer“ zum Schluß feines Artitels: 

Vielleicht wäre es nüßlich, bei der theologifchen Heranbilbung der 
Tutherifegen Geiftligteit ein größeres Feld ber ruffticen Sprache einzur 
räumen, welche den Eſten, den Seiten und ſelbſt den baltifcen Deutfchen 
weit nothwendiger ift, als die deutſche In den gemiſchten Gemeinden 
würde fie als die Reichsſprache bie verfchiedenen örtlichen Nationalitäten, 
welche fid) mit der .... durch) bie Eigenmächtigfeit der deutſchen Ninorität 
aufgeafften beutf_jen Sprache nicht verföhnen fönnen, leichter zufrieden 
ſteen · 

Sept. (Rad) dem „Rifffi Beftn.”) In Riga erfcheinen 29 Zeitungen und 
Journale: ruſſiſche — 4, lettiſche — 7, deutſche 15, in ruff. u. deutſcher 
Spradje — 2, in ruff,, fettifcher und deutſcher Sprache — 1. 

» Das Veterinärinftitut in Jurjew (Dorpat) hat im laufen 
den Semefter 82 neue Studenten, darunter 28 Seminariften 
aufgenommen. 
» Die Baronin Girard de Soucanton ſchenkt ber „Gefell- 
ſchaft zur Fürforge für Geiftesfranfe im Gouvernement Ejt- 
land“ das Höfen Seewald bei Reval, das ſich zur Anlage 
eines Irrenhaufes eignet. — Zu bemfelben Zwede fpendet 
bie Baronin Uerfüll-Neuenhof 15,000 Nbl. 
„ In Zurjew (Dorpat) wird bie Grunbfteinfegung der 
Krons-Branntweinniederlage mit orthodoxem Gottesbienfte 
feierlich vollpogen. 

. Sept. Dafielbe geſchieht in Walt. 
„ Zur Zentenarfeier ber Jurjewſchen Univerfität wird eine 
Geſchichte berfelben von einer bejonders bazu gewählten 
Redaktions-Rommiifion herausgegeben werden. Zu biefem 
Zwede werden ber Univerfitätsverwaltung durch ein Aller» 
höchſt beftätigtes Reichsrathsgutachten 10,000 Nbl. aus der 
Reichsrentei angewieſen. — (Won anderer Seite ift, ber „Nordl. 
Big.” zufolge, die Herausgabe eines album professorum 
universitatis olim Dorpatensis ſchon vor Jahren in Angriff 
genommen worben.) 
w Das Nigafche Polyiechnilum wunde 1896 ben höheren Aronsiehrr 
anſtalien rechtlich gleichgeitelft. Die damit verbundenen Dienſtrechtt wurden 
den vor 1896 diplomirten Zöglingen nicht eingeräumt, wohl aber in 

u 
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Ausfiht geſtellt. Die „St. Ptb. Wed.” plaidisen für Gleichſellung der - 
felben mit den fpäter Entlaffenen, ba bie Anftalt vor 1896 nicht minder - 
werthiger war als jet, umd fie bebauern, daß die Frage ad acta gelegt 
zu fein ſcheine. 

ept. Die Stadt Libau wird nad) einer Erklärung des Kriegs- 
minifters, der fürzlih dort war, nicht zum Feſtungsrayon 
gerechnet. 

m Die bie Refibengblätter melden, hat das Minifterium bes Innern im 
gegebener Deranfaffung erflärt, dah bie „Sanbfchaft“ berechtigt fei, über 
Verfügungen des Minifteriums beim Senat zu lagen. 

» Das Dad ber minifteriellen Volksſchule in Lümmada 
auf Oefel war fo mangelhaft gebaut worben, daß es ber 
Wind mehrere Mal abriß. In Folge beffen Magte bie 
Lümmadaſche Gemeinde auf Schabenerfaß gegen ihren früheren 
Gemeindeälteften, deſſen Gehilfen und gegen bie Baufom- 
miffion, von ber bie Schule erbaut worden war. Die Anger 
Hagten werben in Arensburg vom Friebensrichter zu einem 
Schadenerſatz von 487 Rbl. verurtheilt, doch legen fie Appel: 
lation ein. Die Polizei hatte, wie das „Arensb. Wochenbl.“ 
melbet, im vergangenen Jahre Pferde und Wagen von 
mehreren Lümmadaſchen Bauern in Nrensburg zur Begleihung 
teftirender Abgaben für ben Bau ber erwähnten minifteriellen 
Volkoſchule pfänden laſſen. Der Schade, den bie Bauern 
dadurch erlitten, war ein großer. So. 3. B. wurden bie 
Pferde, deren Fütterung ſchon viele Koften verurfachte, während 
ber bringenbften Arbeitszeit zurüchgehalten, tropbem bie Wagen 
allein bereits genügten zur Defung ber Schutd. Die 
Bauern beſchwerten fi) barüber bei ber Goun.-Wermaltung, 
bie ihnen das Recht gab, von ber Polizei auf gerichtlichen 
Wege Schabenerfag zu verlangen. (Balt. Chr. I, 111—112). 
m Der „Rift Weftn.“ beflagt unter Ausfällen gegen den früheren 
angeblich „erflufiven“ Charakter des Rigaſchen Polytechnikums die That: 
ſache, dab an biefem Jaftitut bie ruff. Stubentenfchaft das ärmfte Element 
bilde und erflärt darum bie Gründung eines Hilfävereins für fehe zeit: 
gemäß. Die „St. Pib. Bed.“ tonftatirten neulich, daß die von 1862 bis 
1896 vom Rigafchen Polytechnitum entlaffenen Zöglinge eiwa zu einem 
Viertel aus den baltiſchen Provinzen ftammten, zum größten Theil in den 
inneren Gouvernements Arbeit ſuchten und zum Staatsbienft nur „mieth- 
weiſe“ zugelaffen wurden — ohne Ausfiht auf Penfion und „fein“. 
Darin beftanb ihre Erflufivität. Freilich wurde und wird das Rigaſche 
Polgtegnifum fait ausichliehfic von den balliſchen Ständen unterhalten. 
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18. Sept. Durch Verfügung des MinifterS des Innern ift die „Reue Preubiſche 


19. 


(Areuye) Zeitung” zur Einführung in Rukland wieder zugelafien worden. 
„ Das Minifterium der Volksaufklärung Hat verfügt, daß 
Perſonen, die für Gefang vollftändig ungeeignet find, in 
Lehrerfeminaren feine Aufnahme finden follen. 

w Petersburg. Zu Ehren des General,Abjutanten Bobrilom, des neus 
ernannten General-Gouverneurs von Finnland findet wie der „R. Inw.“ 
berichtet ein Abſchiedsdiner ftatt. Beim Champagner ſchilderie General 
Rehbinder die Thätigfeit General Bobrifow’s, gedachte feiner Verdienſte 
und wanſchte ihm neue Aräfte für das ihm bevorftehenbe ſchwierigt Amt. 
Den Zoaft danfend ermibernd, äuferte General Vobrikow, auf feine ber 
vorftehenbe Thatigkeit übergehend, baf er mehr als 200 Telegramme er · 
Halten Gabe, in welchem ihm nicht nur Wünfche hinfictlich feiner bevor« 
ftehenden Arbeiten, fondern auch viele Erwartungen, ais Aefultate dieſer 
Arbeiten, ausgeſprochen wurden. ie volle Schwieriglein feines neuen 
Amtes gany würdigend, Gafte er feinerfeits es noch für weit ſchwieriger, 
ale Erwartungen zu redtfertigen. Wenn vieles auch vor ihm bereits ger 
ſchehen, fo ift gegenmärtig doch noch Größeres zu tum. 

w Die erfte SefunbärbahnGefelfchaft erhielt bie Komelfion zum Bau 
der Schmalfpurbahn Felin—Reval. 


20. Sept. In Yurjew (Dorpat) wird eine eftnifhe Abtheilung 


21. 


bes bort beftehenden Jünglingsvereins eröffnet. 

„ Die MWiebererrihtung ber Stabt-Töchterfhule in Gol— 
Dingen mar von ber Schufobrigfeit gefordert worden und bie 
von der Stadt darüber beim Senat erhobene Klage war 
erfolglos geblieben. Darauf hatte bie Stadt zuftändigen 
Orts gebeten, fie 1) vom Unterhalt ber Töchterichule bis 
zur Gröffnung eines Rnabengymnafiums in Goldingen zu 
befreien und ihr 2) die Errichtung eines Privat-Rnabengym- 
nafiums auf ihre Koften zu geftatten, bamit fie die Mög- 
fichfeit erhalte, ihre Töchterfchule wieder ins Leben zu rufen. 
Das Alerhöchlt beftätigte Heglement für diefe Töchterſchule 
fegt nämlich die Eriftenz eines Krons- oder eines Privats 
Knabengymnafiums in Golbingen voraus. (Balt. Chr. IL, 
111). Am 10. Sept. e. erfolgte aus bem Minifterium 
ein abfchlägiger Beſcheid mit ber Motivirung, daß nach dem 
Art. 3715 des Schulreglements Privatſchulen 1. Kategorie 
nur von Privatperfonen unb nicht von ftäbtifhen Gemeinden 
errichtet werben dürften und baß bie ſtädtiſche Töchterſchule 
in Goldingen wieber eröffnet werden fünne, ohne daß ein 

ur 
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Knabenghmnaſium daſelbſt beſtehe. Daraufhin beſchließt bie 
Goldingenſche Stabtverordneten-Verfammlung, in dieſer Sache 
ein allerunterthänigſtes Bittgeſuch auf ben Namen Gr. 
Mojeftät einzureichen. Sie giebt fi) ber Hoffnung Hin, daß 
ihre Bemühungen nicht frucht(os bleiben werden, da 1) ber 
Art. 3715 des Schulreglements den ſtädtiſchen Gemeinden 
nidt verbietet, Privatſchulen 1. Kategorie zu gründen, 
da 2) ber Art. 3725 daſelbſt den ſtädtiſchen Gemeinden bie 
Errihtung folder Privatichulen geftattet und ba 3) bie 
Goldingenſche Stadttöchterſchule durch ihr Allerhöchſt beftäs 
tigtes Reglement von dem Beſtehen eines Nnabengym- 
nofiums in Goldingen abhängig gemadt ift. 

21. Sept. Graf M. Stenbod, der Mojoratsherr von Kolt (Ar. Harrien), hat in 
dem Bilfenorte Zitter (bid.) ein Sommertheater erbaut, daß er zur Ber: 
anſtalinng öffentficher Vergmügungen für das Bolt, mie Konzerte, Theater: 
vorftelfungen, Bagare u. f. m. unentgeltfidh zur Verfügung geftelt. 

n „m Der Rüdgang der alten Kaufmannsfamilien in Riga ift 
eine unbezweifelte Thatſache, und eine der Urfachen ſieht bie 
„Rig. Rundſch.“ in dem „entichiedenen Rüdgang ber fauf- 
männifhen Vorbildung“. . „Auch der ſympathiſche Typus 
der Großfaufleute alter Zeit mit umfaflender allgemeiner, 
vollendeter gefellichaftlicher Bildung und meitem been: und 
Intereffenfreife ſchwindet in Riga mehr und mehr, um bem 
Typus bes rein realifiiihen Geihäftsmannes Plag zu machen, 
der weder ber ruffiichen noch ber baltifch-hanfeatifchen Eigen- 
art, entſpricht.“ — Der jübifhen aber um fo mehr! 

Diefelbe Erfheinung ift aud in Petersburg u. a. rujl. 
Städten zu fonftatiren, wo fie durch das Uebergewicht aus: 
lãndiſchen Kapitals und auslänbifcher Intelligenz hervorgerufen 
werben ſoll. 

21.—24. Sept. In Riga tagt unter bem Präfibium bes Gou- 
verneurs eine Konferenz der Livlänbif—en Bauerfommifjäre. 
BeratHungsgegenftände find: Einführung eines einheitlichen 
Modus der Geihäftsführung in ben Kanzeleien ber Bauer 
fommiffäre, Erweiterung ihrer Machtbefugniffe gegenüber den 
Gemeindefchreibern, Firirung eines Minimal: Gehalts ber 
Gemeinbeichreiber, Aufitellung eines einheitlichen Syſtems 
für die Buchführung der Gemeindeverwaltungen und bergl. 
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mehr. Es iſt die erſte Konferenz ber livl. Bauerfommifjäre 
feit Einführung ber Juftizreform (1889). 


22. Sept. Ueber bie Volfsidulen Rurlands und beren Thätigfeit 


im Jahre 1896/97 giebt ber in ben Zirfularen für den 
Rigaſchen Lehrbezirk veröffentlichte Rechenſchaftsbericht der 
Rurländiicen Oberlandſchuibehörde folgende Auskünfte: Im 
genannten Jahr gab es in Kurland 347 Voltsfhulen, d. h. 
ebenjo viel wie im Jahre vorher; die Zahl der Schüler betrug 
21459 unb hatte fid) im Vergleich zum Vorjahr um 379 
vermehrt; außerdem bejuchten noch 2103 Knaben und 677 
Mäbhen bie Schulen im 4. und 5. Winter. Im Durch- 
ſchnitt kommen auf jede Schule 70 Schüler. 1025 Kinder 
Hatten ben Sjährigen vorfchriftsmäßigen Rurfus nicht abfofvirt, 
ſondern waren nur 2 Winter in der Schule gewejen. Bei 
ber Aufnahme waren 3,7%/0 Analphabeten, die anderen vers 
ftanben lettifdh zu leſen und zu ſchreiben, 1,9%/0 aud) deutſch 
und ruffiih. Im Vergleich mit den früheren Jahren ift 
ſowohl Hinfichtlih der verfäumten Schufzeit als aud) der ein- 
gefloffenen Strafgelder eine bedeutende Beſſerung eingetreten. 
Doch waren von den 1408 Rbl. diftirter Strafgelder nur 
578 Rbl. eingegangen. Die Zahl der Lehrer und Hilfslehrer 
betrug 453, ungerednet die Handarbeitsfehrerinnen. Die 
Zahl der Lehrer ohne Lehrergrad, aljo ohne Rechte eines 
Lehrers war von 4,3 auf 4,8%/0 geftiegen. Ihre Gagen 
fönnen als befriedigende bezeichnet werben. Für ben Unter- 
Halt der 347 Schulen wurden 158,849 Rol. verausgabt, 
im Durchſchnitt 457, Rbl. für jede Schule. Die Bauer 
gemeinden zahlten 138,672 Rbl., die Ritterſchaft 16,192 Rbl.; 
der Reit lief aus kirchlichen Summen und aus Prozenten 
von Stiftungsfapitafien ein. Die Zahl der Schulbibliothefen 
iſt zwar gewadfen, beträgt aber dod nur 167. (gl. Balt. 
Chr. II., 80). 

„ Eine Abtheilung ber Kaiſerl. Ruf. Techniſchen Geſell- 
ſchaft beginnt in Niga ihre Wirkſamkeit. 

„ Gin Fräulein Anna Ganfer, Abjolventin des Marien- 
injtituts für adelige Fräulein, ift an der Jurjewſchen Knaben: 
Nealihule als Lehrerin der franzöfiihen Sprache (in der 2. 
3. und 4. Klaſſe) angejtellt worden. 





2. 


24. 
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Sept. Wie aus delſingfots gemeldet wird, iſt dem finnländifhen Senate 
angezeigt worden, dab auf Allerhöchften Befehl die Ernennung bes General: 
gouverneurß von Finnland hinfort nicht mehr auf Borftellung des finn- 
länbifcjen Miniftertantsefretärs jondern auf die des ruf. Kriegsminiſters 
erfolgen wird. 

. ff. Sept. Riga: Konferenz der Steuerinipeftore, welche bie 
Anwendung des neuen Handels: und Gewerbejteuergejeges, 
das am 1. Januar 1899 in Kraft tritt, zu berathen haben. 

. Eept. Zum Bau einer eleftriihen Bahn zwiſchen Libau und 

Polangen iſt ber „Lib. Ztg.“ zufolge die Konzeſſion einem 

Herrn Sch. in Ruhau ertheilt worden. 

„ Wolmar: Der Kaufmann 9. Treu darf, wie ber „Reg. 

Anz.“ berichtet, unter Präventiv-Zenfur und eigner Rebaftion 

2 Mal monatlid ein „Wolmarſches Annoncenblatt” heraus: 

geben. 

„ Riga: Der Rechenſchaftsbericht bes Theater-Romites ber 

großen Gilde pro 1897/98 ergiebt ein jo günftiges Reſultat, 

daß zur Dedung des Defizite von den Garanten nur 12/0 

der gezeichneten Garantieſummen beanjprudt werben. Das 

Defizit beträgt für die legte Saijon ca. 6182 Rbl., unge: 

fähr 146 Rbl. mehr als im Vorjahr. 

„ Dur Spenden der Kanuti-Gilde in Neval und durch 

Veranftaltung von Vazaren fteigt das Baarkapital der Gefell: 

ſchaft zur Fürſorge für Geiftestranfe in Eſtland auf ca. 

66,000 Rbl.; dazu das Höfchen Seewald. Vor einem halben 

Jahre fand die fonjtituirende Verſammlung ftatt; bie er 

forderliche Summe beträgt 100,000 Rbl. 

„ Auf der Fahrt nad Kopenhagen, zur Beifegung ber 

Königin von Dänemark, trifft Seine Majeſtät unfer Kaiſer 

in Libau ein, von wo er am folgenden Tage die Reiſe zu 

Schiff fortiegt. 

„ In Riga wird eine Baugefellihaft gegründet und das 

Kapital zunächſt auf 2. Dill. Rbl. normirt. 

„ Die Ronverfion der 5% Pfandbriefe des Ejtländ. Abel. 

Güter:Kreditvereins ſchließt mit dem befriebigenden Rejultat, 

daß für mehr als 7'/. Mill. Rbl. Pfandbriefe angemeldet 

mwurben bei einem Gejammtbetrage von etwas über 8 Diill. 

Rbl. Die meilt bäuerlichen Befiger der übrigen nicht anger 
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meldeten Pfandbriefe fönnen unter gewiſſen Bedingungen 
die Konverfion nachträglich vornehmen. 


24. Sept. Cine Entſcheidung des Dirigirenden Senats wird befannt, wonach 


25. 


27. 


den Stabthauptleuten und Gouverneuren nicht das Hecht zuftcht, von ber 
Togesorbnung Gegenftände, bie zur Berfanblung in den Stabtverorbnetens 
Siungen beftimmt find, zu Ttreichen, da alle Verfügungen hierüber bem 
Stobtaupt zuftchen und ber Gouverneur nur über bie Richtigfeit und 
Gefegmäßigteit der bereit gefaßten Befhlüffe zu wachen hat. Dieje Ente 
ſcheidung erfolgte in Anlaß einer Rage, die von der St. Petersburger 
Stabtoerorbnetenverfammlung gegen den früferen Gtabtfauptmann von 
Wahl erhoben worden war. 

„Vonm Chef des St. Petersburger Poſt- und Telegraphen: 
bezirls wird in ber „Ehftl. Gouv.-Ztg.“ bekannt gemacht, 
baß mehrere Telephonverbindungen in Eſtland geſtattet 
morben find. 

„ Die Statuten bes „Vereins für Lehrende in ben Volls- 
Elementorigulen des Zivländ. Gouvernements zur gegen- 
feitigen Unterftügung in Nothfällen in und außer dem Amte“ 
find bejtätigt worben unb die Hauptbeftimmungen werben in 
den Zeitungen publisirt. 

w Wus einer Enquöte des St. Petersburger Landſchaftsamies ergiebt ſich 
— den „Romofti” zufolge —, daß aljäprlid) zahlreiche Bauern aus den 
Dftfeeprovingen in ben Gdowſchen Kreis einwandern und ihre Gefammt« 
zahi ſchon gegen 4000 Familien beträgt, während die dortigen ruſſiſchen 
Bauern auf den Sandmangel und ben unfruchtbaren Boden finmeifen 
und um die Erlaubniß, ins Amurgebiet auszuwandern, nachſuchen. 
„Der „Rifpfti Weitn.” (r. 210) plaidirt für den obligatorifden Ver . 
Hauf der Bauerländereien der Pajtorate und Nitiericaftsgüter, die er 
beide für Rrongüter erflärt. Dieſe Befauptung ift befanntlich falid, und 
widerſpricht den beftehenden Geſetzen. Der „Riſhſti Weftn.“ meint aber, 
die Krone würde mit Hilfe der aus dieſem Bauerlanbverfauf erzielten 
Kapitalien die Einfünfte der Prebiger gleichmäßiger vertheifen und gleiche 
zeitig Mittel erlangen „zu einiger Einmirfung auf die lutheriſche Geiftlich« 
feit, deren allzugrohe Unabhängigfeit von dem allgemeinen Negierungss 
einfluß bis biezu die Urjache einiger nit umwichtiger Schwierigkeiten ger 
Bidet hat“. Das vom „Riihfti Weitn.“ ausgeiprengte Gerücht, als fei 
dieſe ganze Frage in den Hegierungs-Sphären neuerdings wieder angeregt 
worden, erweift fid) al8 erfunden. Zu Anfang der 90Oser Jahre murde 
fie allerbings mehrfad) bigtutirt. 

„ Im Mitau wird bie Introduftion des neuen kurländiſchen 
Generalfuperintendenten O. Band-Mejoten feierlich vollzogen. 


„ Der Weltummanderer K. von Rengarten trifft in Riga 
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ein. Die Wegſtrecke, die er in 4 Jahren, 1 Monat, 12 

Tagen und 12 Stunden zurückgelegt hat, beträgt über 

27000 Werſt. 
. Sept. Auf Empfehlung des Miniſteriums ber Volksaufklärung 
ift das Werk „Katkow, Sammlung von Leitartifeln ber 
„Most. Webomofti” (1868—1887) in allen Schüler, Lehrer: 
und Volksbibliotheken einzuführen. (Journ. des Min. der 
Volksauffl. Septemberheft.) 25 Bde. „Perlen bes Geiftes“ 
nad) dem Ausbrud der „Mosf. Web." Preis 75 Rbl.! 
„ Der Senat hat entſchieden, daß Perfonen, die ſich mit Getrankehandel 
beihäftigen, nicht Gemeinderichter werben dürfen. Der „Riſhſti Weftn.“ 
macht darauf aufmerfjam, daß baltiiche Gutsbejiger, die Nrüge befigen 
und fid) die Dofumente für das Recht zum Geträntepandel auf ihren 
eigenen Ramen ausftellen laſſen, zugieich Ehrenfriedensrichter jeien, ob- 
gleich, der Geträntefandel „eine Garantie für die vorwurfsfreie Sittlich- 
feit der Perſon bietet, die ſich mit ihm beihäftigt." Der Riſhſti Weitn. 
vergit, da bie Ruſſifizirung der baltifhen Gutsbefiger in fittlicer 
Beziehung noch nicht gelungen ift. 
„ Die Anſtellung ber Lehrer an evangeliſch-lutheriſchen 
Voltsihulen foll den „St. Pib. Wed. zufolge den Kirhipiels- 
fonventen entzogen und dem örtlichen Volksſchulendirektor 
übertragen werben. 
„ Das Minifterium der Reihsbomänen hat der baltiihen 
Domänenverwaltang vorgejchrieben, der örtlichen ſchiffsbauen- 
ben Bevölkerung Bauholz aus ben Kronswäldern unter er: 
leichternden Bedingungen zu verfaufen. Aus biefer Der: 
fügung wird befonders der Fleden Haynaſch, der Mittel 
punft der baltifhen Kabotage-Schifffahrt, ohne Zweifel großen 
Nugen ziehen. Haynaſch beſitzt eine Seemannsjdule, und 
die im März 1898 bejtätigte Ruſſiſche Schifffahrtsgefellichaft 
beabſichtigt daſelbſt eine Filiale zu errichten. 
„ An diefem Tage wurde wie alljährlich zur Erinnerung 
an die Kapitulation zu Hark am 29. September 1710, dur) 
welde die Stabt Reval von der Belagerung befreit und dem 
ruſſiſchen Reiche einverleibt wurde, in ſämmtlichen evangeliſch- 
lutheriſchen Kirchen der Stadt Gottesbienjt gehalten. 
„ Der Libländiſche Gegenfeitige Feuerafiefurany-Verein über: 
nimmt Kolleftivoerfiherung des Mobiliars und Inventars 
von Bedienfteten, Deputatiiten und Tagelöfnern der Guts 






— 


wirthſchaften und erfäßt eine diesbezügliche Inſtruktion. (Rig. 
Roc.“ Nr. 222). 


30. Sept. Walt: Kürzlich berichtete ein Korreiponbent bes „Poſi.“, 


bie eſtniſche Bevöllerung in Walt ſei im Laufe der legten 
14 Jahre von 800 auf 2500 Seelen angewachſen. Dieſer 
Nachricht fügt der „Walt. Anz.“ folgende Ergänzung hinzu: 
Nach unferer Information befteht die eftniihe St. Johannis: 
gemeinde allein aus 2500 Seelen, während bie Ejten 
griechiſch orthodoxer Konfellion, deren Zahl aus ca. 2500 
Seelen bejteht, nicht hinzugerechnet find, ebenjo nicht die: 
jenigen Gfieder eftnijcher Rationalität, bie zur deutſchen Ge- 
meinde und ber Luhdefhen Kirche fih haben anſchreiben 
laſſen. Erſt aus biefen Zahlen erjieht man wohl, wie jehr 
die eſtniſche Bevölkerung in ben legten Jahren angewachſen 
ift. Der „Poftimees” war entweber falſch informirt, ober 
er hält bie orthoboren Ejten für feine Eften mehr. 

„ Der neue finnländijche Generalgouverneur, General 
Bobrifow trifft in Helfingfors ein und hält bei dem allge: 
meinen Empfange eine Rebe, in ber bie Ruſſifizirung Finn- 
lands angefünbigt wird. 

Ein Alierhöchſtes Reiteipt habe die Rothwendigkeit betont, bie engſte 
Einigung diefeß Grenzgebietes mit dem Zentrum anzuftreben und alle 
entgegenftefenden Hinderniffe zu beſeitigen die Veſonderheiten Finnlands 
würden nur in ſoweit intakt bleiben, ais fie dem Ruben und der Würbe 
Rublands nicht widerjpräden; Alles, was der engiten Verſchmelzung 
dieſes Orenzgebietes mit dem Zentrum hinderlich fein fönnte, werde nicht 
mehr zugelaffen werden; es ſei bei uns undenkbar, bie Ergebenbeit für 
den Monarden von der Ergebenheit für daß ganze Reid zu trennen. 

General Vobritom wendet fid bei dieſer Gelegenheit auch an bie ruſſ. 
Zeitungs«Korrefpondenten und ermahnt fie, ſteis der Wahrheit ſich zu ber 
fleißigen. Meſfaroſch, Korrejpondent der „Most. Wed.“ (tiheifher Herr 
kunft) antwortet mit eiferner Stirn: „Wir ſchreiben nur Fatia“. 
Der „Ruſſti Trud“ erflärte: „Finnland ift ein Vorbild der zufünftigen 
„unauflösligen Verjchmelzung“ auch auf einem anderen, unergleidhlich 
größeren Gebiet". Zu Herrn Bobritons Anrtde bemerft die „Row. 
dab ſich nun Finnland für die Zufunft „ein beneidenswerthes 
8008“ eröffne, „mit der gangen großen ruſſiſchen Familie als gleich. 
berechtigtes Glied an all den Vortheilen und Segnungen teilzunehmen, 
welche durch die Derrfhaft auf einem unermehlichen Raume gefichest wird.“ 

















30. Sept. Der Dirigirende des livländ. Afziieweiens, Wirkt. 


Staatsrath, Umnow reift nach Petersburg in Dienftangelegen+ 
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heiten betreffend bie Einführung des Krons-Branntweins- 
monopols in Livland und das Propinationsrecht der hiefigen 
Nittergutsbefiger. 

„ Im Köln (eftn. Zone im Kirchſp. Wolde) auf Defel wurde 
diefer Tage eine einflajfige minijterielle Volksſchule eröffnet. 


1. Ditobes. Ueber die Konferenz ber lidländiſchen Steuerinfpektore in Riga ſei 


Hier Folgendes nachgetragen: Bon ihren Rejolutionen verdient befonbere 
Erwähnung, dab der bisherige Modus der Ausreichung ber Dandels- 
boumente durch bie Stadtverwaltung als zwedmähig beizubehalten fei, 
da er allein eine regelmäßige Regiftrirung der Yanbelsfirmen garantirt. 
„ Aus den Grgebniffen der Opmnafial, Wbiturientenprüfungen im Jahre 
1897 verbient hervorgehoben zu werben, daß ſich bie Zahl der Durdiger 
faenen ſehr vorſchieben auf bie einzelnen Schrbegirfe vertfeilt und ber 
Rigafche Hierin mit 120/, aller feiner Eraminanden nad, wie vor obenan 
ſteht; (gegen 14,7%/, i. Jahre 1895). Im Petersburger Lchrbegirt z. B. 
waren e& nur 1,205, doch ftieg die Zahl 1897 auf 1,7%, (cf. Balt. 
Chr. I, 114). 

n Die Baltiihe Bratſtwo Hält in Petersburg ihre Generalver- 
jammfungen ab. Der Bizepräfident, Geheimrath Jewreinow, berichtet 
Über die Thatigteit der Bratitwo im verflofienen Jahr, über Unterftügung 
orthobozer Kirgen und Schulen, Zerbreitung von Schriften in ejtnifcher 
und fetifcjer Sprache, Veranitaltung von Unterfaltungs- Abenden u. f. m. 
Im Laufe von 15 Jahren find von der Balt. Brarftwo für dieſe Bmede 
387,000 Rbl. ausgegeben worden und ifr Grunbfapital ift von. 58,000 
Rbl. auf Über 205,000 öl. geftiegen. Sie verfügt im baltijchen Gebiet 
iept über 11 Abtheilungen. 

Es iſt beſchloſſen, an der Umiverfität Jurjew deutſche Sprachturſe 
einzufüßren, zu denen ſich ſchon 200 Perſonen meldeten. Cine neue Ber 
ftimmung verpflichtet nämlich die Studenten der juriſtiſchen Fakultät, ſich 
im Saufe ber erften 2 Lehrjahre einem Cramen in einer der neueren 
Sprachen zu unterziehen. 

u Nach) dem „Birff. Web.“ giebt es in Rubland jept 121 landwirth / 
fSafılige Schuien mit gegen 6000 Schülern. Roch 1893 waren c& nur 
68 mit 3157 Schalern. 

„ Nach; Angaben ber „Kurl. Gouv.Ztg.“ beitehen in Kur— 
fand 24 landwirthſchaftliche Vereine. Die älteften find die 
„Rurländiihe öfonomiihe Gejellihaft" in Mitau und ber 
„Goldingenſche landwirthſchaftliche Verein“, beide 1839 ger 
gründet. 

„ Dbeila: Die Leiter ber lutheriſchen Kirchenſchulen wurden 
mittelit Zirfulars in Kenntniß gefegt, daB bie Ernennung 
und Entlafjung der Lehrer in Zukunft nicht von den Paſtoren 
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und dem Kirchenrath, ſondern vom örtlichen Direltor ber 
Vollsſchulen abhängen wird. („Düna-tg.” Nr. 224). 


3. DM. Die aus Neuhauſen nad) Sibirien ausgemanderten Eften bitten — dem 
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.Poſtimees. zufolge — flehentlich um Geld zur Heimkehr. 

„Nach dem „Fell. Anz.“ find die Tracirungsarbeiten auf 
der projeftirten Linie Moifefüll-Lemjaliga in Angriff ger 
nommen worben. 

» Im Riga iſt kürzlich eine 2. Baugejellihaft mit einem 
Grundfapital von 1 Mill. Rbl. gegründet worden, bie billige 
Arbeiterwohnungen zu bauen beabfichtigt. 

„Nach einer vom Taubjtummenfuratorium der Kaijerin 
Maria ausgeführten Zählung aller Taubftummen in Rußland 
beträgt die Zahl derſelben 200,000. 

Ein Feuilletonartifel des „Reg. Anz." behandelte kürzlich) das Taube 
ſtummenweſen in Rußland und veröffentlichte bei dieſet Gelegenpeit u. U. 
folgende Daten: Im Rubland giebt es mindeftens 32,000 taubftumme 
Kinder ſchulpflichtigen Alters, aber nur 19 Taubſtummenſchulen mit 1014 
Böglingen. Petersbnzg, Mosfau, Warſchau befigen je eine, Finnland und 
die baltiſchen Provingen je 4 Zaubftummenfdulen. (Die Oftjeer 
provingen haben deren mehr als 4. Die 50 lernruſſiſchen Gouver 
nements, und auf dieje weilt der Artikel deS „Reg-Ang.” bireft tabelnd 
hin, verfügten Alles in Allem nur über 8 Taubſtummenſchulen mit 105 
Schülern. Die diesbezügliche Bemerkung des amtliden Blattes lautet: 
„Daß Beifpiel Finnlands und der baltifchen Gouvernements beweiit, dab 
«8 dort durchaus möglid) wird, für bie eigenen taubftummen Kinber fhul« 
pilichtigen Alters zu jorgen. Das aus dieſen Ziffern gezogene Fazit er- 
giebt, daß in ben ferncufjiichen Gouvernements für die Zaubftummen fait 
noch nichts gethan ift." Bl. 8. Chr. II, 71. 

„ Im Zurjew (Dorpat) wird das vom evangeliſchen Hilfs- 
verein erworbene Stabt-Miffionshaus eingeweiht. Es dient 
als Zentrale für die vom Hilfsverein (1822 gegründet) und von 
ber kirchlichen Armenpflege geihaffenen wohlthätigen Inftitute. 
„ Den Revalichen Blättern zufolge wird in Ejtland über 
den zunehmenden Mangel an Sandarbeiten lebhaft Mage ge: 
führt. Die neu entjtehenden Fabriken entziehen der Lands 
wirthſchaft mehr und mehr die Arbeitskräfte. 

„ Der Minifter des Innern unternimmt eine Reife in die 
Mißernte- Gouvernements (mindeftens ein Dugend), um 
fid) perjönlid über den Gang der Fürforge für die noth- 
leidende Bevölferung zu informiren. Die „Now. Wr.“ bemerkt 
dazu: „An und für ſich fteht diefe Thatſache ohne Beifpiel da und 


— 


liefert den Veweis für bie große Aufmerkſamleit, welche man dem un 
glüdlichen Rayon zumenbet, der einit als die „Rornfammer Europas“ 
galt, nun aber gefunfen und entnerot ft und periobiiden Mikernten 
unterliegt." Das Blatt hofft, dab „die Frage des ruſſiſchen Zentrums“ 
nicht in atademiſchen Debatten erſtarren, jondern nunmehr prattiſch ger 
fördert werben wird. 

5. Oft. Lettiſchen Zeitungen zufolge haben bie Stadtverorbneten- 
wahlen in Tudum mit dem vollitändigen Siege der „alten“ 
Partei geendigt. Demgemäß ift Herr J. Miram zum Stadt: 
haupt gewählt worben. (Die Minorität hat die Wahlen 
angefochten). 

6. „ Die Rlage ber Univerfität Jurjem gegen ben Vereibigten 
Rechtsanwalt 9. v. Broeder wegen angeblid) unrehtmäßiger 
Befignahme eines der Univerfität gehörigen Grundſtückes wird 
vom Rigaſchen Bezirksgeriht als unfubitantürt abgemiejen. 
Als Vertreter ber Univerfität fungirte ein Prof. Nemforom, war 
aber nicht im Stande, das jtritfige Grundſtück zu bezeichnen. 

nn Prof. Vold, feines Amts entlaffen, verläßt Jurjew, (Dorpat) 
wo er 86 Jahre gewirkt hat, um in Oreifswalde, einer Aufs 
forderung ber dortigen theologiihen Fakultät entipredend, 
feine Lehrthätigfeit fortzufegen. Zu feinem Nachfolger in 
Jurjew (Dorpat) it Dr. A. von Bulmerincq ernannt worden. 

7. „ Der „Neg-Ang.” veröffentlicht einen längeren Artikel 
über die Geihichte bes finnländiihen Wehrpflichtgejeges (feit 
1871) und des neuen Projefts. 

Diefes wurde zunächjt von einer beim Generalftab eingeſeblen befonderen 
Kommiffion ausgearbeitet, das ſich ftreng an bie vom Ariegsminifter 
Wannowsti entworfenen und 1801 Allerhöchſt gebiligten allgemeinen 
Grundzüge hielt. Dann wurde zur Redigirung der Allerböchſten Vorlage, 
Die gleichpeitig mit dem neuen Gejegesentwurf dem zum 7. (19.) Januar 1899 
einberufenen auberordentligen finnländiſchen Sandtage zugehen foll, eine 
Kommilfion unter Borjig des Dberprofureurs Pobedonoizew eingeſebt, die 
ſih im Auguſt c. ihrer Aufgabe entfedigte. Ihr Protofolf mitfammt dem 
von ihr redigirten Allerhöchften Antrag wurde von Cr. Majeftät beftätigt 
und dann dem finnländ. Senat zugeitelt (S. Balt. Chr. 1898, Aug. 30.). 
Diefes Prototol enthält u. A. die Beſtimmung. daß der finnländiſche 
Senat jener Allerhöchſte Vorlage wörtlich in fein alerunterthänigites 
Projett aufzunehmen Hat. Die Allerhöchſte Vorlage aber hebt ſchon im 
Prinzip alle Veſonderheiten des gegenwärtig beftehenben finnländ. Militär« 
geiehes auf, d. h. alle Beftimmungen, die den Charakter von Crundge, 
fegen haben. Hinc illae lacrimae! Auf Befehl Sr. Majeftät wird das 
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gange Projelt mit dem vom Landiage abzugebenden Gutachten dem Reicha- 
raih vorgelegt werben, ba e8 „ben Charakter und bie vedentuug eines 
allgemeinen Reicägefepes hat." Zum Schluß feines Artttels fareibt der 
„RegAng.": „Durch die projeftirte Reform wird nicht nur ein orgas 
niſches Bindeglied der finnländifcen Regimenter mit der ruſſiſchen Armee 
Hergeftelft werden, fondern c& mird aud) ein wichtiger Schritt zur Ein 
führung der StantSorbnung in unferer finnlänbifchen Orenzmarf ger 
than werben.“ 


7. Oft. Die Rigaſche Gtabtverorbnetenverfammfung hatte am 


11. Nov. 1896 beichloifen, einem Antrag des Livl. Gouvers 
neurs, wonad die Stadt die Verpflegungskoſten für bie 
Polizeichargen in ftäbtiichen Heilanftaften auf ihre Rechnung 
übernehmen follte, feine Folge zu leiften. Da biefer Beſchluß 
von der Gouvernementsbehörde kaſſirt wurde, beſchwerte ſich 
bie Stadt beim Senate, wobei fie darauf hinwies, daß in 
ihrem Poligeietat jene Verpflegungsfoften Thon mit einge: 
fchloffen feien und darum nicht ertra der Stadt in Rechnung 
gebrocht werben bürften. Bevor noch dem Stabtamt eine 
Anzeige zugeht, ift der „Riſhſti Weſtn.“ in ber Lage zu 
zu melden, ba der Senat am 3. Sept. verfügt hat, hie 
Mage bes Rigaſchen Stabthaupts unberücfichtigt zu laffen. 


9. DM. Im Rigaſchen Lehrbezirt giebt es — dem „Prib. Lift.” 


zufolge — 320 Privatfehulen: in Livland 150, in Kurland 
125 und in Eſtland 45. Darunter find 30 Schulen 1., 45 Schulen 
2. und 255 Schulen 3. Kategorie. Riga Bat gegen 90 Privatichulen. 
Zwei Madchenſchulen 1. Rategorie in ige, die Tailom’fce und bie 
Tiling’fkie (ehemals Reinfch) Dürfen felbft, unter Mififtenz eines Delegirten 
von ber Schrbegirfövermaltung. ihre Schülerinnen für das Amt einer 
Hauslehrerin oder Elementarlehrerin eraminiren. In allen Privatfchulen 
des Sligafejen Lehrbegirts iſt bie Umterrichtsfpradie die ruffifche, nur der 
ebangeliſch · lutheriſche Neligionsunterricht wird den Schülern in ihrer 
Mutterſprache ertheilt. 

» Riga: Die Meuſchenſche Privat: Töchterihule, bie feit 
d. J. 1867 beftand und zufegt gegen 115 Schülerinnen 
zählte, ftellt plöblich ihre Thätigfeit ein. 

Nach der in den „Most. Med.“ publigirten Darftellung bes wohlbe ⸗ 
fannten S. Nürnberg (Pieudongm Effen) Hatte bie Weuſchenſche Schule 
trog ber Ruffifigirung ihren früheren beutfchen Gfarafter volftänbig beir 
Behalten und flöhte ihren Zöglingen , Dah und Verachtung gegen alle 
Ruſſiſche“ ein; ein gewiſſer Bezirksinſpeltor aber habe endlich die Schule 
3 Tage nadjeinander revibirt und dabei verſchiedene Ungeichlicheiten und 
Betrügereien entdedt, obgleich fich an deren Berheimlichung auch bie 


9. Okt. Das Mi 


10. 


11. 


13. 
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Schülerinnen betheiligt hätten. Zu alle dem entdedte man im Aabinet 
des Heren Meufchen zufällig einen geheimen Zirkel, in melden eine Aus: 
fänberin in deutfcher Sprache unterridete . . . an den Wänden hingen 
Portraits der deutſchen Herricher, Bismards, Moltfes". . . „gm Gefühle, 
daß die Revifion, welche fo ungeheuerliche Dinge aufgededt Hatte, unanı 
genehme Folgen Gaben Lönne“, Habe Herr Meufchen die Schule am Iepten 
Tage der Revifion eigenmächtig gefchloffen, obgleich) er gar nicht Leiter 
der Schule war. Achnlic wird der Hergang vom „Rift Meftn.” ger 
fhidert. Es Braucht um erwähnt zu werben, daß ſich bie Sache in 
Wahrheit weſentlich anders verhält. 

fterium der Volksauftlärung geftattet dem 
Jurjewſchen ruſſiſchen Wohlthätigkeitsverein in Jurjew ruffiihe 
Volksvorleſungen mit Nebelbildern an Sonn: und Feiertagen 
zu veranſtalten — unter Aufficht eines Prof. Nemforom und 
bes Geiftlihen Temnomerom. — (Zirfular des Rig. Lehrb. 
Nr. 11). 

„ Die Gründung eines landwirthſchaftlichen Vereins in 
Kaugershoff (Kirhip. Wolmar) ift vom Liv. Gouverneur 
geltattet worden. 

m Aus Petersburg wird der „Düna-Ztg.“ geichriehen, dab vom Finanz 
minifterium der Entwurf zu einer Smangöverficherung des Dichß gegen 
Seuchen ausgearbeitet worden ift und demmädft vom Aderbauminifterium 
berathen werben mirb. 

» In Arensburg geben 50 Volfsichullehrer, die bort ben 
Rurfus ber ruf. Sprache abfofvirten, auf Veranfialtung bes 
eſtniſchen Mäßigfeitövereins ein Konzert, in dem unter andern 
Liedern aud die „Marfeillaife” zum Vortrag gelangt. 
Belanntlic wird in den ruff. Lehrerfeminaren großes Gewicht 
auf Gejang gelegt. 

„ Der „Balt. MWeftn.“ (Nr. 232) klagt über Lehrermechiel 
und Lehrermangel im baltiſchen Gebiet, befonders in Kur⸗ 
land. Die Urfahe dieſes Nebelftandes ift bie gar zu Meine 
Gage ber Volkoſchullehrer, befonders ber Hilfolehrer, bie oft 
ſchlechter als ber gewöhnliche Sandarbeiter gelohnt werden. 
Viele Lehrerftellen in Kurland find zur Zeit unbefegt. 

Die „Birfg. Med.” fanden es bedenklich. dab das Syſtem ber häufigen 
Beamtenverfegung auch auf die Volfsfchulichrer Anwendung findet. Das 
geſchieht ftet6 „im Intereffe des Dienftes", wie die befannte Phrafe lautet. 
„ Der Kurator geftattet, im Lofal der Werroihen Stadt- 
ſchule Vorlefungen ruffiicher Litteraturerzeugniffe an Sonn- 
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und Feiertagen einzuführen, unter Kontrole bes örtlichen 
Voltsfhulen-Infpeftors. 


13. Oft. Jurjew (Dorpat): Generafverfammlung bes Livländiſchen 


14. 


Vereins zur Förderung ber Landwirihſchaft und bes Gemerbe- 
Mleißes. Nach dem Rechenſchaftsbericht des Nomites der 5. Livlandiſchen 
Gewerbeausſtellung (im Auguſt c.) betrug der NettosErtrag berfelben 
1024 Rbl, abgefehen vom Bilfetverfauf. Die Einnahmen der Gefammt« 
ausftellung beliefen ſich auf 0800, bie Ausgaben auf 4300 Rbl., fo daß 
5000 Ab. als Neinertrag verbleiben. Es mird beidiloffen, eine Aus: 
loofung von Schuldſcheinen des Vereins im Betrage von 2000 Rbl. vor» 
zunehmen. Das Direktorium wird beauftragt, wegen Aufhebung der 
Bergnügungsfteuer bei Lehrausſtellungen gehörigen Orts vorftellig zu werben. 
» In einem Artitel über die Reife des Minifters des Innern in die 
Rothftandögounernement8 Tonftatiren die „Birff. Med.“ u. A., daß ber 
legte Mibwachs in Finnland durch öffentliche Arbeiten befämpft wurde, 
ohne daß man auch nur eine Mark zu Darlehen ausgab; diefelbe Methode 
maſſe auch) in Ruhland zu ftändiger Anwendung gelangen. — 

„ Am 20. Sept. wurde, wie der „Olewik“ berichtet, die 
Oppefalniche Kirche, bie feit dem 20. März geihloffen war, 
vom örtlichen Probjt neu eingeweiht und bamit mwieber bem 
gottesdienftlichen Gebrauch übergeben. Zugleich war in der 
Kirche angefünbigt, daß fernerhin die Prediger des Kreifes 
abwechſelnd ben Gottesbienit leiten würden, unter dieſen auch 
Paftor Treu, beifen Introduktion befanntlid von den Un— 
ruheftiftern gehindert worden war. Mehrere Gemeindeglieder 
follen aber, dem „Olewik“ zufolge, dem Herrn Probft ers 
Märt haben, daß fie das Amtiren des Paſtors Treu nicht 
mwünfehen! 

„ Die aondeſche Bauergemeinbe (Ar. Harrien, Kirchfp. Aufal) Hatte beim 
Minifterum der VollSauftlärung um bie Erfaubniß gebeten, eine mini» 
fterielfe Schule zu begründen, wobei jedoch 3 bisher im Gebiete ber 
ftehenbe Gemeindeſchulen mit jener verſchmolzen werden follten. Darauf 
läßt das Minifterium ber Köndaſchen Gemeindeverwaltung 
durd den örtlichen Volksſchulen-Inſpeltor erklären, daß bie 
Begründung minifterieller Schulen auf Koſten ber bereits 
beftehenden Gemeindeſchulen nicht mwünfchenswerth eriheine. 
Die Köndafche Bauergemeinde möge daher den an fi) zeit 
gemäßen und lobenswerthen Plan, in ber Weiſe ausführen, 
baß dabei feine der beitehenden Gemeindeſchulen geſchloſſen 
zu werben braude („Rev. Ztg.“ Nr. 233). 
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1. Dt. Die „Rig. Roſch.“ ſchreibt: „Für das Airchſpiel als Selbſtver ⸗ 


maltungseingeit beginnen wicberum Iebhafte Rlniboyers in ber Refideng« 
preffe, auf deren Inhalt wir wohl faum einzugehen brauden. Mir 
tonftatiren mur gelegentlich bie Thatfade für den Fall, dab «8 den 
Refidenpblättern unb ihrem Anhange wieber einmal belicen follt, das 
Baktifge Airchfpiel als Anachronismus und wer weiß was Alles zur 
Abolition zu empfehlen.“ 


15. Oft. Die Geſammtzahl der VoltsfeulInfpeftore in den Oftfeeprovingen ber 


18. 


trägt vom 1. Januar 1809 ab, nach Areirung von 6 neuen Yemtern, 16: 
und zwar in Sioland 9, in Aurland 4 und in Gftland 3. Gegenwärtig 
befinden ſich unter ihrer Aufficht 3100 Schulen verfdiedener Typen: in 
Sivland 1780, in Aurland ca. 670 und in Eitland ca. 85. Davon 
entfallt die Minimalzahl 130 auf den Baustefchen Inſpeliot Rayon. bie 
Höchfte Zahl 230-250 Schulen auf bie Nayons Jurjem (Dorpat), Werro 
und Real. Rach der Ausdehnung umfaht der Rayon jedes Vollsſchut. 
infpeftors im Durchſchnitt: in Sioland einen Fiachenraum von 105 
Quabratmeilen (den Nigafen Stabtragon nicht miteingefhloffen), in 
Aurland von 122 und in Eſtland von 121 Quadrat;Reilen. Die vor 
Handene Anzahl der Inſpeliore im baltiſchen Gebiet hat ſich als zu gering 
erwiefen. Vei der Kürze der Lehrzeit, 120 Tage im Schrjahr, fan jeder 
Infpeftor mur ca. 100 Schulen jäßrlic, renidiren. Wegen diefer mangels 
Haften pädagogifchen Aufficht ift beim Minifterium der Vollsauftlärung 
eine Vermehrung der Voitsſchul · Inſpeltore auf mindeftens 22 angeregt 
worden. 

» Bei ber Wahl der 12 Sanbesrepräfentanten der Stadt Helfingfors 
für den Bürgerftand ſiegt die ſchwediſche Partei, deren fämmtliche 
Sanbibaten mit über 0000 gegen ea. 2000 Stimmen gewählt werben. 
ueberhaupt laſſen die ftädtifhen Wahlen Finnlands erfennen, dab im 
Bürgerftande die ſchwediſche Partei auf dem benorftehenden auberorbentl. 
Landtage dieſelbe dominirende Stellung einnehmen wird, mie früher. 
Dagegen werden im Priefter und Dauerftande bie finniſch Gefinnten das 
ucbergewicht befaften. Die ſchwediſchen und bie finniſchen Arbeiter nehmen 
zum erften Mal befondere Stelfung zur Wahlfrage. 

„ Walt: Der Bifhof von Riga und Mitau Agathangel 
meiht im Beifein bes Livl. Gouverneurs eine neue Kirche 
ein auf den Namen „des heiligen Jurjewſchen Märtyrer 
Iſidor und ber übrigen 72 Jurjewſchen Märtyrer.“ Rach der 
eier verteilt er unter dem Volfe Arcuze und Vrochüren über felbigen 
Nibor, der — beiläufig bemerft — mit fammt ben übrigen 72 Jurjewſchen 
Märtyrern voflftändig apolryph ift (ef. Balt. Chr. I, 80; IE, 52-59. 
„ Im Libau wird die vom örtlihen Vörſen-Komité für 
Beichäftigung ſuchende Arbeiter erbaute Arbeiterhalle ein 
geweihi. 
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14. Dit. Die „St. Pib. Web.” veröffentlichen die Entgegnung 


des livland. Generalfuperintendenten F. Hollmann auf den 
befannten Bericht des Oberprolureurs Pobedonoßzew. (S. 
Balt. Ehr. II, 151 fj.). 


Der „Riffs Weitn.“ (Nr. 226) polemifirt gegen dieſe Erwiberung 
und fehreibt ı.9.: „Man fann nicht umhin, zu bemerken, ba derartige 
„entfchiedene Zurüdweifungen“ jedenfalls jehr wenig überzeugend find, 
befonders wenn man berücfichtigt, bap bie örtlichen Iutperifchen Paftore 
mieht ntır in einer ganzen Reihe von Vroze ſen wegen verfchiebener Ges 
fehesübertretungen gegen Die orthobore Kirche unter Gericht geftellt, 
jondern auch) viele von ihnen veructheift und verdienten Strafen untere 
sogen wurden... - Das fan als die befte... YWnttwort auf die Ente 
gegnung Herrn Hollmanns dienen... Beim Sefen feiner Erflärung, 
bafı er „die Sacje Gott dem Heren anheimftelle* fiel uns unvilffückidh 
das Gebot ein: „Du follft den Namen des Herrn, eines Golies 
nicht unmüglich führen" — Auf weffen Seite Tiegt Hier der Minbraudi? 
Weiter fan man in brutaler und frivofer Werhöhnung eines Wehe 
Tofen, den man ohne Roth um Gegner geftempelt Hat, und in Wife 
acıtung der Waheheit nicht gehen. 


Aus der Kanzlei Ihrer Maj. der Kaiferin Alexandre 
Feoboroona wird dem Baron E. Hoyningenz HucnesLelle 
offiziell angezeigt, daf Ihre Maj. das Proteftorat über den 
Bernauer Verein zur Ausbildung taubftummer Eiten (Hephata= 
Verein) übernommen Hat und dieſe Aunahme Allerhöchit ber 
ftätigt worden ift. Der Verein hat ein Jahresbubget von 
12000 Rbl. aufzubringen. 


„ Der Biſchof von Riga und Ditau befichtigt die Waltſchen Schulen, 
Der „Nühsti Weit.“ berichtet darüber: „Ungeachtet befien, daß bie 
Sutheraner den Tag der Reformation feierten, verfammelten ſich in 
allen Schulanftalten mit den orthobogen Schtilern auch bie Stinder 
Hutgerifcher Tonfeffion.... Zuerſt beſuchte der Biſchof die Waltſche 
Ruaben-Stadtfhule,. .. im Sanle begrüßten die Schüler den hohen Haft 
mit Gefang. Se, Eminenz eraminirte die Schäfer in der Religion, 
indem er fie Stüde aus der Biblifchen Gefchichte erzählen ließ und ver» 
fchiedene Fragen ftellte, Die Maffen befichtigend bedadhte Se. Entnenz 
die Schüler mit Büchlein religiös-fittlichen Inhalts und fegnete fie mit 
beim Neuen Teftament in ruffifcher Ueberſehung, in elegantem Stafifo- 
Einbande,- Wörtlich ebenſo die „N ig. Epard. Big.“ 1898 Nr. 23). 
Darauf gerufte Se. Eminenz bie Stadt-ElementareTöchterfchule zur 
befichtigen. In beiden Schulen, die zum aflergröften Theil von 
Mindern Iutherifcher Ronfeffion befucht werben, waren außer Den ortho⸗ 
doren auch die lutheriſchen Kinder beftellt worden. 
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19. Dft. Die Univerjitäts-Wanege in Jurjew (Dorpat), —— 


19, DE: Zum Reform 





































Unterftügungstaffe für evangelijchelutheriiche Gemeinden Ruß⸗ 
lands feinen Mechenfchaftsbericht pro 1897. Die Einnahmen 
und die Ausgaben find geftiegen. Die Einnahmen beliefen fich, auf 
442,015 ROl,, die Ausgaben auf 111,425 R6L, der Reitbeitand vom 
‚Jahre 1897 betrug 099,955 Mol, über 30,000 Nbl. mehr, als int Bars 
jahr. Die 3 Oftfeeprovingen brachten wie gewöhnlich, mer auf als fie 
an Unterftäpungen verbrauchten, woährend für bie übrigen Reichstheile y 
das uingefehrte Verhäftuiß gilt. Es ift bemertenstwerth, dafı von beu m 
Kivfänd. Konfiftorialbezirk eingegangenen 27,10MbL, Niga allein 19,235 

MOL aufgebracht Hat. Noch mehr aber Hat Reval geleiftet, nämlich) 
14,289 Rbf. (von 21,239 Rbol. des ganzen eſtländ. Bezirks), was diefer 
guten Stadt zu Hoher Ehre gereicht. Der’evaljde „CWoltestajten“ 
wurde 1889 von der Gouvernementsregierung gefperrt und der in Folge = 
deſſen angeftrengte Brozei harrt noch immer feiner Entfcheidung. 


„ Der „Rijhſti Weſtn.“ bringt die Nachricht, daß in Pelers- 
burg die fernere Eriftenz der baltijchen Serüge, wie verlautet, 7 
im Prinzip abgelehnt worden jei. Cs konnen einige Ausnahmen — 
äugelaffen werden, im Allgemeinen aber, fo fcheint es, ift bas Sieb der 
Hiefigen Kruge zu Ende gefungen. Wenn diefe Frage wirtfich enbgultig‘ 
in biefem Sinne entichieden ift, ſo wird, damit ber baltijchen Länblidhein 
Bevölferung eine große Wohlthat erwiefen fein.“ Bir die rechtliche 
Seite der Frage bat der „Niffsti Weitn.“ natizlidh Tein Verftänbuig 
Der „Rev. Beob.“ weift darauf Hin, daf bie baftifchen Srüge mr gang 
ausnahmsweife in bewohnten Ortfchaften liegen. Sie find als bäueze > 
liche Herbergen für Die Reiſenden umentbehelich und fönnen daer 
altefanmt gejchloffen werben, Andererfeits würben bie felbftoertänblich 
in bewohnten Ortfchaften anzulegenben Vranutweinsbuben der Strone 
viel jeihdlicher auf Die Bevölferung einvietei, als der bisherige Steug 
an der Landſtrahe. 


urfprünglichen Zweck (aus unbefannten Gründen) entzogen = 
in ben lehten Jahren verödet und nutzlos bageftandeit, wir 
für einen geringen Miethzins zum. Winter-Uebungsjanl Peg 
örtlichen Radfahrer-Vereins. h 

„ Aus Irkutst wird gemeldet: um den Export des 
Korns nach den baltijchen Häfen zu erleichtern, erben 
reiche Maßnahmen ergriffen und namentlich die Sch 
feiten in Tſcheljabinsk bejeitigt. 

m Nach dem Nedenjchaftsbericht über die N 
Neichsbudgets für d. I. 1897 betrugen bie ordei 
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nahmen über 1416 Mill. Rbl., die orbentlichen Ausgaben 
‚gegen 1300 Mill, Rbl., woraus fich ein Ueberfchuf von faft 
117 Mit. Rbl. ergiebt. Im Ertraordinarium aber beliefen 
ſich die Einnahmen auf ca. 48, die Ausgaben auf ca, 195 
Mil. Rbl., was ein Defizit von ca. 152 Will, Rbl. dar 
fieit. Zu den Einnahmen der Neichsrentei wurden außer: 
dem die Disponiblen Reſte von abgeſchloſſenen Budgets 
früherer Jahre im Betrage von ca. 18 Mil. Nbl. hinzuge- 
aähft, jo daf ſich das Defizit im Gefammtbudget auf LLT+ 
13—152=22 Mill. Rbl. beläuft. Diefes Defizit wurde 
_ aus dem freien Baarbejtande (246 Mill. Rbl.) der Neichs- 
tentei gebeet. Aus demjelben Fonds find inzwiſchen 90 
Mil. Rbl. zur Verftärkung der Flotte afjignirt morben. 
1895 betrug das Defizit 94, im folg. Jahr 79 Mill. Ab. 
(©. Balt, Chr. I, 62). 
22. Of. Der Neubau der 1841 gegründeten Nettungsanftalt für 
arme und fittlich verwahrlofte Kinder in Neval wird ein 
geweiht. 
„ Du diejen Tagen verfammeln ſich alle Vollsſchuldireltoren 
und -Infpektoren des Nigajchen Lehrbezirls zu einer Konferenz 
in Riga, um unter dem Vorſitz des Kurators verſchiedene 
Fragen bes Schulweſens zu berathen. 
„ Der „Düna-Big.” wird aus Petersburg geſchrieben, daß man im 
Minifterium des Jnnern als früheften Termin für die Einführung ber 
Semftwoinftitutionen in den Oſtſeeprovinzen d. J. 1901 in Ausficht ger 
‚nommen Habe, ba ſich Höhere oftjeeprovinzielle Verwaltungsbeamte im 
Prinzip wohl fr Einführung ber Semftwwo ausgefprochen hätten, in ber 
geringen Kenntnif; der Reichsfprache aber bei ber bäuerlichen Bevölterung 
vorläufig noch ein Hinderniß erblidten. Diefe an ſich bemerfenswerthe, 
‚aber immerhin noch zweifelhafte Nachricht jept den „Boftimees“ in Ent» 
üden. Er ſieht in der Untenntnif der zufl. Sprache feine allzu große 
Schwierigkeit, da ein Unterfchied zwifchen der Kreis und Gouvernementsr 
Semftwo gemacht und in den Kreisverfammlungen bie eftnifche refp. 
fettifche Sprache benugt werden tonne, benn bie örtlichen Vertreter ber 
übrigen Stände beferrfchten biefe Sprachen fo weit, dafj fie ben Reben 
der nationalen Peputirten zu folgen im Ctande wären. „Wär ber 
Gedant nicht jo verwünjcht geſcheidt, Man wär’ verjucht, ihm herzlich, 
dumm zu nennen.“ 

„ Die Generalverfammlung bes Kuuftvereins in Niga bes 
ſchließt auf Antrag des Herrn Dr, R. v. Engelharbt einen 
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24. Oft. Die Kaiferich Ruſſiſche Geſellſchaft für Fiſchzucht umb: 
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permanenten Kunſtſalon ausſchließlich für. Ansftellungszwede: a 
einzurichten und zu biefem Bwede ein bejonberes Lokal zu 
miethen. 


Fifcgerei befchliet, für ihre lidlandiſche Abtheilung anläptich: 
der im J. 1899 zu Niga ftattfindenden baltiſchen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Ausſtellung mehrere Preiſe auszufegen: 1 goldene, 
2 filberne unb einige bronzene Medaillen. 

Auf die Ergebenheitsadreffe des finnfändifchen Senats 
geruhte S. Maj. erwidern zu laſſen: „Ich bin gerührt und 
erfreut durch bie vom Senat ausgebrücten Gefühle ber Erz 
gebenheit für Mid) und für Rußland. Ich bitte, Meinen 
aufrichtigen Dank zu übermitteln.‘ Das Wort „hir Ruß⸗ 
fand“ ift Höchteigenhändig unterftrichen. 

'„ Die auf ben Namen des Märtyrers Iſidor von Jurjew 
neubegrünbete eſtniſche orthodore Bratſtwo zählt bereits 250) 
Mitglieder — danf ber energijchen Thätigfeit ihres Vorſtandes 
mit dem Priefter P. Kuhlbuſch an ber Spite. 

„Die don der Livlandiſchen Ritterjcjaft vorbereitete neue Einfchäkumg 
des Landes für die Erhebung der Landesabgaben ft, wie bem „Post“ 
berichtet wird, kürzlich im Haltftfchen lanbwirthichaftlichen Wexeit vom 
Präfes des Vereins, Herrn A. d. Sivers, zur Spradje gebrachf, Beaw. er 
läutert worden. — Bei diefer Gelegenheit theilt der Korreſpondent des 
eftnifchen viaues mit, ba von den Gefindeswirthen an der Unpateilidie 
teit der buch die Gutsbeſi her borgunehmenben Neueinfhägumg gezweifelt 
werde; auch Hätten die Gefindesiwirthe zweier Guter nämlich Die van 
Alt-Karishof und von Abia, ſchon jeht beſchloſſen, eine diesbezügfiche 
Vittfehrift Höheren Orts einzureichen („Nocdl. Big.“ Nr, 42). Dazu 
bemertt bie „Rig. Mdich.” Nr. 243. „Die Duelle des bäuerlichen Mi 
frauen wird man, wie in fo vielen anderen Fällen, fo aud) hier int 
tendengiöfen ober minbefiens unberftändigen Beitungsmotigen gu füchen 
Haben, denen wir in der Reproduttion bes „Riff. Weftn.“ wiederholt 
begegnet find. Es giebt ja leider Leute, bie ſich mit bem Säen von Ri 
trauen gieichſam berufsmäßig befchäftigen.“ 
„ Die Rigaſche Stadtverordneten-Verfammlung wird bont 
Kurator erfucht, einen Theil der Ausgaben für ben in, der, 
Peter-Paule-Schule einzuführenden Hanbfertigteitsuntereicht, 
zu Übernehmen. Der Antrag wird abgelehnt, ba die ge 
Schule, von der orthoboren Peter⸗Pauls-Braiſtwo 

zur Stadt in gar feiner Beziehung fteht. 








—— 





26. Dit. Folgende wirthſchaftliche Daten aus offiiellen Quellen werden von 
Refibenpblättern reprobugiet; Im Lanfe ber legten 11 Jahre ftiegen bie 
Gefammtjchulden der ruſſiſchen utsbefiger an bie Adelsagrarbant von 
69 auf 500 Mil. Rbl. Die Schulden in allen fantlichen Kreditanftalten 
wuchſen von 243 auf 689 Mill. Rbl. an, in den Aftiengejelljchaften 
von 260 auf 435, in ben gegenfeitigen Sreditgefellfchaften von 70 auf, 
125 Mill. Not. Won 1857 bis 1897 verringerte ſich bie Quantität 
ber Oetreideansjant von 1,14 auf 0,98 Tjehetw. pro Seele, der Getreide ⸗ | 
Ervort wuchs von 88 Mill. Pub. 1800 auf 384 Mit. Bub 1896.an. Der ) 
Öetreibetonfum Hat fid pro Kopf ber Vevölferung von 16,8 auf 13,0 | 
Bud verringert. Der Konfum der Kartoffel dagegen wuchs um 22806. 
Bom Jahre 1886 an beginnt ein tafcher Rückgang in dem naturüchen 
Bumachs ber Bevölterung und in ihrem Wohlftanb. Die dahl der Pferdes | 
fofen ift natürlich gewachſen, die bes Nindviehs hat bedeutend abgenome | 
men. Die Steiterrücftäude, beſonders in ben Öftlichen GouvernemeutS, find 

befanntlic, ins Enorme gewachſen, im Kafanfchen z. B. don 5 auf 1850, 
im Samarafehen von 49 auf 409 und in Chartowſchen von 2 auf 
6590 u. j. w. — Der Nuffifche Adel hat feit Aufhebung der Leibeigen⸗ ! 
ſchaft 3000, in 9 Gouvernements fogar über 5090 feines Grundbefiges 
verloren, Dagegen 3. B. ber eftlänbifehe nur 31/290 in den lepten 25 Jahren. 
- Su Sachen der Kreirung einer eftnijchen und einer Lettifchen theolos 
gifchen Profeffur an ber Jutjewichen Univerfität berichtet ber „Boftimees“, 
bafı das Miniftertum dee Voltsauftlarung zwar den Etat für bie neuen | 
Frofeffuren aufgeftellt habe, ihm abet das Geld dazu noch nicht bewilligt 
jei. Es jei aljo noch ungewif, od dieſe Profeffuren ſchon im uächften 
Jahr ins Dafein treten werdei. 

„ ®rof. Dr. Karl Erdmann, geb. 1841, ſtirbt in Jurjew 
(Borpat). Er war der leßte bentjche Vertreter des Lehr 
ftupls für unſer Provinziafrecht. Er wurde unmittelbar nach 
Ablauf der 25jährigen Dienftzeit 1893 entlajfen, damit Die 
„Neorganifation ber juriftiichen Fakultät abgejchloffen 
werben Fönne, 

„ Die am 9. c. gefchloffene Meufchenfche Privat-Mäbcenfchnfe in Riga j 
wird von Neuem eröffnet. Die Leituug berjelben wird ber Lehrerin 
am Lomonoſſow / Gymnaſium Ftl. D. Hasfarbt zeitweilig überttagen. 
n Wie die „Nevaliche Zig.“ (Mr. 249) berichtet, hat ber 
evangelifche Verein in Neval ein „Marthaheim“ gegründet, 
eine Anftalt, in der junge Mädchen von 15—17 Jahren zu 
Stuben- und Küchenmädchen ausgebildet werben. 
Rußlands Export über feine europäifche Grenze hat in deu erften 
5 Monaten des laufenden Jahres gegenüber ber gleichen Periode bes Bors 
jahres un fait 3090 zugenommen, was ſich 3. Th. aus dem fpanifche 
amerkfanifchen Kriege erflärt. Gegen das Vorjahr wuchs der ruſſiſche 
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31. 
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etreibeegport am 6490, — eine noch nicht ba geweſene Steige 

die Sartoffelausfuhe um 5090, ebenfo der Quderervort, bie Germi 

ausjuhr um 90 unb die von Fleiſch um 30/0; Der Slachserpurk, 

fi) in Riga fongentrirt, eg gegen das Vorjahr um 28%. Nadj Deu 

land und Frantreich wurde Doppelt fo diel, nach Defterzeich > mal fo viel 

erportitt, wie in der gleichen Worjahrsperiode. Tas ſibiriſche Getreide 

begann einen bemerfensiwerthen Einfluß; anf den Weltmarkt ausgiiben. 

Oft. Den „St. Ptb. Wed.“ zufolge hat Fr. 3. P. Ljeſſnitow 
der Baltijchen Orthodoxen Bratſtwo ein Stapital von 9000 
Rbl. geipendet, von deffen Zinjen Volts-Lehrbücher geiftlichen 
Inhalts in lettiſcher und ejtnijcher Sprache herausgegeben 
werben jollen, 
„Auf der Iehten Sigung der Nigaer Alterthums-Geſell⸗ 
ſchaft vom 14. c. machte der Präjident die Mittheilung, daß 
der Geſellſchaft von einem ungenannten (Freunde 500 MOL 
gejchenft worden jeien mit der Beſtimmung, daß Dieje 
Summe den Grundſtock zu einem Kapital bilden jolle, aus 
deffen Zinſen dereinft ein Sonfervator des Dommufenms je 
Gehalt beziehen könne, 
„ Die Kolkjche Gemeinde (er. Harrien, Kirchſp. Kuſah 
um Ummandlung ihrer Schule im Dorſe Uri in eine Ai 
tlaſſige minifterielle Vollsſchule nachgejucht. Für 
en der BERNER Schule Sat der Wajusın ert 








„ Im „Nig. Tabl.“ warnt — Der das Publitun 
vor nicht näher zu bezeichnenben „anftändig gekleiveten“ 
fonen, von denen häufig Meinere Schultinder auf der 
angehalten und über ihre Namen, ihre häuslichen erh 
niffe and über die Schulen, die fie befuchen, ausge 
werben. Leider ift wicht zu bezweifeln, daß bieje yragı 
ich von unlauteren Motiven leiten Laffen. 





wie viel Aderland, Wieſen, Heufchläi 
wie Hoc) die aufs rejp. Verfaufspreife waren und 









die Summe der auf ihnen laftenden Schulden ift. Die erfte 
vom fiol. ſtatiſt. Gouv.⸗Komite angeftellte Enquete dieſer Art. 


1. November. Die „Birkuläre für d. „Rig. Lehrbez.“ (1898 






























Nr. 11) veröffentlichen dus am 23. Sep. c. beftätigte Statut 
des evangelifch lutheriſchen olksjehullehrer- Seminars zu 
Irmlau in Kurland. (cf. Balt. Chron. II, 142—148 und 
Balt. Miſch 1898, ©. 245 fi.). 
In Tennaſilm (15 Werft von Sellin) wird eine neue orthodore 
Kirche eingeweiht, Die Tennaſilmſche orthodore Pfarre ift erft vor 
Kurzem gegründet worden und gehörte früher zur ellinfchen; fie 
befigt eine Kirhenfchule. Die Einmweihungsfeier joll einen ftarken 
Eindrud auf das Volt gemacht haben; überhaupt „heben Derartige Feier- 
fichfeiten die Nechtgläubigteit bedeutend in den Augen des Volle,“ So 
die „Rig. Eparchialztg.“ (Mr. 23), die ihten Bericht mit den Worten 
fchließt: „So ift im Grenzgebiet unferes Vatetlandes, mitten unter 
Lutheranern, Gott wieder ein Licht angezündet worden. Gon gebe Allen 
Gefunbteit, bie für Erbauung und Ausfhmüdung rectgläubiger Kirden 
Sorge tragen. Mögen Diefe Kirchen zum Rufe Gottes gedeihen 
md als „eine Quelle des wahren Lichtes den Ummwohnenden dienen,“ 
„ . Lubahn: Die Introduftion des Paftors Kade kann 
nicht vollzogen werben. = 
Nigas Bauthätigkeit ift jeit 1893 bejtändig gewachſen 
Im laufenden Jahre (Januar — Oktober) wirtden dom 
Rigajchen Bananıt 1402 Pläne beftätigt (gegen 694 i. 3. 
1893). Eine jo hohe Zahl beftätigter Bauprojelte hat Riga 
früher niemals erreicht. („Nig. Tgbl.“ Nr. 248), 
„ Dem „Reg.⸗Anz.“ zufolge find die Statuten des Mage 
dalenen-Stifts des Nevaler evangeliihen Vereins vom Mir 
nijterium des Junern beftätigt worden. 
„ Niga: Einweihung des von ber Kaijerl, Philanthro= 
piſchen Geſellſchaft meuerbauten Ajyls für Soldatenwittiven - 
und -Waijen. Die Weihe wird durch den Biſchof Agathangel 
und den Generaljuperintendenten Hollmann bollzogen, 
„ Im Dorje Kallaſte (oder Kpacnssı ropsı am Peipus, 
im Kirchſp. Koddafer) wird eine einklajjige miniftrielle 
Vollsſchule eröffnet. Die Einwohuerſchaft dieſes großen 
Dorfes (über 1000 Seelen) beiteht aus Lutheranern, Alt 











gläubigen und Orthodoren; wie der „Nijhsfi Weftn.“ ver 
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ſichert, vermeiden dieſe 8 Gruppen den REN 
einander, — 

2. Nov, In Werro wird auf Beſchluß der Etabivroibndlene - 
verſammlung mit gewiſſen Einfchräufungen bie obligatoz 
riſche Sonntagsruhe für Handels: und Gemwerbe-Anftalten 
eingeführt. 

r „Reval: Sigungen, des ritterfchaftlichen Ausſchuſſes 

3 Die Bejchlüffe des Ausjchuffes betreffen 1) Entjehäbigung 

— aus der Ritterkaſſe für an der Maulfäule gefallene Thiere, 

2) Befreiung der Nitterfaje von den Ausgaben für das 

Gefängnißweſen und Verwendung ber dadurch frei werdenden 

Summen, 8) Beſchaffung von Mitteln zum Umbau und 

zur Erweiterung ‚der Werderſchen Hafenbrüde (im ber 
; Strand-Wie). 

x 3. ,„ Das Statut einer Baltijchen Geſellſchaft von Liebhabern 
von Racehunden iſt vom Miniſterium der gd 
beſtätigt worden. 

4 Das Statut des Schwaneburgſchen Sienenug en 
ift vom Miniſterium ber Landwirthſchaft beftätigt worden 

vn Wie der Riſh. Weltn.“ referirte, hat die „Oerichtes 
zeitung“ fürzlich eine ſehr interejjante Frage behandelt: 
„Gemäß; den Gerichtsordnungen vom Jahre 1874 jollen 
nämlich die Nichter, um deren volle Unabhängigkeit zit 
tantiren, unabjehbar fein und wiber ihren Willen 
nicht verjegt werben Lönmen. Die Sejegesbeftimmtung 
wirb jeboc) dadurch iluforich, dafı nicht mır Unterjuchn 
tichter, ſondern auch Gerichtsglieder, blos „Itelinertzetenb“ 
ernannt oder aber zur Wahrnehmung ihrer 
„abtommandirt“ werben, wodurch fie jich im 
verwandeln, bie vom Minifterium abhängig find. 

Diejer Modus dürfte doch auf recht trifti 
beruhen. N 

#"  » Das Perfonalverzeichnif der Univerfität 

1898 ijt außerſt Ichrreich. Die Geſammtzahl 

— mit Ausnahme der Pharmazeuten 

mwätig 1373, gegen 1098 im Vorjahr, 

immatrifulirten Seminariſten ijt leider 
wird aber von der „Norblivf. Ztg.* auf 












































— NS 


von denen im Laufe biejes Jahres allein etwa 300 aufges 

nommen wurden. Bringt man alle dieje 500 ehemaligen 
Seminariften in Abzug, jo, beträgt die Stubentenzahl ca. 

873. Im 2. Semeſter 1890 zählte die Univerfität 1664 
Stubirende, die Pharmazeuten nicht eingerechnet. Im Jahre 

1890 ſtammien aus dem Reichsinnern gegen 600 Dörpiſche ‘a 
Studenten; dieſe Ziffer fanf nad) der Neorganifation der ö 
Univerfität auf 400 i. J. 1896 und ift jetzt durch die Ser 

minarijten auf 936 angewachjen. Dagegen ftammen aus 

den Oftjeeprovinzen jetzt nur 431 Studivende (gegen 450 

im Vorjahre und gegen ca, 1000 i. 3. 1890), fie erreichen 

alfo nicht einmal die Zahl der Seminariſten. Studenten 
griechijch-orthodorer Konfeſſion gab es vor 3 Jahren, als | 
noch feine Seminariften aufgenommen waren, ur 89, gez 

gemvärtig aber 583 (gegen 286 im Vorjahr). Die Zahl 

der evangelifchen Studenten beträgt 469 (gegen 482 im 

Vorjahr). Katholiſch find 104, armenijdj-gregorianijcher 

Konfefjion 12, moſaiſcher 204. Die Zahl der Iuden ift in 

diefem Jahr nicht, wie bisher, gejtiegen; fie bilden etwa 

17% ber Gefammtheit. Die meiften Seminariften haben | 
ich der mebizinijchen und juriftijchen, die wenigjten ber 
hiltorijchephilologijchen Fakultät zugewandt; letztere zählt nur 
47. Studenten (vor der Neorganijation aber zeitweilig 102). 
— Die Zahl der Pharmazenten beläuft jich auf 324 (gegen 
335 im Vorjahr). Aus dem Neicheinnern ſtammen 210 
(gegen 248) und aus den Ditjeeprovinzen 113 (gegem 97 
im Vorjaht). Evangeliſch find 182, katholiſch 67, griechifche 
orthodor nur 13. Die Zahl der Juden unter den Pharmas 
zeuten ijt von 162 im Vorjahr auf 111 zurüdgegangen. 
(Rordlivl. Ztg. Nr. 250). 

Das Mecht zum Eintritt in einige Univerfitäten befigen mr die⸗ 
jenigen Seminariften, die in den theologiichen Fachern wenigftens die 
‚Henfur „4% erhaften haben. Der „Zert. Wetn.“ wilnjct dab wenig- 
ftens biejen Seminariften 1. Sategorie die Tharen jämmtlider Unt: 
verfitäten ohne Ausnahme geöffnet würben. Diefem Wunſche ſchließen 
Hofe uns gern an. Daß niit dem Maſſenelend der ruſſ. Stubentenfehaft, 
ihr allgemeines fittliches Niveau finft, darf Niemanden fberrafchen und 
wird auch von rufl. Zeitungen fonftatirt 4. B. vom „Sfarat. Dneion.“ 
‚Der Realismus, der fie früher beherricht Haben foll. hat ſeinem Ger 
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gentheil Play gemacht, nämlich dem Fauatiemus und Hadital 
Far der ruff. Jugend, wie in der ruff. Intelligenz überhaupt, ber 
bereits eine ganz unerhörke Begrifjsverwirrung. 

5. Nov. Jurjew (Dorpat): Die Stabiverordnetenverfammlung 
bejchlicht, unter gewiſſen Einſchränkungen eine obliganrijche 
Verorduung für die Sonnagsruhe in den Handels: ud 
Gewerbe-Anftalten zu erlafjen. 

Ebenſo wie in Liv- und Eftland, wird aud) in Kurland über Ars 
beitermangel geflagt, Nicht nur Riga, jondern auch Windau entzieht 
und entfrembet die Sandbevölferung dem Aderbau. 

" » Dem „Rig. Tgbl.“ (Mr. 251) war aus Petersburg gejchrieben 
worden: „Ueber die Höhe ber diesjährigen Ernte ift man ın Ruplanb 







jelbft noch immer im Ungewiſſen. Die ftatiftifchen Erutenaten werben 
von den Behörden dreier Minifterien gefammelt: des Aunern, Der fie 
jen und des Aderbaues.“ Ju den Nejultaten aber geht die Enten 
ftatifit dieſer 3 Minifterien weit, weit ausehranber, Ein Minifteekim 
berechnet die Ernte bes Wintergetreides im Durchſchnin auf 41 Bud pi 
Teffiatine, das andere auf 09 Pub; das eine veranjchlagt bie Gefa 





ernte um 285 Mill. Pub geringer als das andere; das efite fon 
eine Noggen-Miernte in 111 Streifen, das andere mr in SO Me 


Welches Minifteritum kommt nun eigentlich mit feinen „anıtlichen Siferm- 
} der Wahrheit am nächſten ? „Eine genaue Gtatitit if Mike Dei ei 
jehr hoben Stande der Vollsbildung zu erzielen“ Daß es ab 
nicht bloß auf die Woltsbildung ankommt, beweit e 
Zujchrift, die der „Rev. Beob.“ von einem Gandwoickh 
Wieland erhält: 
„Das Mintiterium des Innern erhält jeine Rad e 
en die verjchiedenen Laudpoli, 
ihnen Die Fragebogen entweder an die Leiter ber rent 
mirteften Wirthfehaften gejchicht, oder aber Die Hen 
der Polizei, die nicht allemal das richtige Werjtandn 
die Landwirthſchaft Haben, füllen perjönlich die ihm 
der Regierung zugeitellten Schemata aus.“ 3. B- 
Jahr und Tag wurde mir am 20. Juli ei 
bogen mit dem Vermerk von der Polizei zus 
dal; ich deuſelben bedingt mit Angabe der 






























zum erften Muguft zurüchjenden möchte. Nu 
wiſſen, welch jichere Angaben zu der Zeit ein & 





| in Ehftland machen fan... . Dh) konnte ben 
nicht ausfüllen und ſchickte ihn zurüc. Wer die flat 
Notizen in den mir zugejchieten Bogen eiugetrage 
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mögen die Götter wiſſen; jedenfalls iſt ex wicht unausge ⸗ 
füllt in die höheren Behörden abgeſchickt worden.“ 

Die Berichte des Finanzminifteriums find vielleicht etwas 
genauer, aber auch nicht ganz zuverfäffig, weil wieder nur 
die Leiter größerer Wirthichaften ausgeforicht werden. Die 
ficherften Angaben über Ernteverhäftuiffe liefert wohl das 

Miniſterium des Ackerbaus, da es ſich di reht an die Lands 
wirthe wendet, die Fragebogen klar und überſichtlich zu— 
jammenftellt und, mas jehr wichtig iſt, die Anfragen zu 
einer Zeit ſtellt, wo man aud) richtige Angaben machen 
fan, aljo wicht vor der Erntezeit. — Das muß in ber 
That rühmend hervorgehoben werden. — 

5. Nov. Die „Rordlivl. gig.“ (Nr. 250) hatte die Zahl der Seminariften 
unter den Jurjewſchen Siudenten auf ca. 500 berechnet. (Siehe oben) 
Darüber geräth der „Rühsti Weftn.” in Zorn und ſchreibt entrüftet: 
„Das beimliche Ziel diefer Berechnungen ift, zu beweifen, daß die Zahl 
der Studenten nur wegen Zulaffung der Seminariften amwächit, daf; die 
Univerfität feloft aber feinerlei Angiehungstraft mehr befigt. Mögen die 
„Rordl. Zig. und. ihresgleichen ſich an biejen tendenziöfen Berechnungen 
ergögen, wenn ihnen das Vergnügen macht; Faftum ift es aber, daß Die 
Zurjerofche Univerfität jegt aud dem Veitande ber Studentenfchaft nad) 
eine vorwiegend ruffiiche geworden ift und daß nichts Diefe 
erfreuliche Bedeutung zu jhmälern vermag... Auf diejem 
Bege wird in Jur jew ein ruffiicher ſtudentiſcher Mittelpunft 

eihaffen, deſſen Einfluß nicht ohne Folgen auch für die 

Studenten der anderen nationalen Öruppen bleiben fann. 

Wenn wir Diefes erfreuliche Fattum dem Zuitrom der Seminariften zur 

Jurjewſchen Univerfität zu danfen Haben, jo beweift das mr, daß die 

Zulaffung der Scminariften zur Univerfitäteine ungemein 

heiffame und nügliche Mahregel war.“ Tiefe Behauptungen 

des „Nifhsti Wein.“ beweiien, milde gefagt. unverzeihliche Sritite 
tofigfeit und Kurzfichtigteit. Wir konnen nicht glauben, daß es dent 
gen. Blatt unter allen Umftänden angenehm fein wird, an jein etwas 
umvorfchtiges Geſtandniß erinnert zu werden. 


7. „ Dem „Nev. Beob.“ (Nr. 252) zufolge Hat ſich das 
Dekomnomie-Departement des Reichstaths dafür eniſchieden, 
daß Hinfort auch in Live und Eitland die bisher aus den 
Zandespräftanden beitrittenen Ausgaben zum Unterhalt der 
FriedensrichterInftitutionen, Vauerfommifjare und Yancı 
fommijjionen 2c. vom Staate übernommen und Die 
werdenden Summen zu örtlichen Wegebauzwecken verwandt 
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Nov. Die „Kurl. Gouv. Zig.“ meldet die Vereinigung der 
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werben. (In Kurland geſchah das beretis i. I. 1895. CH Baltı 
Ehron. 1,58). Die erwähnten Ausgaben betragen in Livland ca, 100,000, 
in Eftland ca. 30,000 Mol. 


Gemeinden Neugut und Wirten (im Bauskeſchen Streife). 

„ Eine Deputation der ejtnijchen Alexanderſchule (in Ober- 
pahlen) Hat in diefen Tagen dem Minifter der Volteauf⸗ 
flärung ein. Gejuch übergeben, in dem fie bittet, baf bei 
Umwandlung der Schule in eine mittlere landwirthſchaftlich 
techniſche Lehranſtalt feitens der Krone eine Subfidie bez 
willigt werde. Der „Now. Wr.“ zufolge ift Die Deputation 
vom Minifter jehr guädig empfangen worden. 

„ Im Hapfal feiert die Freitvillige Feuerwehr ihr 30 jähriges 
Stiftungsfeit. 

„ Schwaneburg: Die Introduktion des Pajtors Wilde 
wird von einer lärmenden Bande verhindert, (Mi. Zig; 
dv, 21. Nov.) I 
„ Der Verwefer des Minifteriums der Vollsaufflärung. 
überträgt einem Prof. A. Kriwzow an der Jurjewſchen 
verfität das Kolleg über ojtjecprovinzielles Privatrecht 5 
zum Schluß des Jahres. Prof. Kriwzow hatte ſich jhom > 
durch jeine Antrittsvorlefung vor dem vu] Publikum als 
ein ganz gediegener Kenner baltiſcher Werhälmijje eriviejen, > 
indem er z. B. die lettiſchen und ejtnijchen VBauenvirihe > 
mit den rufj. Dorfiwucherern (kysarı) auf eine Stufe ftelfie 
und dergleichen mehr. (gl. B. Chr. I, 36). 
» Die „Dünasdtg.“ ſchreibt: „Wie jegensreih [} 
Verſchmelzung kleinerer Gemeinden zu einer großen iſt, 
recht deutlich aus einem Artifel der „Lato. Ami.“ Heron Er 
Seitdem die 5 Heinen Gemeinden Mißhof, Gra 
Irtenm, Sahlingen und Groß⸗Friedrichshof mit 
heren Kronsgut Grünwalde (im Bauskeſchen 
einigt find, iſt ein bedeutender Fortjchritt 
Nach dem Referat des „Rifhsti Weitn.” gelang es den 
meinden, die Schliefung von 5 Srügen zu erwirfen, tmeiten 
ſoll bald daffelde Schidjal treffen. Was mit der 
Heinerer Landgemeinden zu großen Gemeinden bey 
ift der Dünasgig. noch nicht far. (Val Baltı 
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9. Nov. Folgender am 7. Oftober a. c. erlafiener Senatsukas 


10. 


wird befannt: „Geldunterjtügungen, welche den in Folge 
des Ueberganges der Privateifenbahnen an die Krone em— 
laſſenen Beamten verabfolgt werben, unterlagen nicht einem 
10 prozentigen Abzuge zum Beiten des Invalidentapitals“, 
wie ſolches bis jet geſchah, und dieſe Summen find «db 
halb, al3 nicht rechtmäßig einbehalten, wieder zurückzu— 
zahlen. Daß tropdem die erwähnten Abzüge in diefem 
Falle bisher gemacht wurden, beweiſt wieder einmal die 
bodenloſe Willkür der Kanzleibeamten und überhaupt die 
ganze troftloje Difere des Ranzleiwejens. Das Verdienft, 
im diefer Angelegenheit eine Entjeheidung herbeigeführt zu 
Haben, gebührt dem Chef der Valtifchen Bahn. Man wird 
fich hierbei erinnern, daf beim Webergange der oſtſeeprovin- 
zieflen Privateifenbahuen an die Krone alle Beamte kutheri: 
ſcher Konfeffion entlafjen wurden. 

„ Die mod) reiht probfematiichen Ausſichten auf Ein— 
führung der Semftwo in den Dftfeeprovingen werden aud) 
vom „Olewik“ und von der „Satala“ mit unbefchreiblicher 
Freude begrüßt. Veide Blätter ftellen die aus der Unfenntz 
niß der ruff. Sprache fich ergebenden Schwierigkeiten einfach 
in Abrede und weijen derartige Bedenken mit Entrüftung 
zurüd; beide ſprechen ſich klipp und klar für die ruſſ. 
Sprache aus. Welcher Art unjere zukünftigen Land— 
ihaftsinftitutionen aud fein mögen, die Frage der 
Verhanblungsipradie ift, wie der „Olewit“ betont, jchon feit 
1885 zu Gunſten der Neichsiprache definitiv entjchieden. 
Mit „Vergnügen“ fonftatirt und lobt der „Riſh. Weſtn.“ 
dieje „vernünftigen“ Auſchauungen der genamıten eftnifchen 
Blätter. Und der „Poſtimees“ hatte es ſich doc) jo ſchön 
ausgemalt, wie zum mindeften auf den Sreisverjammlungen 
eitnijch rejp. lettiſch würde gefprochen werden und auch die 
Deutſchen hier fich diefer Sprachen würden bedienen müſſen! 
Und jet diefe Enttänfchung, die ihm „Olewik“, „Safala” 
und „NRiſh. Weſtn.“ bereiten! 

„ Aus Kolt war dem „Riſhsli Weit.“ (Mr. 239) ges 
schrieben worden, daß die dort (in Leſi) beitchende orthodoxe 
Kirchenfchule ſich ftarfer Sympathie auch bei der lutheriſchen 
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Bauerſchaft erfreue und daß in Folge deſſen „lutheriſche 
Spibführer“ für Gründung einer minifterielfen Voltoſchuie 
einzutreten bejchlofen Hätten, in ber Hoffnung jedod), fie 
Fönnten dabei die Ernennung Lutherijcher Lehrer durchſetzen 
und auf biefe Weiſe der Schule einen luther ſchen Charakter 
verleihen; dagegen jeien die Bauern mehr für Anjtellung 
echt ruffiicher (unero pycexmx) Lehrer, weil dadurd) das 
von der Schule angeſtrebte Ziel (d. h. die Auffifizirung) 
ſchneller erreicht werde. Diefe falfchen Nachrichten werden 
in einer vom „Nijhsti Weitu.“ publigirten Zujchrift zurecht- 
geitellt: „Lutheriſche Spigfüihrer“ waren und find in Sachen 
der geplanten Koltkſchen minifteriellen Voltsjchule ganz un— 
beteiligt und unintereffirt; biefer Plan verdankt vielmehr 
fein Entftehen ber perjönlichen Initiative des örtlichen Bauerz 
tommiſſars, der ihn einer Bauerverſammlung vorgelegt und 
empfohlen hat, begünftigt aber wird das Unternehmen vom 
Majoratshern Graf Stenbod. — Es iſt eine unzveifelhafte 
Thatjache, daß die „jpontanen” Bemühungen von Bauer— 
gemeinden um Eröffnung ninifterieller. Volksſchulen jehr oft 
von Vauerfommifjaren ausgehen. (Cf. Balt. Chron. I, 103). 

10. Nov. In Sachen des häuslichen Privatunterrichts und feiner 
Legalitat publizirt die „Dinasgtg.“ eine Zufchrift bes Herrn 
vereid. Rechtsanwalts N. Seraphim aus Mitau. Dieje 
Zuſchrift fonftatirt, daß der Petersburger Appellations- 
Gerichtshof eine vom Mitauer Bezirksgericht wegen gemein- 
ſamen Privatunterrichts erfolgte Verurtheilung i. J. 1894 
aufgehoben und bie Beklagte, Frau M. D., freigeſprochen 
hat. Mit dem gemeinfamen häuslichen Privatunterricht 
einzelner Gruppen von Kindern ift eben der Begriff einer 
Privatjchule noch nicht gegeben und „eine Grenze, die durch 
die Anzahl der Schüler beftimmt wird, eriftirt gefehlich nicht, 
würde aud) rein willkürlich jein.“ 

Im Anlaß der Schliefung der Meuſchenſchen Privat-Töchterſchule 
Hatte der „Nifgsti Weitn.“ mit Emmphafe auf angebliche Gejepwibtigteiten 
im Privatunterricht hingewiejen, der in einer Anzahl von Fe 
geben wird, und hatte jogar ftrenge Ausnahmeſtrafen für bie 
befürwortet. Demgegenüber erflärte die „Dina tg.“ (Nr. 253), daß Die 
Buläffigteit des in mehreren Familien gegebenen Privatunterrichts don 
den fompetenten amtlichen reifen nicht beftritten werde (2) und er daher 
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unbeanftandet fortgefegt werden dürfe. Dagegen wird der „Now. Er.“ 
aus Riga gefchrieben und vom „Rifb. Weltn.“ (Nr. 248) wiederholt, 
daß die „unter dem Schein des häuslichen Unterrichts errichteten heint- 
lichen Schulen verboten feien und da die örtliche Schulobrigleit wie 
verlante, gegen dieſe unerlaubten „Schulen“ verfchärfte Mafregeln bean 
tragt habe, wie fie bereits im Rord-eftgebiet bejtchen. — Aber es han⸗ 
dett ſich eben nicht um „Schulen“! Tab der „Rift. Weitn.“ grade jeht 
diefe angebliche Schulfeage auf's Tapet bringt und eifrig trattirt, ner 
winnt im SHinblid auf die bevorfiehende Ankunft des Minifters der 
Voltsauffl. eine ganz Gefondere Bedeutung. 





10. Nov. Feierliche Eimveihung der newerbauten zum Kirchſpiel 


11. 


Hauehl (in der Strand Wiek) gehörigen Filialtirche in 
Werpel. Der Bau begann im Frühling d. I. und wurde 
auf Noten der Gutsbefiger und der Bauerſchaft ausgeführt 

„ bau: „Zur Wohlfahrt der Stadt , 
Libau“ begeht das Felt feines hundertjährigen Beſtehens. 
Eine Dotationsafte fiber ein von 65 ehemaligen Zöglingen der Anftalt 
gefiftetes Kapital von 2000 Rbl. wird überreicht, das zur Unterftügung 
für austretende Schüler des Waiſenhauſes beftimmt it. Die Gründer 
dieſes Waifenhaufes waren die Libauſchen Kaufleute Witte und Hucde. 
Das von ihnen geftifiete Rapital betrug ca. 100,000 Reichsthaler Alb 
(ca. 133,000 No.) und ift auf fait 300,000 Rbl. angewadhfen 
1892 Geftcht bei dem Waiſenhauſe eine — jept 5 Haffige — Privat- 
ſchule 2. Kategorie. 

„ Dem „Reg. Anz.“ zufolge hat ©. Kaiſerl. Hoheit der 
Groffürft Wladimir mit Alerhöchfter Genehmigung d 
Proteftorat über die 4. Baltijche landwirthſchaftliche Bentr: 
ausjtellung (in Riga 1899) angenommen. 

„ Im Hajenpoth wird Herr W. Groth einftimmig zum 
Stadthaupt wiedergewählt. 

„ Die „Rurländ. Gouv.-Ztg.“ meldet in ihrem nicht 
Theil, daf die projeftirte Telepfonverbindung zwifchen Riga 
und Mitau nicht zu Stande fommen kann, da die Ober 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung von jedem Mitauſchen 
Telephonabonnenten 40 Rbl. jährlid) verlangt, weil die 
Zahl der aus Mitau nad Niga aufzugebenden Telegramme 
bedeutend finfen würde, 

Dem „Riſh. Weſtn.“ zufolge wird im „Wladimirſchen“ 
Gemeindebezirt (jedenfalls in Harrien, aber wegen ber 
Namenskorrumpirung nicht näher jeitzuitellen) eine 2 Klaffige 
minijterielle Volksſchule eröffnet. 
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12. Nov. Auf Fürſprache des Kuratots geitattet das Minifterium 


13. 


der Volksauftlärung dem ruffiichen Mäßigkeits-Verein in 
Walt, dajelbjt Volf3-Vorlefungen mit den befannten Nebel 
bildern unter Aufſicht des örtlichen Inſpektors der Volks— 
ſchulen zu veranftalten. 

» Unter dem Titel „Wer baut uns Kirchen?“ bringt das 
„Rigaſche Kirchenblatt” einen beachtenswerthen Artikel, der 
eine jehr ernſte Frage berührt. Tas Blatt weift auf den 
Mangel an Kirchen und auf die kirchlichen Nothftände Nigas hin, die vor 
Altern durch die induftriellen Unternehmungen und durch das rapide 
Badhsthum der ftädtiichen Vevölterung Hervorgerufen werden. Daß bie 
Zeichen der Zeit „Stucm im NAnzuge“ bedeuten, fann nur noch die 
Hoffnungsfofe Dummheit verfennen. Man dar ſich nicht verhehlen, 
deß die Kirchenbaufrage fidh mehr und mehr zu einer Lebensfrage erften 
Ranges bei uns auswächlt — und da, wenn fie ungelöft bleibt, bie 
Lage der evangelifchen irche Rigas eine geradezu gefährbete wird.” Die 
Sache verträgt feinen Aufſchub. Riga bedarf jchon jept zweier und nad) 
einigen Jahren noch einer dritten und vierten neuen Kirche. Aber wie 
bie Mittel befchaffen? Es Handelt fich um 3—400,000 Rbl. Früher 
waren es Rath und Stände, bie Rigas evangelifche Kirchen bauten. Aber 
ſchon 1883 fonnte die Luther-firche nur mit Hilfe einer allgemeinen 
Nolfette gebaut werden. Tiefen Weg jedoch hält das „Mig. Kirchenbl.- 
in Anbetracht der großen Summe, die jegt nöthig if, für ausſichtslos. 
Andererfeits haben ſich die Verhältniffe feit dem Lutherjahr vollftändig 
verändert: Tas Nigafche Kirchen-Patronat ift mit dem NAufhören des 
Raths in Die Hände des Lipländ. Konfiftorums übergegangen, das über 
feine Mittel zu Kirchenbauten verfügt; und die alten Stände Rigas find 
Korporationen mit relativ befchränften Wirtungstreis geworden. Das 
‚Rig. Kirchenbl. befürwortet daher eine jährliche Selbftbeftenerung mit 
Ausjchluß des Kulfetten-Modus und Mmüpft baran eine Reihe vortrefflicher 
Gedanfen und prattiſcher Vorſchlage, wie dieſe „Selbſtbeſteuerung (für 
einige Jahre) zur Hebung des firchlichen Nothftandes“ unter den Evan 
gelijchen Rigas durchzuführen wäre, 

» Die Livländiiche Geſellſchaft zur Verbefferung der Fluß— 
verbindungen Fonftitwirt fich mit einen Aktienkapital von 
300,000 Rbl. und wählt ihre Direktoren. (S. Balt. 
Chr. II, 144). 

„ Niga: Here P. Kertovius legt das Amt eines verantwortlichen 
Nedafteurs der „Nig. Nundſchau· nieder. 


» Die Bernaufche Stadtverordnetenverfammlung bewilligte 
den Gefindebejigern des Stadtguts Saud eine Verlängeruug 
des fontraftlihen Termins für Abzahlung des rücjtändigen 
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Kauffchilings von 30 auf 50 Jahre. Diefer Beſchluß wird 
von der Livl. Gouvernements:Negierung bejtätigt. („Livl. 
Gouv.-gtg. Nr. 121.) 

Nov. Libau: Ein kürzlich gegründeter „Rurlänbdijcher Verein 
zur Errichtung von Korrektionsaſylen und Aderbaufolonien 
für Minderjährige” Hält nad) erfolgter Beitätigung der Sta 
tuten jeine fonjtitwirende Generalverfammlung ab unter 
Vorfig des Bezirksgerichtspräfidenten 3. S. Deniffje. Der 
Bischof Agathangel zeigte brieflih an, daß er die Würde 
eines Ehrenmitglicdes dieſes ruff. Wohlthätigteitsvereins 
übernehme. 

» Riga: Auf dem Gertrud-Kirchhofe findet die feierliche 
Erfüllung ‚eines Denkmals ftatt, das vom lettiſchen Wolke 
dem 1891 verftorbenen Chr. Waldemar errichtet worden 
ift. Waldemar war der Schöpfer des ruf. Navigationgz 
ihuwejens; in Haynaſch gründete er die erfte Schiffer- 
ſchule, die ſchuell emporblühte. Der „Riſhski Weſtn.“ feiert 
ihn als vuffijchelettiihen Mann (abstre). 

„ Cine Verfammlung des Felliner eftnifchen Landwirte 
fchaftlichen Vereins beſchließt u. A, für denjelben die Ges 
uchmigung auszuwirken, da er am der bevorſtehenden 
Neueinshägung der Landesabgaben in irgend einer Weife 
theilnehme Der Korrejpondent des „Poftimecs*, ber über 
dieſe Verſammlung berichtet, beffagt den Mangel an Einige 
keit und Vertrauen innerhalb des Vereins. 

n Die „Rig. Epard). Ztg.“ (Nr. 22) berichtet über das 
50jährige (am 27. Sept. c. gefeierte) Jubiläum der Lü— 
dernſchen rechtgläubigen Gemeinde (im Wendenfchen Kreife, 
Kirchſp. Löfern). Im diefem Bericht Heißt es u. U: „Wor 
dem Gebet ſprach der Priefter Bormann ein Höchfterbauliches 
Wort über die Vorzüge des orthoboren Glaubens im Ver: 

"gleich mit den übrigen chriſtlichen Bekenutniſſen und da 
nur die rechtgläubige Kirche nicht allein die Hüterin der 
Wahrheit auf Erden, ſondern auch die einzige Zuflucht für 
uns Fremdlinge ift, wo wir vom Herrn Troft und Kraft 
empfangen“ u. j. w. 

„ Bei der Kirche in Schwaneburg werden brutale Aus- 
ichreitungen begangen. Der „Mit. tg.” (v. 21 c.) zufolge 
Iv 
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ſollte „an diefem Tage in der Kirche die Konfirmation von 
etwa 200 Knaben ftattfinden und ſchon vorher hatte fich 
das Gerücht verbreitet, daß bei biefer Gelegenheit Ruh 
ftörungen zu erwarten jeien. An der Spige feiner Konfi— 
manden näherte ſich der Paſtor der Kirche, da jtürzten 
ploblich 4 Weiber auf ihn zu, es entitand im Augenblick 
ein wüſtes Oedränge, wobei ihm der Talar zerrijjen und 
das Varett vom Kopf geſchlagen wurde. Während dieſes 
vor der Kirche geſchah, entjpann ſich innerhalb derjelben 
eine Schlägerei zwiſchen den Gemeindegliedern, die die 
Ordnung in der Kirche aufrecht zu erhalten bejtrebt waren 
und einer Motte von, wie ſich hernach heransgeitellt hat, 
bereit3 vorbeftraften Lärmmachern aus auderen Gemeinden, 
die den Gottesdienft zu verhindern — offenbar gedungen 
waren. Obwohl es gelang, die Friedensſtörer zur Stiche 
hinauszubrängen, ſah ſich der Paſtor doc; genöthigt, ange 
fichts der jtattgehabten Szenen den Gottesdienft aus; 
warauf die Kirche vom Kreischef wegen vorgefalener Kirche 
ſchandung geſchloſſen wurde.” 

Vor einer Woche wurde die Jutroduktion des Paſtors 
Wilde verhindert. ©. Nov. 8. 








15. Nov. Fellin: Laut Bericht über das erſte Jahr des Aſyls 


für Epifeptifer und Idioten zu „Marienhof“ werden zur 
Zeit 26 Kranke in dieſer Anftalt verpflegt. Weitere Aufs 
nahmen haben jeit dem 15. Sept. c. nicht mehr ftattfinden 
fönnen. Eine Erweiterung der Anftalt ift dringend geboten. 
„ Der „Priaſowstki Krai“ hatte über die Beitrafung der 
Schaloputen⸗Sekte berichtet: 4 Familien waren die Kinder 
weggenommen worden, um im Geifte ber griechifchzorthodoren 
Kirche erzogen zu werden. Gegen biejen Artikel veröffentlichte 
der Jelaterinoſlawſche Eparchialmiſſionär eine offizielle 
Widerlegung und ſchrieb u. U: 

„Der Borfall in Jeiaterinowia war nichts anderes, als Die Auwen - 
dung eines Gejeges, warum erhebt man denn in diefem Falle einen 
ſolchen Lärm? Warum findet fold) ein Lärm in allen anderen Füllen 
der Auwendung eines Gejepes nicht ftatt. Warum werden denn die 
sahlreichen Fälle der Amvendung des Gejepes gegenüber Dieben, Mördern 
nd anderen duntlen Perfönlichteiten mit Sti ſchweigen übergangen? 
Oder glaubt man wietlich, da die Verlegung der Intereſſen der Kirche 
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den Grundpringipen des Staatslebens weniger ſchadet, als 5. B. der 
Pierdebiebftahl? Der ganze Lärm, den die liberalen Zeitungen, allen 
voran Graf Leo Tolftei, wegen der Wegnahme ihrer Kinder bei den 
Sectirern erhoben, it nicht duch Mitgefühl mit der gebrüchten Lage der 
Sectirer, fondern durch das Gefühl des Haffes gegen die Heilige ortho- 
dore Kirche verurjacht.” (Aus der „Düna-Btg.” Nr. 253). 

Rod. 16. Der Puchtizſche Mlofterfrug. Wie der „Nifhsti Weftn.“ der 
‚„Satala“ entninmt, entftand zwiſchen dem Veſiher des Gutes Jllud (in 
Bierland) und der örtlichen Vauerſchaft heftiger Etreit wegen eines 
Mruges, um deſſen Schliebung die Bauern pefitionieten. Als aber bie 
Sadıe fchliehlic, von der Gouvernements-Regierung unterfucht wurde, 
folt fich herausgeſtellt haben, daf ber betr. trug gar nicht mehr zum 
Gut uud gehört, fondern feiner Zeit duch Kauf Eigenthum des 
Nonnentlofters in Püchtig geworden war. „Darauf wandten fid die 
Bauern unverzüglich an die Aebtiffin mit der Witte, den Verkauf von 
Getränten im Kruge abzuſchaffen; ihre Bitte wird ohne Zweifel ber 
achtet werden, da das lofter neben ſich eine Stätte der Völlerei und 
Sittenverderbuif; nicht dulden wird.” 

» Den „Lat. Ar.” zufolge hat der Injpektor der Volls- 
chulen allen Lehrern des Rigaſchen Kreifes eine vom Mi— 
niſterium beftätigte Vorfehrift zukommen laſſen, nad) welcher 
bei jeder Gemeindejchule ein Obſt- und Gemüfegarten ein 
zurichten iſt. Die Lehrer haben zu berichten, eine wie große 
Subvention von Seiten des Staates dazu erforderlich 
jein wird. 

» VNach dem „Reg. Anz.” iſt dem Kleinbürger Abraham Brenner die 
Konzeſſion erteilt worden, in Windau unter eigener Redaktion und unter 
Präventiv-Genfur eine. rufe Zeitung „Windawsri Lihot“ ciumar 
wöchentlich herauszugeben. 

Zu dieſen Tagen it das vom Departement der Voltsauftlärung 
Herausgegebene Wert „Statiftiiche Daten über den Elementarunterricht 
im Ruff. Reich i. I. 1896* im Drug erichienen. Darnach jollen auf 
den Rigaſchen Lchrbezirt 2690 Elementarjchulen tommen. Zu denjenigen 
Lehrbezirten, in welchen bie wenigften Elementarſchulen von der Strone 
unterhaften werden, gehört and) der Rigafche. Ueber den Werth des 
offiziellen Werfes j. Balt. Mifchrift 1899, ©. 354 ff. „Zur Geſchichte 
und Kritit der iellen ftatiftijchen Daten über die Elementarbildung 
in Rufland.” 

» 0. Die Stadt Riga hatte i. J. 1897 dem Rigaſchen Lettiſchen Verein 
ein Grundftüd zum Bau eines lettüichen ethnographiſchen Mufeums unter 
gewiflen Bedingungen überlafjen. Im März 1898 bat ber Verein um 
Veränderung diefer Bedingungen, nämlich um die Erlaubnif, auf das 
zu errichtende Gebäude ein Darlehen aufzunehmen und die zu Mufeumse 
Aweden nicht verwandten Räume zu vermiethen. 
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Die Verhandlung über dieſen Gegenſtand wird von der 
Stadtverordnetenverfammlung vertagt. Bei dieſer Gelegen— 
Heit referirt das Stabthaupt, daf; der Präjes bes Iettijchen 
Vereins ihm erklärt habe, der Verein bejäße nicht genug 
eigene Mittel um das Mufeum ohne Inanfpruchnahme eines 
Serebitinftitut3 und ohne Erzielung von Revenuen zu ers 
bauen, und werde fi, falls ihm Beides nicht geſtattet 
werde, genöthigt jehen, jeine Sammlungen nad Mostau 
überzuführen. 


16. Nov. Die Nigafche Stadtverordnetenverfammlung beſchließt 


u. 4.2 neue Elementarjhulen zu eröffnen und dem Thorens= 
berger lettiſchen Hilfverein für feine Elementarſchule einſt- 
weilen eine jährliche Subvention von 600 Rol. zu gewähren. 
„ Die „Livl. Gouv.-Ztg.“ publicirt das Normalftatut 
für fandwirtöfcaftliche Vereine. Die Anmerkung zum 
$ 33 iſt bemerfenswerth, fie lautet: -„Die ganze Korreſpondenz 
in Lereinsangelegenheiten, alle Verhandlungen und die Rechnungs— 
führung finden innerhalb der Grenzen des Muff. Reichs in ruififcher 
Sprache ftatt.“ 

„ Di Bio. Ztg.“ Hatte jüngft einen überzeugenden Artitel aus 
tompetenter Feder fiber die Noihwendigkeit eines tameraliftifchen Fach- 
ftudiums an den Univerfitäten, befonders den ruffifchen, gebracht. Der 
„Rh. Weit.“ proteftirt höhniſch gegen dieje „Baltijchen Sorgen um 
die regelrechte Ausbildung der zuff. Jugend“ und entwwidelt in der Sache 
vertehete Anfchanungen, Daß in der gebildeten Welt unter Kantes 
raliftit natürlich nicht daS verftanden wird, was auf ruſſiſchen Univers 
fitäten umer Diejen Namen in der erften Hälfte biefes Jahrhunderts und 
fpäter vorgetragen wurde, hätte ber „Rifh. Wein.“ ohne geiftige Uebers 
anſtrengung 5. ®. im Programm der alten Univerfität Dorpat entdeden 
tönnen, wenn er überhaupt ahute, was eine universitas litterarum iſt. 
Vol. „Nordl. Fig.” Nr. 201). 

„ Die fütliche Berwilberung nimmt unter den Voltsmaſſen von 
Jahr zu Jahr bedentlichere Dimenfionen an. Bunehmende fittliche Bere 
wilderung, Arbeitschen und Bagabondage einerjeits, eine schlechte Preffe 
uud gewiffentoje Agitation andererfeits, ber auch ehrenhafte Leute zum 
Opfer fallen, haben bei den Eften und Leiten u. A. auch den Nuss 
wanderungsfchwindel Hervorgerufen und verflärten ihn, während in ihrer 
Heimath; über Mangel an Candarbeitern gellagt wird. Das iſt eine von 
den vielen Wahrheiten, die der „Riſh. Weftn.” gar nicht liebt. Seiner 
Anficht nach ſind auch in dieſer Frage die deutſchen Gutsbeſiger die 
allein Schuldigen. Ein Artikel des „Poftimees“ wird von „Rift. Wein.” 
unvolftändig und mit irowifchen Awifchenbemiertungen reproduzirt weil 
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er gewagt Hatte zı behaupten, „dafs beſonders ernfte Gründe zur Aus- 
wanderung überhaupt nicht eriftiren.“ Aus dem gen. Artifel geht übri« 
gens heryor, daß jept unter den ejtnifchen Auswanderern, die Bummler 
und Herumtreiber dermaßen überwiegen, daß in manchen Gegeuden die 
Begriffe „Eite“ und „Pferdedieb” zu Synonymen geworden find, ſo ber 
ſonders im Gouvernement Petersburg. 





17. Nov. Cine Petersburger Korrefpondenz des „Nig. Tabl.“ weiit darauf 
Hin, da die merallurgiiche Indufteie in Rußland eigentlich uur don 
Kronsbeftellungen egiftirt. „Diele große Fabriten werden nur gegründet, 
wenn ihnen vom Staate Willionenbeftellungen gegeben find, Die ihre 
Eriftenz auf viele Jahre fichern.“ Man hat fidh im legten Jahrzehnt an 
diefen Modus gewöhnt. „Die Krone überzahlt hierbei enorme Summen 
im Vergleich zu dem. was fie bei Veltellungen im Auslande zu zahlen 
hätte. Nicht genug damit, werden 5. B. Schienenbeftellungen über das 
Vedürfnif; hinaus gemacht und wird eine „Sromsreferve“ gebildet, um 
men zu geimdende und ſchon beftehende Fabrifen zu unterftügen.“ „Die 
ganze jüdrufl. Montanindufteie 3. %. ift mur emtflanden und entvicelt 
fidh nur dant den Aufträgen des Staates auf Schienen und anderes 
Gifenbahnmaterial.” Fir den Markt und auf private Beitellungen ar- 
beitet dieſe vuff. Örofinduftrie fo gut wie gar nicht. Jeht wünfcht man 
aber auch) der Meininbuftrie den Segen der Kronsbejtellungen zugutwenden 
und das Minifterium der Landwirthfejaft it ſchon in dieſer Richtung 
thätig. Es herrfcht die Anficht, daß die Induſtrie in Rufland überhaupt 
ohne Unterftügung des Stantes nicht denkbar it. „Auf die Dauer 
tönmen aber doch Ätaatliche Veitellungen allein eine Induftrie nicht 
lebensſãhig erhalten. 




















So das „Rig. Tgbl. Der Publieiſt 8. Golowin jpricht in der 
„Row. Br“ die Beforgniß aus, daß die Mittel zur Fortfeßung bes 
fieberhaften Eiſenbahnbaues in Rußland bald verfiegen werben. Dieſe 
Mittel deftehen ja nicht in ruffifchen Kapitalien, jondern in erjparten 
Kayitalüiberichüifen Wefteuropas. , Die ameritanifche uud die europätiche 
Kolonialpolitif bewirtten aber jet nach Golowin ein rapides Abſtromen 
des enropäichen Kapitals. Was das für die ruff. Eifeninduftrie und 
fpegiell für die rufj. Eiſenbahnfabriken bedeutet, Tiegt auf der Hand: ihre 
Lebensader wird dadurch unterbunden. Vielleicht malt Golowin bie 
Lage zu ſchwarz; optimifcher wird. fie von der Now. Wr. beurtheilt 
Der befannte ruff. Schriftfteller M. Engelhardt weiſt in den „Rowofti” 
nach, daß Rußland Hinfichtlich feiner inbuftrielten Entwidelung unter 
den europätjchen Staaten an allerlegter Stelle fteht und fogar von 
Spanien übertroffen wird, was an ſich übrigens gar nicht auffallend jei. 
Nun fragt es ſich ſchreibt Engeihardt, „Lohnen ſich dieje fehr, ſehr 
ſchwachen Erfolge, die wir nur datt dem ftarken Protettionismus er- 
teichten und die unſere Landwirthſchaft in erheblichen Mafie bereits 
untergtaben haben ?* 
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17. Nov. Zur Streulegung der ruſſiſchen Dörfer brachten die „Et. Bet. Web.“ 
die Nachricht, bie Dreliche Landſchaſtsderſanimlung habe beim Minifterum 
des Junern darum nachgefucht, in Fällen, wo Dörfer abgebrannt find, 
den betheiligten Yauern die neuen Bauftellen zerftreut anzu⸗ 
weien unter Emſchadigung für die entmihten Aderftreifen bei Anlage 
von Wegen. Das Minifterium habe jedoch dieſes Geſuch als verfrüht 
abgelehnt, da bei Nevifion der Vauergefeggebung auch dieſe Frage 
einer allgemeinen Regelung unterzogen werben jolle. 

» Es giebt im enropäifchen Rufsland ca. 174000 Blinde, d. h. 21 
Binde auf 10000 Eimvohner, ein Prozentfag. der in Europa nirgends 
erreicht wird. Dabei ift die Thatſache hochſt charatteriſtiſch daf in den 

jäbten bie Blindheit viel weniger verbreitet it, als auf dem flachen 

Lande in den Dörfern; in Europa ift das Verhältniß ein umgekehrtes. 

Auch das beweilt, in wie entfeplicdh ungefunden Verhältniffen die ruſſ. 

Landbevolterung lebt. Armuth, Unbildung, geiftige und geiftliche Fin- 

fterniß, ihre Folgen äußern ſich auch in phufifcher Entartuug. Es giebt 

wohl faum-ein Land, in dem fo viel Förperlid unnormale Menfchen zu 
finden wären, wie in Rußland. 200,000 Taubftumme, 174,000 Blinde! 

Veiläufig bemerkt, tommen in Ruhland auf 10,000 Rufen 19, auf 

10,000 Deutjche 7 Blinde; im Allgemeinen liefern aber Die eingeborenen 

Aremdvölter den Höchten Brozentſat an Blinden. (Rig. Rdic.” 

8 und 260). 

17. Nov. Anknüpfend an einen Artilel der „St. Betb. Ztg.“, der das ruifiiche 
„Leirerelend“ illuſtrirt, jehreibt die „Nordlivl. 3 „Niemand wird 
behaupten Tönuen, day die Lehrer an unferen Privatidulen aus 
reichend geſtellt find und wir giauben, daß eine Kiage des Lehrers fiber 
feine Eriftenz-Verhäftwiffe jehr viel mehr Berechtigung hätte, als bie 
jüngft in der Oeffentlichteit laut gewordene des Arztes [?]. Es it aber 
einmal hergebracht, daß der Lehrer ein Gefäh voll unerſchöpflichen 
Nocalisnus jein müffe... Es iſt ja ſehr wohlieil, Andere mit dem 
Idealisnius abzulohuen, den fie jelöft aufbringen müffen; aber bilfig ift 
es nicht [ug auch nicht] und es ift nicht zu rechtfertigen, daß gerade 
diefer Beruf... in Vezug auf die materiellen Anfprüche ſo verftändniße 
Tos geringfchätig behandelt wird.” Die Lehrer an den Privatſchulen 
Haben eine jehr ſchwere Stellung und dazu feine Ausficht auf Penfion 
in Alter, 

Auf ben entftehenden Mangel an einheimifchen Sträften ift jchon . 
von berufener Seite aufmertſam gemacht worden und die Zeit it nicht 
fern, wo dieſer Mangel ſehr fühlber werden wirb: Einen Zuwachs an 
einheimichen Lehrtrafien giebt es ſchon jeit bald 10 Jahren kaum mehr 

wd auch gegenwärtig ift von der hiefigen Univerfität ein folder nicht 

erwarten. Es find ſehr ernfte Nothftände, die mit der Zutunft herauf - 
ziehen. Wenn noch etwas die Gefahr mindern fönnte, jo wäre es eine 
beffere Geftaltung der pefuniären Lage der Lehrer.“ Natürlic) läht ſich 
das nicht furzer Hand und ohne Opfer durchführen, aber gejchehen muß 



















































es über frz oder lang. — So die „Nordlivl. Ztg.“, der wir 
aus vollem Herzen zuftimmen. Der Verluſt an Bildung 
fräften, den unjere Heimath erlitten hat, iſt bereits unbe— 
rechenbar und daß er uuberedjenbare Folgen haben muß, 
wenn nicht bei Zeiten Wandel gejchaflen wird, begreift jeder 
gebildete Menſch. Die entjcheidende Bedeutung dieſer Ki 
dinalfrage verfennen oder unterjchägen, Heiht geradezu fein 
eigenes Todesurtheil unterſchreiben Kann da ein Opfer zu 
gro fein? 











17. Nov. ie der „Düna-Ztg.“ aus Helfingfors geſchrieben wird, 
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hat der finländijhe Senat das von einer befonderen So: 
om deſſelben in Sachen der Wehrpflichtsangelegenheit 
ansgearbeitete Projekt zu einer Sandtagspropofition dieſer 
Tage gutgeheißen und angenommen. Dieje Vorlage joll mit 
dem Elaborat der unter dem Präjidium Pobedonoſſzews 
eingejegten ruf. Kommiſſion in allen wichtigen Punkten 
übereinftinmen. (S. Balt. Chron. II, 1.) 

AIn einer beigefügten Neferdation hebt der Senat hervor. dafı ihm 
feine Gelegenheit gegeben worden jei, ſich über Die Vorjchläge des ruffi- 
ſchen omitig zu Anfern, und daß die vom Senat aufgeitellten Propo- 
Ätionsvorfcjläge nicht übereinftimmten wit feiner eigenen Muffaffung. 

Kleinere, mit den ruſſiſchen Komitövorfclägen vorgenommene Ver- 
änderungen hat der Senat mit ben befonderen Werhältuiffen des Yandes 
Gegründet. Auherdem erinnert er daran, bad es Finnland jeit 1809 
erlaubt gewejen fei, fein Heerweſen nach feinen befonderen Verhält- 
nifen zu ordnen.“ 

Ter Senat foll ferner feine Anficht unterthänigit dahin ausgeſprochen 
haben, dat, obwohl die wörhige Gleichförmigfeit angeftrebt werde, doch 
die Nücficht anf Fiunlauds Gejondere Verhältniſſe md Staatseinrich- 
tungen in Zutunft wicht bei Seite gefept werben möchten.“ 

„Eine Verorduung, die im ruifiihen Komitevorſchlag vortommt, 
nämlich daf; die Erleichterungen ber eriten Sategorie nur ſolchen Wehr - 
pilichtigen bewilligt werden jollen, welche ein Zeuguiß beibringen 
fönnen, daß fie die emififche Sprache ipredhen. ſchreiben und Iefen 
fonnen, iſt in den Borfchlag des Senats nicht aufgenommen.“ 

18. Nov. Der Minifter der Volksaufflärung Geheimrath 
Bogolepow beginnt eine Nevifionsfahrt durch die Dftjees 
provinzen mit den Vejuche Nevals. Cr infpizirt die 3 
Gymnafien (das Nikolaiz, das Alexander: und das Mädchens 
Gymnafium), die Realſchule, am 2. Tage auch die Gemein 
fchulen in Habers und Hart bei Reval. Vor feiner M 
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fahrt wandte ſich der Minifter an die auf dem Bahnhof 
zahlreid) verfammelten Revaljchen „Pädagogen“ mit einer 
Rede, in der er feine Zufriedenheit „mit der bei der Re— 
vifion zu Tage. getretenen gewiljenhaften Pflichterfüllung“ 
von Seiten der Lehrer ausſprach und den Wunſch äuferte, 
daß auch in Zukunft ihre Thätigkeit ſich in der gleichen 
Richtung bewegen möge. Im Anjchluß daran ſprach er fich 
dahin aus, daß die Lehrer ſtets ſich der „hohen Bedeutung 
ihrer Miffion“ bemwußt jein müßten und „bei aller Feftigteit 
in der Erfüllung ihrer Pflichten, in ihren Beziehungen zut 
örtlichen Bevölkerung Takt und Höflichkeit zu beobachten 
hätten“ um die bei der Durchführung einer neuen Ordnung 
ber Dinge unvermeibfichen „Neibungen“ abzuſchwächen und 
auf dieje Weije die „Achtung und das Vertrauen der Ges 
feltfchaft“ zu erwerben. { 

So berichten bie „Nev. Iſw.“ Diefer zweite Theil der 
Nede gefällt dem „Riſhski Weſtn.“ gar nicht: vom der 
Nothwendigteit eines „höflicen und freundlichen Umganges“ 
jei überhaupt nicht die Rede gewejen, da fein (?) Anlaß 
dazu vorgelegen Hätte; der Korrejpondent der „Rew. Jſw.“ 
habe in dieſem Falle „offenbar* übertrieben. — „Offenbar“ 
Hat aljo das gen. Blatt diesmal richtig referirt! 

18. Nov. Von der Dberprefverwaltung ift den Herausgebern ber in Jurjew 
(Dorpat) ericheinenden eſtuiſchen Zeitung „Wirmaline“, Reimvald und 
Neumann geftattet worden, die Zeitung in „Uns Meg“ („Reue Zeit“) 
umzubenennen. Tas Wiederſcheinen diejes Blattes unter Reumanns 
Leitung wurde vom „Rifhsfi Belt.“ ſehr unfreundlich begrüßt. 

„19. Nov. Der „Rifhsfi Weſtu.“ kritiſirt unſere baltifchen Kon— 
fumvereine an der Hand einer ruſſ. Schrift über die 
Thema und meint u. A. es herrſche unter den Vereinsmi 

gliedern eine gewifie Ofeichgüktigkeit, von der much die 
Vereinsleitung angejtedt werde. Dieſe Theilnahmloſigkeit 
ꝛerhaupt ein allgemeiner Ucbelftand unſeres (baltijchen) 
ntlichen Lebens und erkläre fi aus dem Umftande, dafs 
die Bevölferung zur Selbftverwaltung ungenügend vorbes 
reitet jei. — Wie lächerlich dieſe Behauptung im Munde 
bes „Riſh. Weſtu.“ erſcheinen muß, jdeint diejes Blatt 
nicht zu ahnen. 









19. Mob. Zur Feſiſtellung deffen, wie weit das Sand mit verjchiedenen Ab- 
gaben belaftet it, wird von der Livl. Goub.Regierung. mie bereits 
erwägt, eine Enguete veranftaltet. An alle girche nvorſteher und Kirch- 
fvietsvorfteher find Formnlare verjandt worben, in denen die Kirchen: 
and Kirchſbielsabgaben (mit Ausnahme der regulatiomäßigen) für die 
Jahre 1896 und 1897 angegeben find. Die Ansgabe-Poften beziehen fich 
auf: Die girche und ihre Diener, Parochialſchulen, Medizinal-Angelegen- 
heiten, Rirchibielspoft, Wege und Brüden u. a. Die Einlieferung der 
Daten hat bis zum 10. Dez. zu erfolgen. („Nordlivl. Big.” Nr. 262). 

" Libau: Die Ctadtverornetenverjammlung beſchließi, 
der Libau? Hafenpother Zufuhrbahn ein Terrain für den 
Pajjagierbahnhof und ein anderes Terrain für den Güters 
bahnhof unentgeltlich zu überlaffen und noch für 7500 Rbl. 
Aktien diefer Bahn zu erwerben. Die Stadt hatte bereits 
für 93,000 Nbl. Aktien übernommen. 

19. Nov. Ein neulich vom „Reg. Anz.“ veröfientlichtes Zirkular 
de3 Verweſers des Minifteriums der Volksauftlärung kon— 
ſtatirt zumächit die bekannte Thätſache, daß die Lchrer an 
den mittleren Lehranftalten Rußlands ihren Beruf ohne jede 
pädagogijche Vorbildung antreten, was natürlich zu Mi 
ftänden aller Art führt. Die Kuratore der Lehrbezirte 
werben daher aufgefordert, Vorſchlage dem Miniſterium zu 
unterbreiten, wie jenem Mangel abzubelfen jei, dem es 
fomme auf die Heranbildung von echten Erzichern, nicht 
nur von Lehrern der ruſſ. Jugend an. Außerdem jollen die 
Kuratore ſich darüber äufern, in welchem Maße und in 
welcher Form die an den Mittelfchulen angeitellten Lehrer 
einer Verbeſſerung ihrer materiellen Lage bedürien, um fich 
wicht mit einer notoriſch ſchädlich wirfenden Weberzahl von 
Stunden belaften zu müffen. Die kuratoriſchen Gutachten 
follen bis zum 1. April 1899 dem Minifterium vorge 
ſtellt werden. 

Die „Row. Br.“ begrüßt diejes minifterielle Zirtular mit lebhafter 
Befriedigung und dharatterifict die herrichende Pragis folgendermafen: 
„Die innere geiftige Verbindung zwiſchen Schule und Schülern iſt fat 
gleich Null geworden.” „Nicht mr für die Schiiler, jondern auch für 
die Eltern it die Erwartung, daß irgend eine Unannehmlichteit während 
des Aufenthaltes in der Schule vorfällt, gewihermaßen der normale Zu- 
fand.“ „Nur felten predien die Kinder mit Liebe und Achtung von 
einzelnen Lehrern und Schul-Vorgejepten,” ein Verhältnih, an dem das 
Lehrerberſonal in hohem Grade jelbft ſchuld it. „Die Lehrer ſiud die 
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Vorgefegten, die Schüler aber die Untergebenen;“ ber Lehrer beſchräntt 

fich auf das Aufgeben des Penfums und auf das Stellen von Nummern, 

Alles verläuft nadı vorgeichriebener Schablone, mechanich, monoton, 

geiftlos. „Darf man fich wundern, wenn unſere Mittelichule ſchon längft 

sicht mehr Sumpathien in der Gefellichajt genießt. Mau beſchuldigt 

- und wohl taum ohne jeden Grund, — daß fie in der Geſeü- 
ichajt das mittlere Vildungsnivenu und den Progentjag der herdor- 
ragenden Vegabungen, die in ihr feinen Boden für ihre Entwidelung 
finden, herabgejett Hat.“ Die „Rom. Wr.“ hat leider mr zu Recht. 
Viefelben Veobadhtungen kounte man im Lauf der legten 10 Jahre 
auch in den Dftieeprovinzen machen. — Auch der „Rifhst. Wen.“ 
tan nicht Leugnen, das daß Fchrer-Berfonal unferer Mitteliculen 
einer Umbildung bedarf. (Nr. 253). 

19.—21. Nov. Der Miuifter Bogolepow trifft in Jurjew (Dorz 
pat) ein, revibirt das Gymnaſium und darauf die Neal- 
ichufe, wo er ähnlich wie in Neval, den Lehrern ein freund— 
liches Benehmen gegen die Schüler empfiehlt. Nachmittags 
wohnt er in der Univerfität verſchiedenen Lorlejungen bei 
uud ertheilt dadei den Studenten den vortrefflichen Nath, 
ſich in den einzelnen Disziplinen nicht auf ein einziges 
Lehrbuch oder das Kolleg ihres Profeffors zu beichränfen, 
jondern mehrere Lehrbücher zu beitugen, da dieje Siudien⸗ 
weije ohne Zweifel viel erjpriefjlicher für fie ſein werbe. 
— Am folgenden Tage fährt der Minifter nad) 
Nopkoy zur VBefichtigung der dortigen miniſteriellen 
Schule und infpigirt auch die Gemeindejchule in Törwand., 
Nach Jurjew (Dorpat) zurückgekehrt, beſucht er eine Stadtz 
ſchule und das Lehrerjeminar. Dann wird das Veterinär- 
Inſtitut befichtigt; auf die Bitte bes Direktors Raupach, 
der auf die äußerſt jpärlichen Mittel des Juftituts hinweiſt, 
verfpricht der Minifter, für eine Erhöhung des Budgets ein 
zutreten. Den Abend verbringt er im rufj. Verein „Robnit“ 
und nimmt, wie der „Riſhsli Weftn.“ berichtet, die ihm anz 
gebotene Ghrenmitgliebichaft danfend am, wobei er dem 
„Rodnik“ weitere Erfolge auf dem Wege ruſſiſcher 
fultureller Einwirkung auf die Örtliche Bevölferung 
wünjcht. Der Nedakteur des „Poſtimees“, ein gewiller 
Tönifon, jpricht bei dieſer Gelegenheit, wie er ſelbſt in 
jeinem Blatte referirte, dem Minifter jeinen wärmften Dank 
für die humanen Grumdgedanten aus, welche Ce. Hohe 


























Ercelleng in feinen Reden den Beamten im Unterrichts- 
Reſſort ans Herz gelegt und im Geifte der Liebe erfüllt 
zu jehen geronfcht habe. Hierauf joll der Minifter freundlich 
geantwortet haben. Dem „Rifhsfi Wein.“ zufolge bezeugte 
Töniffon in einer Danfrede, daß die Eſten mit Liebe und 
Vertrauen ſich zu der rufj. Regierung und den rujj. leis 
tenden Perjonen verhielten. Schließlich jpricht der Geiftliche 
Temmomerow jeine Hoffnung aus auf baldige Begründung 
eines Krons-Mädchengymmafiums in Jurjew (Dorpat). 

Am 3. Tage, Morgens, empfängt der Minifter zahlreiche 
Bittſteller, darunter auch viele Stubenten, und beſucht darauf 
den Gottesdienft in ber griechiſch-orthodoxen Univerſitäts— 
firche, wo der Chorgefang von Studenten ausgeführt wird. 
Der Minifter dankte ihnen, wie der „Rifhsti Weftn.“ ber 
richtet, „für den vorirefflichen Gefang und ſprach bie 
Hoffnung aus, daß die Studenten auch in Zukunft durch 
ihren Harmonifchen Gefang zur Verjchönerung des Gottes: 
dienftes beitragen werden, was im Grenzgebiet jo überaus 
notwendig iſt.“ Beim Hinausgehen aus der Univerjität 
wendet fich der Minifter, dem „Nifhsti Weſtn.“ zufolge, mit 
einer bebeutungsvollen Äuſprache an die Ctudenten, bie ihn 
draußen erwarteten: er bittet fie, ihren Kameraden jeinen 
Bewillkommnungsgruß zu übermitteln, weiſt darauf hin, daß 
Jurjew als eine jtille Provinzialjtadt feine die Studenten 
von ihren unmittelbaren Pflichten abzieenden Verführungen 
biete, und änfert den Wunſch, die Studenten möchten die 
für wiffenfehaftliche Arbeit aufergewöhnlich günftigen Ver— 
hältniffe auch thatjächlich benuhen und mit gröftmöglichem 
Nuten den Univerfitätsfurjus abjolviren; ferner jpricht er 
die Hoffnung aus, daß die Jurjewſchen Studenten 
jtets Die gebührende Ordnung einhalten werben, 
dejien eingedenf, daf die Univerjität ein Tempel 
der Wiſſenſchaft, eine Stätte geiftiger und jittlis 
her, keineswegs aber politijcher Interejjenjei. — 
Um 1 Uhr findet Kour in der Aula ſiatt, wo jich die Pro: 
jefforen und Univerjitätsbeamten verjammelt hatten. Auch 
bei dieſer Gelegenheit betont der Minifter wie nothwendig 
es jei, Ordnung und Nude aufrecht zu erhalten. Hernach 
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werben bie Muſeen, Laboratorien, Kabinette und Kliniken 
der Univerſitat beſucht und zulept noch Aſyl und Schule des 
ruſſ. Wohfthätigfeits- Vereins. Abends reift der Minifter 
ab nad) Riga. 


30. Nov. Der „Poſtimees“ brachte einen intereffanten Artitel 


über die Organijation des häuslichen Unterrichts im Kirch— 
fpiel Rauge (im Werroſchen reife): wir erfahren, daß bie 
Mütter, in deren Händen fich der häusliche Unterricht bez 
findet, in den Dorfichulen verfammelt und über Programin 
und Methode des Unterrichts eingehend injtruirt werden ; 
daß der Hansunterricht von einem Aufſichtsrath Eontrolirt 
wird, zu dem ſammtliche Torfichullehrer, Schulfuratoren und 
deren Gehilfen, jowie die Gemeindeälteiten gehören; ferner, 
daß die Gemeinde in Nayonz eingetheilt ift, in welchen der 
Auffichtsrath; in beſtimmter Weije funktioniert und daß die 
Kontrole in einer Prüfung der Kinder durch den örtlichen 
Paſtor gipfelt. Auf diejer Grundlage hat ſich im Rauge— 
ſchen Kirchfpiel ein „Verein der Lehrer und der Eltern“ 
gebildet. Ein ſolches Syſtem des häuslichen Unterrichts 
ift auch in den Kirchſpielen Kannapäh (Werrojcher Sr.) und 
Helmet (Fellinſcher Kr.) eingeführt worben. Daſſelbe ber 
richten die „Latw. Aw.“ aus dem Stirchjpiel Arrajch im 
Wendenſchen Kreife. (Wal. Balt. Chron. IN, 15 über die 
livländiſche Provinzialſynode in Pernau). 

Die „Rem. So.“ empfehlen „Das glänzende Brojett“ des Naugeicen 
Kirfpiels zur Nachahmnng im Juneren des Reichs! Ter „. 
vermag id) über Diefen Eifer der baltifchen tofaten Schulperwaltungen 
in Sachen der Voltsbildung nicht zu freuen, da er verbundei jei mit 
Antipathie gegenfiber der reformirten Voltsidhule. Diejer Gedante wird 
dann in der befannten langweiligen Art weiter ausgeführt. Der „Rift. 
Beitn.“ redet von Tingen, von denen er nichts verfteht. Cr verlangt 
Unmöglices: man ſoll jür die Voltsbildung thätig und doch wieder 
nicht tätig en Gemeinde-Schuiverwaltungen leiften ja 
nur das, was fie noch Teiften f Nicht mehr und nicht weniger! 
Ihr Einfluß Hört dort vollftänbig auf, wo ber Einfluß der Voltsjchufe 
Infpettoren zc. beginnt. Es liegt eine bodenloſe Xächerlichteit in der Ans 
mahung eines „Rüh. Weitn.“, die Oftfeeprovinzen über Voltsbildung bes 
fetten zu wollen. Die Sache jteht doch in Wahrheit fo, daß wir dem 
Riſh. Bein.“ zum Trop noch wicht vergeifen Haben, worin Volls- 
bildung befteht und worin nicht. 





























20. Ron. 
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guter Anfang. Unter dieſer Ueberjcheift jchreibt das „Rig. 


Kiechenbl.*: „Der Artikel unferer vorigen Nummer „Wer baut ung 


Kirchen 





Hat, durch die deutjchen Tagesblätter vervielfältigt, nicht nur 


in weiten Gemeindefreifen fonpathüfche Aufnahme gefunden, ſoudern auch 
ichon einen praftifchen Erfolg gehabt. Der Herr Direltor der literär 
tiiheprattiigen Vürgerverbindung teilt uns mit, daf dieſelbe 
in ihrer Sipung am 17. November als ihren Veitcag zum Bau evanger 
lifcher Kirchen in Riga fie das Jahr 1899 die Summe von Einhundert 
Rubel bewilligt Hat. Wir zweieln nicht, dad dieſes danfenswerthe 
Vorgehen viel Nachfolge jinden wird; wozu Gott Gegen geben wolle,“ 


Laut Belanntmachung in der „Livl. Goud. Zig.“ it die Wattramfche 


Gemeinde im Rigaſchen Kreife (Kirchſp. Sunzel) mit der Raftranfhen 


vereinigt worben, ebenfo bie 
mit der Erlaafden. 


Nathrinenhofſche im Wendenſchen Freie 


Zur bevorfiehenden 4. Baltiſchen landwirthſchaftlichen Zentralaus» 


ftellung meldet die Preffe, dad die Verwaltung der Nronseifenbafnen 
und bie den regelmähigen Dampfervertehr zwifchen Riga und den übrigen 
rufſiſchen Oftfeehäfen vermittelnden Rfebereien gewifle Tarif: reip. Fracht- 
ermöfigungen für Ausjtellungsobjefte beroilligt Haben. 


» Der „Riff. Weitn.“ verbreitete das faljche Gerücht, daß; in dieſen 


Tagen die Einführung der Uniform für die Rigafchen Polytechniter 
beſchloſſen werben würde. Aus dem Gefajel diejes Blattes geht hervor, 


daß e3 die Bejeitigung der „| 


torporellen Abzeichen“ und überhaupt volle 


ſtãndige Uniformirung wünſcht, da bie Korporationen dem Einfluß und 
der befannten Propaganda ruffiicher Studentenelemente nicht zugänglich 


find, mit denen der „Riſhti 


Bein.“ fompathifie. 


Der „Rev. Beob.* erhält aus Wierland eine Zu: 


ichrift, in der die Normalernten Rußlands (mit Ausſchluß 


der Dftjeeprovinzen und 

den Durchſchnittsernten 

verglichen werden. In 

geerutet: 
Feldfruchte: 
Roggen 
Binterwei 

mmerweizen 

Hafer 

Gerfte 

Erbfen 


in 








des Donijchen Kojafengebietes) mit 
Eitlands in den legten 12 Jahren 
Buben pro Teifjatine berechuet, werben 


Rußland in Eitland 
% 
22 
wo 
6 
101 
so 





Die volle Bedeutung diejer Ziffern ergiebt ſich wenn man ben Unters 
ichied der (urjprünglichen) Bodenquatitäten in Vetracht zieht. Crit dann 
erfennt man, was bie Unfultue vermag. 


21. Nov. 


Ueber die polnifchen und littauiſchen Arbeiter, die im Frühjadr c. 


von turlandiſchen Landwirten in größerer Zahl angeworben wurden, 


berichten die ‚Latw. Aw.“, 


dad fie als gehorjam, fleihig, genügjam, 
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nücptern und fparjam fich erwiejen hätten; nur in Bezug auf die Sitte 
lichteit ftänden die polnifchen Arbeiter tief unter den einheimifchen 
lettijchen und wären auch weniger geichidt als bieje. 

21. Nov. Schon am 29. Sept. d. I. war das Statut eines 

hen „Literäriſchen Kreiſes“ in Reval minifteriell bes 
ftätigt worden, doch ift von ber Konſtituirung dieſes neuen 
Vereins bisher nichts zu hören gewejen. Das Statut ger 
ftattet auch die Aufnahme von Damen. In der „Dünaz 
Zig.“ wird die fühne aber gedanfenloje Behauptung aufges 
stellt, dieje Beſtimmung habe als Vorbild „wohl neben an— 
deren Gründen gewiß mit dazu beigetragen,“ daß die „Eſt- 
länpijche literäriſche Gejellichaft“ einftimmig beſchloß, in Zus 
funft aud) Damen als Mitglieder aufzunehmen. Indem fich 
der „Riſhsli Weftn.“ (Nr 254) auf dieſen Bericht der 
„Düna:Ztg.* beruft, behauptet er (im gewißem Sinne nicht 
mit Unrecht), daß die Ihätigfeit der rufj. Geſellſchaft im 
baltiſchen Gebiet eine „ueue frifche Strömung“ auch in den 
deutjchen Vereinen hervorrufe, denn von dieſer Seite jei 
bisher für die Aufklärung der Frau ebenſo wenig wie für 
Die des Vol gethan worden; die Erftarfung des 
ruſſ. kulturellen Einfluſſes habe ſich auch in dieſer Ber 
ziehung als äußerſt „ſegensreich“ für das Land erwieſen! 

Die „Dina-tg.” verdffentlicht „Statiſtiſche Daten“ über die Vol 
ſchulen in ben Oftjeeprovingen. Gegenwärtig befteheu in den Oſtjee- 
provinzen im Ganzen 2612 Bolfsjchulen, Darunter 126 ſtadtiſche, 39 | 
nannte Minifterialichulen (ceaserin minmerepenis), 469 
orthodore und 1978 Lutherifche. Die Zahl der Schüler und Schülerinnen 
in denfelben beläuft fich auf 136,930 (72,540 Kuaben und 5 
Mädchen), wobei auf Liolaud 76,980 (43,100 Anaben und 33,889 
Mädchen), auf Furland 30,010 (16,345 uaben und 14,205 Mädchen) 
und auf Eſtland 23,340 (13,095 Knaben und 10,245 Mädchen) eut« 
falten. In den Städten beträgt die Zahl der lernenden Jugend 1 
(7060 Knaben und 5720 Mädchen), auf dem Lande 118,150 (65.190 
Anaben und 52,670 Mädchen). Der Konfeflion nad) gehören von der 
Geſammitzahl der Schüler und Schülerinnen zum griehifch-orthodoren 
Sauben 14,200 (im den ſtädtiſchen Schulen 1700 und auf dem Lande 
12,500), und zum Lutherthum 113,500 (in den Städten 10,075, auf 
dem Lande 103,425). An Lehrkräften befigen die Voltsſchulen 3395 
Lehrer, 316 Neligionsiehrer und 232 Lehrerinnen aljo insgelammt 
3943, von denen auf Livland Kurland 679 und Eflaud 712 
tommen. Der Unterhalt der Schulen beläuft ſich auf über eine Million 
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Rubel: in Livland gegen 696,000 Rbl. in Sturland 696,900 Rot. (hier 
liegt wohl ein Drudfehler vor) und Ejtland 155,300 Rol. die 
nahmen berjelben belaufen ſich auf ebenfalls über eine Million Rb.. eins 
gerechnet der alljährigen Beiträge des Minifteriums der Voltsauf- 
Härung und des Heiligen Synods, im Betrage von 42,190 Rol. zum 
Velten der orthodoxen Voltsſchulen in unjeren Provinzen. Kommentare 
Halten wir für überflüifig, die eben angeführten Ziffern jind an und 
für ſich beredt genug.” 








1.Nov.. Der „Eeſti Poftimees“, nicht zu verwechſeln mit dem 
Jurjewſchen „Poftimees“, richtet „Eine Bitte an das Volk“ 
und jchreibt: 

„AUS vor ein paar Jahren Herr J. Järw in unferem Blatte 
das fittliche Nivea unferes Volfes berührte, wurde das in einigen 
Blättern jehr übel genommen. Dan behauptete, daf; die Sache nicht 
mal Halb jojchlimm fei, wie Herr Jarw fie beichrieh. Aber wer unter 
dem Volte Iebt und nicht Hinter den Mauern, und wer feine Augen nicht 
abfichtfich zudrüct, der ficht, dad die Sache wirtlich traurig it. Wohl 
thun die Baftoren und Schullefrer ihrerfeits das Menichenmögliche, doch 
das fittliche Rivenı fällt von Jahr zu Jahr immer tiefer und tiefer. 
Leit die Zeitungen, jo findet Ahr aus allen Erten des Yandes Nachrichten 
über Todtichlag, Naufereien und Ähnliche Schredensthaten. Viele Volts- 
anführer drücen die Augen zu und verichliehen Die Ohren und ver: 
füchen, mit Güte durchzutonmen, Doc ihre jchlafie Nachgiebigteit it cs, 
was das Volt zum Ruin fühet: In einigen Ylättern jagt man ni 











nit der 
Fauft dem Binde nach, man jchimpft auf die Deutjchen und andere 
Nationen, aber in welchem Schmutz Die Jugend fich wälgt, das berührt 
fie nicht, wenn fie nur ihren deſern den Honig auftragen und mit dem 
Durhprügeln der Deut ſchen ſich Abonnenten fanmeln tonnen: 
Ihren eigenen Nuben geben fie für Voltsnugen aus, und drehen die 
Fahne nad) dem Winde. Dann ermahut der „Eiti Postimers“ das 
Bolt mit erniten Worten, und fährt dann fort: Und ihr Paſtoren und 









Schullehrer, erhebt die Fahne des Rechts, fämpft mit dem Schwerte der 
Tugend, leitet diejenigen zur Wahrheit, die den falfchen Wen wandeln! 





Und Du, Redakteur, Du Haft eine große Berantwortlichteit. 
Dein Ziel jei nicht der Geldbentel und viele Abonnenten, 
Du mußt denjenigen die Wahrheit ins Gejicht fagen, die die 
Wahrheit verachten. Alles Andere in der Zeitung ift neben 
dieſer Lehre nichtig, wie unfer liebes eſtuiſches Bolt den rich- 
tigen Tugendpfad wandeln foll und ſich von dem ſchiefen 
Bege, der es zum Untergange führt, retten Fönnte“ (Aus 
der TüinasZtg. Nr. 264.) Das jollten ich doc) Hepblätter, wie „Olewif“, 
Satala- u. a. gefagt jein Taffen! Die Sprache des „Eejti Boftimers“ 
beweilt, daß; Ehrenhaftigteit und gejunder Menfchenverftand in der 
eftnifchen Preſſe nicht ganz ausgeftorben find. 





— — 


22. Nov. Zur geplanten Einführung der Semftwo im Weitgebiet fonnte 


die Siewfhe Zeitung „Chin i Jatuſſwo⸗ mittheifen, daf; nach dem 
Brojeft die veridjiedenen Landidaftsämter daſelbſt nicht durch Wahl, 
fondern durd Ernennung jeitens der Regierung befeyt werden jollen, 
wobei aber nur ſolche Perjonen in Betracht lommen Fönnen, denen das 
Recht zufteht, im Weitgebiet Güter zu faufen, alfo Feine Polen. 
„Nach dem „Prib. Lift.“ ift beim Minifterium der 
Voltsauftlärung der Gebanfe angeregt worden, bie für den 
Wilnaſchen und Kiewſchen Lehrbeziet erlaffenen Regelu 
für die Eröffnung und Unterhaltung von Schulen 
auc auf den Rigaſchen Lehrbezirt anszubehnen, da der in 
dieſem Bezirk jeitens des Minifteriums genchmigte Häusliche 
Unterricht für Kinder ausländifcher Unterthanen in Kreifen, 
Die durch mehrere Familien gebildet werden, auf rufftiche 
Untertanen nicht ausgedehnt werden darf. In den reſp. 
Negeln ift u. U. feftgejegt; für die Eröffnung und Unters 
haltung von Schulen irgend welcher Art ohne Erlaubniß 
der Negierung in ben Gouvernenent? Wilna, Kowno, 
Grodno, Minsk, Witebst, Mohilew, Kiew, Pobolien und 
Wolhynen werden die Schuldigen einer Gelbftrafe bis zu 
300 Nbl. oder einem Arreft bis zu 3 Monaten unterzogen. 
(©. Nov. 10.) 

n Der Berwejer des Minifteriums der Volfsaufklärung 
Geheimrath Bogolepow trifft in Riga ein umd begiebt ſich 
in das Rolytehnifum, wo er an die Stubirenden eine Anz 
ſprache richtet, die Hernad) ans ſchwarze Brett im Polytech— 
nifum angejchlagen wird. Cie lautet: 

Ich Gin jehr erfreut, meine Herren, Ihre Betanntfchaft zu machen, 
und benupe diefe Gelegenheit, um mit Ihnen über einen beftinmten 
Gegenſtand zu ſprechen. Bis jept erfreuen fich die Hörer des Rigajchen 
Volytechnituns der Reputation nicht nur fleißiger, jondern auch ruhiger 
Studenten. Ich Hoffe, daß aud) von den gegenwärtigen Stubirenden die 
gute Seite des hiefigen ſtudentiſchen Lebens aufrecht erhalten werde. Ein 
gebildeter Menſch unterfcheibet fid) dadurch von dem ungebildeten, daf; er 
die Ordnung in jeiner Seele trägt: er beobachtet fie infolge der Mebers 
zeugung don der Nothwendigfeit, die Regeln desjenigen Juftituts zu 
achten, welches ihm Aufnahme gewährt, infolge innerlicher Disziplin und 
nicht blos einer Äußeren Nöthigung. Ich hoffe, daß die gegenwärtigen 
Studirenden als gebildete Leute durch ihre Aufführung die Fähigkeit 
zeigen werden, nicht nur zu arbeiten, jondern auch auf Ordnung zu 
achien, ſowohl in der Lehranſtalt als auch im der Stadt. Auf ſolche 

















Weiſe werden Cie fich nicht nur als gute Techniter zeigen, ſondern 
auch als gute Bürger bes ruſſiſchen Landes.” 

In ähnlichem Sinne ſprach der Minifter Tags vorher 
zu den Jurjewſchen Studenten. Das läßt „tief bliden“ 
und bezeugt weife Vorausſicht. Man fieht, daß ©e. H. 
Ercellenz mit ber Eigenart und dem Charakter ber rujf. 
ftubirenden Jugend vollftändig vertraut ift. Der Minifter 
wünjcht alfo, daf ſich die neuen (zumeift ruffifchen) Elemente 
unter den Etubirenden bes Rigaſchen Polytechnifums von 
den alten gejunden Traditionen dieſes Inftituts und 
deren Vertretern beeinflußen und biscipliniven laſſen. Den 
umgekehrten Standpunkt vertritt bekanntlich der „Riſhski 
Bein.“ 

Darauf befucht der Minifter in Begleitung des Gouver- 
neurs die Kathedrale, die Domfirche, die Große Gilde und 
das EC chwarzhäupterhaus. Als er die Kathedrale verlieh, 
wandte fi ber Pricfter Pliß mit einer kurzen Rede an ihn, 
in der er bie engen Beziehungen zwiſchen Kirche und Schul⸗ 
im heiligen Rußland betonte. Herr Bogolepow antwortete 
zuſtimmend und fprad) ben Wunſch aus, daß bie orthobore 
Geiftlichkeit des Ditfeegebietes die ruſſiſche Sprache energiſch 
förbern und in ber Erleuchtung bes Volfes mit den Wahrz 
heiten ber redhtgläubigen Kirche Erfolg haben möge. — 


33. Nov. Cine private Elementarjchule in Stranddorf Woſo (bei Ralms 


in Wierland) ift beftätigt worden. 

WBie der „Rig. Rdſch. von „zuberläffiger Seite“ gefchrieben wird, 
Haben die diesjährigen Refrutenausfebungen ben traurigen Beweis 
geliefert, daf; die Lepra in Kid» und Murland an Ausbreitung gewinnt, 
deſonders auch in den Strandgegenden [2] — 

» Niga: Der Minifter der Volksaufklärung vevidirt das 
Nitolai-Gymnaſium, die Stadttöchterſchule, das Lomonoſſow— 
Gymnaſium, die Realſchule und das Lehrerſeminar. 

Der „Riſh. Weſtn.“ widmet dem Miniſter einen Begrüßungsartikel. 
„Die Thatſache, da an der Spihe des Rigaer Lehrbezirts ein jo befannter 
Adnininiftrator und Padagog wie N. A. Lawrowfti fteht, it eine hin- 
reichende Garantie dafür, da das Unterrichtswejen im Gebiet auf ber 
nebührenden Höfe fteht, ſoweit nicht dem im Wege ftehen die örtlichen 
Schulinftitutionen mit ihren frembländifchen Veftande, mit ihrem Recht 
der Wahl des Lehrerperfonals und mit ihren beftändigen Veftreben, mit 
alten Mitteln die Reformen zu hemmen, die nad) dem Willen des iu 
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Gott ruhenden Kaiſers Alexandet III. durchzuführen find: denn dieſe 
Inſtitutionen konnen leider immer noch nicht bie Zeit dergeſſen wo von - 
der landiſchen Kirchſpielsſchule an bis zur Univerfität in allen örtlichen 
Lehranſtalten bie deutſche Sprache herrfchte* u. ſ. w. Nicht darauf 
tomme es an, daß der Minifter ſich mit der laufenden Arbeit in den 
biefigen Schulen befannt mache, ſondern da; er ſich von der Rothe 
wenbigfeit überzeuge, auf dem vorgeichriebenen Wege der Ruffifigirung 
fortzufahren, denn noch ſei das Biel nicht erreicht. Dabei wird die 
Frage bezfiglich des häuslichen Unterrichts Hervorgehoben. 

23.—25. Nov. Se. Eminenz der Biſchof Agathangel in Jurjew 
(Dorpat): er bejucht hier gleichfalls die Schulen, darunter 
auch die Salomonjcdhe Privat-Mädchen- und die Treffnerjche 
Privatsfinabenfchule. Er eraminirt. die Kinder in der Re— 
ligion und bejchenkt fie mit Kreuzchen und Traftätchen. 

24. Nov. Der „Deenas Lapa- zufolge beſchloſſen die Gemeindelegirten in 
Ermes (Wendenſch. Kr.) in Uebereinftimmung mit dem Anfinnen des 
dortigen Bauerfommifjars und des Volksſchulinſpektors eine 2sfl: 
minifterielle Vollsſchuie zu eröffnen. 

»»  Bwei Privat-Elementarfchulen, die eine in Mühlgraben, die andere 
in Libau, werden geichlofien. 

»  » Riga: Geheimrath Bogolepow injpiziert die Stadt— 
Glementarjhulen und das Katharinäum, worauf er nad) 
Uexküll zur Nevifion der dortigen Volksjchulen fährt. Nach 
Niga zurüdgefehrt befucht er das Polytechnifum, wo er 
mehreren Vorlefungen beiwohnt; Abends erjcheint er auf 
den Ball beim Gouverneur. Unter den Gäften befanden 
fich auch Nepräjentanten des Landes. „Es war dieſes,“ — 
ſchreibt die „Nig. Rdſch.“ — „unjeres Willens, der erjte 
offizielle Ball, der jeit Aufhebung des General:Gouverner 
ments von dem Chef der Provinz im Schloſſe gegeben 
worden ijt.“ 

Der „Riff. Weftn.“ weil zu berichten, dafj der Minifter mit dem 
Zuſiand der baltifchen Schulen in Stadt und Land zufrieden jei. Diejes 
erfreuliche Nejultat Habe man der zielbewußten und energifchen Thütigteit 
der Schulobrigleit zu verdanfen. — Demnach dürfte man erwarten, daß 
der „Riff. Weite.“ im Hinblick auf das offiziell anerlannte „erfreuliche 
Nefultat“ ſich in Zutunft bei Veſprechung baftifcher Schulfragen einer 
weniger fanatifchen Tonart befleifiigen werde als bisher. Tas gen. Blatt 
tadelt die Fellinſche Stadtverordnetenverfammlung, weil fie ben beiden 
totalen Brivetidulen Subfidien bewilligt, die Wünjche der ſtadtiſchen 
Mäbcheufchule aber nur theilweiſe erfüllt hatte. 
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25. Nov. Riga: Der Minifter der Volksauftlärung H. Bogo— 
lepow revibirt die Stabtreafjchule, das Stadtgymmajium und 
das Meranbergymnafium; befucht auch mehrere Vorle— 
fungen im Polytechnikum, u. A. eine des Dozenten der po= 
fitifchen Oekonomie, Dr. E. von Bergmann, über die Lehre 
von Karl Marx und geruht dem Vortragenben feine äuferite 
Zufriedenheit auszufpreden. Cr binirt beim Livl. Land— 
marſchall Baron Meyendorfi. 

= Im Bezug auf die baltische Schulrevifion wird der „Now. Wr.“ 
aus Riga telegraphirt: „Der Zuftand der Unterrichtsfache im Gebiet Hat 
ungeachtet der furzen Zeit feit Einführung der Reform, im Ganzen 
einen redit günftigen Eindrud hinterlaffen,“ sel. auf den Minifter. 

# „„Reval: Der Stadtverordneten-Verjammlung wird vom 
en mitgetheilt, da; nunmehr von jämmtlichen in 

ge kommenden Reſſorts zuftimmende Erklärungen zur 

Einführung der Petersburger Zeit in Neval eingelaufen 

find und daß hier demnach die neue Zeitbeitimmung mit 

dem 1. Januar 1899 in Straft treten wird. — Die U 

fammfung beichlicht, der Gefelfichaft zur Fürforge für © 

ftestranfe im Gonvern. Ejtlaud zunächt eine Jafresjubven: 
tion don 2000 Rbl. und als einmalige Unterftügung zum 

Ban der Irrenanjtalt 5000 Rbl. zu bewilligen. Trotzdem 

die Offiziere in Neval auf Grund eines Geſehes vom 30. 

März a. c. erhöhte Quartiergelder von der Krone erhalten, 

damit die Stadt von der drüdenden Zahlung der 

Ergängungsquartiergelder ca. 8800 Nbl. befreit 

werde, Hatte der Divifionschef dennoch im Namen aller 

Dffiziere von der Stadt die Auweiſung von Wohnungen in 

natura verlangt und der Gouverneur die Etadtverwaltung 

aufgefordert, diefes Verlangen im Laufe von 7 Tagen zu 
erfüllen. Die Stadtverordueten-Verſammlung beſchließ 

Gonerneur vorzuftellen, daß fie ie Forderung des Div 

hejs unmöglich erfüllen Eönne, und ihn zugleich dringend zu 

bitten, das Interejje der Stadt auf Grundlage des Geſetzes 
vom 30. März 1898 wahrzunchmen. 


26. Nov, Mitan: Einweihung des neuen Mujenmsgebäudes. 
Die Weihrede hält der Präfbent Varon Hörner; Yaron Rahden ber 
richtet fiber die Ausführung des Baues, deſſen gejanmte Herſtellungs- 
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toſten 51,000 Rbl. betragen; Oberlehrer Diederichs ſpricht über Die ge» 
fchichtliche Entwidelung des Wuſeums und der kurländiſchen Geſellſcaft 
für Literatur und Kunſt. Ihre Glückwünſche bringen dar bie durland. 
Nitterfchaft, bie Stadt Mitan, Die literarifchepraftifche Bürgerverbindung 
in Riga, bie Geſellſchaft für Gefchichte und Altertyumstunde Livlands, 
der rigajche Naturforſcherverein, bie Iettifchelitteräriiche Gejellihaft u. a. 
Tie Gräfin Uwarow, Präfidentin der Most. Kaiferl. Ruff. archäolog. 
Geſeliſch. Täht gratulicen und ihr Wild ber Ceftion für präßiftoriiche 
Alterthümer überreichen. Der ehemalige Landessevollmächtigte v. d. 
Reder-Walded überfendet 1000 Rol. zur Gründung eines Fonds, deffen 
Zinfen zur Erhöhung des Gehalts des Setretaits und Konfervators der 
Gefellfcaft verwandt werben follen. Nachmittags in der orbentlichen 
Monatsfigung der Gefellichaft Hält Oberlehrer Diederichs einen Vortrag, 
der dem Gebächtnifs des jfngft verftorbenen Julius Döring ger 
wibmet. ift. . 

26. Nov. Der Minifter der Vollsauftlärung fährt nad) Irmlau 
(im Tukumjchen reife) zur Belichtigung des dortigen Lehrer— 
jeminars, Bei jeiner Abreije aus Riga find auf dem Bahı 
hofe zugegen der Gouverneur, der Kurator, der Landmar— 
ſchall u. v. a. Perſonen. Indem fi) Geheimrath Bogolepow 
von den Repräjentanten des Schulreſſorts verabjchiedete, 
fügte er ihnen, dem „Riſh. Weit.“ zufolge, ungefähr Fol— 
genbes: „Ich danfe Ihiten, meine Herren, für bie in allen 
Lchranftalten von Ihnen erreichten Erfolge in allen Fächern 
und bejonbers in der ruffifchen Sprache. Solche Erfolge 
hatte ich nicht erwartet.” Zum Schluß joll er, nach bem 
„Riſh. Weſtn.“, zweimal den Wunſch ausgedrüdt haben, daß 
der Kurator Lawrowſti jo lange wie möglich an der Spitze 
des Schulweſens im daltijchen Gebiet verbleiben möge. 


»  » Der Miniiter Bogolepow revidirt das Lehrerjeminar in 
Irmlau, wo er vom Kurländiſchen Landesbevollmächtigten 
Grafen Keyferling empfangen wird. 

#0.» Zur Revifionsfahrt des Minifters durch, die Oſteebrovinzen fchreibt 
der „Prib. Lit.“ „Er wünfdht ſich durch den Augenſchein davon zu 
überzeugen, wie tief die Schulreform der vorhergegangenen Regierung 
Wurzel geſchlagen hat, welche Früchte fie bringt und was man von ihr 
noch fünftig erwarten fan. Rach den Erflärungen, die N. P. Bor 
goljevon in Reval, Jurjew (Dorpat) und hier (Riga) gemacht hat, Hat 
der Zuſtand der Dinge, den er im Gebiet angetroffen, alle feine Er- 
wartungen übertroffen. Der Modus und Umfang des Unterrichts in den 

jtalten unterjcheidet fich nicht im Geringiten von dem in 

hen Lehrauſtalten, der Veſtand der Lehrer ift ein Der 
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friedigender [doch nur mit der aus dem minifteriellen Zirtuläe ſich er« 
gebenben wichtigen Einfchränfung, ef. Rov. 19.). bie Schulfotafitäten in 
ben Stäbten lajfen nichts Befferes zu wünjchen übrig; jehr gefallen Haben 
dem 9. Minifter die ſadtiſchen Schulen nach dem Statut vom 31. Mat 
1872, die die früheren Streisiculen abgelöft Haben, und bie von ihm 
bejuchten Tanbijchen minifterielfen Schulen.“ 
26.—30. Nov. Der Biſchof Agathangel revidirt Kirchen und 
Schulen in Reval, desgleihen in Baltijchport. 
27. Nov. Die „Now. Wrem.“ jchreibt: „Die in ihrem Widerftande 
gegen die vereinheitlichenden Reformen unverbeiferlichen baltifchen reife 
müpften aus irgend einem Grunde, thatjächlich ohne jede Veranlaſſung- 
an ben Wedel in der Perſon des Cheis des ruſſiſchen Unterrichtsr 
weſens nach dem Tode bes Grafen J. D. Deljauow irgend welche ganz 
bejondere Erwartungen. E$untecliegtnatürlich nicht demgeringiten weite, 
daß die jegige Reife N. P. Bogoljepow's die Stellung der Regierungs- 
ſchule im Gebiet nur befeftigen wird, die unter der lettiſchen und ejtnifchen 
Vevölferung jo ausgezeichnete Reſultate ergeben Hat, dal von biejer & 
aus bie Möglichteit der Einführung der Semftrvoverfaffung mit ruſſiſcher 
Sprache in den drei baltijchen Gouvernements ſchon völfig vorbereitet 
Unfängit bezeugten das ſelbſt örtliche Zeitungen, natürlich nicht Die 
deutfchen. Unter der ruffifchen Vevölterung und den zuffijchen Männern 
der That dentt auch Niemand daran, in Betreff beffen zu zweifeln, daf; 
mummehr die endgiftige Mrönung des vaues der ruffiichen Schule im 
Gebiet erfolgen wird. Auch bis zur winzigen baltiſchen Welt, jo muß 
man vorausfegen, bürften Gerüchte davon gelangt jein, daß die Frage 
einer Ausdehnung der in den Wiluaſchen und Warichaufchen Lehrbezirten 
geltenden gegen ben geheimen Unterricht ohne Regierungserlaubnif und 
Aufficht gerichteten Gefebesbeſtimmungen auf deu Rigaſchen Lchrbezirt 
auf der Tagesorduung fteht.” 
nn Auf Grund offizieller ftatiftijher Daten iſt berechnet 
worden, daß bezüglich der Elementarſchulbildung im ruff. 
Reich der Moskauer Lehrbezirk mit je einer Elementarſchule 
auf 1374 Seelen an 2. Stelfe fteht, während im Rigaſchen 
Lehrbezirt auf jede Elementarſchule nur 886 Seelen ent 
fallen. Die „Rev. Ztg.“ bemerkt dazu: Wenn wir das in 
tultureller Beziehung allein ausichlaggebende Verhältniß der Zahl der 
Elementarfäjulen zu der Seelengahl der Vevölterung in Verüdfichtigung 
siehen, jo ergiebt ſich wieder einmal zur Evidenz die übrigens auch jonft 
genugfam befannte Thatfache. daß bie baltifchen Gonvernements (der 
Rigaer Lehrbezirt) in Bezug auf die Voltsjculbildung den übrigen 
Lehrbegirten des Reichs bei Weitem voraus find. 

m Pernau: uf Antrag des Ctabtamtes beſchließt die 
Stadtverordneten-Verjammlung zum Bau einer 2. griechiſch- 

















orthoboren Kirche einen Platz unentgeltlid) einzuräumen. 
„Der Wunſch der Gemeindeglieder rufj. Nationalität, für 
ſich eine bejondere, nicht mit ben griechiſch-orthodoxen Ejten 
gemeinjame Kirche zu befiten, ſcheint aljo der Erfüllung nahe 
zu fein." („Norblivl, Ztg.“ Nr. 270). 

27. Nov. In der Frage der Einführung von Grundbüchern im Reich, die 
jegt im Sinanzminifterium verhandelt wird, bradıte die „Nom. Br.“ 
einen Axtifel, der ein unglaublich geringes Verftänduif; für die rechtliche 
und wirthfchaftliche Bedeutung der Sache verräth. Cie jcheint, wie bie 
„ig. Rdfch.“ ausführt, allen Ernftes der Meinung zu fein, daß die Ein- 
führung des in ganz Europa, aljo auch in den Dftfeeprovinzen eriftie 
enden Hypothefenfyftems dem ruff. Grundbeſitz ſchaden würde. „Sollte ber 
„RB. nicht doch einmal eine Ahnung davon aufgebämmertjein, daf das 
geregelte Sppotfetentweien in den Oftjeeprovingen und in Finnland, int 
Befentlichen auch in Polen, jehr viel dazu beigetragen hat, den Grund» 
befit; zu befeftigen, indem es eine Ueberſchuldung der Gilter, abgefehen 
von einzelnen Ausnahmefällen, verhindert hat?!“ 


27. Nov. Ueber die Krugsfrage publizirt die „Dünazgtg.“ 
einen gut orientirenden Artikel aus der Feder eines Sach— 
verftändigen: Im Jahre 1897 gab es in Livland auf dem 
flachen Lande (ohne das Patrimoniafgebiet) 1321 Krüge, 
9 Schenken und 5 Bierbuden, die alle zujammen ca. 
602,400 Rbl. als reine Schenkpacht zahlten. Außerdem 
flojen ber Landeskaſſe durch bie Krugpatentiteuer zu ca. 
118,760 Rbl. Diejer Steuerbetrag und die oben genannte 
Pachtſummie repräfentiren, zu 5% (dem füher landesüblichen 
Zinsfuß) fapitalifirt, zufammen einen Kapitalwerth von gegen 
14/2 Mill. Rbl. Wenn nun bei Einführung des Krons— 
monopols alle Krüge ohne Expropriation, ohue Eutſchädigung 
der Eigenthümer geſchioſſen werben, jo verliert das Pros 
vinzialvermögen durch Entwerthung des Grund und Bodens, 
zu dem in Livland die Krüge eine Appertinenz bilden, und 
durch Entziehung einer Steuerquelle gegen 14/2 Mill. Rbl. 
an Kapitalwerth. Die gejammte Steuerkraft des Landes 
würde dadurch erheblich gejchädigt werden. Zur Leiftung 
der budgennaßigen Zahlungen muß das gefammte fteuerz 
pflichtige Hof: wie Bauerland herangezogen werben.“ 
Um aljo für die ausfallende Patentiteuer einen Erſatz zu 
ichaffen, hätte das Bauerland etwa die Hälfte, ca. 59,000 
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Rbl., aufzubringen; das wäre jedenfalls eine neue Bela— 
ftung. Und chlimmer noch wäre das Hofsland dran, wenn 
es da3 Privileg der Schenkereiberechtigung ohne Entſchädi— 
gung verfieren follte und auferbem, nach dem jebigen 
Steuermodus, noch zur Deckung der fehlenden Steuerſumme, 
d. 5. der anderen Hälfte, herangezogen werden muß; es 
wäre Dies eine doppelt drückende Maßregel für die Gutsbe— 
fiter, ganz abgefehen von der Verminderung der gefammten 
Steuerkraft bes Landes überhaupt. Aber aud) das ganze 
wohlgeordnete Hypothelenweſen und das Grundbuch, würden 
ſchwer feiden. „Die Krüge find Bertinenzen der Güter und werden 
als Vermögensobjefte getauft und geerbt. Als ſolche werden fie in 
vehtöfräftigen Transatlen bewertet und Geliehen. Der Werth des ge« 
jammten gejhägten Gutes, fei es zu Verkauf oder Erbtheilung, wird in 
dem Grundbuch aufgenommen, unterliegt im Gefammtvermögen der Ver - 
mögensfteuer des Fiskus, und bietet alsdann die nöthige Grund- 
Tage und Sicherheit für die Hypothek und dem Perjonal-Kredit. Als der 

ingig ſichere galt bis hierzu der Menlfrebit. Zum Leifpiel: ein Gut 
wäre für 100,000 Rol. 1897 getauft, Hnpothefen Taften 70,000 Rubel 
a 5 pCt. auf demfelben. Das Gut hat 2 Krüge, deren Ginnahmen 
2000 Rol. betragen (was Häufig vorfommen dürfte), dies entfpräce 
einem Capital von 40,000 Nbl. Nacı Einführung des Monopols vers 
liert der Veſiher alles, 30,000 Rol. und fein Gfäubiger 10,000 Rbl. 
Folglich würde diefe Mahregel dazu dienen, den Nealtredit zu unter» 
graben. Bei vielen Gutsbefigern, wenn auch der Minderheit Hoffentlich, 
bedeutet die Krugsfrage eine Eriftenzfrage” Sie darf, wie man 
fieht, nicht jo leichtfertig behandelt und kann nicht jo kurzer 
Hand gelöft werden, wie das von einer gewifien fanatii 
demofratijchen Preſſe geſchieht. 

„Die Darſtellung der Krugsichliefungen als eine Nothwendigteit für 
das Landvolt ift ein Manöver der Agitatoren in der Nationalen Preffe 
deren Urteil ein auf abfofuter Unfenntnif patjächlicher Berhältnifte ber 
ruhendes und erſt recht fein fachliches it. Eins aber Haben fie erreicht, 
und das war ja wohl der Hauptzwed, durch umausgeſebte Bittfchriften 
aus dem Schofe unfauterer uud unzufricbener Elemente der Gemeinden 
deu Auſchein zu erweden. als hinge das Wohl des Voites von dem 
Schluß der Kruge ab. Unbefannt fonnte es dieſen Herrn nicht fein, 
daß die Krüge nadı $ 1029 der Bauerverordnung Herbergen find und 
dafı die Beranfiwortlichteit des Krugers geſeblich ausgeiprochen it. Wenn 
nun die Krüger in vereingelten Fällen den poligeifichen Anordnungen 
nicht nachtommen, jo ift das nicht Schuld des Kruges, fondern jeines 
Inhabers des Krügers, inder Regelaber die Schuld der ſchlechten 
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Elementeinden Gemeinden, gegenderen Willfür der Krüger 
oft madtlos ift. Das wiffen die Agitatore, jagen es aber nicht.” 

Sehr daratteriftifch für dieſe Amvälte des Boltsmohls find folgende 
Veifpiele: „Auf einem Gute Hatte bie Ngitation es glüdlic, joweit ger 
bradit, bie Leute zu einer Petition um Schluß eines Kruges zu ber 
wegen. Diefelben Voltsvertreter fahten aber in geheimer Sihung gleich · 
deitig den Beſchluß, ihrerjeits um Eröffnung eines Kruges auf 
dem Bauerlande einzufommen. In einem anderen gerichtlich ent ⸗ 
ſchiedenen Falle war ein Gemeindehaus vor Jahren eine geheime 
Schenke, die erit nad) langem Bemühen der Mzifevermaltung, nad) 
Ueberführung der Schuldigen geichloffen wurde. Die Frage der Krugs- 
ſchliehungen der. lehten Jahre auf $ 558 der Atziſederordnung gegen 
$ 883 des Privatrechts hat viele Sagen hervorgerufen, deren Ent: 
ſcheidung durch den Senat noch ausftehen. — Nicht das Voltswohl, 
ſondern die eigene Vegehrlichfeit und der Neid gegen ein Privileg find 
die Triebtraft der Agitation, das Voltswohl ift der Dedmantel. Um 
men die wahre Voltsmeinung, die fich nicht der Preife bedient. auch ein: 
mal zu Wort tommen zu lafien, ſei das Urtheil eines alten vernünftigen 
Een angeführt. Im etwas derber volfsthümlicher Weiſe lautete es : 
„Ein Ofüd fei es nicht — meinte der Alte — wenn alle Krüge ger 
fehloffen würden, weil das Saufen doch nur mit dem Teufel zuſammen 
aus der Welt geſchafft wird, denn wenn bie Krüge mal weg find, it 
jedes Gefinde ein Saufhaus und das Schlimmfte wird fein, daß unjere 
Kirahhöfe dann wie bie Kruge fein werden, denn ba giebt es denn doch 

etwas zu trinfen.“ 

Diejen gefunden Menfchenverjtand ſucht man natürlich 
vergebens beim „Rifh. Weſtn.“, „Olewik“, „Poſtimees“, 
„Satala“ u. a. gleihgefinnten Krugsblättern, bie von ber 
lügerfichen Vorausjegung auszugehen ſcheinen, daß mit der 
Einführung des Kronsmonopols die Trunkſucht eo ipso aufs 
hören und eitele Nüchternheit herrſchen wird. Cie ftehen 
jetzt ganz im Zeichen der Krugsfrage und ftimmen mit Bes 
geifterung für Bejeitigung der Krüge und mit Entrüftung 
gegen Entjchäbigung der Gutsbefiger. Irgend welche 
Schwierigkeiten giebt es für fie überhaupt nicht. Die Agi— 
tation iſt im vollem Gange und an ihrer Spige marſchirt 
der „Riſh. Weftn.“, der Tag für Tag daſſelbe Thema in 
allen Tonarten variirt, bald über dem Strich, bald unter 
dem Strich, aber jtet3 mit wenig Witz, viel Behagen und 
totaler Sadjunfenntnif. Die nationale Hebpreſſe ſiellt den 
Krug als einen ſchrecklichen Moloch dar, dem das Volt jeit 
Iahrhunderten widerſtandslos und ohne Erbarmen von den 
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grauſamen deutſchen Herren geopfert wird. Da giebt es 
nur eine Rettung, nämlich den Kronsbrauntwein. Die un— 
freiwillige Komik in den übertriebenen Schilderungen eſt— 
nifcher Blätter geht 3. Theil jo weit, daß jelbjt im „Rijh. 
Wefin.“ ein Wibboid ſich die Frage erlaubt, ob es ſich 
überhaupt noch um den Krug und nicht am Ende um die 
Cholera Handle und ob denn die Bauern mit Gewalt an 
Striden in die Krüge gejchleppt würden? — Man 
würde ſich übrigens ein faljches Bild von der ganzen Agi— 
tation machen, wenn man wicht die Rolle in Betracht zieht, 
die auch in dieſem Stück von den Bauerfommifjaren gejpielt 
wird. Und doch wird die Frage in Petersburg noch nicht 
für jpruchreif gehalten, ift die Entjeheibung noch zweifelhaft. 
Die in der Preſſe kurfirenden Nachrichten über den augenz 
blilichen Stand der Krugsfrage wiberjprechen ſich und es 
wäre zwecklos, hier auf ihren Inhalt einzugehen. Dem 
„Rüh. Weitn.“ zufolge, ber in Krugsangelegenheiten, wie es 
ſcheint, ein volljtändiges Negiiter führt, wurden im Laufe 
biejes Monats etwa ein Dupend Kruge geichloffen und Per 
titionen um Schließung von mehreren Dupenden eingereicht 
(rejp. um Verbot des Branntweinverfaufs). 

27. Nov. Der lettiſchen Zeitung „Tehmija” zufolge ſoll 8 1895 in Kurland 
auf dem Sande noch 806 Kruge gegeben Haben gegen 1538 i. J 1861. 
Ferner ſollen die Sturländer 5 Dill. Rbi. jährlich verfneipen! 

- » Die „Deen. L.“ berichten, da der laudwirthſchaftliche Verein im 
Rujenfchen Kirchipiel beichloffen Habe, denjenigen Knechten bie bei ihren 
Witthen längere Zeit aushalten, Geldbelohnungen auszuzahlen. 

"28. Nov. „Im Halbdunkel auf dem Wege” betitelt ſich ein 
Artikel der „Sakala“ der nach dem Referat der „Nordl. 
Big.“ u. U. Folgendes enthält: 

„Unjere Heimath fteht am Vorabend großer Ereigniife, 
grundfegender Veränderungen. Es ſcheint, als brächte uns das bald be 
ginnende 20. Jahrhundert eine völlig neue Epoche, bie uns jebt, obſchon 
noch etwas verftedt und verſchwommen, dennoch wie ein Lichtpunft aus 
dem Nebel entgegenſchimmert. MU das, was fo Lange und mit jo un- 
enbficher Sehnfucht erwartet wurde, ift im Kommen begriffen — wie 
juß ift das Empfinden, das dabei die Bruft erfüllt! 

Und jo ftehen wir gegenwärtig plöplich vor einer ganzen Reihe ſo- 
genannter „ragen“: dor der Profeſſoren- oder Kirchen ⸗Frage, vor ber 
Monopols oder Krugs · Frage. vor der Frage der fünftigen Selbivers 





waltung oder Semfiwo und jcjliehlich vor der Landeinfhägungs- oder 
Aogabenfizirungsssrage. Wer weil, wie viel Fragen in Zufunft da noch 
hingufommen Fönnen, aber ſchon in Bezug auf bieje Fragen Haben unfere 
Zeitungen genug zu thun, um das Halbdunfel der Wegeitrede zu exe 
dellen Augenbfictlich ſehen jpegiell die grugs - Semftwo- und Lande 
umjchägungs-Frage auf der Tagesordnung, wobei ber eine uder der an⸗ 
dere Kreis die Sache von feinem Stanbpuntt darzulegen beftrebt ift. 

Alle diefe Fragen aber entipringen der einen einzigen Grunbfrage: 
if gut? Antwort: Gut ift das, was Jemand als eiwas Gutes 
für füch feldft empfindet,” was alfo dem Eigennug entipricht! Bir 
fürchten, da die Antwort der Safala auf die Frage: Was ift an- 
ftändig? ebenjo düfter ausfallen würde. 


27.—28. Nov. Mitau: Der Minifter Bogolepow infpizirt Hier 
das Knaben- und das Mädchen-Öymnafium, am 2. Tage 
die Realſchule und die jtädtiiche Alexanderſchule, befichti 
die rufj. Kathedrale und dejeunirt beim Lanbesbevollmä 
tigten Grafen Keyjerling. Nachmittags reift der Minifter 
nad) Warſchau ab. Auf dem Bahnhofe jagt er den Schlis 
fern, die ihm das Geleit geben: „Ic danke Euch für 
Eure Fortſchritte und bejonbers für die Fortſchritte im ber 
ruſſiſchen Sprache.“ Sich an ben Volksjculen = Direktor 
Brjauzew wendend bemerft er: „ES beginnen hier bei 
Ihnen Voltsvorlefungen, es it nothwendig, fie zu ent— 
wideln, aud das ijt ein mächtiges Mittel, unjere Sache zu 
fördern.“ Indem er mit dem StadtHaupt Engelmann eine 
Unterhaltung über den Naummangel im weiblichen Gynnas 
fium wieder aufnimmt, erflärt der Miniter, daß zur Abs 
ftellung dieſes Uebelftandes von Zeiten ber Stadt etwas 

eichehen müffe. Den Gymnafiajtinnen dankt er, daß auch 

gefommen jeien, ihn zu geleiten, unb forbert fie auf, 
Gott um eine gute Ernte zu bitten, damit „der Reichsrath 
uns Geld zum Bau eines Gymnaſiums geben könne.“ 

28. Nov. Der „Riſhsti Weitn.“ fühlt fich iſolirt, das ift umver- 
fennbar. Er hat plöglich zu feinem Schreden entbedt, daß 
es in Riga feine „ruſſiſche Geſellſchaft“ mehr giebt; fie 
habe ſich in einzelne Heine Kreiſe aufgelöjt, ohne Zujammenz 
Hang und Einigkeit. Darin jei Riga jehr zu bedauern und 
hinter Reval und Jurjew (Dorpat) weit zurücgeblieben. Im 
Reval exiſtirt eine ruſſiſche Gejellichaft, denn fie hat nicht 
nur den Juftigminifter Muramje mit einem Diner, ſondern 
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aud) den Biſchof Agathangel mit einem Dejeuner bewirthet. 
Auch in Furjew giebt es eine rı 
wies ihre Lebenskraft, indem fie zu einem Souper den 
Minifter Bogoljepow einkub. Nichts von alle dem in Riga: 
weder ein Diner, noch ein Eouper, nicht einmal ein Früh— 
ſtück! Gäbe es in Riga eine ruſſ. Gejellichaft, jo hätte 
fie es bei der legten pafjenden Gelegenheit mindeitens durch 
ein Frühſtück bewiejen. Cie that es nicht, folglich ift fie 
nicht vorhanden. Die Beweisführung ift höchſt originell und 
jo überzeugend, wie Alles, was ber „Riſhski Weſtn.“ 
vorbringt. 





28. Nov. Der „Prib. Lift.“ ſchreibt: „Anı intereffanteften ift es, daß jegt 
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megen der Erklärungen, daf der Herr Minifter „jehr zufrieden war“, am 
meiften gerade diejenigen örtlichen Organe der Breffe ihre Genugthuung 
außern, bie bisher davon überzeugt waren, daß die Reſultate der Reife 
andere jein werben unb eifrig Die Verbreitung aller möglichen örichten 
Gerüchte über verfchiedene Anomalien im Reſſort ber Vollsauftlarung 
im Gebiet betrieben, abfichtlich Dieje Gerüchte vergrößerten und aus einer 
Müde einen Elephanten machten, worin fie ihren „treuen Dienſt für das 
Vaterland“ jeten. Und plöplich, welche unerwartete Wendung mit 
Gottes Hilfe. Der „Rifhsfi Weitn.“, der bis jept die Lage der Dinge 
im Gebiet mit Eifer zu gertrünnnern trachtete, ergiebt fh jeht mit noch 
größerem Eifer der Lobpreiſung diefer Lage der Dinge, indem er vers 
fichert, daß alles wohl, ja noch mehr, vorzüglich ftehe, Alle tonnten bei 
uns lernen u. ſ. w. Natürlich Hat fein vernünftiger Menſch jemals 
daran gedacht, dieſer Zeitung, die immer die üble Gewohnheit hatte, aus 
einer Müde einen Elephanten zu machen, befonders zu trauen, trogdem 
aber ift es uns, wie allen gejund dentenden Menſchen. angenehm zu 
Hören, und namentlich vom „Riſhſti Weſtuit“ ſelber. daß Alles, was 
diefe Zeitung früher geichrieben Hat, eigentlich Unſinn und eine Erfindung 
der Zeitung it, da in der Tat Alles muterhaft dafteht.“ Freilich 
werde diefe plögfiche Metamorphofe des „Rifgifi Weitn.” wohl nicht von 
fanger Dauer fein, denn „einen neuen Kours zu nehmen, ſich Losgumachen 
von der alten, ffir alle Fälle vorgefahten Gedantenart, das wiirde für 
diefe Zeitung bedeuten, daß fie für immer den legten Boden unter ihren 
üben. die raison d’etre ihrer Eriteng im baltifchen Grenzgebiet, ver« 











. Töre.” (Ueberjegung der Tina-Btg.) 


Libau: Grundſteinlegung zum Ban einer ruf. Kirche auf dem 
Friedhof. 

» Petersbun Die eſtniſche orthodoxe Bratſtwo auf 
den Namen des heil. Märtyrers Iſidor von Jurjew hält 
ihre erite Verjammlung ab. Der Priefter Kulbuſch ſpricht 
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über Ziele und Aufgaben des Vereins. Mitgliedsbeitrag 
1 R6L. jährlic). 


29. Nov. Das Finanzminifterium hat den „St. Ptb. Wed.“ zu: 


folge in Uebereinkunft mit dem Minifterium des Innern 
der Gejellihaft für Schifffahrt die Genchmigung er— 
theilt, im Fleden Hainaſch am Rigaſchen Meerbufen eine 
Abteilung der Gejelljchaft zu eröffnen. Es ift Dies die 
erfte derartige Abtheilung, welche bie Geſellſchaft anlegt. 
„Die „Row. Br.“ laßt ſich aus Reval fchreiben, da der Minifter 
Vogolepow im Gegenfag zu angeblichen Hoffnungen deutjch-baltifcher 
Areiſe energijch verfichert Habe, „es wiirde in berfelben Richtung weiter- 
gearbeitet werden.“ Dieſe Verficherung, wenn fie, was nicht erwiejen üft, 
überhaupt ausgefprochen wurde, tonnte jedenfalls die Balten nicht von 
„Zlufionen“ heilen, die fie ſich längft abgemögnt Haben, bemerft dazu 
mit Recht die „Düna-Ztg.” Die „Nom. Br.“ ſchreibt ferner, jene Worte 
Hätten ſich natiiclich raſch durchs ganze baltifche Gebiet verbreitet und 
werden bie Energie der hiefigen Arbeiter auf dem Gebiete der Boltsauf- 
tlarung aufrecht erhalten und fie ermuthigen. Die ruffifchen baltiſchen 
Pädagogen find deſſen jehr bedürftig, da bei der Einführung der Re- 
formen, der Gerichts“, Poligeis und Schulreform, nur dem Lehrreifort 
teinerlei bienftliche Vorzfige verliehen wurden, wie das in den anderen 
Refforts gejchah. Cs wurden fogar jene geringen Bergüntigungen 
abgejchafft, welche biejes Reſſort vor der Zeit der Reformen genof.” 
Die Aoficht it Mar erfennbar! 


30. Nov. Laut „Berjonalbeitand des Rigaſchen polutechniſchen Iuftituts im 


Lehrjahr 1899-99“ befteht der Lehrkörper des Juftituts im Ganzen 
aus 64 Perfonen und beläuft ſich die Geſammtzahl der Stubirenden 
auf 1467. 

» Der „Rifhsti Weſtn.“ iſt ſehr entrüjtet erſtens über 
eine Nachricht, die ihm aus Goldingen zugeht, daf nämlich 
in den angeblich „deutſchen Geheimjchulen“ auch ruſſ. Kinder 
unterrichtet werben, jodann über den „Prib. Lift.“; er ftellt 
alle Wahrheiten, bie ihm von dieſem Blatt gejagt wurden, 
einfad) in Abrede. Dem gegenüber ſei hier ein für allemal 
folgende Thatjache feitgeftellt, bie nicht überfehen werben 
darf: der Riſhsti Weitn.“ wird nicht müde, immer 
und immer wieder zu betonen (3. B. Nr. 250), dab 
die baltiſchen Chulverwaltungsorgane theils durch 
„Unthätigfeit“, theils durch „Widerftand“ aller Art 
die Wirkung der rufj. Chulreform und den Fort— 
ichritt der Ru zirung ernſtlich ſchädigen und daß 
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dieſe Schädigung mur durch neue Schulgefege einigermaßen 
poralyfirt werden fünne. Der „Rijgsfi Wejtn.“ war alfo 


— im jtriften Gegenjah zum Minifter — äuferft unzu— 
frieden und iſt es im Grunde nocd eben. Enttäuſcht 
außerdem! 

3 1. Dez. Der Prof. der Mostaufchen geiftlichen Akademie Mus 
$ retow liefert in feinem Wert „E. Nenan und jein Leben 


Jeſu Chriſti“ u. A. aud) eine vergleichende Charakteriftik 

3 des Protejtantismus, Katholizismus und der Nechtgläubige 
- feit. Die „Nig. Eparch. Sig.“ Or. 28) erflärt biejes Ka— 
pitel für fo intereffant und überzeugend, daß fie «8 nicht 

für überflüffig Hält, ihre Lejer mit ihm befannt zu machen, 

Muretow fcpreibt aljo: Beginnen wir mit dem PBrote- 

Hantismus, Treten wir in eine beutfche Stirche. Dem 

Drthodoren überrafcht in ihr vor Allem dev Umftand, daß 

«8 hier an einer Andacht und Gebetsftinmung hervorrufenden 

Ausjtattung fehlt, wie fie in orthodoren Ki 

it. Kahle Wände und kahle Bänke. Unwill 

Euch das Vorgefühl, daß Ihr Euch nicht im Haufe des 

Gebets befindet, nicht im Tempel des Lebendigen Gottes, 

jondern in einer büfteren Schule der Abftraftionen umd der 

Afterweisheit (Sophiftit), höchſt gekünftelter Spigfindigteiten, 
mebelgafter Dialektik, unfruchtbaren, leeren Gejchwähes. Euer 
Vorgefühl wird bald gerechtfertigt. Der Gottesbienjt iſt 
auf ein unmöglicies Minimum reduzirt, er it fat ganz 
durch eine wiberliche und fühlid-fade Nezitation geiftlofer 
Gefünge Luthers erfegt, bie jeder Kraft, jedes Geiftes, jedes 
Lebens entbehren. Indem Ihr dieſe Lieder left und jingt, 
betet ihr nicht, fondern erbaut Euch rührjelig an etwas Euch 
Unverftändlihem, Frembartigem, Unnützem, efelhaft Selbftz 
äufriebenem. Aber da erfcheint der Paſtor und durch feine 
Ri einftünbige Predigt überzeugt er Euch endgültig davon, daf 
? Ihr — nicht im Haufe Gottes feib, nicht im Haufe der 
Heiligenden Zucht, der Entzündung und Erhebung des relis 
gidjen Gefühls, jondern in ber Schule ber proteftantijchen 
Theologie und all ihrer Spigfindigleiten, wo man nad) 
allen Negeln der Sogif und Vinlettit das  jelbtzufriebene 
Bourgeois-Gefühl in Euch wachruft, daß Ihr gerettet ſeid 
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und nicht mit Anftrengung nad) dem Reich Gottes zu trachten 
und bie Gerechtigfeit zu erfüllen braucht.” 


1. Dez. Für das nächſte Jahr find von der Krone zum Unter— 


Halt der „minifteriellen Volls-Muſterſchulen“ im Nigaer 
Leprbezirt ca. 21450 Mb. beftimmt worden, die fih auf 
17 derartige Schulen in Livland, 10 in Kurland und 7 in 
Eftland vertheilen. (Im Ganzen ſoll es deren zu Anfang 
des Jahres ſchon 39 gegeben haben.) 

„ Bur Arbeiterfrage veröffentlicht das „Arensb. Wochenbl.“ 
eine Zuſchrift, die auf die, geradezu franfhafte Auswande— 
rungsſucht ber gejammten oeſelſchen Dorfjugend hinweiſt. 
Es find nicht nur erwachſene Männer, die, wie früher, ihre 
‚Heimath im Frühling verlaffen, um auf dem defilande 
befieren Verbienft zu jucen. „Die gefammte Dorfjugend 
ſieht es als einzig erjtrebenswerthes Biel an, möglichit jung 
ich in das Grofjtadtleben mit feinen Freuden ftürzen zu 
tönnen. Unfonfirmirte Sinder von oft faum 15 Jahren 
ziehen allein auf die Jagd nad) leichtem Verbienft und luſti- 
gem Leben, ohne ſich um bie oft verzweifelten Eltern zu 
kümmern.“ „Wo jind die Schaaren Hoffnungsvoller Kna— 
ben, bie alljährlich, die Heimath verlaffen, geblieben? Won 
nur zu vielen lautet die Antwort: Verdorben und geftorz 
ben in jungen Zahren.“ Im alledem liegt eine ſchwere 
Gefahr für den bisher jo tüchtigen Bauerſtand Dejels. 
Vielfach, veröden die Bauerhöfe; ein jehr empfindlicher Arz 
beitermangel herricht, trogdem bei dem jegigen Lohn fich 
die Leute, die im Lande bleiben, ungleich bejjer ftehen, als 
bie Umberziehenden. 

„ Im Anlaß des Aufrufes im „Rig. Kirchenbl.* „Wer 
baut uns Kirchen“ erinnert der „Walk. Anz.“ daran, daß 
eine Selbſt beſteuerung der Gemeindeglieder, wie fie der 
Verfaſſer jenes Artikels in Vorſchlag bringt, in Walt vor 
faſt drei Jahrzehnten eingeführt wurde und noch heute 
beiteht. 

„Se. Eminenz der Biſchof Agathangel trifft in Weſen— 
berg ein, beſichtigt hier die Schulen und reift Darauf weiter 


nad Püchtig. 





1. Dez. Ein Erlaf des Biſchofs beftimmt im Hinblick darauf, 
baf ‚der Neligionsunterricht in den echiſch-orthodoxen 
Pfarrſchulen nach dem Geſetz dem Kirchſpielsgeiſtlichen und 
deu Pfalmenſängern obliegt, daß fortan zu dem lebteren 
Ante nur jolche Perjonen angejtellt werden dürfen, die ent 
weber den Kurſus eines geiftlichen oder eines Lehrerſeminars 
abjolvirt oder wenigjtens ein Eramen als Voltsjchullehrer 
beftanden haben, während bisher auf den Bildungsgrad der 
Pſalmenſänger jehr wenig Gewicht gelegt worden iſt, was 
natürlich auf die Qualität des Schulunterrichts nachtheilig 
eingewirft hat. (Nach dem Nejerat der „Rig. Roſch.“ 
Nr. 245. „Nig. Epardh. ig." Nr. 23). 

1. Dez. Ueber die baltiiche Schulrevifion des Unterrichtöminifters wurde 
den „St. Ptb. Wed.“ aus Niga gefchrieben: Im Wejentlichen beſtehe 
das Reſuliat diefer Nevifion darin, daß der Minifter, der das Schule 
weſen. dieſe Bafis der geiftigen Vereinigung des Grenzlandes mit dem 
Zentrum im allerungänftigiten Zuftande zu finden erwartete, ſich während 
feines furzen Aufenthaltes davon überzeugen fonnte, daß die Sache ber 
kulturellen Eroberung auf feiter Vaſis deruhe und eine obrigteitliche 
Verſtümmelung der örtlichen Elemente auf dem Profuftes-Bett der über- 
eifrigen Rufftfitatoren nicht erforderlich fei. Das ampfhafte Verlangen 
derjelben, den „baltifchen Separatismus“ mit allen Mitteln, in erhöhten 
Maezubelämpfen, erweife ſich als eine Art Veſe ſenheit (wursyecrso). 
Wahrhaft ruffiiche Männer (Männer ber Arbeit und nicht des Kwas - 
Patrivtismus) Haben ihre Sache gemacht und es derftanden, bie örtlichen 
Lehranſtalten auf eine Höhe zu bringen, die in Erftaunen ſehen mu.“ 
‚AUS typiſch tann in biefer Beziehung die Rigafche Stadt-Töchterichule 
gelten, in die Mäbdchen eintreten, denen die uff. Sprache vollftändig un- 
befannt ift, bie aber dit Schule mit dem Hauslehrerin-Diplom verlajien.“ 
Veſonders von dem Veſuch dieſer Anftalt Habe N. P. Bogolepow den 
freulichiten Eindrud gewonnen. „Wir führen dieſes Veifpiel als typiſch 
am, weil die Stadt-Töchterfehufe zu jenen Lehranftalten gehört, in denen 
das deutjche Regime noch am beutlichften zu Tage tritt.” Aus allem 
dem zieht ber Korreſpondent ben Schlud, daf; Gewalt. und Zwangsmaii: 
regein auf dem Gebiete des baltijchen Schulweſens jebt unpafjender 
wären, benn je. ferner berichtet derfelbe Korreiponbent, daß gegen 600 
nichtorporelle tuffifche Polytechniter den Direlior um Ermäßigung der 
jährlichen Zahlung von 160 auf 100 Rol. gebeten Hätten; am dieſer 
Petition hätten ſich die deutſchen Korporationen und bie ruffijche nicht 
betheiligt, weil fie von einer Ermäfiguug des Kollegiengeldes ein An⸗ 
wachjen umertwünfchter Elemente befükcchten, auf bie befanntlich der „Rijh. 
BWeitn.“ feine Hoffnungen ſeht. Der Unterrichtsminifter joll ertlärt 
Haben, daf im Angenblid die Erfüllung jenes Gefuches unmöglich jei, 
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mit ber Zeit aber werde ihm Gehör gegeben werden — Somohl in 
Iurjew (Torpat) wie in Riga gab der Minifter deutlich zu verftehen, 
daß die Studenten ſich politijcher Tendenzen und Anfprüce zu enthalten 
Haben. (©. Nov. 21. und 2%.) 

1. De. In Saden der Umwandlung der Oberpahlenſchen 
Alexanderſchule in eine landwirthichaftliche Schule wurde 
dem „Rojtimees” zufolge im vorigen Monat eine Bittſchrift 
dem Minifterium der Volksaufflärung eingereicht. Aus dem 
Inhalt derjelben find folgende Punkte hervorzuheben: Erz = 
Öffnung am 1. Juli 1899; Gubventionirung durch bie 
Krone ſchon vom nächften Jahr ab; Veftätigung des von dem 
Eiten gewählten Kuratoriums ber Aleranderjchule aud) fir 
die landwirthſchaftliche Lehranftalt; Auweiſung eines Grund⸗ 
ſtücles jeitens der Krone pachtweije oder unentgeltlich; aus= * 
ſchließlich eſtniſcher Charalter der Schule, jo nämlich, daß 
nur Eſten aufgenommen werben ſollen. Der Umwandlungs⸗ 
plan wurde dargelegt und vom Minifter in Allgemeinen 
als zeitgemäß; anerfannt; die Veftätigung aber joll erjt nad) 
Einziehung genauer Informationen erfolgen, dann wird 
ſich auch entjcheiden, unter welches Minifterium die neue 
Schule in Zukunft reffortiren joll. Der „Roftimees“ erzählt _ 
ferner, daß Prof. Köler, der aufer Heinrichjon und Infpektor 
Anfon auch zur Deputation gehörte, mit einem Vortrag 
über die (zulünftige) Theilnahme ber Bauern an der Lande 
ichaftsverwaltung bei dem Minijter befondere Aufmerkjamfeit 
hervorgerufen habe. 5 

3. Dez. Se. Eminenz der Biſchof Aganthangel in Püchtigz 
infpiziet das Nonnenlofter und die orthodore Sirdenjchule, 
An folgenden Tage trifft er in Niga ein, nachdem er noch 
in Wenden Kirchen und Lehranftalten revidirt hatte, 

. Dez. Als Stadthaupt von Haſenpoth ift gemäß jtatigehabter 
Wahl für das nächſte Quadriennium das bisherige Stabt- 
haupt Wild. Grot bejtätigt worden. 

» . Dem „Poſtimees“ zufolge wird in MAlt=genmern 

Gernauſch. Sr.) eine Handarbeitsichule flir Mädchen eröfnek 
Die „Et. Pıb. Wed.“ brachten jüngft einen Artitel über „biegen 
dergeburt der Setten, deſſen Autor das Berbienft, die „nationale Bes 
wegung“ unter ben Letten“, Lonzenteirt und geleitet zu haben, box Allem; 


dem „Nigaer lettiſchen Verein* zufchreibt, der 1808 gegründet wurde 
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. Dog Der „Riſhſti Wei 


= 


(unter dem Präfibium Dirifs). Dank dieſem Verein Hätten bie Setten 
fon ſehr werthnolfe Refuftate für ihr nationales Selbitbemuhtfein err 
weicht; ein bedeutendes Hindernis aber bilde nur der volljtändige „Mangel 
an Schulen mit Iettüiher Spradpe; die niederen Schulen find ruffüche 
Tettifch, die mittleren aber ruffüih."  Diefer Arutel wird vom „Nigffi 
Weftn.” abgedrudt mit der höhnifcen Schlußbemerkung: „Gäbe 8 noch 
Tettifche Schulen, dann würde das nationale Selbitberuftfein volljtändig 
aufblügen.” 











beffagt ſich darüber, da in den Rigaſchen 
Siadiſchulen für die Schülerbibliothefen viel zu wenig gejorgt werde. 
Es fei abfolut nothwendig, dieſe Vibliothefen möglichit vollftändig mit 
Erzeugniffen ruſſiſcher Schriftfteller auszuftatten. Sonft werde der ers 
sieherifche Einffufs der Schule im Hinblid anf die geiſtige Verſchmelzung 
mit der alfgemein-ruffiichen Familie nur ein unvoltftänbiger und vorüber, 
gehender bleiben. Mit der Einführung der ruff. Unterrichtsfprache allein 
ſei 8 nicht gemacht. „Eine nicht minder wichtige Nolle fpielt 
bie Leftüre ruſſiſcher Autoren: fie prägen ber Seele des 
Schülers die poetiſchen Mufterformen des ruf. Geiles ein 
und madjen ihn vertraut mit dem ruſſ. Volfsempfinden, 
dem rujj. Gedanken, der ruf. Weltanſchauung.“ — 

„ Weſenberg. Die Stadtverorbneten-Verfammlung ber 
flieht: in Verücfichtigung deffen, daß mit der Einführung 
des Krons-Branntweinmonopols der Stadt eine Einnahme 
von 4500 Nbl. jährlic) entzogen wird, die Negierung durch 
den Gouverneur zu bitten, daf fie die Unterhaltungsfoften 
für die Poligei, die jept von der Stadt zu tragen find, in 
Zukunft übernehmen möchte. Ferner wird einſtimmig be— 
ſchloſſen dutch Vermittelung des Gonverneurs die Krone um 
Nüdzahlung von 5500 Rbl. zu bitten, welde die Stadt im 
Laufe der Jahre für die Unterhaltung der polizeilichen Arreft- 
Iofale verausgabt hat. (Nev. Beob. Nr. 274). 

„ Dem „Rühifi Weſtn.“ zufolge hat der Minifter Bor 
goljepow gejtattet, in der Bauskeſchen Stadtſchule 2 Stunden 
wöchentlich für katholiſchen Neligionsunterricht einzuführen, 
aber unter der Bedingung, daß gemäß Allerhöchſtem Befehl 
vom 13. Januar 1878 dieſe Stunden nicht obligatoriſch, 
nur Nachmittags und nur in ruſſ. Sprache ertheilt werben. 
» Sellin. Dem „Fell. Anz.“ zufolge hatte der Inſpektor 
Wenger die Stabtverordneten - Verjammlung erjucht, ihm 
behufs Einführung von deuten Sprachſtunden in der von 
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ihm geleiteten Stadtſchule 360 Rbl. jährlich zu bemilligen, 
ba fid) unter den Stabtfhülern im Hinblick auf ihr ferneres 
Fortfommen im fpäteren Leben das Bebürfniß nah Er- 
lernung ber deutſchen Sprache immer fühlbarer made. Die 
Stabtverorbneten » Verfammlung befchloß einftimmig, biefen 
Antrag „als zur Zeit noch nicht ſpruchteif ohne Verfolg zu 
laſſen,“ bis bie maßgebenden höheren Inftanzen des Schul: 
weſens entichieden haben werden, ob überhaupt und unter 
welchen Modalitäten bie in Ausfiht genommene Einführung 
bes deutſchen Spradunterrihts an ber Fellinfhen Stadt: 
ſchule zuläflig fei. 





27. Nov. — 5. Dez. Riga: Sipungen bes Livfänbifchen Adels: 


konvents. 


5. Dez. Riga: Auf dem ruſſiſchen Alubhauſe „Ufei” ruht eine Schul. 


denfaft von 400,000 Rhi., am ber als Hauptgläubigerin bie 
8. Rigafche Gejelihaft gegenfeitigen Aredits  betheiligt iſt. Der 
Uebergang des Gebäudes an dieſe Geſellſchaft wird in der Iepten Zeit 
von den betheiligten Perfönlichfeiten Iebhaft bißfutirt (Hig. Tgbl. Ar. 
275). Der „Rifhfti Weftn.“ ſpricht bei diefer Gelegenheit rom „Wolfs: 
Hunger“ der genannten Gefelffchft. 

RN Der Kunftverein in Riga eröffnet feinen Kunſtſalon 
mit einer Ausftellung von 144 Gemälden baltiſcher Rünftler. 
Außer dem Gouverneur waren zur Gröffnung aud die Vers 
treter ber vornehmften Inftitutionen Rigas eingeladen. 
Diefes Inftitut ins Leben gerufen zu haben, ift in erfter 
Linie ein Perbienft bes Dr. R. von Engelhardt. „Der 
Runftverein tritt mit der Gründung bes „Salons“ zugleich 
in ein neues Stadium feiner Thätigfeit, indem er feine 
bisherige engere Zufammengehörigfeit mit der ftädtiihen 
Gemälbegallerie durchbrochen und ſich völlig auf eigene 
Füße geftellt Hat“ („Nig. Tgbl.“ Nr. 276). Die Ausftel- 
fung, in der die moderne Kunſtrichtung vorherrſcht, wird — 
ob trogbem oder besiegen, wagen mir nicht zu entfcheiben — 
von ber Nigafchen Preſſe günftig beurteilt. 

Die „Rig. Rofeh.” ſchreibt: „Wenn es den abfoluten Gegnern der 
Krüge wirflich ernftlich darum zu thun wäre, dem Volle die Gelegenheit 
um Branntweingenuß zu nehmen, fo mühlen fie confequenter eife 
auch gegen den ftaatfichen Branntweinverfauf prokefliren. Da foldes 
aber völlig ausſichtslos wäre, fo müßten fie, fo meinen wir, mwenigitens + 
das Bier durch Schliehung fümmticer Arüge nicht chenfals gänzlich 


verbannen, da baburdh daß Volt erft recht auf ben Branntweingenuß 
als den eingigen ihm zugänglichen angemiefen wind. Das hiehe ben 
Teufel durch Belgebub austreiben!" 


5. Dez. Der „Riühsfi Weſtn.“ nennt die „Baltiihe Monats 


ſchrift“ eine ardjäologiiche, pöttelt über die „furiofe Leiden» 
ſchaft für das Unwiederbringliche“ und meint, auf ben 
außerhalb ftehenben eier wirfe eine ſolche Hingabe an 
unmieberbringlid; dem Archiv verfallene been und Ten 
benzen blos wie ein fomifher Anachronismus u. |. w. 
Kurz allen denjenigen, benen die „Baltiſche Monatsihrift” 
nicht modern genug it und bie an öbem Liberalismus 
feiben, empfehlen wir die Lektüre bes „Riſhoti Weſtn.“ ala 
heilfame Medizin und unfehlbar wirfendes Gegengift. 

" Im Gegenjag zum „Rifhfi Weſtn.“ tritt der „Prib. 
Liſt.“ mit Wärme für unfere viel angegriffenen Privat: 
ſchulen ein und plädirt mit guten Gründen für die Gemäh- 
rung gewiffer Rechte an dieſe Schulen, namentlich in Bezug 
auf die MWehrpflichts:Vergünftigungen. Bei bem enormen 
Andrang zu ben Kronoſchulen, bie notoriſch überfüllt find, kann 
über die Hälfte der Afpiranten nicht aufgenommen merben, 
aud wenn fie das Eintrittseramen beftehen. Abfolviren fie 
aber Privatſchulen, die ja in ihrer Qualität den Krons- 
lehranftalten durchaus nicht nachſtehen, ſo müſſen fie auf 
alle Rechte bezüglid) der Wehrpflicht verzichten. Der 
„Rifhsfi Weſtn.“ findet das natürlich ganz in Ordnung; 
er eifert gegen alle Privatichulen, obgleich fie unentbehrlich 
find, und geräth in Rage über Subventionirung derſelben 
durd) die örtlichen Rommunalverwaltungen. 

Pr Der bisherige Verweſer des Minifteriums ber Volks— 
aufflärung Bogoljepow ift zum Minifter ernannt worben. 

P Der Minifter des Innern Hat verfügt, die „Baltiſche 
Monatoſchrift“ auf drei Monate (bis zum 5. März 1899) 
zu fufpendiren. Diefe Verfügung gründet ſich auf ben 
Artikel 154 des Zenfurreglements (Ausgabe vom Jahre 
1890), der es dem Minifter des Inneren anheimftellt, jedes 
der Präventiv-Zenfur unterliegende periodiſch erfcheinende 
Journal für „ſchädliche Richtung“ auf eine Zeit von nicht 


mehr als 8 Dlonaten zu filtiren. 
ver 
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8. Dig. Der Rigafeje Verein praftiffier Vienenzüchter Hält feine General 


verfammlung ab. Seine Beichlüffe beirefien die Veſchitung der 4. land ⸗ 
wirthſchaftlichen Sentralausftellung und bie Abhaltung eines Bienen 
güchtersRongreffes während ber Austellung. 

» Der befannte ruſſiſche Redakteur Sfumorin —arafterifirt in einem 
feiner „Aleinen Briefe" St. Petersburg: es Habe ſich im lehlen halben Jahr« 
Hundert vollftändig verändert und fei jet eine ruſſiſche Stadt in der 
vollen Bedeutung diefes Wortes. Wenn es hier auch noch der Sprache 
nad) 40,000 Deutſche gäbe, fo vermindere ſich doch ihre Zahl mit jedem 
Jahre, denn die rufflice Aultur bleibt auch auf fie nicht ohne 
Einfluß. 

= Die „Düna:Ztg.” Tonftatirt, daß der „Eeſti Poſtimees“ 
von „Safala“, „Dfewif“ und tutti quanti ein „elenber“ 
Eſte und -Verräther geihimpft wirb, weil er es gewagt 
hatte, gegen bie maßloſen beutichenfeinblichen Hegereien auf 
zutreten (5. Nov. 21.) Das deutiche Blatt harakterifirt ſehr 
treffend das gefährliche Treiben und die demofratifch:radi- 
falen Tendenzen ber „neuen Generation“ und ihrer Wort: 
führer, deren Weizen blüht, wenn der Unfriede im Lande 
uͤberhand nimmt. 

Die „Nordl. tg." (Mr. 279) ſchreibt dazu: „Der „Olewit" 
ſowohl. als auch die „Salala“ Gaben zu ihrem Leitmotid nationale 
Feindigaft erwählt und ordnen jede andere Erwägung ihm unter. Das 
Biel iſt Verftärkung der Pofition der Vollsmaſſe um jeden Preis, vor 
Alem aber der materiellen Pofition, und zwar auf Koſten der 
Pofitionen der Deutſchen ... AS blinde Sturmböte werben fie ſich 
nicht bewußt, daß bei jeder entftehenden Prefche die Trümmer der Mauer 
auch ihre eigeniten Güter mit begraben mürben. Ob fie nun gegen 
Paftoren oder gegen Krüge agitiren, ob fie num „Neformprojette" vors 
jchiagen oder in den landwirihſchafilichen Vereinen den Großgrundbefiger 
anfeinden — nie fragen fie nad) dem Werth des Beftehenden; der ift 
ihnen Nebenfache, denn fie wollen &8 gar nicht beffer maden, fondern 
nur materielle Vortheiie für fi gewinnen. Ob dieſer brutale Eigennut 
nun mit blindem Mugeftüm oder mit raffinieter Berechnung, mie im 
„Dleiwit“, Hab und Feindſchaft zu fün fucht, macht hier feinen Inter, 
jchied, da man die Folgen nicht ſehen will.“ — Wenn es denn nicht 
anders fein fann, fo mag ſich die „junge Generation“ in ihrer boden, 
Tofen Eitelfeit noch weiter blamiren; ihrer Maplofigfeit gegenüber Tann 
die Neaftion gar nicht ausbleiben. Das Lölfhen ſcheint noch immer 
nicht zu merfen, daf fie der Teufel bereits am Nragen hält und bald 
mit ihnen verſchwinden wird. 

Ueber die Ausgaben und Einnahmen der Sandgemeinden bes 
europäifchen Ruhßlands im J. 1804 orientiert ber fürzlic erſchienent 
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Tegte Band ber „Statiftit des ruſſiſchen Reichs". Mus einem Referat 
der deutfchen „St. Pb. Ztg.” verdient hervorgehoben zu werben, 1) bafı 
$ im Jahre 1804 im europätfden Nuhland 35,718 Woloftrichter gab 
und jeder Nichter Durdhfchnittlich 47 MbI. Koften verurjadte, 2) dab bie 
Gemeinden der baltijgen Gouvernements fait nichts für die 
Unterhaltung von Bolt: und Reitpferden ausgeben, 8) dafı biefe Gemeinden 
in gleiger Weiſe fait nichts für vefigiöfe Bedürfniffe beiteuern, dab 
dagegen für BolfsSilbungsywere unter allen Gemeinden des europäifdien 
Ruflands die des Coup. Lioland fih die höcften Nusgaben 
magen, jo dal; hier über 1/; aller Ausgaben für Clementar- und fonftige 
Sipulen verausgabt werde, im Juneren des Neids nur 8,8%, und 4) 
deß die Ausgaben für Wohlihätigleitsgwede in allen Gemeinden bes 
europäifcgen Ruland blos 896.874 NbL (oder 1,5%, der gefammien 
Ausgaben) betrugen, dab aber fait die Hälfte dieſes Betrages, nämlich 
440,723 Abl. allein auf die drei Oftfesprovingen. entfallen. 


8 Dez. Der ejtnifche landwirthſchaftliche Verein in Jurjew 
(Dorpat) diskutirte auf ſeiner Sitzung lebhaft die Frage 
nad) den Mitteln zur Konjolidirung des Aderbauftandes. 
Der Präfes diefes Vereins ift der Redalteur des „Poſtimees“ 
I. Tönnifon. Die Verfammlung ift der Anficht, daß dem 
Sandarbeiter eine jelbftitändigere Stellung garantirt werden 
müfle, um dem Aderbau die erforderlichen Arbeitskräfte zu 
erhalten. Es wäre daher jehr wünſchenswerth, die Arons- 
güter in Meineren Stüden an landlofe Bauern zu verpachten, 
noch beffer zu verfaufen und zwar in der Weife, daß Leute, 
bie allein auf die eigene Landbebauung angewiefen find, 
10-12 Koofitellen erhalten, während folde, die in ber 
Nachbarſchaft leicht Arbeit finden, ſich ſchon mit Land- 
parzellen von 1--3 Loofitellen begnügen fönnten. Als 
Minimalgröße aber follte eine Loofitelle ftatuirt werden. 
Daß auf diefer Bajis ein jehhafter, leiftungsfähiger und aufftrebender 
Aderbauerftand fich würde heranbilden fönnen, bezweifelt die „Nord. 
319“ wohl mit Zug und Net. Man hat ja bei uns mit den fleinen 
Parzelfenwirihen auf Kronsgätern bisher nur die allertraurigften Erfah 
zungen gemacht. Wenn die Mitglieder jenes ejtn. Vereins (in Jurjo), 
die doc wohl ſammt und fonders Grundbeſiter find (2), die Gründung 
fo Heiner Sandparzellen für wünjchenswerth cradjten, warum, fo fragt 
die „Rig. Rbfd.”. verweilen fie alsdann auf die im Sande ſehr ungleich 
verteilten Kronsgüter, anſtait ſich bereit zu erflären, auf ihrem 
eigenen Orund und Boden folde Anſiedlungen zu fun. 
diren!? Ja Vauer, das ift was ganz Anders! — Von dem oben anger 
fügrten Nefultat der Diskuſſion ift der „Rigsti Weftn.“ natürlich ſehr 
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erbaut; ihm iſt ber konſervatide, ſolide und wohlſituirte Stand unſerer 
bauerlichen Aeingrundbefiger ein Dorn im Auge. Rad, dem „Rijhsti 
Betn.“ (Mr. 273) leiden fie zum Theil „unzweifelhaft“ an „Land- 
überftub“ und darum plaidirt er für Aufhebung des fog. Minimum: 
Geſebes, durch das die Erwerbung fleinerer Bauerlandftellen (unter der 
geſchlichen Minimalgröbe) verhindert wird. Er berührt auch die Quoten: 
frage, jebt ein jehr befichtes Thema gewiffer Blätter, überfieht aber babei 
mohfiweistich bie Thaifache, daß ſich für Uuotenländereien fo gut wie 
gar feine Liebhaber finden, ropdem fie feit 1893 nur in Meinen Par⸗- 
gelen unter dem gefepfichen Minimum der Bauer-Berordnung, b. h. nur 
unter 10 Thalern an landloje Bauern verfauft werden dürfen (j. H. d. 
Bröder, Zur Quotenfrage in Livland. S. 68. Ueber das Minimums 
geicg vol. 9. v. Samfons Nritit in der „Balt. Ronatsicrift" 1808 
©. 310 fi). 

8. Dez. Niga: Die 70. Jahresverfammfung ber lettiſch- 
litteräriſchen Gefellihaft wird von ihrem Präfidenten Paſtor 
Satranowicz mit einer Nede eröffnet, in ber er, ausgehend 
von dem Verdienſt deutſcher Landes- und Olaubensgenojjen 
um die Rulturforticritte bes lettifchen Volkes u. A. darauf 
hinweiſt, daß aus beſcheidenen Anfängen zu Ende des 18. 
Jahrhunderts eine lettiſche Prefje erwachſen ſei, die jetzt 3 
Monats:, 5 Wochen: und 2—3 Tageblätter zählt. Unter 
den im fegten Jahr zu Ende geführten Arbeiten nennt ber 
Nebner die von Paſtor Auning nad) 20-jähriger Arbeit 
vollendete lettiſche Bibel-Emendation, ferner bie Emendation 
des lettiſchen Textes von Luthers feinem Katehismus 
(gleihfalls von Paſtor Auning) und drittens die von einer 
Kommilfion livl. nnd furl. Prediger bemwerfitelligte lettiſche 
Ueberfegung unferer kirchlichen Agende. Das lettiſche Kon— 
verfationslerifon ift bei „N“ ftehen geblieben, wird aber 
fortgeführt werden. Wann ein Nationalfonds zur Unter 
ftügung namhafter fettifher Schriftfteller zu Stande fommen 
wird, jteht nod dahin. Darauf berührt der Nedner bie aus 
fanatiichem Parteigeift erzeugten j—eußlichen Vorgänge auf 
tirchlichem Gebiete und fpricht die Hoffnung aus, daß die 
Pernauer Kundgebung ber ebangeliſchen Geiſtlichteit (v. 4. 
Sept.) alle wohlmeinenden Elemente gegen bie Wiederkehr 
folder wahrlich nit an den Nechten unferer Gemeinden 
bauenden Vorgänge waffnen werde. Auch die Preſſe, die 
deutiche mie die lettiiche, fönne viel dazu beitragen, wenn 
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fie fid) gegenfeitig immer vorurtheilsfreier und beſſer ver- 
ftehen lernt und fid) von denen fern Hält, die bas nicht 
refpeftiren, was uns heilig fein muß. — Daß bie deutſche 
Preſſe es an gutem Willen nicht fehlen läßt und nad) 
Kräften dem Frieden dient, weiß Jedermann. 


9. Dez. Mitau: Generalverfammlung der Kurländiſchen Defo» 


10. 


nomifhen Gefellihaft: der Vorftand wird wiedergewählt. 
Aus dem Kaſſabericht pro 1897 ging hervor, dah ber Vieh⸗ 
import auf Rechnung der Gefellihaft dieſer einen Verluſt 
gebracht hat, weshalb von biejer Maßregel im J. 1898 
abgejehen worden ift. 

"Im Reval iſt, wie ber „Poſtimees“ berichtet, ein 
„Eſtniſcher dramatijcher Liebhaber-Verein“ begründet worden, 
deſſen Statuten bereits bejtätigt find. 

"Der „Boftimees" beflagt fi) — ganz in der Urt des „Riſhsti 
Bein." — über den Mangel an Elementaridulen in Jurjem (Dorpat), 
wo die 4 vorhandenen Schulen diefer Art dem PVedürfniß längit nicht 
genügten, und ſpricht unverfroren ben Wunſch aus, da die ganze von 
der Stadt für Schufgwede verausgabte Summe ausſchliehlich zum Unter . 
halt von Volls · Elementarſchulen verwandt werde. Die Subventioni 
zung gweier Privatſchulen von Seiten der Stadt ſcheint der „Boftimecs 
mindeftens für überftüffig zu halten — gang wie der „Rühsti Weit’! 
Woher ſich die Stadt die Mittel beſchaffen fol, um alle dieje Aniprüce 
zu befriedigen, wird nicht verrathen, um den angeblichen Jndifferentismus 
der Stadtverwaltung deito deutlicher Fervortreten zu iaſſen. 

» Der „Düna-gtg.” zufolge werden in ben Oſtſeepro— 
vinzen im Ganzen 5 Branntweinnieberlagen eröffnet werden 
und zwar in Ditau, Riga, Walt, Jurjew und Neval, ber 
rechnet auf 1,350,000 Wedro. Die Akzifeverwaltungen in 
den Dftfeeprovingen find gegenwärtig damit beihäftigt, bie 
möthigen Lofale zum Verkauf des Branntweins ausfindig 
zu machen. 

” Die Verbindung des Jurjewſchen Kreis + Telephons 
neges mit den Telephonnegen von Werro und Malt ift 
vom betr. Dlinifterium geftattet worden unter ber Bedingung, 
baß die Intereſſenten insgefammt ber Krone 300 Rbl. 
zahlen, in Anbetradt der dem Telegraphen erwachſenden 
Konkurrenz und 2) bie Garantie übernehmen, daß die Ein 
nahme aus dem telegraphiicien Verkehr zwiſchen den oben 
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genannten Städten nicht zurüdtgeht. Cs kann aber das 
ganze Telephonneg mit Apparaten, Pfoſten und Leitung 
jederzeit von der Strone ohne jede Entſchädigung fortge- 
nommen werben. — Der vorliegende Fall ift der erfie 
diefer Art in ganz Nußland überhaupt; denn bisher 
find alle Gefuche von Privatperfonen um telephoniihe Ver: 
bindung von Städten, die Telegraphenftationen haben, ab: 
gewiefen worden. Diesmal die Sache glücklich durchgeführt 
zu Haben, ift ein Verdienſt des Herrn E. v. Rücker-Unnipicht. 

10. Dez. Der Nigafche Korrefpondent der „Birth. Web.“ beklagt 
den eingewurzelten Zwieſpalt unter den ruffiichen Elementen 
Nigas, der fid) auch in der ruffiihen Preſſe widerſpiegelt. 
Er darakterifirt darauf den „Nifhsfi Weftn.”, „der vom 
Geift des Haſſes und der Feindſchaft durchtränkt if“ und 
ſich durch „gallig verbiffenen und erregt provozirenden Ton“ 
auszeichnet. „Anftatt fi) zu bemühen, die Gegenfäge aus- 
zugleichen und zu verföhnen, Hat fid) dieſe Zeitung in den 
fegten 10 Jahren eine unrühmliche Manier... . ange: 
eignet.” Der verftorbene Gründer diefes Blattes, Tſche— 
ſchichin, ſei ein „Renner des baltischen Landes“, ein „ers 
fahrener und ehrenhafter Publizift“ geweſen, während die 
jebige Nedaltion des „Riſhski Weſtn.“ über Alles in der 
Welt „Geſchrei und Invekliven“ liebt. Im der allerlegten 
Zeit fei derſelbe ganz befonders boshaft, „wie follte er es 
aber aud nicht werben, da er troß feiner 30 Jahre dem 
Umfang nad) fajt denfelben Leferfreis hat, wie der nur 
5 Jahre bejtehende „Pribalt. Liſt.“, der ſich allmählich die 
Sympathien der rufjiihen Gefellihaft im baltiſchen Gebiet 
erworben hat, dank dem Umftande, daß er fi fern hält 
von einem galligen und verbijienen Ton“. Trogdem er— 
lauben wir uns über den „Nigsfi Weſtn.“ und feine Ge— 
finnungsgenoffen aus guten Gründen die Bemerfung: „sint 
ut sunt, aut non sint“. Sie tragen zur Aufklärung und 
Gefundung überaus viel bei. Vor ſolchen Gegnern wird 
bald auch der legte Neft von Kurzfichtigleit und Unklarheit, 
wird jede Spur von Gefinnungslojigfeit auf baltifher Seite 
ſchwinden müſſen. Mehr fann ja aud) der „Riſhsk. Weſtn.“ 
nicht verlangen! — 
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Außerdem erregie der Nig. Korreſpondent ber ,Virſh. Med." den 
uUnwillen des „Riſh— leſtn.“ durch die nicht umberechtigte Behauptung, 
das ruffiiche Theater in Riga werde wenig beſucht und es fei daher 
fraglich, ob ber Neubau eines eigenen ruffiſchen Theaters ſich überhaupt 
Lohne. Das erklärt der „Riſhsti Weitn.“ für eine Erfindung 
und meint: „Es it betrübend, daß das gedrudte Wort bei ung immer 
Bäufiger zu einem Werlzeug in der Hand ffrupellofer Erfinder wird, bie 
ausſchliehlich ihre perjönli Zwede verfolgen." Dazu bemerkt die 
it &8 nun aber damit, da dasjenige, 
waß der „A. MW.“ hier ausfpricht, als Korrefpondeng unter einer Neihe 
durchfichtiger Chiffen nad) ein paar Tagen in der „Row. Wr. zu 
Teen iſt, und dab umgefehrt bie Rigaſchen Korrefpondenzen der „Now. 
Wr.“ nach ein paar Tagen im „N. MW.” als höchfte Weisheit gepriefen 
werden? Sit das elıva die gegenfeitige Wahrbeitßverficherung oder ift es 
mur cin laumiges Werftedjpiel ein und beffelben Werfoffers, dem bie 
„Verfolgung ausichliehlid, perſönlichet Zwede” meilenfern Liegt?“ 


















10. Dez. Die „Düna tg.” veröffentlicht eine kurze baltiſche 


Chronit des abgelaufenen Kirchenjahres; fie berichtet über 
kirchliche Neu- und Umbauten, über Bibel- und Kirchhofs— 
fefte, über die Thätigfeit der evang.-luther. Unterftügungs- 
taſſe, über das Neformationsfeit, das auf dem Lande überall 
mit Gottesdienſt gefeiert wurde, obgleid) es in biefem Jahre 
auf einen Werktag fiel; ferner über kirchliche Armenpflege 
und innere Miſſion, die jegt mit erneuter Kraft betrieben 
wird; dann über häuslichen und Konfirmandenunterridt, Erz 
richtung von Unterrichtshäufern für Konfirmanden, Gründung 
von Bibliotheten in den Kirchengemeinden und ſchließlich über 
die Kirchenvevifionen, denen eine große Bedeutung zufommt. 
» In Riga werben die Kinder von Ausländern gemäß 
einer Anordnung des Minifteriums ber Vollsaufllärung vom 
Jahre 1893, in fogenannten „Kreiſen“ unterrichtet, deren 
es hier mehrere giebt; aber grade leßterer Umjtand führt zu 
verſchiedenen Uebelftänden. Daher hat ber Vorfigende des 
Vereins deutſcher Neichsangehörigen in Niga den Minifter 
Vogoljepow um die Erlaubniß gebeten, dieſe Kreiſe an 
einem Orte zu vereinigen. Dieſer Bitte ſoll von der Schul 
obrigfeit entiprodhen werden, wie der „Prib. Lit.“ in ber 
Lage it, mitzutheilen. 

P Neval. Eine Verfammlung von eftländiichen Interej- 
fenten des Fiſchereivereins wird vom Vorfigenden, Herrn 
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v. Bentkendorff⸗ Jendel mit der Mittheilung eröffnet, daß die 
projeftirte Vilbung eines eftlänbifhen Zweigvereins ber Liv: 
ländiſchen Abtheilung bes Kaiſerlich-Ruſſiſchen Fiſcherei— 
vereins die obrigleitliche Beſtätigung nicht erlangt hat, weil 
für Ejtland bereits beftätigte Statuten einer Abtheilung des 
Kaiferlich » Ruffiichen Fiſchereivereins bejtehen, zu dem die 
Interejienten ohne Weiteres zujammentreten fönnten. Die 
Anwejenben fonjtituiren jid) dem zufolge als eſtländiſche Ab: 
theilung bes genannten Vereins. („Nev. Beob.” Nr. 280). 

11. Dez. Der „Riſhsli Weſin.“ behauptet, daß in Liv- und 
Ejtland die Zahl der Analphabeten unter den Rekruten feit 
Ruffifizirung der Volfsihulen im Jahre 1886 viel ſtärker 
und fchneller abgenommen habe, als im Jahrzehnt 1876 
—1886. 


we Zur Direftrice des Libaufchen Mädchengymnaſiums ift 
die bisherige Voriteherin der Mitauſchen Dorotheen-Cchule, 
Frau Ljubinom, Witte des Taljenihen orthodoren Geijt- 
fiden ernannt worben, zum Präfes des pädagogiſchen Konz 
feils der Direktor Dobroſralow und zum Präjes des Schul—⸗ 
Kollegiums jener Anftalt der Direktor von Wohlgemuth, ber 
das „Verdienit” hat, energiſch für Ummandlung der Libauſchen 
Mädchenichule in ein Oymnafium gewirkt zu haben. 

12. „ Die „Rig. Rdſch. icreibt: „Tempora mutantur! Bor etwa einem 
Menfcpenalter ſprach Juri Camarin fein ceterum censeo aud 
über die Rigeſche Fladjs: uud Hanfwrale, als ein aus dem Mittels 
after überfommenes, der freien Entwidlung der Neuzeit hinderliches In- 
ftitut, dab nur vermöge des baltifchen Separatismus fein vermirftes 
Xeben frifte — und heute leſen mir in der „Nom. Wr.“, mie fie felbit 
ſagt, „intereffante Daten“ darüber, daß durch die von den Petersburger 
Hanfpändfern jelbft erbetene Aufhebung der obligatoriichen danfwrake das 
Hanfgeicjäft tolal heruntergefommen fei und nur allenfalls noch in Riga, 
Sibau und Königsberg gedeiße, wohin jept der Danf anftatt nad, Peters« 
burg feinen Weg nehme, weil an den genannten Orten der Hanf vor der 
Verfhiffung noch gewraft werde! Die „Row. Wr.“ fügt hinzu, das Der 
portement für Handel und Danufaftur Habe im vorigen Sommer einen 
Beamten abdelegirt, um fid mit der Handhabung der Wrafe befannt zu 
machen, da der Plan beſtehe, die obligatoriſche Wrafe — wieder einzu 
fügren.“ 

m Das eftnifche „Chriftliche Sonntagsblatt” (Riftirahwa püha- 
päewa leht) wies in feiner legten Nummer daraf bin, daB 
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fi) bereits in nmädjter Zukunft der Mangel an efiniichen 
Kirhen in Reval als ein jehr ernſter Nothjtand fühlbar 
machen bürfte. In Reval beftehen gegenwärtig 3 eſtniſche 
lutheriſche Gemeinden mit über 45,000 Seelen, von denen 
aber höchſtens 12,000 Perſonen in den 3 vorhandenen eftni« 
ſchen Kirchen Raum finden fönnen. Dabei wächſt mit jedem 
Jahr die Zahl der eſtniſchen Gemeindeglieber Nevals; das 
Jahr 1897 brachte einen Zuwachs von über 2000 Eeelen. 
Wie aber wird es mit der kirchlichen Verforgung werden, 
wenn bie neu entjtehenden Fabriken ihre Thätigfeit eröffnen? 
Man nimmt an, daß fid dann die eftniihe Vevölferung 
Nevals um 20,000 Geelen vergrößern wird. Das ijt nicht 
zu hoch gegriffen. Aus dem Allem ergiebt fi) die unabweis 
bare Schlußfolgerung: Neval braucht in naher Zukunft mehr 
Kirden und Prediger. Cs gilt, bei Zeiten einem drohenden 
Nothſtaude vorzubeugen und für die Mittel zum Bau neuer 
Kirchen Sorge zu tragen. Das wäre wohl in erfter Linie 
Piliht und Interefie der Fabrikbefiger. — Wird dieſe ernſie 
Frage ungelöjt bleiben? Das ijt nad) unjerer Neberzeugung 
grade von Neval am allerwenigiten zu erwarten. 

13. Dec. Wie die „Mit. Zig.“ berichtet, wurde dem Minifter 
Bogoljepow bei feinem Vefuch des Mädcen-Gymnafiums in 
Mitau (Nov. 28) auf Befragen mitgetheilt, daß die 
Schülerinnen ber 8. Klaſſe ſich bie deutſche Sprache als 
ſpezielles Fach erwählt hätten und daß das Gymnafium ſich 
die Aufgabe gejtellt habe, gute Lehrerinnen, die die deutſche 
und ruffiihe Sprache grünblic) verjtänden, für bie zentralen 
Gouvernements Rußlands auszubilden. Darauf antwortete 
der Dlinifter: „Ja, wir brauchen grade jolde Lehrerinnen, 
die bieje beiden Spraden gründlich verftehen; ſolche werden 
immer eine lohnende Beihäftigung in ben Zentralgouverne- 
ments finden.“ Damit wird, wie die „Rig. Roſch.“ (Nr. 283) 
fonftatirt, die Nichtigkeit einer Anſicht bejtätigt, die nament- 
lid) von der „Nordi. Big.” eingehend motioirt worden iſt, 
„bas nämlich die gründliche Kenntniß der deutſchen 
Sprache für die erfolgreiche Bekleidung von Lehrämtern im 
Inneren des Reichs von befonberer Bedeutung und dem 
Schul: und Erziehungsweien von großem Nugen it.“ 
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13. Dez. Die furländifhe Oberlandſchulkommiſſion hat auf den 


14. 


Vorſchlag einiger Paſtoren die Einführung eines befonderen 
Eramens in ber lettijhen Sprache für Perfonen, die Lehrer 
in Gemeindeihulen zu werden wünſchen, angeregt und be— 
fürwortet. Das Motiv joll die ſchwache Kenntniß ber letti— 
ichen Lehrer in ihrer Mutterſprache bilden. Co berichtet 
der „Nihsfi Weſtn.“ 

„ Der Felliner eftnifhe landwirthſchaftliche Verein wählt 
3. Jaakſon zu feinem Präfidenten. Diejes Amt hatte in 
ben lepten Jahren der Kreisbeputirte V. v. Helmerſen 
befleibet. 

„ Reval: Eröffnungsfigung bes neuen „Ruſſiſchen lite: 
rärifhen Vereins” unter Vorfi des eſtländiſchen Gouver- 
neurs N. Scalon. 

* Der Safala zufolge erflärte die Koimelſche Bauer: 
gemeinde (auf Oeſel?) den ihr ernannten Lehrer nicht an— 
nehmen zu wollen, weil er nicht den Lehrergrad hatte; fie 
bat, man möge ihr einen mit Seminarbitdung zuſchigen. 

„ Niga: die Stadtverordneten-Verfammlung beichlieht, 
ein zweites Stadtkranfenhaus zu errichten und zwar jenfeits 
der Düna in ber Mitauer Vorftadt; am 1. Januar 1899 
bie Petersburger Zeit in Niga einzuführen. Cs Hatten ſich 
alle in Frage fommenden Vertreter der einzelnen Nefforts 
zu Gunften diefer Neuerung ausgeiproden; nur der Prär 
fident des Fricdensrichterplenums hatte die betreffende An— 
frage noch gar nicht und der Kurator fie ausweichend be— 
antwortet, indem er erflärte, er jähe nicht die Nothwendig: 
keit der geplanten Maaßregel ein. Der Kurator joll noch 
mals um feine Zuftimmung gebeten werben. 

* In einem Artikel zur Aktusfeier der Univerſität Jurjew 
am 12. Dez. Fonftatirt ber „Nifsfi Weſin.“, daß dieſe Uni- 
verfität auch im legten Jahre bedeutende Fortſchritte in ber 
Ruſſifizirung gemadt hat. Als ein erfreufihes Faltum be 
tont er unter Anderem aud) das numeriiche Uebergewicht 
der ruffiichen Studenten und erflärt ſchließlich: „Wenn man 
zu alle dem noch berückſichtigt, daß die Zahl der Studenten 
in ber fegten Zeit merklich zunimmt, fo erſcheint uns der 
Zuftand ber reformirten Univerfität in ſehr günitigem 


Lichte.” — Die von ber juriftiihen Fakultät ertheilten 
3 Medaillen erhielten frühere Seminariften. 

14. Dez. Neval. Sitzung des „Eftländifchen landw. Vereins”, 
aus deifen Beſchlüſſen folgende hervorzuheben find: In 
Sachen eines Karlells von Vereinen zur Züchtung frieſiſchen 
Viehs in den baltiſchen Provinzen wird befehloffen, von einer 
gemeinfamen Gerausgabe eines Stammbuchs Abjtand zu 
nehmen, als Organ dieſes Rartels aber eine Kommifion ein 
zufehen, die aljährlid) in Jurjew (Dorpat) während ber Auguft- 
Ausftellung zufammentreten joll. Der Zweck dieſes Kartells 
ift, in den verſchiedenen Vereinen einheitliche Negeln für die 
Körung durchzuführen. Ein anderer Beſchluß betrifft bie 
eventuelle Verwendung der 3000 Rol., bie vom nächſten 
Januar-Landtag wieder als jährlicher Beitrag zur Hebung 
der Pferdezucht erbeten werden follen. Dem eſtniſchen land⸗ 
wirtfh. Verein in Maholm (Kr. Wierland), der im Juni 
des nädjiten Jahres eine Ausftellung zu veranftalten gedentt, 
werden Medaillen und Gelbprämien bewilligt. — Die Eeftion 
für Pferdezucht beſchließt u. A. zum Zwede ber einheitlichen 
Rörung von Hengiten eine Kommiffion einzufepen, bie fo- 
wohl bei den Yohanni:Ausftellungen in Reval, als aud) bei 
den Lofal-Ausftellungen zu fungiren hat. 

15. „ Dem „Bram. Mein.” zufolge ift 1) H. Girgenfohn 
Mitherausgeber der „Düna-Zig.“ neben Kn. Hornemann 
geworden; Hat 2) die Redaktrice der „Baltiſchen Jugend» 
ſchrift V. Eggers gwierzchowoka aud die Herausgabe dieſes 
irefflichen Journals übernommen und iſt 3) A. Groſſet ger 
flattet worden, in Niga unter Präventivzenfur und eigener 
Redaktion ein Journal in deutſcher Sprache unter dem Titel 
All Heil“ herauszugeben. 

„ In Karmel auf Oefel ift eine einflaffige minifterielle 
Vollsſchule eröffnet worden. 

15.—17. Dez. Neval. Sitzungen bes ritterfchaftlihen Ausſchuſſes. 

16. „ Der größte Almanad) ber Ejten ift der „Thamaa 








Kalender“ (der vaterländiiche Kalender) und weit verbreitet. 
Charakteriſtiſch für feine Objektivität ift Folgendes: indem er 





die 11 Zeitungen der Eſten Nevue pajfiren läßt, rühmt er 
den „Walgus“ und jagt: „ber „Walgus” hat ein feites 
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Biel und biefes Ziel ft, ben Griechifch-Orthoboren daſſelbe zu fein, 
wie bas (eftnifche) „Chriftliche Sonntagsblatt” ben Qutheranern.“ 


16. Dez. Wie in Sachen der Nrugsfrage operirt wird, bemeift eine 


Zuſchrift von F. d. Sivers / deimthal in der „Düne + Big" Ein 
Beifpiel ftatt vieler fei hier angeführt: im der Milhuitfchen Ger 
meinde (im Airchipiel Paiftel bei Fein) hält man es mohl für ſelbſt. 
verftänblic, dah die Arone nad) Einführung des Monopols die Guis. 
beſiher mit geofen Summen für Schlichung der Arüge entichädige, glaußt 
aber, dal; fie diefe Summen von den Bauern der betr. Güter erheben 
werde. Daher fei es nothwendig, noch vor Einführung des Monopols 
bie Aufhebung der Arüge herbeizuführen. Und nur aus biefem Grunde 
will die gen. Gemeinde um Schliehung ihres einzigen und wenig ber 
ſuchten Kruges petitioniren. — Man ſieht, wie es gemacht wird. Im 
Grunde aber hofft man, doß die Regierung die Arugäberechtigung den 
Bauergemeinden übergeben werde. 

„ Mach dem „Nifhefi Weſin.“ hatten im I. 1897 über 
30° ber im Rigaſchen Lehrbezirt überhaupt angeitellten 
Elementarlehrer und Lehrerinnen nicht den Lehrergrad, in 
Eſtland fpeziell gegen 50°). Noch ungünftiger würde das Re 
ſuliat der Verechnung fein, wenn man cima nur bie Gemeindejchulen in 
Betrag zieht oder aus der Geſammizahl der Elementarſchulen alle dies 
jenigen Gruppen ausfcheidet, in denen Schrfräfte ohne Rechte notoriich 
nicht zu finden find. 

” Neval. Am 25. Nov. c. Hatte bie Stadverorbneten- 
Verfammlung beſchloſſen, dem Gouverneur vorzutellen, daß 
die Unweifung von Quartieren an die Offisiere unmöglich 
fei (25. Nov.). Die eſtl. Gouv.-Seffion für Städtean- 
gefegenheiten hob aber biefen Veſchluß auf und fchrieb dem 
Stadtamt nochmals vor, in 7 Tagen ben Offizieren Woh— 
mungen in natura anzuweiſen. Da nun aber in Reval 
feine freien für biefen Zweck paffenden Quartiere vorhanden 
find und die Einquartierung der Offiziere bei ben ſtädtiſchen 
Bewohnern mit unerträglicen Unbequemlichfeiten und Ver 
drüdungen verbunden wäre, fo beſchließt die Stabtverordneten 
Verfammlung, den Offizieren zunächſt wiederum bie früheren 
Ergängungs-Quartiergelder in bisheriger Grundlage zu ber 
willigen, gleichzeitig aber auch wieber um Nüdvergütung 
biefer Summen bei der Regierung zu petitioniren. Zur Auf 
bringung derſelben bedarf es diesmal Feines beſonderen Krer 
bits für das nächſte Jahr, da die Krone die von ber Stadt 
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1897 gezahlten Ergänzungs-⸗Quartiergelder (gegen 8800 Rbl.) 
auf Grund bes Geſetzes vom 30. März c. ſelbſt über— 
nommen und in folge deſſen auch der Stadtkaſſe kürzlich 
zurüderjtattet hat. Die Krone zahlt alfo erhöhte Quartier: 
gelder, um die Stadt von den Ergänzungszahlungen zu 
befreien. (Wgl. Nov. 25.) Man beachte das wohl! 


17. Dez. Mitau. Die Taubftunnmen-Anftalt feiert das Feſt 


18. 





25Jjährigen Veftehens. Die Anfalt wurbe übrigens 
fhon 1870 zu Rirchholm bei Niga eröffnet und 1873 nad) 
Karolinenhof bei Mitau übergeführt. Lie hat im Laufe der 
25 Jahre 260 Kinder aufgenommen; augenblidlid weilen 
70 Zöglinge in der Anftalt. 
” Cie „Nordl. Zig.“ fonftatirt im Hinblick auf die be— 
vorftehenbe Einführung des Branntwein-Monopols, daß z. B. 
in Jurjew (Dorpat) die Patentiteuer nur ca. 2500, bie 
Trafteurfteuer aber gegen 17,000 Rbl. ergiebt. Da der 
größte Theil der ſtädtiſchen Trafteure durch Kronsbuben er— 
fegt werden wird, fo müſſen ſich auch bie ſtädtiſchen Ein 
nahmen aus ber Trafteurfteuer bedeutend vermindern. In 
den Minifterien des Innern und ber Finanzen wird jept 
aber nur über Entſchädigung ber Städte und Landihaften 
für bie ausfallende Patentitener verhandelt. Dieſe aber 
fpielt im fommunalen Budget eine viel geringere Rolle als 
bie Tralteurſteuer. 
— Jurjew (Dorpat). Auf einer zwangloſen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Abendverſammlung der ölonomiſchen Sozietät 
wird die Arbeiterfrage diskutirt und dabei von verſchiedenen 
Seiten betont, daß es vor Allem auf verftändnißvolle Ber 
handlung der Arbeiter und auf die Sorge um ihre Mohl- 
fahrt anfomme. — Alle bie verſchiedenartigen in unferer 
deutſchen Preſſe gemachten Vorfchläge zur prinzipiellen Be— 
feitigung bes Arbeitermangels, z. B. eine umfaſſende Arbeiter: 
verfiherung, fönnen hier nicht aufgezählt werden. Dan Hilft 
ſich zunächft in der Praris, fo gut es geht. 
„Nach dem Vorgange des Mitauer lettiſchen Vereins 
hat aud der Livländifhe Verein für Landwirthſchaft und 
Gewerbefleiß Schritte getan, um dem Mangel an Land: 
arbeitern, der vermuthlic im nächſten Jahre noch zunehmen 
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wird, abzuhelfen. Er hat zu dieſem Zweck, wie die „Nordl. 
Zig.“ erfährt, eine Abmachung getroffen, auf Grund welcher 
600 Soldaten als Feldarbeiter 1899 vom 10. Auguft bis 
zum 10. Oftober zur Verfügung jtehen werden. 
. Dez. Die Annahme, dab Rigas Handel zurücgehe und allmählich der 
Imduftrie feinen Plag räume, ift ganz falfch. Im Gegentheif, Rigas 
Import und Erporihandel zur See fteigt bedeutend, dank dem Auf« 
{chung der Jubjtrie. Das bemeift auch für das Jahr 1897 das jochen 
erichienene, von B. Gernet herausgegebene Werl „Nigas Handelsverleht 
auf den Wafferwegen". Der Import hat 1890 und 1897 enorm zus 
genommen. Was die Bezugsländer anbetrifit, fo hat Deutſchland 
Großbritannien überoft, das bisher die erfle Stelle einnahm; nur 
Frantreichs Teilnahme am Rigaſchen Handel ift ſtart zurüctgegangen. 
Mit dem Getreibeerport ftcht es immer noch recht ſchlecht Dagegen it 
der Erport von Leinfaat, Flachs und Holz im Steigen begriffen, der von 
Eiern und Tieren iſt enorm gewachſen Hanf aber iit ſehr zurüdger 
gangen. Unter den Veftimmungsländern fteht immer noch Örofbritannien 
obenan. Was die Schifisbemegung anbetrifit, fo iſt die Zahl der ruffi« 
ſchen Schiffe zurücgegangen und mır an Loftengröße fonftant geblichen; 
den Gewinn daraus Hat eigentlich nur Dänemark gezogen. (Nach der 
„Rig. Rdfc."). 
" Goethe's „Fauſt“ iſt ſoeben in lettifcher Ueber— 
fehzung im Verlage von E. Plates in Riga erſchienen. Die 
Ueberfegung umfaßt beide Theile, iſt elegant illuſtrirt und 
zeichnet ſich durch ſließende Verſe aus. Als Ueberſetzer find 
„Aſpaſia“ und „Rainis“ genannt, der in einem Vorwort 
dem Dr. X. Plates und dem Dr. P. Sahln feinen Dant 
für das Zuftandefommen des Werkes ausſpricht. Jedenfalls 
eine fitterärifche That! 
Arensburg. Wie man dem „Arens. Wodendl.” mitteilt, Hat der 
in ©t. Petersburg kurzlich veritorbene General d. Versmann der Stadt 
Arensburg cin Vermäciniß von 6000 Rbl. Hinterlaffen, das teils zum 
Veſten der Armen, theils zur Hebung des Vadeoris verwandt werden 
foll. General u. jet gebürtig, fein Bater hatte 
Tange Zeit hier die Rilterſchajis · Seltelars bekleidet. 
Si. Petersburg. Prof. E. von Vergmann, der aus Verlin zur 
100:jähr. Zubiläumsfeier der Militär-Medizinifchen Arabemie eingetroffen 
ü ldium an derfelben im Vetrage von 500 Mart 
jährlich für einen Studenten aus den baltifchen Gouvernements. 
* Zum Kapitel über Ruſſifizirung durch die Volksſchulen 
weiß; der „Riſhoki Weſtn.“ zu melden, daß unter den neu 
eintretenden Schülern mande don über einige ruſſiſche 
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Sprachlenntniſſe verfügen, die fie fih zu Hauſe erworben 
haben, Die Bevölterung ſympathiſire (2) alſo mit der 
„Schulreform“ und das trete noch in vielen anderen Er- 
Iheinungen zu Tage. Diele Sympathie aber beweile zur 
Genüge, daß die gegen dns neue Schuliyftem gerichteten 
Veftrebungen gewifler Kreiſe ganz ausjichtelos feien. Ferner 
leſen wir im „Rühsti Weſtnik“, daß in zahlreihen Gemeinde: 
und Parochialſchulen während der Weihnadhtsfeiertage defla- 
matorisch:mufifalijche Abende nad beftätigten Programmen 
abgehalten werben, wobei bie Schüler als ausführende Kräfte 
fungiren. Die Programme enthalten fait ausihlieglih Er 
zeugniſſe ruſſiſcher Dichter und ebenſo werden hauptſächlich 
ruſſiſche Lieder geſungen. Der „Riſhsli Weſtn.“ verſpricht 
ſich viel von dem Veſuche dieſer Abende durch die Er— 
wachſenen. 


21. Dez. Der „Riſhsli Weſin.“ ſchließt feinen Bericht über die 


22. 


Aktusfeier des Nigafhen Stadtgommafinms, die nad) jahre: 
langer Unterbrehung am 20. d. M. wieder ftattfand, mit 
den jhwungvollen Worten: „Die Anmejenden gewannen den 
erfreulichen Eindrud, daß das Nigaſche Stadtgymnafium die 
fittliche Erziehung feiner Zöglinge auf jene ewigen Prinzipien 
gründet, durch welche, wie der Direltor Tihomirom fagte, 
ſtark und fo bezaubernd ſelbſt für die Fremden Rußland da— 
ſieht.“ — Die Echülerzahl diejes Gymnaſiums beträgt 505, 
darunter 22 Ruſſen und 349 Deutide, die übrigen find 
Polen, Letten, Ejten, Juden u. A. 

» Der „Riſhsli Weſtn.“ berichtet wiederholt über Volks— 
vorlefungen mit und ohne Nebelbilder in Mitau, Ober 
pahlen, Niga (hier auch in den Gefängnifien) u. a. Orten, 
aber auch vielfad) auf dem Lande, wo fie meift auf Jnitia- 
tive der orthodoren Geiftlichfeit veranjtaltet werden und ein 
großes Publifum anfoden. Dem gen. Blatt zufolge erobern 
fi) die ruf. Volksvorlefungen immer mehr Terrain und 
ftreuen mit Grfolg die Saat der ruf. Kultur aus; grade in 
biefer Beziehung Hat ihnen aud der Minifter Bogoljepow 
eine große Bedeutung zugeiproden. 

„  Iurjem (Dorpat). Die freiſprechende Senats-Entfchei- 
bung in Sachen der Prozeſſe, die wegen öffentlichen Zragens 
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ftubentifher Farbenmügen während der Jubiläumsfeier der 
Livonia (Sept. 1897) entftanden, war bisher im Wort- 
laut nicht befannt geworben. Das ijt jet geſchehen, 
wie bie „Norbl. Ztg.“ meldet. Es ergiebt id), daß der 
Senat die von der Vertheibigung ber Beklagten angeführten 
Gründe durchweg als berechtigt anerfannt und dem gemäß 
verfügt hatte, das Urtheil bes Plenums aufzuheben 
und bas ganze Verfahren in dieſer Sache nieder: 
zuiglagen. — Die Polizei war alio und ift nod eben 
feinesiwegs befugt, Nichtitudenten (Philiitern) das Tragen 
der Farbenmügen zu verbieten. 


22. Dez. Wie der „Düna-Ztg.“ aus Helſingfors gemeldet wird, 


23. 


24. 


ift die Propofition zum Wehrpflihtgeleg dajelbjt angelangt. 
Sie enthält, wohlunterrichteten Blättern zufolge, eine Ve— 
merfung, wonach das Schriftſtück ohne Veränderungen feitens 
bes Senats ben Ständen zur Begutachtung vorgelegt werden 
fol. Die Bemerkungen und Aenderungsvorſchläge des 
Senats im Anfhluß an den „Vorihlag zum Wehrpflicht: 
geſetz für das Großfürftentgum Finnland“, den das ruſſiſche 
Komitö ausgearbeitet Hat, Haben mur in einigen unbebeuten- 
den Punkten Beachtung gefunden. 

» Zum Bau des ruf. Theaters in Niga meldet ber 
„Riſhsli Weftn.“, daß der preisgefrönte Bauplan des Archi— 
teften Neinberg nad) den Forderungen der Konlurenz-Kom— 
miffion umgearbeitet und nunmehr von berielben vollſtändig 
gebilligt worden iſt. 

w Eine Telepponverbindung zwifden Reval und Kegel mit Anfhluh 
an die umliegenden Güter wurde von der Negierung geftaltet. 
"Das Gebäude der Schule und Kinderbemahranftalt des Aloſters 
von Püghtig brennt Bis auf den Grund nieder. Das ganze Schule 
inventar wirb geretet. Es fehlte an Fenerlöichmitteln. 

m Bie dem „Hißsfi Weitn.“ mitgetheilt wied, Hat ſich die Zahl der 
lettifgen Studenten in den lebten Jahren verringert, da fie prakuſcher 
Thätigkeit den Vorzug geben. 

„ Dem „Reg Anz.“ zufolge ift der Prof. emeritus 
Dr. Leo Meyer nad Ausdienung ber Friſt aus dem 
Dienſt entlaffen worden. Zu jeinem Nachfolger an der 
Jurjewer Univerfität für beutiche Sprache und vergleichende 
Eprachforſchung ift der Petersburger Privatdozent Kubrjänsfi 
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ernannt worden. Er hat die Petersburger Univerſität mit 
einem Diplom 1. Klaſſe abſolvirt und befigt feinen höheren 
gelehrten Grad. 


26. Dez. Auf Alerhöchften Befehl werben 2 Navigationstlafien 


28. 
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(in Wosneffensf und Ljebjaſchje) geſchloſſen und die dadurch 
freimerdenden 2000 Rbl. zu Gunften der Navigationsichule 
in Magnushof bei Niga verwandt. Diefe wurde 1876 ge: 
gründet. 

» 8 verantwortlicher Nebakteur bes „Prib. Lift.” zeichnet 
von nun an I. S. Sfofolow, der ſchon feit mehr als einem 
Jahr faktiſcher Redakteur des Blattes geweſen ift. Die neue 
Redaktion verfihert, daß „die Aufgaben und bie Tendenz 
der Zeitung ſelbſtverſtändlich diefelben bleiben.“ 

„ Auf Grund eines Berichtes über die griechiſch-orthodore 
Kirchenſchule in Eichenangern (Kirchſp. Allendorf, Rig. Ar.), 
wonad deren Schülerzahl in diefem Winter plöglich fehr ges 
fliegen it, glaubt der „Nifhefi Weſin.“ eine bebeutfame 
Tonfeffionelle Thatſache konſtatiren zu können. Er erblidt in 
diefer unerwarteten Zunahme eine Folge ber 1885 erfolgten 
Aufgebung des Allerhöchften Befehls über bie gemifchten 
Ehen; feit 1885 müſſen befanntlic) die Rinder aus folhen 
Ehen in der Orthodorie erzogen werben. Nach Meinung 
des „Nifhefi Weftn.” kann es fid) diesmal nicht blos um 
einen vereinzelten Fall Handeln, der griechiſch-orthod. Volts- 
ſchule ſiehe vielmehr eine allgemeine Zunahme ber Frequenz 
bevor, was der ruffihen Sache im Lande überhaupt ers 
freuliche Ausfichten für die Zukunft eröffne. („Rig. Roſch.“ 
Nr. 293). 

w Rd. Venckendorff- Jendel richtet in den Revalſchen Blättern an alle 
Anmohner der unteren Läufe ber eſtlandiſchen Flüſſe einen Aufruf, in 
dem er fie bittet, dieſe ‚lüffe mit Wanberfilchen, fpeziell Lachs und 
Meerforelfe zu bevölfeen, um auch auf diefe Weiſe den Bolfswohlftend 
zu fördern. Gr giebt zugleich eine Anmeifung, mie Behandlung und 
Ausfcpung der diſchbrut zu geſchehen Hat. 

” Niga: Der Verein livländiicher Volksſchullehrer zu 
gegenfeitiger Unterftügung hält feine Tonftitwirende Ver— 
fammlung ab. Die Zahl der Mitglieder beträgt nicht mehr 
als ca. 200. Es wird u. X. beichloffen, barum nadhzufuchen, 
daß auch den kurländiſchen Schulmeiftern die Srtaubniß, zum 


-10 — 


Beitritt erteilt werde. Dieſer wichtige, im Gtatutenentwurf 
enthaltene Paragraph mar nicht beftätigt worden. — Der 
Sig des Vereins ft Nige. — Die Entftehungsgeicichte 
deſſelben beginnt mit d. 9. 1896; die Beftätigung erfolgte 
erft am 18. Juli c. 


30. Dez. Der „Rifhski Weftn.“ berichtete, es feien Maßregeln 


31. 


getroffen worden, um zu verhüten, daß, wie einige Mal ge: 
ſchehen, die Paftoren, die den lutheriſchen Keligionsunterricht 
in den Schulen im baltifhen Gebiet eriheilten, die lettiſchen 
und eſtniſchen lutheriſchen Schüler zu den Neligionsftunden 
in deutſcher Sprache heranzögen und bergejtalt das beftehende 
Schulgeſetz überträten. Die „Düna-Ztg.” bemerft dazu, daß 
fie von ſolchen „Gefepesübertretungen” lutheriſcher Religions» 
fehrer nichts gehört habe. Sie find natürlich bloße Er— 
findungen des „Rifhoti Weſtn.“ 

»  Dab die materielle Lage der Vollsſchullehrer in ben boltiſchen 
Provinzen durdaus feine glängende iſt, hat unfere deutſche Preſſe oft 
genug betont. Es wäre in erfter Sinie Sache ber nationalen Preffe, ihre 
Leſer für die Vollsſchullehrer und Verbefferung ifrer Lage zu intereffiren, 
anftatt ſich mit politiicher Kannegieherei abzugeben. Am beiten find fit, 
der „Düna-Zig." zufolge, in Aurland geftelt, trobdem grade hier fehr 
unzufrieden. A ſchlecheſten find fie in Defel, Eitland und im Jurjem- 
(Dorpat),Werrofchen Areife ſituirt. Ein Teil bezieht eine Cage vom 
unter 100 Rbl. über die Hälfte aber 190-200 Abl. jährlich und mehr. 
Die meiften der auf dem Lande lebenden Vollsſchullehter bezichen aufer: 
dem noch die Revenüen von den Schulländereien, deren Größe aber ſiart 
varürt. Die gefegliche Minimalgröfe bes Schullandes beträgt eine Lofr 
tele. 

„Im „Gefti Poſtimees · wendet ſich der von rabifalen Blättern ber 
„elende Efte" genannte Verfaſſer jenes Artifels, den mir unter dem 
21. Roo. c. referirten (ef. Dey. 7.) gegen den „Olewif“ und harafterifirt 
u. A. auch deffen eigenthümliches Verhalten in religiöfen fragen; zum 
Schluß ſchreibi er: „Was aber feine (de8 „Dlewif".Nedatteurs) „Wahr: 
heit" iſt, das fenmt man ſchon und wer fie jet noch nicht fennt, deſſen 
Augen werden noch in Zufunft aufgehen. Kommt cin neuer Wind, jo 
Hat der genannte Redakteur auch eine neue Tendenz. Faſt jährlich zeigt 
er eine andere Farbe. Bon der Zeit Jafobjon's an biß zu unferer Zeit 
Hat feine Fahne nad; allen Richtungen der Windrofe geweht. Wer alte 
Zeitungen aufgehoben Hat, der findet in dieſen die Beftätigung. Die 
Wahrheit wird fiegen, obgleich der berühmte „Wahrheitsmann" fie 
unterbeüdt." 

„ Mit Genugihuung weiſt ber „Riſholi Weftn.” wieder 
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holt darauf hin, daß in ben fepten Jahren der Einfluß 
der ruſſiſchen Geſellſchaft im baltifhen Gebiet ftarf zuge: 
nommen habe. Ihre „Eulturelle Thätigkeit“ fei dem Wohl 
des Dolls gewidmet, feiner geijtigen Aufllärung und Ver- 
befjerung feiner materiellen Lage. In diefem Sinne wirkten 
bie ruſſ. Volfsvorlefungen mit Nebelbildern, Volfsbiblio- 
thefen, Vereine zur Unierftügung unbemittelter Schüler, 
Woptthätigfeitvereine, Armenhofpitäler un noch vieles Andere. 
— Ales Unternehmungen der hiefigen ruff. gebildeten Ge— 
fellihaft. Sie Habe ſchon große Erfolge zu verzeichnen und 
dürfe auf nod) größere redjnen, denn immer mehr und mehr 
erwerbe fie ſich die Symphathien des Volles, für deſſen 
geiftiges und materielles Wohl früher — vor Einführung 
der Neformen — fo wenig geforgt worden fei. Es fäne 
nur darauf an, in biefer Thätigfeit energiih und ohne Zer⸗ 
fpfitterung der Kräfte fortzufahren, das Uebrige werde ſich 
ſchließlich ganz von ſelbſt maden. — Worin das „Uebrige” 
befteht, fagt die „Riſhski Weftn.” nicht, ift aber leicht zu 
errathen. 


31. Dez. Viele Volksſchullehrer im Koddaferſchen Kirchſpiel (am 


Peipus) haben beſchloſſen, dem Lehramte für immer zu ent- 
fagen und Branntweinhändfer zu werden, haben aud) ſchon 
bei ber Rigaſchen Azifeverwaltung Berückſichtigung gefunden. 
So berichtet der „Poftimees“ und fügt hinzu, das Brot, das 
fie bisher gegeifen haben, müſſe bitter gewejen fein. Dies: 
mal hat der „Postimees” Recht. 

Behergigenswerth ift, was bie „Rordlivl. Zip.” in ihrem „NRüdblid 
auf d. 3. 1809“ fipreibt: „Tab es an Unternehmungsgeiit und gemein, 
mügiger Thätigfeit wicht gefehlt hat, it gewiß hoch anzuſchlagen. Denn 
nicht gering dürfen die Gefahren geihäpt werden, die ein fehlendes 
öffentliches Leben und die nothgedrungene Zurücthaftung in licher 
Kritit zur Folge haben tönnen. Selbitgenüglamfeit, die Neigung, feine 
Vergleiche dort anguftellen, wo fie für die Eigenliche günftig ausfallen, 
ein Sichabſchliehen der Auhenwelt gegenüber und milgünftiges, dumpfes 
Verfapfeln in Aliquen umd Kaftenwahne, ein engherziges Verfolgen der 
eigenen ntereffen, fei es des eigenen Standes, oder Berufstrcifes, fei es 
der eigenen Perfon, materielle Genufslucht in Ermangelung höherer Ziele 
— les das gedeiht nur zu leicht in einer Aimoſphaͤre, wo der all 
gemeine Zufammenbang. die Arbeit an einem gemeinjamen 
Ziel nicht auch im Außerlich figtbaren, lebendigen Fotmen einen Ausbrud 
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gewinnen Tann. Und doch iſt ein feites Zufammenfchlichen in ſolchen 
Zeiten nicht Hoch genug zu bewerthen; ftatt eines gleichgiltigen Nebenein- 
ander, flatt der Halb unbeuhten Terichärfung beitehender Verfchiedene 
heiten iſt gerade jept gegenfeitiger Aufchluß und Annäherung eine un: 
crlahliche Rothmendigfeit." Das jolten ſich Allle gelagt jein Laffen, 
mit Ausnahme natürlich Derjenigen, deren „Annägerung“ wir aus Rein . 
ticfeitsgeünden abfolut nicht wünfgen lönnen und bie wir darum auch 
nicht näher zu bezeichnen brauchen. Sie find eben unverfennbar und 
fühlen das jelbit. 











— 


Abonnements-Einladung. 





Die „VBaltiihe Monatsſchrift“ ftellt fih zur Aufgabe, in den 
Dftfeeprovinzen das Intereffe und die Theilnahme bes gebildeten 
Publifums an den öffentlichen Dingen, die das Gemeinwohl ber 
rühren, immer von Neuem zu beleben. Sie will der einheimis 
ſchen ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit auf den Gebieten bes allgemein 
Wiſſenswürdigen und des Schönen entgegenfommen, und ein 
Sammelpunkt fein, zu dem Jeder nad) Beruf und Kräften bringen 
und wo Jeder finden möge, was zum Wohle dieſer Provinzen 
dienlich üft. 

Das in der Monatsfchrift Gebotene foll nad) Form und 
Inhalt einem größeren Kreiſe Gebildeter Interefie gewähren und 
zugänglich fein; ſtreng Fachwiſſenſchaftliches, als weldes ben hier 
durch bedingten Anforderungen nicht entſpricht, wird daher nur 
ausnahmsweiſe gebracht, Hiſtoriſches — naturgemäß für die 
Monatsihrift das breitejte Gebiet — ohne den Apparat einer ge: 
lehrten Forihung. Der zeitgenöffiichen Brovinzialgeichichte ift eine 
befondere Abtheilung, die „Valtiſche Chronik”, gewibmet. In ihr 
werden die Hauptrichtungen des öffentlihen Lebens der Pro- 
vinzen prägnanter und fejter haftend als in der Tagespreſſe firirt. 

Aus dem Boden diefer Provinzen erwachſen, iſt die „Baltis 
ſche Vionatjchrift” der Pilege und der Entwidelung bes ihnen 
eigenthümfichen Lebens geweiht: fie wird umabläffig für die Er- 
haltung deſſen eintreten, was die Fundamente dieſes Lebens bildet, 
und ebenfo entjchieden befämpfen, was eine „Ummwerthung aller 
Werthe,“ in Sonderheit der fittlihen und religiöien, herbeiführt, 















gleichviel ob von unballiſcher Seite geflifientlich oder von konfuſer 
lotalpatriotiſcher Geite ohne Arg darauf hingearbeitet wird. In 
biefem Sinne unparteiiich, aber nie charakterlos, wird bie 
„Baltiſche Monatsigrift” die Entwidelung bes baltiſchen Lebens 
verfolgen. Sie will nicht nur erhalten, fie will aud) bauen, doch 
immer geleitet von dem Gedanfen, daß aud) im Wandel der Zei: 
ten der geijlige Bejig ber Väter den Kindern und Enfeln gewahrt 
werde zum Zeugniß bleibender Gemeinſchaft der Generationen. 


* * 
* 


Die „Baltifhe Monatsichrift“ wird wie Bisher am Anfang 
jeben Monats in Heften von ca. 6 Bogen (Oftav broſchirt) er- 
feinen. Der Preis beträgt 8 Rbl. über die Poſt 9 Rbl. jähr- 
lich. Abonnements auf den neuen (42.) Jahrgang, der mit dem 
Januar 1900 beginnt, nehmen alle deutſchen Buchhandlungen ent- 


gegen. 
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Ueher die Vererbung von Grbgätern in der auffleigenden 
and Geitenlinie nad) Tivländishen Laudrecht. 





Das livländifhe Landrecht ficht im Betreff der gefeglichen 
Erbfolge der Aszendenten und Seitenverwandten, cbenfo wie bie 
Rechte der anderen oftfeeprovinziellen Gebiete, im Allgemeinen auf 
dem Boden bes römischen Rechts. Iſt der Erblaifer ohne Hinter: 
laffung von Deszendenten verftorben, welche bie erfte Klaſſe in 
der Erbfolgeordnung bilden, fo erben zunädht feine dem Grade 
nach näcjften Aszendenten und vollbürtigen Geſchwiſter, fowie die 
Söhne und Töchter feiner vor ihm verftordenen vollbürtigen 
Geſchwiſter, bie al zweite Klaſſe der Erben bezeichnet werden. 
In der dritten Klaſſe folgen fodann die Halbbürtigen Geichwifter 
und die Söhne und Töchter der verfiorbenen Halbbürtigen Gefchwilter. 
Die vierte Klaſſe bilden endlid) die dem Grade nad) nächſten 
übrigen Seitenverwandten. (Provinzialveht Th. 3, Art. 1880, 
1902—1905, 1911, 1913 und 1917.) 

Abweichungen von biefen allgemeinen Beſtimmungen der 
aefeglichen Erbfolge ftellt das livländiſche Landrecht in zwei Artifel- 
Gruppen auf, einerfeits in den Art. 1906-1912 und anbererjeits 
in den Art. 1914—1917. 

Die erfte Gruppe (Art. 1906—1912), welche einem Abſchnitt 
eingereiht ift, dev die Ueberſchrift „Erbfolge in den übrigen Nachlaß 
aufer den Erbgütern” trägt, ſetzt für die Erbfolge in der zweiten 
alaſſe (der Aszendenten, Geſchwpiſter und Geicwifterfinder) feit, 
daß, wenn ein vom väterlichen Nachlaß abgetheilt gewefener Bruder 
ohne Leibeserben zu hinterlaſſen verftirbt, die aus dem väterlichen 
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Nachlaf auf ihm übergegangenen Landgüter nur an die übrigen 
Brüder und die mit diefen fonfurrirenden Kinder verftorbener 
Brüder, ſowie an die umabgetheilten Schweftern fallen, bagegen 
die Mutter, die abgetheilten Schweitern und deren Kinder, fo 
lange noch ein Bruder des Erblaſſers vorhanden ift, von ber 
Sufzeffion in folhen Nachlaß ausgefchloffen find, und beftimmt 
dann weiter (Art. 1912), daß für die Erbfolge der in der dritten 
Kaffe ftehenden Halbgeſchwiſter und Halbgejchwifterkinder, wenn 
fie unter einander abgetheilt find, analoge Beflimmungen gelten. 

Die zweite Gruppe (Art. 1914—1917), beren Beftimmungen 
man gewöhnlich mit dem Ausdrud „Fallrecht“ bezeichnet, beftimmt 
— und zwar unter ber Ueberſchrift ., Beſondere Erbfolge in Erb 
güter” — Folgendes: 

Art. 1914. Erbgüter, d. i. ererbte Candgüter, werden in 
der auffteigenden und Geitenlinie mit Nüdfiht auf die Seite 
vererbt, von welcher fie gefommen find, nad) dem Grundfage: 
das Gut bleibt bei dem Blute, woher es gekommen. 

Art. 1915. Ein zum Nachlaſſe gehöriges Erbgut fällt Hiernad), 
je nachdem es von der väterlichen oder von der mütterlihen Geite 
hergefommen, auf die väterlidhe oder mütterliche Linie zurüd. Die 
nähere Linie, des Waters oder ber Mutter, ſchließt die entfernteren 
Linien — der Großeltern —, dieſe die Linien der Urgrofeltern ꝛc. 
aus. Ian jeder Linie enticeidet die Nähe des Grades und bloß 
in Betreff der Geſchwiſterlinder gilt Nepräfentationsredt. Auf 
ben Unterichied zwifchen voller und halber Geburt kommt es dabei 
nit an, vielmehr vererben die vom Vater jtammenden Erbgüter 
gleihmähig an die vollbürtigen Gejhwifter und die Konfanguineen, 
die von der Mutter ererbten an die vollbürtigen Geſchwiſter und 
die Uterinen. 

Art. 1916. Die Abtheilung des Erblafjers von dem Erb- 
nehmer und der Erbnehmer unter einander hat bei Erbgütern 
diejelbe Wirfung, wie bei bem übrigen Vermögen. 

Art. 1917. Die befondere Sukzeſſion in Erbgüter (Art. 
1914 u. 1915) findet ftatt, fo lange noch Deszendenten des eriten 
Erwerbers des Erbgutes vorhanden find; fehlt es am ſolchen, jo 
hört die Erbgutsqualität auf, das Gut nimmt die Natur eines 
wohlerworbenen an, und wird nad) ben in den Art. 1901—-1905, 
1911 u. 1913 aufgeftellten Regeln vererbt. 
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An den Beſtimmungen der erften Artitel-Gruppe fällt ber 
jähe Widerſpruch auf, in welchem fie zu der obenerwähnten 
Ueberſchrift ſtehen. Nach dieſer Ueberſchrift follen fie ſich auf 
den Nachlaß (eines verſtorbenen Bruders) „außer den Erb— 
gütern“ beziehen, die Arlilel ſelbſt Handeln aber gerade von 
Erbgütern und nur von folgen, indem fie ihre Anwendbarkeit 
ausdrüclich einſchränken auf Landgüter, welche der Erblaffer vom 
Vater geerbt hatte. Weitere Widerfprüche zeigen fih, wenn man 
beide Artife-Gruppen miteinander vergleicht. Hier wird man 
gewahr, daß, fofern es fi) um das Erbrecht von Aszendenten, 
Geſchwiſtern und Halbgeſchwiſtern und deren Kindern in Landgüter 
handelt, die der Erblaffer vom Vater geerbt hatte und die Erb: 
nehmer vom Erblafjer abgetheitt waren, beide Artifel-Gruppen 
mit gleid) gutem Grunde angewendet werben können, bie erſtere, 
weil fie ſpeziell von ber Vererbung der bezeichneten Landgüter 
auf die bezeichneten Perfonen (Aszendenten, Geſchwiſter, Halb: 
geſchwiſter Handelt und die leptere, weil fie Die Erbfolge in die 
„ererbten Landgüter“ im Allgemeinen regelt und dabei aus- 
drücklich auch das Erbrecht der genannten Perfonen berüdfichtigt; 
je naddem man aber die eine ober die andere Artikel Gruppe 
anmendet, gelangt man in einer Reihe von Fällen zu ganz ent- 
gegengefegten Refultaten. 

Die einzelnen Punkte, in benen fie einerjeits mit einander 
übereinftimmen und andererfeits differiven, find folgende: 

1) Das Erbrecht der Mutter. Hinfichtli derſelben 
ftimmen die beiden Artifel-Gruppen in dem Falle überein, daß 
mit der Mutter Brüder oder doch ein Bruder des Erblafjers 
tonkurriren. Nach beiden wird ſolchenfalls die Mutter durd) den 
Bruder umd die mit dieſem Fonfurrivenden Bruderfinder und 
unabgetheilten Schweſtern ausgeſchloſſen und zwar nad) ber erften 
Artitel-Gruppe durch die Spezialbeftiimmung des Art. 1907 und 
nad) ber zweiten Artifel-Gruppe durch den Satz des Fallrechts, 
daß das Erbgut, wenn es vom Water Fommt, nur auf die 
väterlihe Linie vererbt. Dagegen wird nad) der erften Gruppe 
ber letzte unter mehreren verftorbenen abgetheilten Brüdern auch 
von ber Mutter beerbt (Art. 1909), während nad) ber zweiten 
Gruppe das Fallrecht die Mutter in jedem Falle ausſchließt. 
Konfurrirt die Mutter mit Halbgefchwiftern des Erblafjers (ihren 
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Stieffindern), fo erbt fie nad) der erften Gruppe auch hier und 
zwar vor denfelben, da letztere erſt in dev dritten Kaffe berufen 
werben, nad) ber zweiten Gruppe entbegrt fie aber natürlich auch 
hier des Erbreihts. 

2) Das Erbredt der vollbürtigen Gefhwilter und 
Gefhwifterfinder, wenn fie allein in Betradt fommen 
oder mit Halbgeſchwiſtern fonfurriren. Wenn vollbürtige 
Geſchwiſter und Geſchwiſterlinder allein in Betracht kommen, fo 
erben fie nad) beiden Artikel-Gruppen in gleicher Weife. Konfurriren 
mit ihnen aber Halbgeſchwiſter, jo chließen fie nad) der erſten 
Artikel Gruppe die (egteren in jedem Fall aus, da nad) ihr voll: 
bürtige Geſchwiſter in der zweiten Klaſſe (j. die Ueberſchrift über 
dem Art. 1901) und Halbgeſchwiſter in der dritten Klaſſe (j. die 
Ueberſchrift über dem Art. 1911) erben, nad) Art. 1881 aber jede 
fpätere Kaffe nur dann zur Sufzeffion gelangt, wenn in ber 
früheren Klaſſe Erben nicht vorhanden find. Nach der zweiten 
Artifel-Gruppe haben Yalbgefchwilter, wenn fie von demfelben 
Vater abjtammen, wie der Erblaffer, das gleiche Erbrecht wie bie 
vollbürtigen Geſchwiſter und ſchließen die (vom felben Vater 
abjtammenden) Halbbrüder und unabgetheilten Halbſchweſtern 
fogar die abgetheilten vollbürtigen Schweſtern des Erblafiers aus 
(Art. 1915 u. 1916)*) und ebenfo wie jene, erben aud) die mit 
ihnen konlurrirenden Kinder folder Halbgeſchwiſter. 

3) Das Erbrecht der übrigen Aszendenten (außer 
der Mutter). A. In Konkurrenz mit Geſchwiſtern oder Geſchwiſſer⸗ 
findern. — Das Erbrecht des Vaters kann nicht in Frage fommen, 
da es ſich ja bier um aus feinem Nachlaß ererbte Landgüter 
des Erblaffers handelt, mithin er bereits geftorben fein muß. Es 
handelt fid) mithin allein um bie etwaigen Nechte der weiteren 
mütterlichen und väterlichen Aszendenten. 

Die erfteren find nad beiden Artikel Gruppen durch bie 
Geſchwiſter und Geſchwiſterlinder ausgeſchloſſen, nad) der zweiten 
Gruppe in Folge des Fallvehts, nad) der erjten Gruppe weil, 





*) Dies war die herrſchende Anfiht aud zur Zeit vor der Kodifilation: 
unfon „Erbfchaftsreiht” $ 342; von Helmerfen „Abhandlungen aus 
ie des Mivländifchen Aelsechts,“ 2. Lieferung ©. 146; Bunge, 
Privatrecht $ 376, ©. 316. Zum Theil abweichend Aröger „Ucber den Einfluß 
der Abtheilung auf die Erbfolge" S. 54-56. 
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wenn die Mutter ausgeichlofien war, daraus auch der Ausichluß 
ihrer Aszendenten gefolgert werden fann. Die weiteren väter: 
lichen Aszendenten erben nad) den Bejtimmungen der erften 
Gruppe zugleich mit den Geſchwiſtern und Gejcwifterfindern,*) 
bies ift in ihnen allerdings nicht ausdrücklich ausgeſprochen, 
läßt fi) aber folgern, weil fie aufgebaut find auf der die 
Aszendenten jtets neben den Geſchwifiern und Geſchwiſterlindern 
berufenden Klaſſenordnung des Art. 1880, mithin aus dieſer 
ergängt werden müflen. Nach der zweiten Artifel-Gruppe ſiehen 
fie dagegen den Geſchwiſtern und den Gefchwijterfindern nach, da 
fie eine weiterliegende Parentel bilden, als diejenige, zu welder 
die feßteren gehören, 

B. Beim Nichtvorhandenfein von Geſchwiſtern und Ge— 
ſchwiſterlindern. — Da, wie wir oben gejehen haben, nad) der 
erften Artifel-Gruppe die Mutter, wenn Brüder nicht vorhanden 
find, ftets erbt, fo iſt nad) ihr aud) anzunehmen, daß bei ©: 
mangelung von Geſchwiſtern und Geihwifterlindein die mütter- 
lihen Aszendenten erben und zwar vor den Halbgefchn 
da diefe erſt in die dritte Klaſſe gehören. Nach der zweiten 
Artifel-Gruppe find dagegen die mütterlichen Nszendenten durch 
das Fallrecht ausgeſchloſſen. Die Aszendenten des Vaters erben 
bei Ermangelung von Geſchwiſtern und Gejcwijterfindern nad) 
beiden Gruppen und zwar nad) der erjten auf Grund der fie 
ergänzenden Beltimmung des Art. 1880, Pkt. 2, ebenfalls mit 
dem Vorzugsredhte vor den Halbgeſchwiſtern des Erblafjers, nach 











*) Zu Folge des Umftandes, da in erbrechtlicher Beziehung das Gut 
aufgört Erbgut zu fein, fobald Deszendenten des erften Erwerbers nicht mehr 
am Leben find (Art. 1917), wird in der Negel das Gut, das feinen Charafter 
als Erbgut noch behalten Hat, von den weiteren väterlichen Asyendenten jelbft 
feinergeit vererbt worden fein, jo daß Aszendenten zur Zeit der Weiterer, 
erbung nicht leicht am Leben fein werden. Ein Beifpiel, in weldem «8 vor- 
Tommen tom, ijt Folgendes: Das Gut jtamım vom rgroßvater A., derjelbe 
vererbt es auf feine Söhne 2. und E.; EC. tritt es bei der Teilung an, ftirbt 
dann kinderlos mit Hinterfaffung feines genannten Bruders B. und eines Sohnes 
deffelben D., worauf B. den Nachlaß ausihlägt und D. Erbe wird, welcher 
mad) feinem Tode es auf feine Söhne E. und F. vererbt, von melden Au, 
nachdem er es in der Teilung angetreten hat, finderlos verfticbt. Es überleben 
ihn fein Bruder E. und fein Grofvater V. Es fonkurrirt mithin in dieſem 
Falle auf ein Erbgut, weiches feine Natur als ſolches behalten hat, neben dem 
Bruder des Erblaffers noch ein Aszendent deifelben. 
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der zweiten Gruppe zufolge der Beſtimmung des Art. 1915 Hinter 
den Halbgeſchwiſtern (da biefe einer näheren Parentel angehören). 

Die nad) der obigen Darlegung zwifchen den beiden Artifel- 
Gruppen beftehenden Widerſprüche müſſen ſich entweder dadurd 
ausgleichen laſſen, daß die Bejtimmungen der einen Gruppe als 
Einfchränfungen oder Ausnahmen der anderen zu verſtehen find 
(f. Art. XX des Privatrechts) oder es muß ihnen ein Redaktions— 
fehler zu Grumde liegen. Verſuche nad) der erſten Richtung find 
in folgender Weife gemacht worden. 

Man hat gemeint, die Exbfolgeordnung der Art. 1906 u. folg. 
auf den Fall ei nfen zu können, daß als einzige Erben nur 
Geſchwiſter, Geſchwiſterlkinder und bie Mutter in Frage fommen 
nicht aber zugleich Halbgefhwifter), während in allen übrigen 
Fällen die Erbfolgeordnung der Art. 1914 u. folg. gelte. Motivirt 
wird dieſe Anficht in folgender Weije: Da nad) Art. 1914 u. folg. 
die Erbgüter mit Nüdjiht auf die Seite vererbt werden, von 
welcher fie gekommen find, jo Habe der Geſetzgeber die Negeln 
dieſer Artife-Gruppe nur für den Fall geben wollen, wo in den- 
jenigen Perjonen, bie als Erben in Vetradt kommen können, 
die väterliche und mütterliche Linie auseinanderfallen. Dieſe 
Vorausfepung des Fallrechts liege nicht vor in Betreff ber voll- 
bürtigen Gefchwifter und Geidwitertinder, wenn der Erblaſſer 
nicht zugleich Halbgeſchwiſter hinterlaſſen habe, denn in jenen 
Perſonen treffen beide Linien zufammen, was aber die Mutter 
betreffe, jo trennen fih in ihrer Perſon allerdings diefelben, als 
beerbte Wittwe werde fie aber fo angeſehen, als gehöre fie zur 
Familie des Mannes.*) 

Diefer Anficht kann ich nicht beipflichten. Einmal fann fie 
uns nicht über den oben an eriter Stelle erwähnten Widerſpruch 
hinweghelfen, der darin liegt, daß während der Abjchnitt, zu dem 

*) So verjtehe id) die Stelle bei Profefjor Erdmann in feinem „Syftem 
des Privatrechi6" Wd. 3, S. 120 u. 121. An anderer Stelle (cbendafelbit S. 
123 u. 124) ſcheint Erdmann der Erbfolgeordnung der rt. 1906 u. folg. 
allerdings auch Bedeutung für das Erbrecht der weiteren väterlichen und 
mütterlichen Aszendenten beizumeffen. Dah Erdmann feine Auslegung 
der betreffenden rt. übrigens felbft nicht als befriedigend anjah, beweiſt feine 
Bemerkung auf ©. 128, Anm. 4, wonach die bejondere Rehandlung des 
Erbgutes in den Art. 1900 u. folg. bei feiner Weitervererbung durch den Sohn 
ſich „Logiich gegenwärtig garnicht ertlären“ Taffe. 
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bie Artifel-Oruppe 1906 u. folg. gehört, die Ueberſchrift „Erbfolge 
in den übrigen Nachlaß außer den Erbgütern” trägt, die ber 
zeichneten Artikel ausjchließlich gerade von der Vererbung von 
Erbgütern handeln. Zweitens fann die Mutter wohl zur Familie 
des Vaters gerechnet werden, nicht aber zu feiner Linie, worauf 
es doch hier allein ankommen fönnte. Drittens ſtimmen, wie wir 
oben gejehen haben, die Erbfolgeordnungen ber erjten und ber 
zweiten Artifel-Gruppe in Betreff des Erbrechts allein mit ein: 
ander fonfurrirender vollbürtigen Geſchwiſter und Geſchwiſterlinder 
miteinander völlig überein, in Betreff des Erbrechts der Geſchwiſter 
und Gejchwifterfinder in Konfurrenz mit der Mutter aber weichen 
fie nur in dem Falle von einander ab, daß es fid um bie Ver 
erbung des legten unter mehreren verjtorbenen Brüdern handelt. 
Es ift nun aber doch äußerjt unwahrſcheinlich, daß, wenn bie 
Art. 1906 u. folg. nur in diefem einen Punkte von den Art. 
1914 u. folg. abwichen, der Geſebgeber jene als bejondere 
Gruppe von diejer abgetrennt hätte. Viertens handelt die erjte 
Artifel-Oruppe ja aud) von dem Erbredhte der Halbgeſchwiſter und 
zwar beruft fie dieje jtets (in der dritten Klaſſe) nad ben (in 
der zweiten Klaſſe ftehenden) vollbürtigen Geſchwiſtern, folglich) 
findet fie auch dann Anwendung, wenn der Erblafjer vollbürtige 
und halbbürtige Geſchwiſter zugleid) hinterläft. 

Eine zweite Anfiht*) will die Widerſprüche zwiſchen ben 
beiden Artifel-Oruppen dadurch ausgleichen, dad — wie fie lehrt 
— das Erbgut in der zweiten Artikel-Gruppe (Art. 1914 u. folg.) 
von dem Gefeggeber in einem von dem fonjtigen Vegriff deſſelben 
abweichenden Sinne verftanden worden jei, und zwar als ein 
ererbtes Landgut, welches vom Großvater oder einem nod) weiter 
ftehenden Aszendenten des Erblaſſers in die Familie gebradt jei. 
Die zweite Artifel-Oruppe ſchränkt aljo nad) diefer Anſicht die 
Geltung der in der eriten Metifel-Oruppe gegebenen Erbfolge: 
ordnung auf den Fall ein, in welchen das vom Vater auf den 
Sohn vererbte Landgut erjt von ihm, dem Vater, erworben worden. 

Für diefe Anficht wird angeführt oder läßt ſich doch an— 
führen Folgendes: 

*) Meine Kenntniß von diejer Anſicht, die unter den Praftifern Vertreter 


gehabt Hat, verdanfe id) einer Miltheilung des Hercn dim. Hofgerictsietretären 
Mag. jur. von Sticinsty. 
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1) Die Ueberſchrift des Abichnitts, unter dem bie Art. 
1906 u. folg. ftehen, lautet „Erbfoige in den übrigen Nachlaf 
außer den Erbgütern.“ Der Art. 1906 fpricht aber von einem 
zum Nachlaſſe eines Bruders gehörigen Landgute, das diefer von 
feinem Vater geerbt hat; folglih — fo argumentirt man — muß 
es doch auch folde vom Vater auf den Sohn vererbte Landgüter 
geben, die im Sinne der Art. 1914 u. folg. nicht Erbgüter find. 
Wenn es aber ſolche giebt, fo liegt es nahe, unter ihnen Diejenigen 
zu verjiehen, die der Vater feinerjeits nicht geerbt, fondern ſelbſt 
erworben hat, während Erbgüter im Einne der Art. 1914 u. folg. 
nur die Landgüter find, die ſchon vom Großvater ober einen 
weiteren Aszendenten erworben worben. 

2) Der Art. 1917, ber zu den die bejondere Vererbung 
der Erbgüter behandelnden Artikeln gehört, führt unter feinem 
Tert als Quelle den $ 1 der Teftamentsftadja vom 3. Juli 1686 
an. In diefer werden aber die Erbgüter mit dem Namen 
„praedia avita“ bezeichnet, mithin als jolde Güter, die mindejtens 
vom Großvater herrühren. 

3) Auch nad) dem älteren ſächſiſchen Rechte und zwar nad) 
einer authentischen Interpretation, welche der Art des erjten 
Buches des als Hilfsrecht auch in Livland reipivten!) Sadjen- 
fpiegels durch die Const. Sax. II, 12, erfahren hat?) wird eine 
bejondere Rechtsqualität nur denjenigen Erbgütern zuerkannt, 
welche mindejtens von den Großeltern her alquirirt find.) 

Gehen wir nun auf diefe Beweisgründe näher ein. 

Ad 1: Daß nad) der Ueberſchrift des Abſchnitis, zu dem die 
erjte Artifel-Gruppe (Art. 1906—1913) gehört, die zum Nachlaß 
eines Bruders gehörigen Landgüter, obwohl letzterer feinerjeits fie 
vom Vater geerbt hätte, nicht immer Erbgüter im Sinne des Art. 
1914 u. folg. find, it freilich nad) dem Wortlaut jener eberichrift 








1) 5. Bunge, „Das live und eftländiiche Privatrecht”, Bd. I, $ 14, ©. 32. 
* Die Stelle lautet nach Zimmerle „Das deutfde Stammgutsiyitem“, 
©. 260, Anm. 9: „Weil diefer Tert faget, daß ohne derer Erben Grlaub feiner 
feine eigenen Gröftammgütger vergeben fönne, fo ift zu wi ammgüther 
jolche Güter ſeynd, weldje der Donator nicht felbit aequiriret, — fondern Die 
von feinen Vorfahren, als Grofvater u. dgl. — ihren Urjprung haben.“ 

3) &. darüber Zimmerle „Das deutiche Stamngusigitem“ 
Stodbe „Handbud) des deutichen Privatredhis” Bd. 2, $ 137, ©. 5 
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eine an ſich unfehlbare Schluffolgerung; andererfeits ift aber nad) 
dem Wortlaute des Art. 1914 ebenfo gewiß, daß diefer unter 
den Erbgütern alle ererbten Landgüter, folglich auch diejenigen 
von ihnen verfteht, welche der Erbfaffer von feinem Vater geerbt 
hat, der fie jeinerfeits zuerjt erworben hatte. Hiermit fteht 
mur feit, daß das Provingialrecht Hier einen Widerſpruch aufweilt. 
Daß derfelbe fid) aber in der Weiſe ausgleichen laſſe, wie die 
Anhänger jener Anficht es wollen, bafür geben die bezeichneten 
Artikel ſelbſt nicht die geringften Anhaltspunkte. Mit demfelben 
Recht, mit dem die Anfiht auf Grund jener ſich auf bie erfle 
Artifelgruppe bediehenden Ueberſchrift von den Beſtimmungen ber 
Art. 1914 u. folg. diejenigen Erbgüter ausſchließt, die erjt der 
Vater des Erblajjers erworben hatte, könnte fie von ihnen auch 
bie erſt vom Großvater in die Familie gebradyten Güter aus: 
nehmen. 

Ad 2: Es finden fid) in Urkunden älterer Zeiten die Aus- 
drüde „praedium avitum“ und „großväterliches Gut“ einerfeits 
und „praedium hereditarium®, „Exbgut” und „terra paterna“ 
andererſeits nicht felten nebeneinander gebraucht, ohne Anzeichen 
bafür, daß; die eriteren in einem engeren Sinne, als die anderen 
verjtanden werden,*) und was bejonders beachtenswerth ift, gehört 
zu dieſen Rechtsquellen auch das (mittlere) livländiſche Nitterrecht, 
welches in feinem Kap. 66, auf das wir fpäter noch zurückkommen 
werben, von dem vom Vater auf den Sohn vererbten Gut handelt 
und dafjelbe an einer Stelle ($ +) aud) „großväterliches Gut“ 
nennt. Die Erklärung hierfür liegt wohl darin, daß in biefen 
Quellen über das Erbgut bei Gelegenheit der Frage gehandelt 
wird, ob, wenn Jemand fein vom Vater auf ihm vererbtes Gut 
ohne Zuftimmung feiner Kinder veräußert, diefe, feine Kinder, 
bie Veräußerung anfechten können und von ihrem ‘Standpunkte 
aus betrachtet das Gut allerdings ein grohväterliches ift. 

Bas fpeziell die dem ſchwediſchen Recht angehörige Teftaments- 
ſtadja anbetrifft, fo Läht fid) von jenem Recht gerade mit Veftimmtheit 
darthun, daf; e8 unter dem „praedium avitum* jeden ererbten 
liegenden Grund überhaupt, einerlei von wem er zuerjt in bie 
Familie gefommen, veriteht. Die Teitamentsftadja ftellt im $ 1, 











) Siehe hierüber Wald, „Das Näherrecht“, Yu 





$ 18, 19 u. 20. 
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Pt. 2, den „praediis avı nur bie „wohlgewonnenen Gründe“ 
und die beweglichen Güter, nicht aber aud die erjt vom Vater 
erworbenen gegenüber. Ferner werden die Beftimmungen, die fie 
in Betreff der praedia avita aufftellt, auf das 9. Kapitel des 
ſchwediſchen Landrechts zurüdgeführt, in dieſem wird aber nicht 
nur jtatt der Bezeichnung „praedium avitum“ das Wort „Erbgut“ 
und „väterlides Erbgut” gebraucht, jondern es werden aud) ihm 
als Gegenjag nur die „liegenden Gründe, die Einer felber 
erworben hat,“ entgegengejtellt. Endlich findet ſich in einer 
Note zu dem bezeichneten Kapitel des EL. (not 6) für den Begriff 
des Erbgutes die allgemeine lateiniſche Bezeichnung „praedium 
hereditarium*. 

Ad 3: Der Art. des erfien Buches des Sachſenſpiegels 
enthält die Beſtimmung, daß Niemand ohne der Erben Genehmigung 
„ſein Gut“ vergeben dürfe, dagegen der Mann „alle fahrende 
Habe” zu veräußern berechtigt fei, jo lange er, begürtet mit einem 
Schwerte und mit einem Schilde, ohne Mannes Hilfe auf ein Roß 
kommen fönne. Diefe Beſtimmung ift mit einer Veränderung 
in das (mittlere) livländiſche Nitterredht (Kap. 45) übergegangen 
und zwar befteht biejelbe darin, daß das Wort „But“ durch das 
Wort „Erbgut“ und die Worte „fahrende Habe” durd) die Worte 
„alles erworbene unbewegliche Vermögen, ſowie alles bewegliche 
Vermögen“ erjegt find. Sodann findet fi im (mittleren) liv- 
ländiſchen Ritterrecht noch eine andere Stelle, die ſich auf das 
Erbgut bezieht. Dieje lautet: „Ein Mann der Erben hat, kann 
ohne Einwilligung derſelben ein von jeinem Later geerbtes Gut 
weber veräußern noch verpfänden“ (Kapt. 66). Wir fehen jomit, 
dab das einheimiſche liviändiſche Necht jelbit Beſtimmungen über 
das Erbgut hatte, und nad) diefen jedes ererbte unbeweglide 
Vermögen — einerlei von wem es zuerjt erworben war, — 
Erbgut ift. Dieſe Bejtimmungen des einheimiſchen Nechts mußten 
aber die Anwendbarkeit des nur als Hilfsrecht in Frage fommenden 
ſãchſiſchen Rechts ausichliegen. Ferner: Hätte die erwähnte Be— 
ftimmung des älteren ſächſiſchen Rechts in Livland Geltung ger 
funden, jo müßte — da fid) nad) ihr der bejondere Rechtscharakter 
des Erbgutes nicht in einer abweichenden Vererbung beifelben, 
fondern in einer bejonderen Beſchränkung des Rechts zu feiner 
Veräußerung zeigt — gerade in (eßterer Beziehung eine Ueber: 
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einftimmung zwiſchen ihr und dem livländiſchen Nechte beftehen. 
Statt deifen ift es nad) unjerem Provinziafrechte zweifellos, daß 
der Veräußerungsbeihränfung ein jedes (nah geſeblicher 
Erbfolge) ererbtes Immobil und nicht bloß das mindejtens von 
den Großeltern her afquirirte unterliegt. Dies fpreden die Art. 
960— 964 des III. Theils unferes Privatrechts aufs Klarjte und 
Beſtimmteſte aus. Endlich muß die Definition, die der Art. 960 
vom Erbgut in eben demfelben Sinne giebt, ihrer allgemeinen 
Faffung nad) („Unter einem Erbgut iſt in Livland jedes Immobil 
gu verftehen 2c.”) nicht nur in den Fällen, in denen es fih um 
feine Veräußerung Handelt, jondern überall, wo der Begriff des 
Erbgutes überhaupt in Frage kommt, Geltung beanfpruden, fo 
daf, wenn der Art. 1914 wirklich ungewiß ließe, wie nad) ihm 
der Begriff des Erbgutes aufzufaſſen fei, ihm dod) eine andere 
Bebeutung, als die unjrige obenerwäßnte, nicht zugeſchrieben werden 


dürfte. 
Bevor wir in unferer Unterfuchung weiterfchreiten, wird es 


erforderlich fein, einen kurzen Rückblick auf die hiſtoriſche Ent- 
widelung des geſeblichen Erbfolgerechts des livländijden Landrechts 
zu werfen. 

Das Eigenthumsredht am Grund und Boden beruhte nad) 
der Einwanderung der Deutſchen auf dem Lehnrechte und zwar 
war diejes nad) dem Waldemar Erichſchen Rechte, gleichwie nad) 
dem daraus geſchöpften älteften Livländiichen Nitterrechte ftrenges 
Mannlehn. Das Gut vererbte bloß vom Vater auf den Eohn. 
Tochter hatten entweder Leibzucht am Gute oder Ausjteuer aus 
demjelben, die Wittwe entweder Leibzucht oder Morgengabe. Auf 
bie Seitenverwandten ging ber Regel nad) das Lehn nicht über. 
Eine Ausnahme hiervon bildete der Fall, daß die Kinder, welche 
nad) dem Tode des Vaters mit der Mutter in der geſammten 
Hand des Gutes geblieben waren, nad) der Theilung vom Lehns- 
herrn mit der gefammten Hand bejonders beliehen wurden. In 
diejem Falle vererbte das Gut nad) dem Tode des Bruders, dem 
es bei der Theilung zugefallen war, aud) auf feine Brüder, nicht 
dagegen auf die Mutter und die Schweitern, da dieje ihren 
Antheil an dem reip. ehemännlichen und väterliden Gute nur 
zur Leibzucht erhalten hatten.*) Erſt durd das harriſch-wieriſche 

*) Siehe hierüber v. Yunge, Privatrecht Bd. IL, $ 358 u. 374, namentlich 
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Recht oder das fog. Gnadenrecht gewann das Erbrecht an Aus: 
dehnung. Die Töchter erhielten, wenn fie nicht mit Söhnen 
Tonfurrirten, ein wirkliches Erbrecht und in Ermangelung von 
männlichen und weiblichen Deszendenten gelangte das Gut an die 
nächſten Seitenverwandten bis in das fünfte Glied") Cine be 
ftimmte Sufzeffionsordnung für das Erbrecht der Seitenverwandten 
enthielt das Gnadenrecht nicht. Auch fonnte eine ſolche dem 
deutſchen Lehnrechte nicht entnommen werden, ba dieſes die 
Vererbung des Lehns auf die Deszendenz des jebesmaligen Vajallen 
bejchränfte.?) Im deutſchen Landredhte?) ſowohl, als aud in dem 
longobardifchen Lehnrechte“) Hatte ſich aber für das Erbrecht in 
ber auffteigenden und Seitenlinie die fog. Lineal-Gradual-Folge 
ausgebildet, wonach nicht wie im römiſchen Nechte allein die Nähe 
des Grades enticheidend war, fondern vor Allem die Nähe der 
Linie (Parentel) in Betracht famı, fo daß die Linie des Vaters 
oder der Mutter die Linie der Großeltern, dieſe die Linie der 
Urgroßeltern 2c. ausfchließt. Diefe Sufzejfionsordnung wurde nun 
feit Erlafjung der Gnadenrechte in Livland auch auf die Lehn— 
güter angewendet?) und zwar kombinirt mit dem ſog. Fallrechte, 
d. h. dem Grundfage, da das Gut bei dem Blute bleibt, woher 
es gekommen ift, fo daß das vom Vater und der väterliden Ceite 
herftammende Gut an das väterliche Geſchlecht, die mütterliden 
Güter aber an die nächſten Verwandten der Mutter vererbten. 
Das Fallrecht und in Konjequenz deffelben aud) der Sag, daf bie 
Halbgeſchwiſter mit den vollbürtigen Geſchwiſtern, falls das Gut 


Anm. h; ferner von Helmerfen, Abhandlungen, zweite Lieferung, ©. 133 u. folg. 
Bon dem Ausſchluß der Mutter und der Schweitern vom Erbrecht in das Lehngut 
handelt der Art. 21 des Waldemar-Erichſchen Nedis und ijt aus diefem in das 
Kap. 06 des mittleren lioländiſchen Nitterredits übergegangen. 

1) Siehe v. Bunge a. a. D. $ 

2) Siehe Eichhorn, Deutſchrs Privatrecht $ 359. 

%) Siehe Eichhorn a. a. D. $ 331. 

% Siehe Eichhorn a. a. D. $ 300. 

5) Siepe v. Vunge a. a. D, $ 303, S. 278; Helmerjen, Abhandlungen 
Bud) I, 124 u. folg. und 145 u. folg. Ihnen folgt auch Ric). v. Hehn, 
Abhandl. III in den „Dorpater juriftiiden Studien" S. 211. Abweichend: 
Heinyold Jod. Ludw. Samfon von Himmelitjerna, weldher die Geltung des 
zömilchreihtlicen Orabualiyftems befauptete (S. |. Erbicjafis- und Näherrehte 
$ 350 u. folg.) und mit Berufung auf die Proris auch v. Kröger (Einfluß der 
Abıpeifung auf die Erbfolge S. 51-57). 
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von ihrem gemeinſchaftlichen Parens herrührte, Tonfurriven, fand 
feine Begründung darin, dah das Erbrecht der Ceitenverwandten, 
wenn es aud ein über den Nahmen des bisher beftandenen 
Mannlehns hinausgehendes war, dod) immerhin ein Erbrecht in 
ein Lehngut, alfo ein lehnrechtliches blieb, alles Recht auf das 
Lehn ſich aber aus der Inveſtitur des Erftbelchnten ableitet und 
daher Nachfolger in das Lehn nur die Deszendenten des erjten 
Erwerbers defjelben!) oder äußerten Falls feine Blutsverwandten 
überhaupt fein fönnen. 

Mährend zur Zeit ber polnifchen und ſchwediſchen Herrſchaft 
das Lehneigenthum und feine Vererbung feinen obigen Charakter 
beibehielt, brachte die ruſſiſche Herrſchaft die Aufhebung des Lehn- 
eigenthums. Durd) das Gefeg vom 3. Mai 1783 verzichtete bie 
Kaiferin Katharina II. auf das lehnherrliche Obereigenthum und 
wandelte das Lehneigenthum in Allodialeigenthum um. Das Erbrecht 
der Aszendenten und Seitenverwandten in die allodifizirten Güter 
blieb aber beftehen, wie es fih auf Grund der alten Gnadenrechte 
entwidelt hatte.*) 

Streitig waren jedoch folgende Punkte: 

1) Ob die für die Lehngüter hergebrachte Erbfolgeordnung 
nur für die vom Erblaffer ererbten oder au für die von ihm 
erworbenen Güter zu gelten habe. Es ftanden ſich hier zwei 
Lehrmeinungen gegenüber: bie eine — befonders vertreten von 
R. v. Helmerjen?) —- nahm das Leptere an, indem fie fih darauf 
ftügte, daß die Gnadenrechte für das wohlerworbene Vermögen 








?) Nach longobardiſchem Lehnrechte, in welchem ſich das Erbrecht der 
Seitenverwandten auf daS Lehm ausgebildet hatte und als succossio ex pacto 
ot providentia majorum foniteuirt wurde, blich das Erbrecht ſteis auf die 
DeSzendenz des primus nequirens befchränft (Siehe E .D. 
51 u. 352 und Zimmerle „Das deutſche Stammgutsiyften" &. 248, 281 u. 
I. Bunge (vergl. fein Lehrbuch 8 303 not. h) und N. v. Helmerfen (vergl. 
deffen Abhandlungen aus dem Gebiete des Iiofändifcgen Adclsrechts, 1. Lieferung, 
&. 147) nehmen für die Koländifchen Gnadengüter beim Ausſterben der Deszendenz 
des erften Erwerbers auch ein Erbrecht der Aszendenten und Seitenverwandten 
deffelben an und erfterer zwar mit der Motivirung, dafı „jedes neu verlichene 
Gut als feudum novum jure antiqui eoncossum angefehen werben mühte.“ 
Derfelben Meinung iſt auch R. v. Hehn a. a. D. S. 215 u. 216. 

2) Vergl. vunge a. a. 86 Anmerk,, Bd. 1, ©. 199 Anm. d. und 
Bd. 2, $ 300, ©. 387. 

3) Siehe feine Abhandlungen Buch II, S. 127 u. folg. 
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Teine befonderen Veflimmungen aufgeftellt hatten, bie andere — 
namentlich von Bunge!) vertheidigt — wollte für das mohl- 
erworbene Vermögen das römiſch rechtliche Erbfolgeſyſtem anges 
wendet willen, weil bie mit den Gnadenrechten entftandene Erb: 
folgeordnung das Fallrecht in ſich ſchloß, diefes aber der Natur 
der Sache nad) ſich nur auf das vom Erblaffer ererbte Vermögen 
beziehen fonnte.?) 

2) Nach der Anficht v. Helmerfen’s,?) ber die deutſch-rechtliche 
Lineal Gradualordnung ja auch für das wohlerworbene Ver— 
mögen des Erblaffers annahm, vererbte fi das Erbgut in jedem 
Falle, alfo aud) dann, wenn ſämmtliche Deszendenten des eriten 
Erwerbers ausgeftorben waren, nad) der Lineal-Sradunlordnung, 
nad) der Meinung v. Bunge's trat aber im lepteren Falle die 
römiſch rechtliche Gradualerbfolge ein.') 

3) Ein weiterer Streit betraf die Beſtimmung bes früheren 
Rechts (Art. 62 des mittferen libländiſchen Ritterrechto), welche 
die Mutter und die abgetheilten Schweſtern von der Sufzeffion 
in den Nachlaß des abgetheilten Sohnes reſp. Bruders ausſchloß. 
Wiewohl man die frühere Baſis diefer Beſtimmung dadurd, daß 
durd) die Gnadenrechte dem weiblichen Geſchlecht ein wirfliches 
Erbrecht erteilt worden war, als erjchüttert betrachtete, lich man 
das Vorzugsrecht der Brüder an fid) gelten, indem man fi) dabei 
auf eine unftreitige Praris fügte. Der Streit drehte ſich hier 
um die Grenzen des Vorzugsrechts. 





4) Siehe fein Lehrbuch Band IL, $ 374, Anmert. a und b. 

2) Eine dritte Meinung, vertreten Su R. Samfon v. Himmeljtiern und 
d. Aröger, trat mit Berufung auf die Praris für die ausidlichlige Geltung des 
roͤmiſch rechtlichen Graduatiyftems cin (j. An. 5), galt wohl aber 
zur Zeit der Entſtehung der Kodififation in der Theorie als widerlegt. 

%) Eiche feine oben jitirte Abhandlung, Lieferung IL, ©. 127 u. folg. 

9 Bunge a. a. O. $ 37 317. Zu diefer Einfgränfung wurde 
v. Bunge offenbar geführt durch die Verbindung der Lineal- Gradualordnung mit 
dem Fallrecht, welches, wenn feine Deszendenten des erften Erwerbers mehr 
vorhanden find, bedeutungslos iſt. Nach deutichem Rechte hörte die Erbguts- 
qualität eines Gutes überhaupt auf, ſobald die Teszendenz des erften Erwerber 
ausgeftorben war. (Siehe Walch a. a. O. 350 u. 351) ... Die Veidränkung 
der Erbfolge durch die Gnadenrechte bis auf das fünfte Glied war ſchon vor 
der Kodififation objolet geworden (d. Bunge a. a. ©. $ 374, Anm. e). 
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Die Einen bezogen das Vorzugsreht der Brüder in den 
Nahlap eines abgetheilten Bruders auf den ſämmtlichen Nachlaß 
deffelben, d. h. ſowohl auf das vom Erblaifer ererbte, als auch 
auf das von ihm felbft erworbene bewegliche und unbewegliche 
Vermögen, bie anderen bloß auf das von dem Vater und der 
Mutter auf ihn übergegangene bewegliche und unbewegliche 
Vermögen. Die erfte Anficht wurde befonders von Reinhold J. 2. 
von Samfon-Himmelftiern,!) die zweite Anſicht vornehmlid) von 
dv. Bunge?) und von v. Helmerfen?) vertreten. Eine dritte Meinung, 
daß nämlich das Vorzugsreht nur für das vom Vater und zwar 
in Landgütern ererbte Vermögen gelte, hatte fih meines Willens zur 
Zeit vor der Kobififation mod) nicht gebildet, mußte aber 
bei näherer Prüfung der Nedhtsmaterie, da fie mit dem Mann— 
Iehnrechte, aus dem die Beſtimmung hervorgegangen war, am 
meiſten korreſpondirte, hervortreten. 

Die Kodifilation hat die obigen Streitfragen — wie bie von 
uns befprodenen Artifelgruppen beweifen, — in der Meife ent- 
ſchieden, daß fie eritens die Lineal-Gradualordnung auf die Cı 
güter, d. i. „ererbte Landgüter” einjchränft, zweitens diefe ©ı 
deffionsorbnung nur fo lange eintreten läht, als nod) Deszendenten 
bes erften Erwerbers des Gutes vorhanden find,') und brittens 
das bevorzugte Erbrecht der abgetheilten Brüder und mit ihnen 
konkurrirender Bruderfinder auf die auf den Erblaffer aus dem 
väterlichen Nachlaß vererbten Landgüter befchränft. 





1) Siehe fein „lioländiſches Erbicafts- und Näherrecht" $ 322 in Ders 










„Privatrecht“ Do. 
eine „Abhandlungen II. Ebenſo auch Kröger 
ueber den Einfluß der Abiheilung auf die Erbfolge“ ©. 48. 

4) Der et. 1917, der diefes feltfeht, ſchiehi. wenn er im befagten Falle 
nicht bloß die befondere Sufzejfion in die Erbgüter aufhebt, jondern letztere 
ihre Erbgutsquafität überhaupt verlieren läht, offenbar über fein Ziel Hinaus. 
Denn mit dem geſehlichen Veräuferungsverbot zu Guniten der übrigen 
geſeblichen Exben, bleiben die ercrbten Güter auch in diefem Falle noch belaitet, 
wie der Art, D64 ausdrüclid, beſtimmt. Ein Widerfpruch zwichen Ichterem Urt. 
u. Art, 6 iſt nicht vorhanden, da der lehte nad) der Stiftung berufene 
Fideitommühbefiger daS Gut nicht auf Grund gefepliger Erbfolge erwirbt, fondern 
Teftamentserbe oder Vertragserbe auf Grund der Stifiungsurkunde iſt und 
Erbgut ja nur das im Wege der gefeplichen Erbfolge ererbte Gut iſt. (So 
auch Erdmann Bo. II], S. 125, Anm. 6 und Bd. II, ©. 61, Anm. 8.) 
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Ueberblicken mir ben oben dargelegten Entwielungsgang, 
den das Erbrecht der Aszendenten und Eeitenveriwandten in Livland 
durchgemacht hat, fo finden wir and) in diefem nichts, was auch 
nur mit dem geringften Scheine die oben referirte Auslegung ber 
Artitelgruppen 1906 u. folg. und 1914 u. folg. zu rechtfertigen 
vermöchte. Nachdem, nach ftattgehabter gefeglicher Anerkennung 
des Erbrechts der Seitenverwandten ins Lehngut, für daſſelbe das 
deutſch rechiliche Lineal-Gradnaliyftem reſp. das Fallrecht adoptirt 
worden war und bei der nachherigen Allodifikation der Güter beir 
behalten wurde, blieb, was die Geltung diefes Erbfolgeinitems 
anbetrifft, der Kodififation nur zu entſcheiden übrig, ob es für 
das ganze Nachlaßvermögen oder nur für die Erbgüter zu gelten 
und wenn lehteres der Fall wäre, fie noch eine weitere Cin- 
ſchrankung dahin zu erfahren Hätte, daß fie geifire, wo die Desgendenz 
des erflen Erwerbers ausgejtorben if. Denn in Betreff dieſer 
Erbfolgeordnung war nur jene Frage ftreitig, dagegen eine 
Behauptung, daß, wenn die Erbgüter erft vom Vater des Erb 
laſſers erworben waren, diefelben von ihr auszuſchließen feien, 
von feiner Seite aufgeftellt worden, und ebenjo fonnte weber in 
dem Mannlehnrechte noch in den Gnadenrechten noch in ben 
Beſtimmungen, die unfere Rechtsquellen über den Begriff der 
Erbgüter aufgeftellt Hatten, irgend etwas gefunden werben, mas 
auf die Berechtigung einer unterfchiedlicen Behandlung der 
väterlichen und der von den Großellern ober weiteren Aszendenten 
herftammenden Erbgüter hingewiefen hätte. Was aber den Streit 
über das bevorzugte Erbrecht der Brüder nad) ftattgehabter Erb⸗ 
abtheilung anbetrifft, jo war von diefem Streit die Frage, auf 
welche Güter das Linealerbfolge Syſtem und das Fallrecht anzu— 
wenden feien, volljtändig unabhängig. 

Nach obigen Ausführungen find die Verſuche, die gemacht 
worben find, die Wideriprüche zwiſchen den beiden Artifelgruppen 
dadurch auszugleichen, daß man die Beltimmungen der einen als 
Einſchränkungen ober Ausnahmen ber anderen auffaßt, als ge: 
fcheitert zu betrachten. Meiner Meinung nad) bleibt daher nichts 
anderes übrig, als unter Anerkennung des Beſtehens einer Anti: 
nomie, die Entſtehung derfelben auf einen Nedaktionsfehler 
der Rodififation zurüdzuführen. 
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Worin bejteht nun aber der Nedaktionsfehler? Die Antwort 
Hierauf wird in folgenden Erwägungen zu finden fein. 

1) Zur Zeit vor der Kodififation bejtand die Anficht, daß 
das Vorzugsreht der Brüder und mit ihnen Tonkurrirender Bruder- 
finder vor den abgetheilten Schweitern bei der Beerbung eines 
abgetheilten Bruders fi) auf das fämmtliche ererbte Vermögen 
deſſelben erftrede, ja, nad) einer Lehrmeinung jollte es ſich fogar 
aud) auf feinen wohlerworbenen Nachlaß beziehen. 

2) Der Abſchnitt, zu dem die Art. 1906-1913 gehören, 
harakterifiet, da er die Ueberfchrift „Erbfolge in den übrigen 
Nachlaß außer den Erbgütern“ trägt, die bezeichneten Artifel 
als Beftimmungen, die fih auf ein Vermögen beziehen, das nicht 
in Erbgütern (ererbten Sandgütern) befteht. 

3) Finden wir in dem Art. 1906 bie Art. 1722 u. folg. 
und 1753 allegirt, von dem bie eriteren von der Abtheilung ber 
Kinder von dem väterlichen Nachlaß und die legteren von ihrer 
Abtheilung von dem mütterliden Nachlaß handeln. 

Diefe Umftände zufammengenommen beweifen, daß der Art. 
1906 urſprünglich anders gelautet Haben mülje als jet und zwar 
jo, daß das in ihm (in Verbindung mit ben Folgeartifeln) aus- 
geſprochene bevorzugte Erbredht der Brüder und Bruderfinder 
gemäß der damals herrſchenden Anſicht fih auf das fämmtliche 
Sowohl vom Vater, als aud von der Mutter ererbte bewegliche 
und unbewegliche Vermögen bezogen habe und erft in einer fpäteren 
Nedaktion auf die vom Vater ererbten Landgüter eingefchräntt 
worden fei. Iſt ſolches aber erwiefen, jo erſchließt ſich uns ber 
Nedaktionsfehler, zu deſſen Annahme uns bie Widerſprüche zwiſchen 
den beiden Artifelgruppen zwangen, ganz von felöft: ber Robifitator 
überfah, daf, um das bevorzugte Erbrecht der Brüder und Bruber- 
finder gemäß der beſchloſſenen Korrektur in der bezeichneten Weiſe 
einzuſchränken, es nicht genügte, die Korrektur im Art. 1906 zu 
madjen, fondern außerdem jowohl eine entjprediende Abänderung 
der ben Art. 1906 ergänzenden Art. 1907—1913 als aud) ihre 
Translozirung in den Abſchnitt „Ueber die befondere Erbfolge in 
Erbgüter” nothwendig war. 

Die Folge diejes Ueberjehens war, dah die Folgeartifel des 
Art. 1906 fowohl ihre frühere Faſſung, welche mit dem Art. 1906 
nad) feiner Nbänderung nicht mehr vereinbar war, als auch ihren 

u 
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bisherigen Plag, an dem fie feinen Sinn mehr hatten, behielten 
und dadurch die oben bargelegten unaufföslichen Widerſprüche 
erzeugten. 

Die Nichtigkeit obiger Erflärung ber Antinomie als eines 
bloßen Nebaktionsfehlers, zu dem id auf dem Wege der dar 
gelegten Schlußfolgerung gelangt war, ift mir jegt aud) noch durch 
einen direften Beweis beftätigt worden. 

Dem dritten Theile unferes Provinzialrechts, wie er uns jeht 
in dem zur Gejegesfraft erhobenen Terte von 1864 vorliegt, war ein 
Entwurf vorangegangen, welcher eine frühere Redaktion deffelben dar- 
ftellt und in vier Büchern in der Buchdruckerei ber zweiten Abtheilung 
Seiner Kaiferlihen Majeſtät Eigenen Kanzlei in den Jahren 1860 
— 1862 gebrudt worden ift.!) In biefem früheren Entwurfe hat 
nun ber Art. 1906 (ber dort den Art. 2260 bildet) gerade den 
Wortlaut, von dem wir oben annahmen, daß er urfprünglid 
beitanden haben müſſe. Er lautet daſelbſt aljo: „Hatte unter den 
zu biefer Klaſſe berufenen Erben eine Abtheilung in ben väterlichen 
ober mütterlihen Nacla flattgefunden (Art. 20692) u. folg,, 
2101) und flirbt eins der abgetheiften Geſchwiſter ohne Leibes- 
erben zu binterfajjen, jo wird deſſen vom Vater oder von der 
Mutter ererbte Nachlaß nad) den nadjftehenden Beftimmungen 
(Art. 2261—2264) vererbt.” Die Art. 2261— , die dann 
biefem Art. folgen, lauten ebenfo wie die Art. 1907—1913 bes 
gegenwärtigen Tertes und die dann hinter dieſen fiehenden (von 
ber „bejonberen Erbfolge in Erbgüter” handelnden) Art. 226: 
2271 ebenio wie die Art. 1914—1917 des gegenwärtigen Tertes. 

Welche Nenderungen als nothwendige Folge davon, daß der 
Kobififator den Art. 1906, wie geſchehen abgeändert Hat, nunmehr 
aud) an den ihm näher ausführenden Art. 1907 u. folg. vorzu- 
nehmen find, liegt auf der Hand. Sie müſſen, da fie fih nad 
der jepigen Redaktion des Art. 1906 nicht mehr wie im erjten 
Entwurfe auf ben übrigen Nachlaß außer den Erbgütern, 
fondern gerade auf (befiimmte) Erbgüter*) beziehen, ihrer Ver: 
bindung mit dem nur für das übrige Vermögen geltenden römiſch- 











1) Ein Grempfar von demfelben befindet ſich in der Rigeſchen Stabtbibliothel. 
%) Korrefponbirt mit dem rt. 1722 bes jebigen Tertes. 

%) Korrefponbirt mit dem rt. 1752 des jebigen Tertes. 

4) Bom Later ererbte Sandgüter. 
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rechtlichen Alafjenfyftem des Art. 1880 entzogen und fo abgeändert 
werden, wie es dem für die Erbgüter geltenden Lineal, Gradual⸗ 
und Falrehts-Syftem entſpricht. Ihre Abänderung zieht aber 
dann noch eine entjprechende Veränderung zweier Art. nad) ſich, 
die ihnen vorausgehen (Art. 1901 u. 1902). Darnach ergeben 
ſich im Hinblick auf die oben (S. 3—6) bereits dargelegten Unter- 
ſchiede in den einzelnen Beftimmungen beider Gruppen nachflehende 
Aenderungen: 
Es find zu ſtreichen: 

Art. 1901 und vom Art. 1902 ber Vorberfag „Waren 
Erblafjer und Erbnehmer nod nicht abgetheilt.” Diefe beiden 
Streihungen find nothwendig, weil bie Erbabtheilung jet Ein- 
Muß nur noch auf die Erbfolge in (gewiife) Erbgüter übt.*) 

Ferner fallen ganz weg: 

Art. 1906-1910 und der Art. 1912. 

Art. 1911 und 1913. Diefe, weil fie, wenn die Abtheilung 
auf den übrigen Nachlaß außer den Erögütern feinen Einfluf; Hat, 
ſelbſtoerſtändlich find. 

An Stelle des Art. 1916 find folgende Art. zu fepen: 

Art. 1916. Für die Vererbung von Sandgütern, melde 
von dem Erblaifer von väterliher Ceite geerbt worben waren, 
fommen, wenn in bdiefelben die Erben von dem Erbfaffer und 
untereinander abgetheilt waren, außer den Art. 1914 und 1915 
noch nachſtehende Beſtimmungen in Betracht: 

Art. 19160. Abgetheilte Schweftern und deren Kinder find 
ausgeſchloſſen von ber Erbfolge in ben im Art. 1916 bezeichneten 
Nachlaß ihrer abgetheillen Tinderlos verftorbenen Brüder. Diefer 
Nachlaß fällt an die Brüder und an die mit diefen Fonfurrirenden 
Kinder verftorbener Brüder, ſowie an die unabgetheilten Schweftern. 

Art. 19165. Die Ausfchließung der adgetheilten Schweftern 
und Schwefterfinder (Art. 19 fällt weg, fobald die vor ihnen 
bevorzugten Erben (Brüder, mit diefen- fonfurrirende Bruderfinder 
und unabgetheilte Schweitern) nicht vorhanden find. Cs wird 
demnad) der legte unter mehreren verftorbenen abgetheilten Brüdern 
von feinen abgetheilten Schweſiern und verjtorbener Schweftern 





*) Die Met. 1902-1905 regeln daher jet bie Erbfolge in ben übrigen 
Nachlaß aufer den Erhgütern ſchiehthin (opl. auch Art. 1917 in fine und die 
unten auf S. 20 folgende Anmerkung). u 
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Kindern beerbt; nur müflen fie, falls fie mit unabgetheiften 
Schweſtern Fonkurriven dasjenige, womit fie abgetheilt worden 
waren, in ben Nachlaß fonferiren. Die mit dieſen Erben etwa 
Tonfurrirenden Kinder eines verftorbenen Bruders find von ber 
Verbindlichfeit zur Rollation befreit. 

Art. 1916c. In den Nachlaß einer abgetheilten Schweſter 
ſutzediren alle Brüder und Schweſtern und verftorbener Brüder 
und Schweftern Kinder, fie mögen abgetheilt fein ober nicht, mit 
gleihem Rechte. 

Art. 1916d. Halbbrüder des Erblaſſers, die von bemfelben 
Bater wie er abjtammen, fchließen von dem in Art. 1916 bes 
zeichneten Nachlaß nicht nur die abgetheilten Halbſchweſtern des 
Erblaſſers (d. h. ihre eigenen abgetheilten vollbürtigen Schweitern), 
fondern aud) feine abgetheilten vollbürtigen Schweitern aus. Das 
gleiche Recht, wie fie, Haben bie mit ihnen Fonfurrirenden Kinder 
ſolcher Halbbrüber. 

Zu den obigen Xenderungen ber bezeichneten Art. unſeres 
Provinzialrechts wären wir übrigens auch dann gezwungen, wenn 
uns bie oben gefundene Erflräung für die zwiſchen den beiden 
Artifelgruppen beftehende Antinomie fehlen würde. In biefem 
Fall müßten wir die fi widerſprechenden Beſtimmungen fich 
gegenfeitig aufheben laſſen und die Lüde durch das Recht aus: 
füllen, das vor der Kodifikation beftanden hat. Diejes erfannte 
aber, wie wir oben gejehen haben, wenigitens nad) ber herrſchenden 
Xehrmeinung, bas Sineal-Gradual-Spftem ohne Unteridjied für die 
Erbfolge in alle ererbten Landgüter an,*) und nichts anderes iſt 
au in ben obigen Abänberungen ansgeipraden. 

Dos Nejultat, zu dem uns die obige Unterſuchung geführt hat, 
Töft auch einen Zweifel, der in Bezug auf die Frage des Ueberganges 
der auf dem Erbgute ruhenden Schulden auf den Erbguiserben ent- 
ftehen fönnte, wenn die eine oder die andere ber oben von uns be 
fämpften Anſichten richtig wäre. Der Art. 2663 unferes Provinzialrechts 
beftimmt, daß, „wenn in Livland Erbgüter beſonders vererbt werden“ 
(Hier folgt ein Hinweis auf 1914 u. folg.), diejenigen Erben, an 





*) Nach der Anficht v. Bunge's, bie fpäter in die Nobififation überging 
(f. Art. 1917 in fine), jedoch mit der Cinfhränfung, daf die Erhgutsqualität 
in erbrechtlicher Beziehung aufört, wenn Deszendenz des erften Ermerbers des 
Gutes nicht mehr vorhanden ift. 
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welche ſolche Güter fallen, diejelben mit ben barauf ſpeziell ruhenben, 
namentlich hypothelariſchen Schulden zu übernehmen haben und 
nicht verlangen fünnen, daß die andern Erben an ber Zahlung 
diefer Schulden Antheil nehmen.” 

Diefelbe Beftimmung findet ſich wörtlich aud in dem früheren 
Entwurfe unferes Privatredhts, von bem wir oben geſprochen haben, 
wieber und zwar in den Art. 3091. Nur nimmt legterer dabei 
natürlich nicht auf die Art. 1914 u. folg. der gegenwärtigen 
Redaktion, jondern auf die ihnen forrefpondirenden Art. 2268 u. 
folg. des erften Entwurfs Bezug. 

Nach unferen obigen Ausführungen wien wir nun, daß in 
dem erften Entwurfe die Beftiimmungen der Art. 2260 u. folg. 
(forrefpondirend mit den Art. 1906 u. folg. der gegenwärtigen 
Redaktion) ſich auf den väterlihen und mütterlihen Nachlaß mit 
Ausſchluß der ererbten Landgüter beziehen, und mithin das 
Erbrecht der Aszendenten und Eeitenverwandten in leßtere (die 
ererbten Sandgüter) ſich ausſchließlich nach den Beſtimmungen der 
Art. 2268— 2271 (korrefpondirend mit den Art. 1914—1917 der 
gegenwärtigen Nebaftion) richten. Cs tritt daher nach jenem 
eriten Entwurf die befondere Vererbung ber Erbgüter, d. h. der 
Fall, daß fie garnicht oder nicht allein an biejenigen Perfonen 
gelangen, die den übrigen Nachlaß erben, ftets nur auf Grund 
der Art. 2268—2271 (forreipondirend mit unferen jegigen Art. 
1914—1917) ein. Folglid) war es aud) ganz natürlid) und felbjt- 
verſtändlich, dah der Kodifikator, als er die oben bezeichnete Be— 
fimmung über ben Uebergang der Schulden im Falle ber be- 
fonberen Vererbung der Erbgüter — welche Beſtimmung im erften 
Entwurf fih in dem Art. 3091 befindet — feftiegte, fid) lediglich 
auf bie Art. 2268 u. folg. (forrefpondirend mit 1914 u. folg.), 
nicht aber zugleich auch auf bie Art. 2260 u. folg. (forrefpondirend 
mit Art. 1906 u. folg.), weldhe für die Vererbung von Erbgütern 
überhaupt nicht gelten, bezog. Hatte uber im erften Entwurf ber 
Art. 3091 nur auf die Art. 2268 u. folg. hingewiefen, fo fonnte, 
vorausgefeßt, daß ber Nobififator mit ber Abänderung der Ber 
ftimmungen ber Art. 1906 u. folg. nicht zugleich) für die Erb- 
güter zwei bejondere Sufseffionsordnungen einführen, ſondern für 
fie nur die Exbfolgeordnung des Art. 1914 gelten laſſen wollte, 
— erin dem mit dem Art. 3091 des erften Entwurfs forrejpon- 
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direnden Art. 2263 ber jegigen Nedaftion aud) nur auf diejenigen 
Art. hinweilen, bie in ihr wiederum den dortigen Art. 2268 u. folg. 
entfpreden, b. h. allein auf bie Art. 1914 u. folg. Dah die 
obige Vorausfegung zutreffend ift, hat aber die obige Unterfuhung 
gezeigt. Es läßt daher der Umftand, daß der Art. 2663 nur 
auf die Art. 1914 u. folg. und nicht zugleich auf die Art. 1906 
u. folg. hinweilt, einen Schluß darauf nicht zu, daß der Kodi— 
filator die in bem Art. 2663 in Betreff bes Ueberganges der 
Schulden auf den Erbgutserben enthaltene Beftimmung nur auf 
gewiſſe Fälle der befonderen Vererbung der Erbgüter habe ein- 
ſchrãnken wollen, ſondern muß vielmehr dieſe Beſtimmung überall 
da angewendet werden, wo die Erbgüter überhaupt, ſei es an 
vollftändig andere oder theilweiſe andere Perſonen gelangen, mas 
allein auch der ratio der Beſtimmung entſpricht, die offenbar in 
dem Grundfage zu ſuchen ift, den der Art. 574 des III. Theils 
des Provinzialrehts ausſpricht: „Wer die Vortheile einer Sache 
genießt oder geniefen will, darf fich and) den mit der Sache ver- 
fnüpften Nachtheilen nicht entziehen.“ 

Zum Schluß mögen hier noch einige Worte Raum finden 
über den Begriff der „Abtheilung“, ber, wie wir gefehen haben 
eine fo große Bedeutung für das Erbrecht des livländiſchen Sand 
rechts Hat. Er det ſich mit dem Begriff der „Theilung“. Nur 
bezieht diefer fi auf den Nachlaß, jener auf die Miterben. 
GSetheilt wird der Nachlaß, abgetheilt der Miterbe. Abtheilung 
iſt alfo die durch Theilung eines Nachlaſſes erfolgende Ausiheidung 
eines ober mehrerer Miterben aus der Vermögensgemeinihaft, die 
zwiſchen ihnen durch den gemeinfamen Erwerb ber Erbſchaft ent- 
ftanden war, ober bie durch Theilung erfolgende Aufhebung der 
Vermögensgemeinihaft ſämmtlicher Milerben. 

Was ſpeziell die Abtheilung der Geſchwiſter und Geſchwiſter⸗ 
finder (vollbürtiger, ſowie halbbürtiger) anbetrifft — auf deren 
Erbrechte allein”) fie nad) heute von Einfluß it — jo fommt es 











*) Wenn während der Zeit, daß die Mutter fich im ungetbeilten Veſit 
des väterlichen Nachlaffes befindet, cin Aind ohne Hinterloffung von Leibeserben 
verjtirbt, fo foll bei der fpäter erfolgenden Teilung behufs Veſtimmung der 
Gröfe ver Erbifeile nach Art. 1733 mur auf die Fahl der zu der Zeit noch 
febenden Ainder Nüdfiht genommen werden. Nach dieſer Befimmung fällt der 
Anteil des verftorbenen Kindes chen fowohl an die Mutter, als an die Ger 


Die Vererbung von Erbgütern nad) livl. Landrecht. 23 


nicht darauf an, ob bie Abtheilung nod) zu Lebzeiten der Mutter*) 
ober erſt nad) dem Tode beider Eltern erfolgte. Denn die hier 
in Frage kommenden Art. 1901, 1906 u. 1916 fpreden ganz 
allgemein von der Abtheilung bes Erblaffers von den Erbnehmern 
oder Abtheiluug unter den Erben. Freilich wird im Art. 1906 
Bezug genommen auf die Art. 1722 u. folg. und 1753, welde 
von der Theilung des väterlichen Nachlaſſes zwiſchen den Kindern 
und der Mutter und von ber Theilung des mütterlichen Nach— 
lajjes zwijchen ihnen und dem Vater handeln, dod kann biefes 
Allegat (das wohl nur daraus erflärlih it, daß die erbrechtliche 
Vermögensgemeinfhaft, aus der die abgetheiften Kinder durch die 
Abtheilung ausicheiden, ſchon mit dem Tode eines Elterntheils 
begründet wird) gegenüber bem allgemein gehaltenen Wortlaute 
des Art. 1906 felbit, ſowie ber Art. 1901 u. 1916 nicht ent 
ſcheidend fein. uch find beide Fälle fowohl in der Theorie**) 
als aud) in der Praris jtets gleich) behandelt worden. 





jchwiſler, während es, wenn es in den väterlichen Nachlaß von der Mutter ab ⸗ 
getheift war und es ſich zugleich) um ein Sandgut handelte, wie wir eben gejehen 
Haben, nad) Urt. 1915 von der Mutter nicht beerbt wird. Darnach fönnte 
man meinen, bab die erfolgte Abtheitung des Erblaffers auch auf das Erbrecht 
der Mutter nod) von Einfluß ſei. Dies iſt aber nur jeinbar. Denn die 
auf Grund des Art. 1733 eintvetende Wirkung beruht nicht auf Erbrecht, fondern 
Alfcescenzrecht (f. Art. 1710). 

*) Dafı die Abtheilung nicht bereits zu Lebzeiten des Vaters zu geſchehen 
braucht, iſt jelbitverjtändlic, da es ſich jegt allein nod um den Nachlaß, den er 
ſelbſt auf die Kinder vererbt Hat, handelt, er mitpin, wenn er nicht ausnahms- 
weiſe bereits zu Lebzeiten jein Vermögen unter fie nad Maßgabe ihres gefeplihen 
Erbfolgerechts vertheilt hatte (j. g. „Erbzeſſion“ oder „antizipirte Erbfolge”), 
bereits zur Zeit der Abtheilung geftorben fein muß. 

*) Bergl. Erdmann a. a. ©. Band III, ©. 121 
©. 48 u. 53; von Helmerjen a. a. D. Lieferung II, S. 140. 
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